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G E S C H I C H T E D E R P R A G E R U N I V E R S I T Ä T 

Von Hans Hirsch' 

Di e Deutsch e Universi tä t in Pra g ist 1882 au s de r Teilun g de r 1348 von 
Kar l IV. gestiftete n Universitä t in Pra g hervorgegange n un d ha t an sich nu r 
ein e Vergangenhei t von etwa s meh r als 50 J a h r e n hinte r sich. Aber es ver-
steh t sich von selbst, da ß die Gründun g un d Entwicklun g de r Universitä t 
auf die Entscheidungen , sowoh l be i de r Teilun g 1882 als auc h be i de r Über -
lei tun g de r Universität , ihre r Verfassung un d Verwal tun g in da s Gefüg e de s 
ne u begründete n tschechoslowakische n Staate s in Pra g eine n Einflu ß gehab t 
haben . So mög e den n be i de m Interesse , da s wir h ie r in W i e n na turgemä ß 
an de m wei tere n Blühe n un d Gedeihe n diese r Universi tä t nehmen , mi t de r 
wir un s auc h wei terhi n kulturell-geisti g verbunde n fühlen , ein e Darstellun g 
de r Gründungsmoment e un d de r wichtigere n Etappe n de r wei tere n Ent -
wicklun g gegeben werden , durc h die das , was von Zei t zu Zei t darübe r 
in die Öffentlichkei t dringt , verständliche r werde n soll. W e n n es wah r ist, 
da ß da s Verhäl tni s de r beide n Völker , die die schöne n un d reiche n Sudeten -
lände r bewohnen , auc h i n de r Stel lungnahm e zu de n letzte n un d höchste n 
Frage n de r Geisteskultu r zum Ausdruc k komm t un d sich (auc h un d vor 
allem auch ) auf diese bezieht , dan n werde n die folgende n Ausführunge n 
die s erweisen können . 

Di e Universi tä t in Pra g ist von Kar l IV. durc h ein e Stiftungsurkunde , die 
vom 7. April 1348 datiert , in s Lebe n gerufen worden . Ihr e Gründun g mu ß 
vers tande n werde n au s de r politische n Lage un d au s de m Geistesleben , wie 
es Böhme n nich t ers t seit de n Luxemburger n e rkenne n läßt . Scho n Wenze l IL , 
de r Soh n Přemys l Ot tokar s IL , war ein Fördere r geistiger Bestrebungen . 
Auf ih n gehe n auc h die Bestrebunge n zurück , in Pra g nich t bloß für da s 
Studiu m de r Theologie , sonder n auc h für ander e Wissenszweige ein e hoh e 
Schul e aufzurichten . Damal s war es de r Adel, de r die s verhinder te , wie er 
sich auc h de n auf Refor m de s Gerichtswesen s gerichtete n Pläne n entgegen -
setzte . Di e Luxemburger , die nac h de m Aussterbe n de r Přemyslide n in 
Böhme n zu r Herrschaf t kamen , wa re n von de m deutsch-französische n Grenz -
land , au s de m sie stammten , französisc h orientiert . In Sonderhei t Kar l IV. 
war im Sinn e seine r Zei t hochgebildet , er ist als Verfasser biblische r W e r k e 
un d von Legende n bekannt , e r ha t t e di e berühmtes t e de r damalige n Hoch -
schulen , die Universi tä t in Pari s besucht , ha t t e sich dor t de m französische n 
Geschmac k erschlosse n un d was er in Frankreic h gesehen , da s war e r als 

* Manuskrip t au s dem Nachla ß des großen deutsche n Verfassungshistoriker s der 
Universitä t Wien, der auch an der deutsche n Universitä t in Pra g vor seiner Be-
rufun g nach Wien gewirkt hat . Es entstan d als Vortra g anläßlic h des Insignien -
streite s de r Prage r Universitä t i. J . 1934. 
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König von Böhmen in seinem Lande durchzuführen bereit. Die Pariser Uni-
versität war aus den alten kirchlichen Schulen der Stadt hervorgegangen 
und verdankte den Glanz und ihren Ruhm den berühmten Lehrern, die in 
der ersten Hälfte des 12 Jh., man denke nur an Peter Abälard, dort gewirkt 
hatten, sie war eine Hochburg der theol. Wissenschaften. Nächst der Pariser 
Universität war die zu Bologna zu besonderem Ansehen gelangt. Hier stan-
den aber nicht wie in Paris die theologischen, sondern die juridischen Studien 
im Vordergrund. Diese Universität Bologna war schon von Kaiser Friedrich I. 
mit einer Verfassung begabt worden, die eine Gemeinschaft von Lehrenden 
und Lernenden zusammenschloß und gegenüber den anderen abschloß. Denn 
auf diese Genossenschaft der Magister und Scholaren bezog sich ursprüng-
lich der Ausdruck universitas. Dieser Name der Genossenschaft wurde zum 
Namen der Schule, weil die Genossenschaft der Lehrer und Studenten einen 
wesentlichen Bestandteil der Schulorganisation darstellte. Der Ausdruck 
universitas ist jedenfalls nicht der älteste und nicht der zumeist gebrauchte 
Name der hohen Schulen, das war vielmehr der Ausdruck studium generale 
oder universale oder auch studium schlechtweg mit der Ortsbezeichnung, 
z. B. studium Bononiense, dann wieder studium solemne und eminentius. 

Kaiser Justinian hatte das Verbot erlassen, Schulen desRömischen Reiches 
in anderen Städten als in Rom, Beirut und Konstantinopel zu eröffnen. Des 
Vorzugs, eine c i v i t a s r e g i a zu sein, d. h. eine vom Kaiser gegründete 
Stadt, rühmte sich Bologna und führte die Berechtigung zum studium ge-
nerale darauf zurück. Hier liegen die Wurzeln zu jener Anschauung, die 
schon im 13. Jh. ausgebildet ist, daß Rechtsschulen nur an den Orten sein 
durften, denen der Kaiser das Privileg hiezu gegeben habe. Daraus hat sich 
im 13. Jh. ein Stiftungsrecht für das studium generale entwickelt, d. h. es 
wurde ein Stiftbrief als Bedingung einer eigentlichen und rechtmäßigen 
Hochschule betrachtet und an Stelle des römischen Kaisers traten nun im 
Sinne der mittelalterlichen Weltordnung Kaiser und Papst als stiftungs-
berechtigte Gewalten. Nun war der Papst allein schon im Hinblick auf die 
theologischen Studien zur Mitwirkung bei der Eröffnung des studium ge-
nerale berufen. Der Einflußbereich des Kaisers erstreckte sich aber nicht über 
alle Gebiete, an denen Universitäten entstanden. Vor allem bestanden viele 
schon, bevor die Gründungs- und Stiftungstheorie recht eigentlich erst an 
Boden gewann. Es konnte also selbst innerhalb des deutsch-römischen 
Reiches bei der Macht, die sich im Reich die Landesfürsten im 13. Jh. erwor-
ben hatten, nicht ausbleiben, daß diese mit dem Kaiser wie in allen anderen 
Hoheitsrechten so auch in dem, ein studium generale, eine Universität 
zu gründen, konkurrierend auftraten und wie etwa 1365 in Wien von sich 
aus, ohne Mitwirkung des Reichsoberhauptes, eine Hochschule ins Leben 
riefen. Man muß sich diese Entwicklung vor Augen halten, um zu verstehen, 
von welchen Voraussetzungen die Stiftung der Universität in Prag im 
Jahre 1348 bedingt gewesen ist. 

1346 ist Karl IV. zum deutschen König gewählt worden. Er war damit im 
Sinne der staatsrechtlichen Auffassung des 14. Jh. der postmodum in 
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imperatorem promovendus, jedenfalls berechtigt, im Namen des Reiches 
zu verfügen. Nach der glanzvollen Krönung zum König von Böhmen, bei der 
auch der Einfluß französischer Vorbilder mitbestimmend war, galt es, die 
Neukonstituierung des Königreiches Böhmen durchzuführen und sein Ver-
hältnis zum Deutschen Reich klarzulegen. Nie vorher war die Gelegenheit 
hiezu günstiger gewesen. Prag, die Hauptstadt Böhmens war nun auch die 
Residenzstadt des Oberhauptes des Deutschen Reiches. Die deutsche und 
die böhmische Krone, zu denen 1355 auch die römische Kaiserkrone kommen 
sollte, waren in einer Hand vereinigt. Karl IV. hat sie im Interesse Böhmens 
voll genützt. Am 7. April 1348 hat Karl IV. nicht weniger als 11 Privilegien 
von teilweise geradezu hervorragendem staatsrechtlichen Inhalt gegeben. 
Alle von den früheren deutschen Herrschern verliehenen Vorrechte und 
Auszeichnungen werden darin bestätigt, so die von Kaiser Friedrich I. be-
züglich des Tragens eines Diadems, die von Kaiser Friedrich II. bezüglich 
der Erhebung Böhmens zu einem Königreich, bezüglich der mit dem Herzog 
von Breslau geschlossenen Erbverträge und bezüglich der lehenrechtlichen 
Zugehörigkeit des Bistums Olmütz, der Markgrafschaft Mähren, der Herzog-
tümer Troppau, Breslau, Görlitz und Bautzen zum Königreich Böhmen. 
Als 11. Urkunde von diesem Tage erscheint die Gewährung eines „studium 
generale in nostra Prägens! metropolitica" zur Ehre und Wohlfahrt des 
Königreiches Böhmen. Es ist jene verfassungsrechtliche Konstruktion, die 
wir Historiker als Vorrechte der böhmischen Krone bezeichnen, die uns 
hier ein erstes Mal geschlossen entgegentritt, das allenthalben fühlbare 
Bestreben, das Hauptland Böhmen mit den Nebenländern zu einem Ganzen 
unter dem Szepter der Luxemburger zusammenzuschließen. Dies lag in den 
Absichten Karls IV. nicht allein im luxemburgisch-dynastischen Interesse, 
sondern überhaupt auch im Zuge seiner Reichspolitik, die ihn 1356 zur Er-
lassung der goldenen Bulle führen sollte, durch die die Sonderrechte der 
Kurfürsten zusammengefaßt und schon dadurch gewaltig gestärkt worden 
sind. 

Dabei hat es sich nicht um Loslösung oder auch nicht so sehr nur um 
Lockerung der Länder aus dem Reichsstand gehandelt, sondern im Gegen-
teil: die Privilegien werden gegeben, weil, wie es immer wieder in den 
meisten der 11 Urkunden heißt, das Königreich Böhmen ein besonders be-
vorzugter Teil des Deutschen Reiches sei. Außerdem sind alle 11 Urkunden 
aus der deutschen Reichskanzlei hervorgegangen. Eine landesfürstlich-
böhmische Kanzlei hat es damals überhaupt noch nicht gegeben. Erst im 
15. Jh. haben die Habsburger, als sie unter Albrecht IL und Friedrich III. 
erneut zur deutschen Königswürde emporstiegen, die Verwaltungsange-
legenheiten der österr. Erblande abseits von der Reichskanzlei in einer 
landesfürstlichen Kanzlei bearbeiten und erledigen lassen. Es ist der Ur-
kundenforschung geglückt, den Verfasser und Schreiber der 11 Privilegien 
vom 7. April 1348 noch ausfindig zu machen. Er heißt Nikolaus S o r t e s , 
Kanonikus von L a o n, der vom 27. April 1347 bis 25. Juli 1349 in Hof-
diensten Karls IV. nachweisbar ist. Nach der neuesten Auffassung hätten 
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wir Sortes weniger als Notar der Kanzlei sondern als Sekretär des Herr-
schers 'anzusehen (jedenfalls aber als Notar in bevorzugter Stellung). 
Sortes hat sich seine Aufgabe, als erster eine Universitätsgründungsurkunde 
für das Reich aufzusetzen, nicht leicht gemacht. Er forschte nach Vorbildern 
und fand sie im Briefbuch des P e t r u s d e V i n e a , des Kanzlers und Rat-
gebers Kaiser Friedrichs IL, dessen Briefsammlung in vielen europäischen 
Kanzleien, auch in denen der ersten Habsburger, für die Anfertigung von 
Urkunden Muster bot. Neben anderen Briefen sind es vor allem die in die-
sem Briefbuch abschriftlich erhaltenen Stiftungsurkunden Kaiser Friedrichs II. 
für die Universität Neapel von 1224 und König Konrads IV. für die Universi-
tät Salerno von 1253, die auf die Fassung der Bestimmungen des Stiftsbriefes 
Einfluß genommen haben. Es ist im Hinblick auf Vorlagen und Verfasser ita-
lienisch-französ. Gedankengut, das uns in der Urkunde Karl IV. vorliegt.* 

Von einer Mitwirkung des Papstes bei der Stiftung ist in der Urkunde 
nicht die Rede. Und doch hatte schon im Januar 1347 Papst Clemens VI. auf 
Grund von Verhandlungen, die mit ihm geführt worden sind, die Einfüh-
rung eines studium generale in Prag für Böhmen und die benachbarten 
Länder gutgeheißen und Lehrer und S t u d e n t e n der neuen Universitäts-
gründung mit allen Privilegien und Freiheiten, die dem studium generale 
zugänglich sind, bedacht, die ebendort erworbenen Grade des Doktorats 
und Magisteriums in allen Ländern der Christenheit für gültig erklärt und 
den Erzbischof von Prag zum Kanzler des Studiums ernannt. 

Es ist auffallend, daß Karl IV. in seiner Urkunde über diesen Vorakt (den 
er selbst herbeizuführen geholfen hat) mit Stillschweigen hinweggeht. Be-
sonderer Erklärung bedürftig ist aber auch die Tatsache, daß er sich bereits 
im Januar 1349 neuerdings mit der Universitätsgründung befaßt. Nun wer-
den die Pflichten, die der Herrscher gegenüber dem Heiligen Römischen 
Reich hat, ebenso erwähnt wie die gegenüber dem Königreich Böhmen; 
die neu gegründete Universität wird mit deutlicher Bezugnahme auf die 
päpstliche Entschließung aller Freiheiten und Rechte teilhaftig gemacht, die 
Doktoren, Magister, Studenten und Familiären und überhaupt die 
universitas studii durch die Römischen Kaiser und Könige erlangen können. 
Ausdrücklich erfolgt diesmal die Verleihung, wie es heißt, kraft königlicher 
Gewalt (auctoritate regia nobis veluti Romanorum regis), wie es einem 
Römischen König aus der Fülle des Heiligen Römischen Reiches (ex sacro 
Romano Imperio competenti) zusteht. Hier ist der Hinweis auf das Stif-
tungsrecht der beiden führenden Gewalten von Papst und Kaiser ganz deut-
lich. In den Darstellungen reichsdeutscher Gelehrter können Sie lesen, es 
habe sich bei der Stiftung der Prager Universität um eine Landes- und nicht 
um eine Reichsuniversität gehandelt, wie die sudetendeutschen Forscher 
meinen. Aber die letzteren sind im Recht, im Hinblick auf den seit 1349 
geltenden Tatbestand. Was Karl IV. 1348 bewog, die Interessen des König-

* Zum Inhalt vgl. Blaschka, A. Das Prager Universitätsprivileg Karls IV. Jb. d. 
Ver. f. Gesch. d. Deutschen in Böhmen 3. Jg. (1930/33) S. 75 f. 
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reiches Böhmen besonders stark in den Vordergrund zu rücken, wissen 
wir heute nicht mehr genau. Es kann der Einfluß des an italienischen Vor-
bildern geschulten französischen Verfassers gewesen sein, es kann auch die 
Rücksicht auf die Stände gewesen sein, da der Adel doch schon einmal der 
Einführung des studium generale widerstrebt hatte. Einer Neubildung der 
Verfassung gegenüber, die die erwähnten Akte vom 7. April 1348 bedeu-
tete, wäre eine anders gefaßte Stiftungsurkunde eigentlich aus der Reihe 
gefallen. Daß nachher aber Fehlendes sogleich ergänzt wurde, beweist 
(zusammen mit der Entschließung des Papstes), wie es von Anfang an ge-
dacht und gemeint war. 

Widerspruchsvoll ist auch der Hinweis auf die Vorbilder Paris und Bo-
logna. Die Pariser Universität ist eine Magisteruniversität mit einer Ein-
teilung nach Fakultäten. Bologna ist eine Scholarenuniversität, in welcher 
der landsmannschaftliche Charakter, die Teilung nach Nationen galt. Wirk-
lich waren schon in den Anfängen Prags beide Systeme miteinander ver-
quickt. Unter Nationen sind nicht solche im heute gültigen Sinne, sondern 
Landsmannschaften zu verstehen. Die frühesten statutarischen Bestimmun-
gen kennen eine Teilung in 4 Nationen, die böhmische mit den Studieren-
den aus den böhmischen Ländern, denen aus Ungarn und Siebenbürgen, 
die sächsische mit den norddeutschen Gebieten, die polnischen mit jenen aus 
dem Osten, aber auch aus Schlesien und aus Meißen, viertens die bayerische, 
zu der auch die Studenten aus den westdeutschen Ländern zählten. An 
der Spitze dieser landsmannschaftlichen Universität stand ein jährlich oder 
halbjährlich zu wählender Rektor. Bei dieser Wahl hatten die vier Nationen 
die gleichen Rechte, das genossenschaftliche Gesamtorgan war die Ver-
sammlung aller Mitglieder, die congregatio universitatis, die Magister 
und Studenten mit gleichem Stimmrecht umfaßte. Daneben bestand ein 
Universitätsrat, der schließlich die allgemeine Universitätsversammlung 
fast vollständig verdrängte. Die Universität war mit dem Recht der Selbst-
verwaltung ausgestattet, dem Rektor stand die Gerichtsbarkeit in Streitig-
keiten, Zivil- und Strafsachen über alle Mitglieder der Fakultät zu. Der 
landsmiannschaftlichen Organisation der Gesamtuniversität gegenüber führte 
das Fakultätssystem zum Bestände von Magistergenossenschaften nach dem 
wissenschaftlichen Betätigungsgefoiete. Es entstanden vier Fakultäten (theo-
logische, juristische, medizinische, artistische) mit Selbstverwaltung und 
Disziplinargewalt, sie erteilten die gelehrten Grade Baccalauréat, Magiste-
rium oder Doktorat, über die so organisierte Universität berichtet der Kano-
nikus Franz in seiner Chronik *. Die so gegründete und organisierte Univer-
sität war wirklich nicht allein Landesuniversität, die weitaus meisten An-
gehörigen der drei fremden, nicht-böhmischen Nationen, auch der polnischen, 
waren Deutsche und innerhalb der böhmischen Nation waren Tschechen und 
Deutsche beisammen. 

Ein eigentliches Universitätsgebäude, das vor allem zur Abhaltung der 
Vorlesungen diente, gab es zunächst nicht. Dafür aber waren Bursen da, 

* Bachmann, A. Geschichte Böhmens 2 Bde., Gotha 1899/1905 I S. 826 f. 
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d. h. Zimmer der Magister für Studenten, welche bei ihnen in Kost und 
Wohnung standen und dann Kollegien, d. h. Genossenschaften von Magi-
stern, welche kraft besonderer Stiftung in eigens bestimmten Häusern bei-
sammen wohnten, aus Stiftungen Einkünfte bezogen und dafür verpflichtet 
waren, in einer bestimmten Fakultät Vorlesungen zu halten. Der schöne 
gotische Bau, das Carolinum, das heute noch der Sitz der juridischen Fakul-
tät ist und in dem sich auch die Aula befindet, ist ein von König Wenzel 
1383 gewidmetes Gebäude, das deshalb Carolinum heißt, weil alle Privi-
legien, die dem von Karl IV. 1373 in der Zeltnergasse gegründeten Karls-
kolleg gewährt wurden, auf dieses übertragen worden sind. 

Man kann sich die Stiftung der Prager Universität aus der Fülle dessen, 
was Karl IV. für Böhmen geleistet hat, gar nicht wegdenken. Zu jener 
künstlerisch-geistigen Belebung, die das Zeitalter Karls IV. für Böhmen 
bedeutet und die die Behauptung rechtfertigt, Karl IV. habe dort einen 
Renaissancestaat aufgerichtet, hat die Universität mit ihrem gelehrten Be-
trieb immerhin, wenn auch zunächst nicht im hervorragenden Ausmaß, 
beigetragen. Freilich war sie dann im Zeitalter Wenzels hineingezogen in 
die nationalen und kirchlichen Wirren, die eine Voraussetzung der hussi-
tischen Bewegung bildeten und diese begleiteten. Hatte der Stand der 
Universität an Magistern schon durch die Gründung der Universitäten in 
Heidelberg, Köln und Erfurt gelitten, so schuf das Kuttenberger 
Dekret von 1409 überhaupt eine neue, für die Universität gefährliche Lage. 
Durch dieses Dekret war die Gleichberechtigung der Nationen beseitigt, 
indem der böhmischen Nation in Universitätsangelegenheiten drei, den 
anderen Nationen aber nur eine Stimme zuerkannt wurde. Die Folge da-
von war, daß der größere Teil der deutschen Angehörigen der Prager Uni-
versität diese und die Stadt verließen und sich in Leipzig zur Gründung 
einer neuen Universität, die demgemäß als Tochteruniversität der Prager 
aufgefaßt werden muß, zusammenfanden. 

Hatte die Prager Universität allein schon durch die Persönlichkeit des 
Magisters Hus, der mehrmals Rektor war, und durch die Verbreitung der 
Lehrsätze des englischen Reformators Wiclif einen Anteil an den religiösen 
und kirchlichen Grundlegungen der hussitischen Lehre, so ward sie bei den 
gewaltigen Auswirkungen, die diese ursprünglich reformatorisch-kirchliche 
Bewegung alsbald auf dem Felde der Politik haben sollte, in den Strudel der 
Ereignisse mit hineingezogen. 

So galt es, im 16. und 17. Jh. Neues zu schaffen, um ein jahrhundertlanges 
Siechtum überwinden zu können. Nach der Erwerbung Böhmens durch die 
Habsburger unter Ferdinand I. wurde 1562 eine neue Universität in dem 
1555/6 errichteten Jesuitenkollegium bei St. Klemens gegründet. Dies ent-
sprach dem kirchlichen Gegensatz des Landes, die alte karolinische Uni-
versität war utraquistisch-protestantisch, die neue (jesuitische) katholisch. 
Die Schlacht auf dem Weißen Berge hat diesen Dualismus beseitigt. (Die 
Carolina hörte 1622 auf zu bestehen.) 

1654 hat dann Ferdinand III. die Vereinigung der karolinischen mit der 
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ferdinandeischen herbeigeführt, daher hat die deutsche Universität, wie 
übrigens auch die tschechische, bis 1918 den Namen Carolo-Ferdinandea 
geführt. Diese neu organisierte Universität bestand wieder aus vier Fakul-
täten und zwar stellte die karolinische Universität die sogenannten welt-
lichen Fakultäten, die juristische und medizinische, die ferdinandeische oder 
klementinische die sogenannten geistlichen Fakultäten, die theologische 
und die philosophische bei. Und noch heute entsprechen das Carolinum 
wesentlich den Bedürfnissen der juridischen, das Clementinum mit seinen 
großen Hörsälen wesentlich den Bedürfnissen der philosophischen (geistes-
wissenschaftlichen) Fakultät. 

Die Vorlesungen wurden damals und früher ausschließlich in lateinischer 
Sprache abgehalten. Von 1784 an wurde die deutsche Sprache Regel, aus-
genommen in einigen Disziplinen der theol. Fakultät. In dieser Eigenschaft, 
(eigentlich also als d e u t s c h e H o c h s c h u l e ) verblieb die Univer-
sität bis 1848. Bis 1848 sind aber nur vereinzelte Überreste des korporativen 
Verbandes erhalten geblieben. Die Universitäten waren seit Maria The-
resia staatliche, in verschiedene Abteilungen gegliederte Lehranstalten, an 
denen Professoren unter Leitung eines Studiendirektors und unter dessen 
Beaufsichtigung den Unterricht erteilten. Die Revolution des Jahres 1848 
hat nun dazu geführt, daß der fast ausschließliche Gebrauch der deutschen 
Unterrichtssprache aufgehoben und allen Doktoren das Recht eingeräumt 
wurde, Vorträge in welcher Sprache immer abzuhalten, wodurch sich frei-
lich an den bisherigen Verhältnissen zunächst wenig änderte. Im übrigen 
wurde die Prager Universität aller segensreichen Maßnahmen der Ge-
setze seit 1849 teilhaftig, für deren Erlassung vor allem der Unterrichts-
minister Graf Thun-Hohenstein verantwortlich ist. Durch diese haben die 
österreichischen Universitäten jene Verfassung und Organisation erlangt, 
die heute noch als Voraussetzung für ihre Wirksamkeit in den Jahrzehn-
ten bis 1918 zu gelten hat. In diesen ist enthalten, was wir heute noch unter 
Lehr- und Lernfreiheit verstehen. 

Seit 1860 sind dann tschechische Vorlesungen immer häufiger geworden, 
die Revolutionsjahre und die deutsche Romantik vorher hatten das natio-
nale Bewußtsein der nichtdeutschen Völker der alten Monarchie mächtig 
gestärkt. Unter dem Einfluß der Einrichtungen des konstitutionellen Staates 
kam dies nunmehr immer stärker zur Geltung. 1866 forderte der böhmische 
Landtag die Regierung auf, den Grundsatz der Gleichberechtigung beider 
Völker des Landes an der Universität durchzuführen und es möglich zu 
machen, daß die Studierenden die Staatsprüfungsfächer in deutscher Sprache 
ebenso wie in tschechischer hören könnten. Schon 1863 war das damals 
noch ständische Polytechnicum. utraquisiert worden, d. h. es wurde bei 
Wahrung der Einheit der Hochschule dafür vorgesorgt, daß die Studie-
renden die Fächer in deutscher oder tschechischer Sprache hören und je 
nach Wahl in einer dieser Sprachen die Prüfungen ablegen konnten. 

Die gesetzliche Lösung, die die Universitätsfragen gefunden hat, 
ist auf einem anderen Wege zustande gekommen. Es wurden zwei ge-
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trennte Universitäten, eine deutsche und eine tschechische geschaffen mit 
gleicher Berechtigung und mit gleichem Namen. Schon der erste Punkt des 
Gesetzes vom 3. März 1882 bestimmt, daß vom Wintersemester 1882/3 eine 
k. k. deutsche Karl-Ferdinands Universität und eine k. k. böhmische Karl-
Ferdinands Universität zu bestehen hatten und daß an der einen die deut-
sche, an der anderen die tschechische Sprache als ausschließliche Unter-
richtssprache zu gelten hätten. Beide Universitäten waren bis auf die Fest-
Aula und die Bibliothek, Registratur und Archiv räumlich gesondert und 
hatten getrennte Organisation und Verwaltung. Ein Professor oder ein 
Privatdozent durfte nur einer der beiden Universitäten angehören, das glei-
che galt für die Immatrikulation der Studenten. Es wurden also wirklich zwei 
Hochschulen neu aufgebaut. Gemeinsam war beiden das Vermögen der alten 
Universität, das bewegliche wurde aufgeteilt, das unbewegliche wurde wie 
die Güter und Liegenschaften der Staatsgüteradministration zugeführt 
oder, wie das Eigentumsrecht am Carolinum, je zur Hälfte für jede Univer-
sität lamdtäflich einverleibt. Bezüglich der Stiftungen wurde die 
Gleichberechtigung beider Universitäten ausgesprochen. Die Neuordnung 
des Jahres 1882 darf im großen und ganzen wohl als gelungen bezeichnet 
werden. (Dies entspricht auch dem Urteil vieler Tschechen.) Sie war die 
Voraussetzung für das Aufblühen beider Hochschulen, besonders als die 
medizinischen und naturwissenschaftlichen Fächer durch Neubauten, 1898 
durch Herstellung botanischer Gärten gefördert wurden. 

Nach der Gründung des tschechoslowakischen Staates ist 1920 eine ge-
setzliche Neuordnung erfolgt, durch die sogenannte lex Maresch. Die wich-
tigste nach außen hin wirksam hervortretende Änderung ist, daß die tsche-
chische Universität fürderhin als alleinige Rechtsnachfolgerin der alten 
Karls-Universität berechtigt sei, den Titel Karls-Universität zu führen und 
daß demgemäß zu ihren Gunsten Änderungen in den grundbücherlichen 
Eintragungen und in der Zuteilung der von der alten Universität über-
kommenen Gegenstände durchzuführen seien — (was unlängst durchgeführt 
worden ist). 

Eine abschließende Beurteilung ist derzeit noch nicht möglich, da die 
tschechoslowakische Regierung für die deutsche Universität einen Neu-
bau aufführen will, wie ihn die tschechische bereits erhalten hat. Und von 
der Durchführung dieser zu Gunsten der deutschen Universität lautenden 
Maßnahmen und anderer hängt viel ab. Denn die Deutschen der Tschecho-
slowakei sind von jeher gewohnt, auf die Behandlung, die ihren Hoch-
schulen zuteil wird, besonders zu achten. (Weil sie ihre Hochschulen als 
die Spitzen ihrer Geisteskultur besonders lieben.) Wir können daher mit 
dem herzlichen Wunsche abschließen, daß die deutsche Universität in Prag 
auch fürderhin wie bisher jene Förderung erhalte, die der kulturellen 
und wirtschaftlichen Stellung der Sudetendeutschen entspricht und nicht 
minder jener glänzenden Rolle, die die Prager Universität in der Geschichte 
der deutschen und außerdeutschen Wissenschaften seit fast sechs Jahr-
hunderten spielt. 
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D I E G E S C H I C H T E D E S D E U T S C H E N R E C H T E S 

I N D E N B Ö H M I S C H E N L Ä N D E R N 

Von Hans Hirsch' 

Das deutsche Recht hat gerade im Osten eine hohe geschichtliche Mission 
erfüllt. Hier hat es sich weit über die Reichsgrenzen hinaus verbreitet und 
die Geltung, die es in den Ländern der heutigen Tschechoslowakei gefunden 
hat, ist nur eine Teilerscheinung, allerdings eine besonders bedeutende, des 
unaufhaltsamen Siegeszuges, den das deutsche Recht gerade im Osten ange-
treten hat. Daran ist das Recht aller deutschen Stämme beteiligt, besonders 
das der Sachsen, Franken und Bayern, aber auch das der Schwaben, obwohl 
die Sudetenländer eine direkte Berührung mit Schwaben niemals besessen 
haben. Aber sächsisches Recht und bayrisches breiteten sich im Anschluß an 
die alten Stammessitze nach Nordosten und Südosten aus, nicht bloß über 
Böhmen und seine Nebenländer, sondern auch über Polen und die Ostsee-
gebiete und über das Ostalpengebiet. Und fränkisches Recht findet sich nicht 
allein in Böhmen und Schlesien, sondern auch in Österreich, Ungarn und 
Siebenbürgen. Deutsches Bergrecht hat seinen Weg über Sachsen, Böhmen 
und Ungarn bis nach dem Balkan genommen und das deutsche Stadtrecht 
gehörte überhaupt zu einem ganz integrierenden Bestandteil städtischer 
Kultur des Ostens. Bis an den Ilmensee, bis nach Wolhynien und der 
Ukraine erstreckte sich der Einfluß einzelner deutscher Stadtrechte. Auch 
in den nordischen Reichen ist das deutsche Stadtrecht ein die Kultur we-
sentlich bestimmender Faktor geworden. Das polnische Reich kann man 
fast zum Geltungsgebiet sächsischen Rechtes zählen. Der Sachsenspiegel 
genoß dort eine beträchtliche Autorität. Auch die freie Kolonistenleihe, zu 
der sich dann auch slawische Dörfer bekannten, bezeugt die hohe Bedeutung 
des deutschen Rechtes im slawischen Osten und im ostdeutschen Siedlungs-
gebiet. (Wenn R.F.Kaindl fürGalizien allein 650 deutsche Siedlungen angab, 
ließe sich diese Zahl heute noch bedeutend erweitern.) 

Die deutsche Besiedelung des Ostens ist das Werk und das Ergebnis der 
deutschen Kaiserzeit, des hohen Mittelalters also, sie hat sich im wesent-
lichen auf unkriegerische Art vollzogen. Die Ausrottungstheorie, die man da 
und dort wohl vertreten findet und die besagt, daß die Slawen des Ostens 
von den Deutschen verdrängt und mit militärischen Mitteln vernichtet wor-
den seien, hat gerade in jüngster Zeit einen beredten Widersacher gefunden. 
Nicht mit den Waffen haben die Deutschen den Osten erobert, und schon 

* Als Manuskript eines 1926 (?) auf einer Hochschulwoche in Reichenberg gehal-
tenen Vortrags aus dem Nachlaß gedruckt. 
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gar nich t d i e Deutschen , von dene n die heutige n Deutsche n der Tschecho -
slowakei herstammen ; auch ist es ihne n nich t darau f angekommen , (wie 
wir sehen werden ) die slawische Sprach e zu Gunste n der deutsche n zu ver-
drängen , sie habe n gesiegt im Zeiche n ihre r (christlichen ) Religion un d 
im Zeiche n ihre s Rechtes , das sie mitbrachte n un d den slawischen Völkern 
vermittelten . 

Diese n Teil des deutsche n Kultureinflusse s auf den Osten hab e ich zu 
schildern . Aber es liegt auf der Hand , daß diese Ausführunge n nu r ver-
ständlic h werden , wenn man erwägt, was noc h zu dem Erfolg mitgeholfe n 
hat . Un d das war das Christentum , das die Deutsche n zum ersten Volk 
Europa s gemach t hatt e un d dem Sachsenfürste n Ott o den schönste n un d 
vornehmste n Thron , den Europ a damal s kannte , den Kaiserthron , ver-
schafft hatte . Von diesem Hochgefüh l erfüllt habe n die Deutsche n den 
Osten kultiviert . 

Durc h die Weltgeltung , die sie mit dem Kaisertu m erlang t haben , sind 
die Deutsche n fähig geworden , eine derartig e Verbreitun g ihre r Rechts -
kultu r durchzuführen . So trete n un s gleich zu Beginn unsere r Betrachtun g 
jene eigenartige n Beziehunge n zwischen politische r Geltung , weltpolitische r 
un d wirtschaftliche r Mach t un d dem Rech t entgegen , das, ma g sein innere r 
Wert ein noc h so hohe r sein, mit seiner Verbreitun g un d Durchsetzun g an 
die ersterwähnte n Faktore n gebunde n ist. So wirken Mach t un d Rech t 
eigenarti g zusammen , mögen sie auch sonst einande r entgegengesetz t sein. 

Deutsche s Rech t in Böhmen , Mähre n un d Schlesien kan n seine Herkunf t 
doch nu r von den Deutsche n ableiten , die dor t hausen . So obliegt es uns , 
gleich, eine n Beitra g zu liefern zu der Frage , dere n Erörterun g schon viele 
Vorträge gewidmet waren : ob jene Rest e germanische n Volkstumes , die 
nach Abwanderun g der Markomanne n in Böhme n (der Quade n in Mähre n 
zweifellos) zurückgebliebe n sind, irgendwelche n Einfluß rechtliche r Art auf 
das einwandernd e Slawentu m un d seine politische , rechtlich e un d wirt-
schaftlich e Organisatio n genomme n haben . Diese Frag e ist vom rechts -
geschichtliche n Standpunk t aus bestimm t zu verneinen . Es fehlt, wie 
O. P e t e r k a richti g bemerkt , ein deutsche s Landrecht , das die Voraus-
setzun g wäre für die Rechtsentwicklun g eine s ursprüngliche n un d boden -
ständige n Deutschtumes . Die Kastellanieverfassun g der ältere n Zei t des 
přemyslidische n Fürstentum s weist eine n wesentlich slawischen Cha -
rakte r auf. überhaup t wäre es ein Fehler , aus der Gleichhei t von 
Rechtseinrichtunge n in Böhme n un d in Deutschlan d sofort imme r gleich 
auf deutsche n Ursprun g ode r wenigsten s auf deutsche n Einfluß eine n 
Schluß zu ziehen . Wir müssen un s vergegenwärtigen , daß die Slawen, 
die die Sudetenlände r damal s bewohnten , die Tschechen , Wende n un d Pole n 
(ebens o wie die Deutschen ) zur indogermanische n Völkerfamilie gehöre n 
un d mit dieser nich t allein die Sprache , sonder n auch Kulturerrungenschaf -
ten natürlic h primitive r Art, also auch solche der Rechtskultu r gemeinsa m 
hatten . Die vergleichend e Rechtswissenschaf t ist da bereit s zu bestimmte n 
Ergebnissen gelangt un d sie konnt e es, da das größte Slawenvolk, die Rus-
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sen, eine Rechtsaufzeichnun g aus dem 12. Jh . aufzuweisen haben , dere n ein-
zelne Sätze mit dene n der germanische n Volksrecht e aus der Frühzei t des 
Mittelalter s einigermaße n vergleichbar sind die Rusko je Pravda , Von 
den Rechtseinrichtunge n nun , die zum Teil sicher , zum Teil wahrscheinlic h 
indogermanische n Ursprung s sind un d im frühen Mittelalte r große Bedeu -
tun g besessen haben , nenn e ich die Munt , d. h. die Schutzherrschaft , die 
Friedlosigkeit , derzufolge sich jeder , der ein schweres Verbreche n begangen 
hat , aus der Friedensgemeinschaf t ausschließ t un d in diesem Zustan d buß-
los erschlagen werden kann , ferne r die formelle Haussuchun g un d die Spur -
folge nach gestohlene m Gut . Daz u kommt , daß das (primitive ) Rech t der 
Rachenahm e bei den Slawen ebenso auf die Ausbildun g der Strafgerichts -
barkei t eingewirkt ha t wie bei den Germane n un d daß die erstere n ebenso 
wie die letztere n schon sehr früh zu eine r Art von Verbrechensverfolgun g 
(Popravcen ) in jenen Fälle n gelangt sind,  in dene n die Vernichtun g des 
Untäter s im allgemeine n Interess e gelegen war, währen d sonst hie r 
wie dor t in ältere r Zei t der Spruc h galt, wo kein Kläger, dor t kein Richter , 
demzufolg e der Richte r nu r eingriff, wenn ein Kläger in der formel l fest-
gesetzten Art sein Einschreite n verlangte . Aber auch andere , nich t der Straf-
gerichtsbarkei t angehörend e Rechtsbräuch e sind in der slawischen wie in 
der germanische n Rechtsgeschicht e nachweisbar , so die rechtlich e For m der 
Besitzergreifun g durc h eine feierliche Umfahr t zur allgemeine n Kenntnis -
nahm e der erfolgten Besitzergreifung . 

Wir werden also, um der Geltun g deutsche n Rechte s in den Sudeten -
länder n nachzuspüren , einige Jahrhundert e höhe r herau f steigen müssen 
un d gelangen dami t in das Zeitalte r der Wiederbesiedelun g un d liefern 
dami t indirek t eine n Beweis, daß die Hauptmass e der Deutsche n dieses 
Staate s nich t von eine m seit der Völkerwanderungszei t bodenständige m 
Germanentum , sonder n von der Kolonisatio n des hohe n Mittelalter s her -
rührt . Die Ansiedelun g Deutscher , die mit Přemys l Ottoka r I. imme r zahl-
reiche r geworden ist, brachte , rechtsgeschichtlic h gesprochen , den Sudeten -
länder n zwei große Errungenschaften : das bäuerlich e Rech t un d dami t eine 
entsprechend e Stärkun g der Dorfverfassung , un d das Stadtrech t un d dami t 
das deutsch e Städtewese n mit all den kulturelle n Vorteilen der Entfaltun g 
von Gewerb e un d Hande l un d des Ausbaues der Selbstverwaltung . Un d 
nu n vermischt e sich das deutsch e Recht , das diese zwei großen Bevölke-
rungsgruppe n mitbrachten , mit dem persönliche n Recht , das die ersten 
deutsche n Ansiedler , die in größere n Menge n mindesten s seit dem 11. Jh . 
nachweisba r sind, bereit s genossen un d zwar in For m eine s Vorrechtes , 
eine r Immunität , die zuerst Wratislaw I. (1061—92) der deutsche n kauf-
männische n Siedlun g der Prage r Vorburg verliehen hatt e un d dere n Text 
nu r in eine r Bestätigun g des Herzog s S o b i e s l a u s aus dem Jahr e 1178 
vorliegt. 

Bis etwa zur Mitt e des 11. Jh . waren es einzeln e Personen , die in Böhme n 
weilend als Deutsch e angesproche n wurden . 1055 rede t nu n C o s m a s, der 
Geschichtsschreibe r Böhmen s aus dem ersten Viertel des 12. Jh. , von Deut -
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sehen überhaupt. Und in der zweiten Hälfte des 11. Jh. soll Wratislaw II. 
dann die Rechtsstellung dieser Deutschen in einem Privileg geregelt haben, 
auf das die Verleihung des Herzogs Sobieslaus von 1178 zurückgeht. Zwei-
fel an der Echtheit dieser Urkunde, die wohl schon laut wurden, haben 
sich nicht zu halten vermocht. Die Urkunde wird von deutschen Geschichts-
schreibern Böhmens als der Inbegriff der Fundamentalrechte der Deutsch-
böhmen bezeichnet und gewiß üben die Worte dieser Verleihung „Ihr 
sollt wissen, daß die Deutschen freie Leute sind" auch heute noch auf die 
Deutschen der Sudetenländer eine tiefe Wirkung aus. Der Sobieslawsche 
Freibrief bedeutet nicht die Verleihung des Stadtrechtes an Prag, sondern 
es liegt eine Immunitätsverleihung vor, die deutsche kaufmännisch-gewerb-
liche Siedelung in der Prager Vorburg sollte von den Herzögen Böhmens 
eine rechtliche Sonderstellung erhalten. Tatsächlich aber hat diese Urkunde 
die Wirkung gehabt, daß die deutsche Bürgergemeinde, die ursprünglich 
in verschiedenen vici Teutonicorum angesiedelt war, auf Grund der von 
Sobieslaus verliehenen Autonomie zur Stadtgemeinde emporwuchs. Der 
Freibrief des Herzogs Sobieslaus wurde von der nachmaligen Stadt als 
die eigentliche Verfassungsurkunde angesehen und wiederholt für die 
Bürgerschaft sanktioniert. „Ich Sobieslaus Herzog von Böhmen mache be-
kannt allen Gegenwärtigen und Zukünftigen, daß ich in meine Gnade und 
meinen Schutz aufnehme die Deutschen, welche im Prager Suburbium 
ihren bleibenden Aufenthalt haben und ich will, daß diese Deutschen, wie, 
sie von den Tschechen verschieden sind ihrem Volkstum nach, so auch von 
den Tschechen und deren Gesetz und Gewohnheit geschieden sein sollen. Ich 
gewähre daher diesen Deutschen, zu leben nach dem Gesetz und der Ge-
rechtigkeit der Deutschen, die sie seit den Zeiten meines Großvaters des 
Königs Wratislaw haben." Schon damit ist der Geist bezeichnet, in dem 
dieses Deutschenprivileg gegeben ist. Diese sollen auch weiterhin im Sinne 
des damals geltenden Personalitätsprinzipes nach ihrem deutschen Rechte, 
dessen Gültigkeit hiermit anerkannt wird, leben dürfen, sie sind von der 
slawischen Gemeinbürgschaft befreit und haben einen eigenen Richter und 
einen eigenen Pfarrer. Die Gerichtsimmunität ist allerdings keine voll-
ständige, in schweren Verbrechensfällen kommt auch für die Deutschen-
gemeinde nur die Gerichtsbarkeit der Herzogs in Frage, das ist ein selbst-
verständlicher Ausdruck der herzoglichen Gerichtshoheit, sonst hätte sich 
die Deutschengemeinde ja zu einem Staat im Staate entwickeln können. 
Es folgt noch Immunität von den Landeslasten, die ziemlich vollständig 
ist, lediglich zur Landwehr, zur Verteidigung des Landes im Innern, sind die 
Deutschen verpflichtet. Vorschriften über das prozessuale Zusammentreffen 
eines Deutschen mit einem Tschechen lassen als den wesentlichen Inhalt 
dieser Urkunde des Herzogs Sobieslaus das Bestreben erkennen, alle mög-
lichen Streitfälle zwischen Deutschen und Tschechen nach Möglichkeit ein-
zuschränken, eben durch Anerkennung der Gültigkeit des deutschen Rech-
tes, und wenn solche doch unvermeidbar wären, die Normen festzulegen, 
nach denen bei solchen Anlässen vorzugehen war. 
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Nur skizzieren, nicht ausführen wollte ich den Inhalt dieses ältesten 
Deutschenprivilegs. Nur beiläufig sei auch bemerkt, daß aus solchen Be-
stimmungen auch der Laie den Eindruck empfangen muß, es handle sich 
nicht um Ordnung der Rechtsverhältnisse einer deutschen Bevölkerung, 
die seit der Völkerwanderung in Prag ansässig war, sondern um Privi-
legierung von Deutschen, die des Handels und Gewerbes halber von aus-
wärts zu dauerndem Aufenthalt gekommen waren und die nun mehr erhalten 
sollten als den primitiven Fremdenschutz, dessen Verleihung und Ausübung 
übrigens gleichfalls Sache des Herzogs war und den man nötig hatte, wenn 
man überhaupt als Fremder damals in einem Lande bestehen wollte. 

Die einzelnen Bestimmungen und der Zug, der durchs Ganze geht, be-
weisen, daß es sich um die Rechtstellung eines auf dem Wege der Wieder-
besiedlung in Prag ansässig gewordenen Deutschtums handelt. Daher, wie 
schon öfter bemerkt wurde, die Verwandtschaft einzelner Bestimmungen 
mit denen von Privilegien, wie sie die deutschen Kolonien in Ungarn und 
Siebenbürgen erhalten haben. 

Nicht das soll uns beschäftigen, wir wollen nur feststellen, daß uns in 
dieser Urkunde des Herzogs Sobieslaus ein ältester Bestand deutsch-bürger-
licher Gemeindefreiheiten auf fremdnationalem Boden im Osten vorliegt. 
Wir verstehen nun, warum die deutschen Siedler im Osten sich eine neue 
Heimat schaffen konnten, ohne eine Entnationalisierung befürchten zu 
müssen. Was sie vor solcher geschützt hat, das war ihr Recht, ihr deutsches 
Recht, das ihnen auch auf fremdnationalem Boden unverkümmert blieb. 
„Auf's engste hing damals die Gemeinschaft des Rechtes zusammen mit der 
Gemeinschaft des Volkes oder mit noch engerer Volkszugehörigkeit." Das 
Recht schützte den Einwanderer vor dem Verlust seines Volkstums. 

Aber dieses Sobieslaum bietet noch mehr, es stellt sich uns als ältestes 
Beispiel einer nationalrechtlichen Regelung auf dem Boden Böhmens dar 
und wir müssen es als einen Vorzug des deutschen Rechtes ansehen, den 
wir auch heute noch bewundern müssen. Eben deshalb möchte ich Ihnen 
noch kurz zeigen, daß es sich dabei nicht etwa um eine Bevorzugung des 
deutschen Elementes gehandelt hat, die die überragende Machtstellung des 
deutschen Reiches dem Tschechentum und seinem Herzog abgerungen hatte. 
Nein, es handelt sich bei den einzelnen Bestimmungen des Herzogs 
Sobieslaus um Rechtssätze, wie sie bei solchen Anlässen auch für andere 
Volksteile z. B. polnischer Zunge zur Anwendung gelangten. Um zu be-
weisen, in welch liberaler Weise für die Sprachenrechte einzelner Volks-
teile gesorgt wurde, braucht man nur ein paar Sätze aus dem Sachsen-
spiegel Eikes von Repgow zu lesen, des größten Rechtslehrers, den das deut-
sche Volk im Mittelalter hervorgebracht hat, Sätze, die nur etwa 4 Jahr-
zehnte jünger sind als die Urkunde des Herzogs Sobieslaus und die oben-
drein den Vorzug haben, gleichfalls aus den ostdeutschen Kolonialver-
hältnissen abgeleitet zu sein. Denn Eike von Repgow entstammte der 
Gegend um Anhalt und Magdeburg und war daher mit den Rechtsverhält-
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nissen im sächsisch-wendischen Grenzland wohl vertraut*. 
Auf einem doppelten Gebiete deutscher Siedelung haben wir die Geltung 

deutschen Rechtes zu untersuchen — auf ländlichem und städtischem. Das 
Recht ländlicher deutscher Siedler führt den bezeichnenden Namen jus 
Teutonicum (teutonicale), deutsches Recht, Burgrecht oder jus civile. Die 
deutschen Siedler sind über Böhmen, Mähren und Schlesien nicht herein-
gebrochen, die slawischen Fürsten öffneten den Ankömmlingen vielmehr 
gerne die Grenzen ihrer Länder, riefen sie sogar herbei und verliehen ihnen 
Begünstigungen mannigfacher Art (Göding: ehrenwerte deutsche Männer). 
Das Recht nun, mit dem die ländliche Siedelung ihren Siegeslauf über die 
Gebiete der heutigen tschechoslowakischen Republik antrat, war das der 
freien Erbleihe. Sie ist aus der Precarie entstanden und hat mit dieser ge-
mein, daß die rechtlichen Bindungen, die der Nutznießer, also der Siedler, 
mit dem Besitzer von Grund und Boden eingeht, wie schon der Name freie 
Erbleihe besagt, nicht sehr bedeutend sind. Denn der Name „frei" sagt, 
daß das Abhängigkeitsverhältnis sich lediglich auf dingliche Abgaben 
bezog, der Name Erbleihe aber sagt, daß zwar etwas geliehen wird, aber 
nicht auf eine beschränkte Anzahl von Jahren, was die Siedler ja nicht 
angelockt hätte, sondern auf unbestimmte Zeit, die nur durch das Aufhören 
des Erbrechtes möglicherweise begrenzt werden kann. So war also durch 
das deutsche Recht die Lage der Siedler günstig geregelt und bestand 
1) in der selbständigen Bewirtschaftung des zugewiesenen Bodens, 
2) in der Freiheit von ungemessenen Diensten und von den besonderen 

Landeslasten, 
3) in der besonderen Gerichtsbarkeit, also einer Gerichtsimmunität. 
Solche Vorteile konnten nicht ohne Einfluß auf die slawischen bäuerlichen 
Siedlungen bleiben. Hatte man zunächst von einem jus Teutonicum geredet 
im Gegensatz zu einem jus Bohemicum und jus Polonicum, so vollzog sich 
die weitere Entwicklung in dem Sinne, daß die Rechtslage der heimi-
schen Bauernbesiedlung in Schlesien, von wo das jus Teutonicum den 
Ausgangspunkt genommen hatte, durch Anpassung an das Recht der bäuer-
lichen deutschen Siedler sich allmählich verbesserte. Auch die Grundherren 
brauchten dieser Entwicklung nicht mißgünstig zuzusehen, da damit eine 
Steigerung der ihnen zustehenden Abgaben verbunden war. So kam es 
unter dem Einfluß des deutschen Rechtes zu einer slawischen Dorfverfas-
sung. Diese nivellierende, günstige Wirkung, die das ländliche deutsche 
Recht auf die Agrarverhältnisse überhaupt hatte, wird auch von tschechi-
schen Historikern durchaus nicht in Abrede gestellt. 

Im Einzelnen hat sich die Siedelung nach freier Erbleihe zumeist durch 
einen sogenannten Lokator vollzogen, der das Mittelglied darstellt zwi-
schen dem Grundherrn, dem Besitzer des zu besiedelnden Grund und Bo-
dens, und dem einzelnen Siedler. Die Bedingungen der Siedelung werden 
zumeist mit diesem Lokator vertraglich, d. h. durch eine Urkunde festgelegt. 

* Hoyer, E., Das Sprachenrecht d. Sachsenspiegels, Jb. d. V. f. Gesch. d. Deutschen 
i. Böhmen 2. Jg. 1929, S. 10. 
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Er war der Gründe r der Besiedelun g und Vertrete r des Grundherren . Er ho b 
die Zinse ein un d führt e auch die Übernahmssumm e für das zu besiedelnd e 
Gebie t ab. Schon das beweist, daß die Siedler nich t ohn e eigenes Vermö-
gen an ihr e Aufgabe herangetrete n sind. Auch heb t er die Grundzins e 
ein — analo g heutige n Besiedelungsverhältnisse n waren auch damal s 15 
bis 18 Freijahre , späte r 10—16 die Regel — er wird der Dorfrichte r (Schulze ) 
un d Vorstehe r der Dorfgemeinde . Er übt auch die grundherrlich e un d nieder e 
Gerichtsbarkei t aus, die hoh e Gerichtsbarkei t war nich t in den Hände n des 
Dorfschulzen , nu r konnt e es kommen , daß da un d dor t im Laufe der Zei t 
der Grundher r sie erwarb. Dem Dorfrichte r stande n nach deutsche m Rech t 
Dorfschöffe n zur Seite . Dem Dorfschulze n stande n mehrer e Freihufe n un d 
zur Sicherstellun g der gewerblichen Bedürfnisse auch ander e Vorteile (Ta-
berně , Schmiede , Badstube , Schustere i un d Schneiderei ) zinsfrei zur Ver-
fügung. So ist das nieder e Gericht , die Dorfverfassung , die Grundherrlich -
keit un d die Entstehun g gewerblicher Betrieb e wesentlich von dem jus 
Teutonicum , von der freien Erbleih e des deutsche n Siedler s abhängig . 

Auch die Entstehun g städtische r Gerechtsam e ist wesentlich von 
der Geltun g deutsche n Städterechte s bedingt . Wie es in dieser Hin -
sicht mit Pra g bestellt war, habe n wir schon gehört . Aber auch sonst weist 
die Entwicklun g der Stadtverfassun g engste Verwandtschaf t mit der all-
gemeine n deutsche n Stadtrechtsentwicklun g auf. Auch hie r trit t un s sofort 
die Bedeutun g der Wiederbesiedlun g entgegen . Die Premyslidenfürste n 
habe n nich t nu r die ländliche , sonder n auch die bürgerlich e Ansiedlun g 
geförder t — im Hinblic k auf die Einkünfte , die eine Stad t dem Landesfürste n 
abwarf. So sind den n die meiste n Städt e der Tschechoslowake i sogenannt e 
Gründungsstädte , d. h. sie sind durc h eine n förmliche n Gründungsak t des 
Königs in' s Leben gerufen worden , wobei wir un s aber vor Augen halte n 
müssen , daß dieser Gründungsak t oft genug sich auf bereit s bestehend e 
Niederlassunge n bezog un d es sich nich t um förmlich e Neugründunge n — 
wie man sagt „au s wilder Wurzel" — handelt . Die Niederlassunge n aber , 
die auf solche Art zu Städte n emporwuchsen , hatte n kaufmännisch-bürger -
lichen Charakte r schon vor ihre r eigentliche n Gründung , wie etwa die Alt-
stad t Prag, Brunn , Olmütz , Troppau , Saaz un d Leitmeritz . Ander e Städte -
gründunge n ergaben sich aus bergmännische r Besiedelung , die we-
gen der hohe n Anforderungen , die an die Bergarbeite r gestellt wurden , 
wieder eine deutsch e war. Die vornehmlichst e auf diesem Wege zur Stad t 
erwachsen e Ansiedlun g ist Iglau, ähnlic h steh t es mit Kuttenberg . Grün -
dungsstädt e sind ferne r auch Aussig, Brüx, Budweis, Kaaden , Klattau , Kolin , 
Pilsen , Znaim , Göding , Mähr.-Neustadt . 

„Di e Stadtrechtsgeschicht e der böhmische n Lände r ist ein Glie d der deut -
schen Rechtsgeschichte. " Da es sich um bedeutungsvoll e Stadtgründunge n 
handelt , komm t diese Erkenntni s von der Bedeutun g deutsche n Rechte s im 
Städtewese n noch viel deutliche r zum Durchbruc h als in der For m der länd -
lichen Dorfsiedlung . Aber hier wie dor t ha t das deutsch e Rech t die nämlich e 
Bedeutun g erlangt . Es ist der Kit t geworden , der aus dem nationale n Dua -
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lismus städtischer und ländlicher, gewerblicher und agrarischer Verhält-
nisse ein einheitliches Territorium und einen einheitlichen Wirtschafts-
körper hat entstehen lassen. 

Die Frage tritt an uns heran, von wo das deutsche Recht, das in den Städ-
ten der böhmischen Länder lebendig wurde, eigentlich stammt. Weitaus 
am stärksten vertreten ist das sächsische Stadtrecht, wie es im Magde-
burger Recht verkörpert ist. Die Städte im nördlichen Böhmen, in Schlesien 
und Nordmähren gehören der Magdeburger Stadtrechtsfamilie an, so Leit-
meritz, die kleinere Stadt Prag, Olmütz, Troppau. In den übrigen Teilen 
Böhmens und Mährens herrscht der Einfluß süd- und mitteldeutschen Stadt-
rechtes. Das ist bei Iglau, Deutschbrod und Znaim der Fall, fränkisches 
Stadtrecht, nämlich das von Nürnberg, bot der Altstadt Prag das Vorbild. 
Flandrischen Rechtseinfluß offenbaren die Stadtrechte einzelner schlesischer 
Städte, z. B. Leobschitz und Neumarkt, die von Mähren (Iglau) und Böhmen 
(Altstadt Prag). Jede dieser mit einem deutschen Stadtrecht bewidmeten 
Städte hatte in der Stadt, von der das Recht stammte, den Oberhof. Im ein-
zelnen ist das Bild, das uns die Abhängigkeiten der verschiedenen deutschen 
Stadtrechte bieten, ein sehr buntscheckiges, auch hier kommt das Perso-
nalitätsprinzip zur Geltung. Aus jenen Städten, in denen die Stellung als 
Oberhof eine sehr entfaltete Spruchtätigkeit aufwies wie in Brunn und 
Iglau, liegen uns Schöffensprüche vor. Das aus den ersteren hervorgegan-
gene Rechtsbuch, das Brünner Schöffenbuch des 14 Jh., hat eine wohl über 
Mähren hinausragende Bedeutung, man glaubt förmlich sich in einem spä-
teren Jahrhundert zu befinden, wenn man die juristisch knappe und klare 
Sprache betrachtet, der sich der Verfasser, der Brünner Stadtschreiber 
Johannes, befleißigt. 

So offenbart gerade das Stadtwesen der böhmischen Länder ein be-
deutungsvolles, neues Feld des Einflusses deutschen Rechtes. Von Norden 
Magdeburg, vom Süden Wien, es ist, als ob sich nord- und süddeutsches 
Recht über Mähren hinweg die Hand reichen wollten, um dieses Land dem 
Einfluß deutschen Rechtes vollends zu erschließen. Von der blühenden 
Rechtskultur der großen und kleinen deutschen Städte des Sudetenlandes 
zeugt vom 13. Jh. aufwärts eine ganze Fülle von Aufzeichnungen recht-
lichen Inhaltes. Stadtbücher, die Vorläufer der heutigen Grundbücher, 
Losungsbücher, aus der Steuerverfassung hervorgegangen, Grund-
bücher und Gewerbeordnungen, Acht- und Gericht-Bücher aller Art. Sie 
sind vielfach noch gar nicht kritisch bearbeitet und wenn die Absicht 
gelingen sollte, sie nach und nach im Sudetendeutschen Archiv in kritischen 
Bearbeitungen vorzulegen, so wird erst für das spätere Mittel-
alter und den Beginn der Neuzeit das Quellenmaterial vorliegen, das uns 
gestatten wird, die nationalen Verhältnisse klarzulegen und ebenso den 
Einfluß, den die hussitische Bewegung auf die nationale Verteilung von 
Deutschen und Tschechen gehabt hat. Vielleicht wird sich dann ergeben, 
daß auch in diesen Jahrhunderten slawischer Herrschaft das Deutschtum 
sich besser gehalten hat, als öfters angenommen wird (z. B. in Komotau). 
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So zeigt uns das spätere Mittelalter gerade in den Aufzeichnungen, die 
die städtische Selbstverwaltung und das Recht der Bewohner hervorgebracht 
hat, ein reich entwickeltes Rechtsleben, das in seinem innersten Wesen 
deutsch genannt werden darf. Und aus dieser Rechtskultur der deutschen 
Städte Böhmens ist das größte literarische Denkmal hervorgegangen, das 
Böhmen in deutscher Sprache im Mittelalter (am Beginn des 15. Jh.) her-
vorgebracht hat und das anerkannterweise eine der größten Leistungen 
des (deutschen) Frühhumanismus ist, ich meine den Ackermann aus Böh-
men des Johann von Saaz. Der Mann, der in wunderbarer Vermischung 
gotischen Geistes mit der Renaissance dieses hervorragende literarische 
Denkmal geschaffen hat, hat sich die Form des peinlichen Strafgerichts-
prozesses gewählt. Als Kläger tritt der seiner Gattin beraubte Johann auf, 
mit Zeter und Wehgeschrei, wie es das peinliche Prozeßverfahren dieser 
Zeit fordert, klagt er den Tod an, nennt ihn einen schädlichen Mann, vom 
Nachrichter und den Zeugen ist die Rede und schließlich beschließt Gottes 
Stimme in Form eines Urteiles das tiefsinnige Zwiegespräch zwischen dem 
Ackermann und dem Tod. Vom Anfang bis zum Ende läßt sich zeigen, daß 
der Verfasser im äußeren Gerippe sich an die Formen gehalten hat, die das 
deutsche Rechtsverfahren bei Anklagen, in denen es auf Tod und Leben 
ging, zur Ausbildung gebracht hatte. 

Aber nicht bloß privates und öffentliches Recht und Strafrecht der böh-
mischen Länder zeigen im späteren Mittelalter deutsches Gepräge, auch 
das Verfassungs-, Lehen- und Staatsrecht läßt solche Beobachtungen zu. 
Jene Entwicklung zum spätmittelalterlichen Territorium, die nivellierend 
schließlich an die Stelle der Personalität des Rechtes die unseren heutigen 
Verhältnissen entsprechende Territorialität gesetzt hat, vollzieht sich in 
Böhmen und seinen Nebenländern genau unter den nämlichen Formen wie 
in den übrigen Territorien des deutschen Reiches. Als die slawische Kastel-
lanie- und Burgenverfassung durch die Sonderrechte immer mehr in Verfall 
geriet, trat als Ersatz die Landvogtei auf, deren Inhaber den Inbegriff der 
fürstlichen Rechte in einem Bezirke in Händen hielt und es ist offensichtlich 
Brandenburg gewesen, das für diese Neuorganisation der Verwaltung und 
Handhabung fürstlicher Rechte das Vorbild schuf. Das deutsche Lehenswesen 
aber erlangte im Bistum Olmütz unter dem aus der Zeit Ottokars II. von 
Böhmen auch sonst wohlbekannten Bischof Bruno besondere Bedeutung. 
Er schuf nach Magdeburger Muster eine großzügige Lehensorganisation für 
den dem Bistum gehörigen Grundbesitz. Die erste Lehensvergabung ist 
für 1249 bezeugt, zum großen Teil waren es deutsche ritterliche Leute, 
die auf dem Wege der Belehnung Vasallen des Bistums wurden mit dem 
gleichen Rechte wie die Vasallen der Magdeburger Kirche. 

Die weitmaschige politische Organisation des deutschen Reiches, die das 
Kaisertum geschaffen hatte, ist eine der wichtigsten Voraussetzungen für 
die ruhige Entwicklung Böhmens in territorialer und nationaler Beziehung 
geworden. Denn dieses Kaisertum, das Königreiche und Fürstentümer unter 
sich hatte, schlang alsbald auch um Böhmen staatsrechtliche Bande, die 

25 



alles ehe r bedeute n als Unterdrückung . Schon nach der Lehr e Eikes von 
Repgo w in seinem Sachsenspiege l ist der Köni g von Böhme n Inhabe r des 
Erzschenkamtes . Böhme n erschein t also schon in den ersten Jahrzehnte n 
des 13. Jh . mit den übrigen großen deutsche n Fürstentümer n gleichgestellt . 
Allerdings sprich t Eike von Repgo w dem Köni g von Böhme n noc h das Rech t 
ab, als Kurfürs t sich an der deutsche n Königswah l zu beteiligen . Aber es 
schein t sich hie r wie überhaup t bei der Lehr e Eikes vom Kurfürstenkolle g 
um seine privat e Anschauun g gehandel t zu haben , den n tatsächlic h ha t bei 
der ersten Königswahl , bei der ein Kurfürstenkolle g in Erscheinun g tritt , 
bei der Wahl Richard s von Cornwall , der Köni g von Böhme n als Kurfürs t 
mitgewirkt . Als aber dan n die Luxemburge r die Nachfolge r der Přemyslide n 
wurden un d zur böhmische n Königswürd e den römische n Kaiserthro n hin -
zuerwarben , da wurde in der Goldene n Bulle ausgesprochen , daß der 
böhmisch e Köni g unte r den weltliche n Kurfürste n der erste sei. In den 
Augen Karls IV. war Böhme n ein ganz hervorragende s Glie d des deut -
schen Reiches . 

Aber freilich, mit solchen Feststellunge n näher n wir un s eine r Zei t sinken -
der Bedeutun g deutsche r Rechtsanschauungen . Nich t alles, was das luxem-
burgische Staatswesen an neue n Zügen offenbart , ist deutsch , dies un d 
jenes gesamteuropäisch , un d dazu waren die Luxemburge r französisch 
orientier t un d sind dahe r auch westlichen un d südliche n Einflüssen zugäng-
lich gewesen. So ist es doch ein Vielerlei kulturelle r Einflüsse, das der Re-
naissancestaa t erkenne n läßt , den Kar l IV. in Böhme n aufgerichte t hat . Da s 
deutsch e Privatrech t wurde im fortschreitende n Maß e vom römische n Rech t 
verdrängt . 

Wenn der Historike r überhaup t das Rech t hat , historisch e Ereignisse 
und Entwicklunge n zu beklagen , so ha t der Rechtshistorike r eine n Anlaß, 
die Rezeptio n des römische n Rechte s zu beklagen — nämlic h der, welcher 
annimmt , daß auch das deutsch e Rech t den Aufstieg zum moderne n Rechts -
empfinde n ermöglich t hätt e un d der an diesem nich t nu r die juristische Fein -
hei t un d Schärfe , sonder n auch die Höh e des sittliche n Empfinden s be-
wundert , die allenthalbe n aus seinen Bestimmunge n fühlbar entgegentritt . 
Die Angelsachsen sind ohn e Rezeptio n des römische n Rechte s zu moderne n 
Rechtsformulierunge n gelangt. An der Seite Österreich s ha t dan n Böhme n 
allerding s im 18. Jh . im Zusammenhan g mit der Naturrechtsbewegun g den 
Wiederaufstie g deutsche n Rechtsdenken s erlebt . Da s österreichisch e all-
gemein e bürgerlich e Gesetzbuch , das 1811 erschie n un d heut e noch gilt, 
zeigt diese Wendun g der Rechtsentwicklun g un d es ist bei seiner Jahr -
hundertfeie r 1911 mit Rech t als eine glänzend e Leistun g deutsche n Geiste s 
gepriesen worden . 
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D I E V O L K S T U M S V E R H Ä L T N I S S E 

I N D E N S T Ä D T E N B Ö H M E N S U N D M Ä H R E N S 

V O R D E N H U S S I T E N K R I E G E N 1 

Mit 20 Abbildungen 

Von Ernst Schwarz 

In Böhmen entstehen Städte deutschrechtlicher Art in rascher Folge seit 
der Mitte des 13. Jahrhunderts, wobei einige Vorläufer vorangehen. In 
Mähren-Oppaland fängt man schon seit dem zweiten Jahrzehnt dieses Jahr-
hunderts, vom Beispiele des benachbarten Breslauer Bistumslandes ange-
regt und z. T. damit in Wettbewerb tretend, mit Stadtgründungen an. Diese 
Stadtgründungswelle beginnt in der ersten Hälfte des 14. Jahrhunderts ab-
zuebben, in einer Zeit, in der sich die Anfänge eines tschechischen National-
bewußtseins bemerkbar machen2. Seit der Mitte dieses Jahrhunderts ist ein 
Vordringen des Tschechentums in Städten des Innern und auch sonst zu 
beobachten, während sich andere Städte ihren deutschen Charakter wahren 
können. Schon vor den Hussitenkriegen setzt also eine Bewegung ein, die 
dann in den Unruhen der ersten Hälfte des 15. Jahrhunderts den Nieder-
gang des Deutschtums zu besiegeln scheint. 

Welche Mittel stehen uns zur Verfügung, diese Bewegung zu beurteilen? 
Wir sehen hier davon ab, auch die Dörfer einzubeziehen, um zunächst in 
die Volkstumsverhältnisse ihrer wirtschaftlichen Mittelpunkte einen ge-
naueren Einblick zu erhalten. 

Aus den Ortsnamen ist zu ersehen, wann sie den Deutschen bekannt wer-
den, ob sie tschechisch oder deutsch benannt sind. Sie sind wichtig zur 
Bestimmung der Orte und Landschaften, in denen deutsch-tschechische Na-
menberührungen einsetzen. Aber für die Volkstumsverhältnisse der Städte 
geben sie zu wenig her. Wir müssen nach anderen Hilfsmitteln Ausschau 
halten. 

Mehr können Flurnamen aussagen. Wenn in später tschechischen Städten 
auch im tschechischen Gewände deutsche Flurnamen vorkommen, wird an 
einstiger deutscher Bürgerschaft kein Zweifel bestehen. Ob Deutsche und 
Tschechen schon im 13. und 14. Jahrhundert hier nebeneinander wohnten, 
wird in manchen Fällen zu erschließen sein. 

1 Erweiterte Fassung eines Vortrages auf der Tagung „Bayern und Böhmen" des 
Collegium Carolinum in Straubing vom 1.—3. November 1959. 

2 Dazu E. Schwarz, Deutsche, Tschechen und Polen (Bohemia, Jahrbuch 1,1960, S. 54 ff.). 
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Gelegentlich geben die Quellen Hinweise, wenn sie Bezeichnungen mit 
vulgo „in der Volkssprache" anführen, wenn sie von „böhmischen" oder 
„deutschen" Gassen sprechen, wenn sie „deutsche" bzw. „böhmische" Zünfte 
nennen. Die Kirche mußte darauf bedacht sein, daß ihre Prediger ver-
standen wurden. Sie mußte bei der Bestellung der Pfarrer, Kapläne und 
Prediger eine Auswahl treffen, die auf ihre Sprachkenntnisse Rücksicht 
nahm. In zweisprachigen Städten begegnen wir Predigern für Deutsche bzw. 
Tschechen. Deutsche bzw. tschechische Städte erhalten Urkunden und Privi-
legien in der jeweils bekannten Sprache, als man dazu übergeht, die latei-
nische Sprache durch die Volkssprache zu ersetzen. Unbedingte Sicherheit 
besteht dabei nicht, doch wird darauf zu achten sein. 

Am meisten geben für die Volkstumsentwicklung die Ruf- und Familien-
namen her. Man darf hier nicht einwenden, daß diese Quellen trügerisch 
sind, da es doch bekannt sei, daß Deutsche tschechische und Tschechen 
deutsche Namen tragen können und tatsächlich tragen. Das ist eine Folge 
des Zusammenlebens zweier Völker, sie steht nicht am Beginne der Volks-
berührungen. Vor den Hussitenkriegen war die Namengebung der beiden 
Völker so, daß in vielen Fällen aus ihr zu folgern ist, ob sie nach deutschen 
oder tschechischen Grundsätzen erfolgt ist. Die Zweifel schwinden, wenn 
man Unterschiede feststellen kann und alles dafür spricht, daß es sich 
eben um die Namengebung zweier Völker handelt. Ein Blick in Urbare 
des 14. Jahrhunderts3 lehrt, daß die Bauern gewisser Gegenden durchaus 
tschechische, anderer wieder deutsche Namen tragen. Zweifel bestehen dort, 
wo die Namen lateinisch erscheinen, hier kann keine Entscheidung getrof-
fen werden, es sei denn, daß dieselbe Person später eindeutig benannt wird. 
Daß in einzelnen Fällen Unklarheiten bleiben, darf nicht an dem Versuche 
beirren, trotzdem Einblick in die Namengebung zu erlangen. Für unsere 
Zwecke wird es nicht so sehr auf den einzelnen Namen ankommen als auf 
die Namenentwicklung im Laufe des 14. Jahrhunderts. Die Untersuchung 
der Namen des Rates wird Einblick gewähren, ob die Verwaltung einer 
Stadt in deutschen oder tschechischen Händen lag. Kann die Namengebung 
der übrigen Bevölkerung herangezogen werden, wird sich herausstellen, 
ob ein Kreis weniger Patrizier die Stadt regierte oder ob sie der Bevölke-
rung entsprach. Man wird deshalb über die Ratsnamen hinauszugehen ha-
ben, wo dies möglich ist. Am besten Bescheid wird man dann erhalten, wenn 
die Namengebung großer Teile der Stadtbewohner bekannt ist, so wenn 
Losungsbücher oder Stadtbücher herangezogen werden können. Wo es mög-
lich ist, wird man festzustellen trachten, ob einzelne Gassen oder Vorstädte 
von anderssprachiger Bevölkerung bewohnt waren. Auch die Zu- und Ab-
wanderung wird im Auge zu behalten sein, doch wirken hier auch die 
Größe der Städte, ihr nächster Umkreis und andere Umstände mit. Selbst-
verständlich sind die Aussagen von den zur Verfügung stehenden Quellen 
abhängig. Fehlen sie überhaupt, wird Zurückhaltung geboten sein, da sich 

3 Z. B. bei J. Em 1 e r, Decem registra censuum Bohemiae. Prag 1887 (= DR). 
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dan n die Aussagen auf oft nich t ausreichend e Beobachtunge n stütze n müs-
sen. Vor allgemeine n Urteile n ist zu warnen . Sie müssen naturgemä ß ober-
flächlich bleiben . Gerad e unser e Darlegunge n werden zeigen, daß jede 
Stad t besonder s zu untersuche n ist. 

Die Stärk e des Volkstumsgefühle s darf nich t unbesehe n mit unsere r Zei t 
gleichgesetzt werden . Früher e Zeite n habe n ihr nich t die Kraft zugesprochen , 
die in der Gegenwar t eine große Rolle spielt. Ma n ha t die Sprach e als Ver-
ständigungsmitte l betrachtet . Manch e habe n sich relati v schnel l angepaßt , 
als sich die Machtverhältniss e änderten . Da s ist möglich in Zeiten , in dene n 
Zweisprachigkei t weit verbreite t ist. Doc h trifft dies nu r für Städt e zu, die 
z. B. als Sprachinsel n in tschechische r Umgebun g lagen un d der Umvol -
kun g durc h Unterwanderun g besonder s stark ausgesetzt waren ode r wo 
ein Teil der deutsche n Bevölkerun g gewaltsam vertriebe n worden ist. Hie r 
wird zu prüfen sein, ob sich eine Traditio n zur spätere n Zei t feststellen läßt . 
Daß im Laufe des 14. Jahrhundert s zunächs t auf tschechische r Seite das 
Nationalempfinde n rasch zunimmt , ist bekannt , ebenso , daß man darin auf 
deutsche r Seite zurückbleibt . Unser e Betrachtun g soll auch hie r zu tieferen 
Einblicke n verhelfen . 

Auf die Möglichkeit , durc h die Name n Aussagen über die Volkstums-
verhältniss e zu gewinnen , ist schon die älter e Forschun g aufmerksa m ge-
worden . Weil aber L i p p e r t 4 die Name n modernisier t un d nich t nähe r 
auf die Grundsätz e ihre r Bewertun g eingeht , genügen seine Angaben den 
heutige n Anforderunge n nich t mehr . Z a t s c h e k un d seine Schüle r habe n 
die Name n für die Feststellun g des Volkstum s in Brun n un d in einigen 
andere n Orte n mit Erfolg herangezogen 5. Unser e Bemühunge n richte n sich 
darauf , nich t eine Quell e allein spreche n zu lassen, sonder n mehrer e zu-
sammenzusehen , eine Entwicklun g festzustellen un d aus ihr Folgerunge n zu 
ziehen . Auch auf tschechische r Seite ha t ma n sich dieses Hilfsmittel s in der-
selben Weise bedient . Die Beobachtunge n Š i m á k s 6 decken sich oft mit 
unseren . Er zieht auch die Namengebun g der Geistlichkei t heran , die in der 
Tat ebenfalls einige Aussagen gewährt , freilich in geringere m Grade , weil 
lateinisch e Name n bei der Geistlichkei t in starkem Maß e wenigsten s in den 
Urkunde n gebrauch t worden sind. Wir lassen sie beiseite , um zunächs t 
feste Grundlage n zu gewinnen . 

Heutig e tschechisch e Stadtgeschichte n berücksichtige n die Volkstumsver-
hältniss e meist überhaup t nicht . Dami t nich t vertraut e Leser gewinnen den 
Eindruck , als ob die Städt e nationa l einheitlic h gewesen wären . Um so not -

4 J . L i p p e r t , Sozialgeschicht e Böhmen s in vorhussitische r Zeit . Wien-Prag -
Leipzig 1896, 1898. 

5 H . Z a t s c h e k , Zur Erforschun g der Volkszugehörigkeit nach Stadtbücher n 
und Urbare n des Spätmittelalter s (Zs. f. sudetendt . Geschicht e 1, 1937, S. 249 bis 
255); ders., Die Namengebun g der Brünne r Bürger nach den Losungsbücher n 
1343—1365 (ebda. 1, S. 256—268). 

6 J. V. Š i m á k , České Dějiny. Středověká kolonisac e v zemích českých. Prag 1938. 
(Abgekürzt: Šimák) . 
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wendiger ist es, diesen Fragen von deutscher Seite aus nachzugehen. Dabei 
hat es keinen Zweck, die Lage zu beschönigen. 

In das 13. und 14. Jahrhundert fallen zwei wichtige Veränderungen der 
Personennamengebung, die beachtet werden müssen. Die eine betrifft das 
Aufkommen der Heiligennamen bei den Rufnamen. Vom Westen her, durch 
die Bettelorden angeregt, erfaßt eine neue Volksreligiosität das Volk und 
macht sich auch bei der Wahl der Rufnamen bemerkbar. Relativ wenige 
Heiligennamen bürgern sich ein und werden volkstümlich. Man merkt das 
daran, daß sie deutsche Betonung und Suffixe annehmen. Z. T. waren sie 
schon früher bekannt, aber wenig gebraucht, jetzt werden sie Mode, er-
obern die breiten Massen und ergreifen alle Schichten des Volkes, nicht nur 
den Adel, auch die Bürger und Bauern, die Frauen eher als die Männer. 
Man kann beobachten, wie im 14. Jahrhundert Eltern mit alten deutschen 
Rufnamen ihren Kindern die neuen Heiligennamen geben7. Zeitliche und 
landschaftliche Unterschiede bestehen, darauf kann hier nicht eingegangen 
werden. Die Bewegung beschränkt sich nicht auf Italien, Frankreich und 
Deutschland, sondern ergreift auch andere Völker, die damals zur west-
lichen Welt gehörten, darunter die Tschechen. 

Die zweite Neuerung ist das allmähliche Aufkommen der Familiennamen. 
Gerade der Einschrumpfungsprozeß bei den Rufnamen erzwingt die Not-
wendigkeit, die Benennungsweise durch Hinzufügung eines weiteren Be-
standteiles genauer zu gestalten. Verschiedene Möglichkeiten boten sich 
an, Benennung nach dem Vater, nach der Herkunft, dem Beruf, nach äußeren 
Merkmalen. Auch diese Bewegung ist international und geht von Italien 
aus, ergreift aber wieder nicht direkt von da Deutschland, sondern schlägt 
einen Umweg über Frankreich ein, erfaßt zunächst die führenden Schichten, 
in der Stadt die Geschlechter, setzt sich in den Städten eher durch als auf 
dem Lande, wo die Verhältnisse einfacher lagen, ist früher am Rhein und 
an der Donau, später in verkehrsabgelegenen Gegenden, stärker in Süd-
deutschland als in Norddeutschland zu beobachten. Auf diese Unterschiede 
in Zeit und Landschaft sowie Ständen kann hier nicht eingegangen werden. 
Die neue Mode kommt auch zu den Tschechen. Sie verhalten sich in dieser 
Zeit immer wie ein westliches Volk. Auch die Hussitenzeit ändert daran 
nichts. 

Daß es berechtigt ist, die Namengebung u. zw. sowohl der Ruf- als auch 
der Familiennamen als Äußerung der besonderen Sprache anzusehen, sollen 
zwei Listen aus innerböhmischen Städten zeigen. 

In Kolin werden 1359 als iurati cives Nove Colonie super Albea genannt 
(RB VII 60)8. 

7 Vgl. dazu E. S c h w a r z , Sudetendeutsche Familiennamen aus vorhussitischer 
Zeit (Ostmitteleuropa in Vergangenheit und Gegenwart, 3, Köln-Graz 1957), S. 1 
bis 10, Abb. 1—10. 

8 Regesta diplomatioa necnon epistolarda hrsg. von K. J. E r b e n (I), J. E m i e r 
(II—IV), V. ff. Prag 1853ff. (= RB). 
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deutsc h tschechisc h unbestimmba r 
Johannes Sechsei, zur Zei t Bürgermeiste r 
Nicolaus Pleybshie 
Pezoldus Eylawer 
Ludlinus Otnandi Nie. laber 
Hensel Helnprecht 
Endrlinus leynwother 
Joh. Rabenstein 
Nie. Piller 
Petrus Meysner 
Hensel Leupoldi 
Henricus Straws. 
Hinz u komm t der Richter , der dort , wo er nebe n dem Ra t 
genann t ist, in die Zusammenfassun g einbezoge n wird: Christoierus 

Die Doppelnamigkei t ist bereit s ausgebildet , fast jedes Ratsmitglie d ha t 
eine n Rufname n un d eine n Familiennamen , nu r bei Endrlinus leynwother 
bleibt es unsicher , ob leynwother schon als Familiennam e ode r noch als Be-
rufsbezeichnun g aufzufassen ist. Fall s es sich um diese handelt , könnt e sie 
in andere n Fälle n auch lateinisc h ode r tschechisc h wiedergegeben werden 
un d wäre für die national e Zuordnun g nich t maßgebend . Ist kein e Ent -
scheidun g möglich , muß der Nam e als nationa l unbestimmba r betrachte t 
un d in eine dritt e Grupp e eingeordne t werden . Erlaub t aber der Rufnam e 
eine Entscheidung , kan n Zuweisun g in die erste ode r zweite Grupp e vor-
genomme n werden . Unse r leynwother (mhd . linwäter „Leinweber" ) trägt 
den Rufname n Endrlinus, ha t also deutsc h Enderlin geheißen . De r Heiligen -
nam e Andreas ist nach deutsche r Art behandelt , zeigt Umlau t in der ersten 
Silbe un d als Endun g die Verkleinerungssilb e -lin.  De r Träger dieses Na -
men s kan n demnac h doch als Deutsche r betrachte t werden . Ander s wäre es, 
würde er als Andreas liniiex ode r lineator bezeichnet , dan n könnt e man 
nu r Zurückhaltun g üben , wie wir es bei Nie.  Saber tun müssen , es sei denn , 
er würde an andere r Stelle als Nickel  auftrete n ode r als Mikulik,  dan n 
könnt e er als Deutsche r bzw. Tschech e betrachte t werden . Beim Richte r ge-
nügt noc h der Rufname , Cristoferus wird vereinzel t gewesen sein, auch ha t 
es nu r eine n Richte r gegeben. Wir zählen ihn vorsichtshalbe r zu den unbe -
stimmbare n Trägern , trotzde m die Abschwächun g (stat t -phorus) meh r für 
eine n Deutsche n spricht . Sächsel, Bleibshie, Helmbrecht, Strauß sind Fami -
lienname n aus der Grupp e der Übername n ode r Rufnamen , ander e sind 
Herkunftsnamen , so Eilauer nach der Bergstad t Eule , die in der weitere n 
Nachbarschaf t liegt, Rabenstein nach der Stad t in Westböhmen , Piller wohl 
nach einem Ort e tschech . Bělá, der im Deutsche n Biele genann t wurde , Meys-
ne r nach dem Land e Meißen . Ob die Bezeichnun g nach dem Vater bei Lud-
linus Otnandi un d Hensel Leupoldi schon als Familiennam e zu betrachte n 
ist, steh t dahin . De r Geneti v ist in Böhme n un d Mähre n Durchgangsstuf e 
un d erstarr t nich t wie in Norddeutschland , sonder n geht in Otnand ode r 
Leupold über . Beide Väter habe n deutsch e Name n getragen , so daß diese 
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Persone n als deutsc h betrachte t werden können . Die eine trägt schon eine n 
Heiligennamen , währen d der Vater noch eine n deutsche n besitzt . Hensel ist 
Einbürgerun g von Johannes mit Betonun g der zweiten Silbe. 

überhaup t wiegen die Heiligenname n 1359 in Kolin in unsere r Reih e 
schon vor. Wir finden  zwei Johannes, dre i Nikolaus,  eine n Petrus, für zwei 
weitere Johannes wird die deutsch e Gestal t Hensel gebraucht . Hemicus ist 
die Latinisierun g des deutsche n Heinrich. Diese r Nam e häl t sich relati v 
lang, aber nich t in seiner Eigenschaf t als alte r deutsche r Rufname , sonder n 
eingebürger t durc h die deutsche n Kaiser namen s Heinrich9. Als Jindřich 
ist er früh ins Tschechisch e gedrungen , so daß in manche n Fälle n Träger 
dieses Namen s auch Tscheche n sein könnten . Doc h war er naturgemä ß bei 
den Deutsche n gebräuchlicher . Pezoldus ist deutsch e Weiterbildun g zu Petz 
für Petrus. Nu r Ludlin,  Verkleinerun g zu Ludoli,  gehör t noc h zur ältere n 
Grupp e deutsche r Rufnamen . Da s Ergebni s ist 11 : 0 : 1. 

Die Zah l der nationa l unbestimmbare n Name n kan n gelegentlich dan n 
verringer t werden , wenn aus den Name n von Familienangehörige n Schlüsse 
gezogen werden können . Hie r handel t es sich um Einzelfälle , die für unser e 
Frage n nich t im Vordergrund e stehen . 

Zum Vergleich kan n die Namengebun g des Rate s in Schlan 1348 (RB V 
145), also etwa zur selben Zeit , dienen : 
deutsc h tschech . unbestimmba r 

Dobrohost iudex 
Paulik 

Petrus dictus Loth 
Joh. ds. Longus 

Michek Crupicz 
Vitus braseator 
Tonis 
Hodacz Crux 
Bohunek 
Wyssyek 
Woytych 
Holubecz 

Hie r fehlen deutsch e Namen , falls sie nich t in den unbestimmbare n stecken . 
Ein Joh. ds. Longus könnt e an un d für sich Johann Lang,  aber auch Ján 
Dlouhý geheiße n haben . Einnamigkei t herrsch t vor, kennzeichnen d für ein 
Ackerbürgerstädtchen . Die Heiligenname n beschränke n sich auf Petrus un d 
Johannes bei den Latinisierungen , auf Paulik (tsch . Pavlík)  un d Michek  (zu 
Michael),  ferne r Tonis (zu Antonius) un d Woyfycft, falls hie r an den hl. 
Adalbert , tschech . Wojtěch, gedach t ist. Vitus braseator wird zu den tschech . 
Name n gezählt , weil hier , in dieser Umgebun g un d bei den Mälzer n eher 
mit einem tschech . Name n zu rechne n ist, ohn e daß es stren g bewiesen wer-

9 Vgl. die Gegenüberstellun g nach Landschafte n und Orten von Heinrich und Kon-
rad einer- , Johannes und Nikolaus  anderseit s bei S c h w a r z , Familiennamen , S. 7. 
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den kann . De r tschech . Charakte r der Namengebun g ist nich t zu verkennen . 
Crux könnt e an un d für sich ein deutsc h benannte r Kreuz, wird aber ehe r 
ein tsch. Kříž sein. Wahrscheinliche r ist bei dem sonst tschech . Bild der Na -
men die letzter e Annahme . Da s Gesamtergebni s wird bei vorsichtige r Wer-
tun g lauten : 0 : 10 : 3 . Die Gegenüberstellun g zeigt, daß mit gutem Rech t 
vor den Hussitenkriege n der Namengebun g Zutraue n entgegengebrach t 
werden kann . 

Bei P r a g , der Landeshauptstad t Böhmens , ist die Namenentwicklun g 
schon imme r beachte t worden , zuma l viele Belege vorhande n sind, die noc h 
vermehr t werden könnten , wenn die Stadtbüche r zugänglich wären . Wir 
verfolgen die Entwicklun g in den dre i Städte n Altstadt , Kleinseit e un d Neu -
stad t un d lassen den kleinere n Hradschi n bei Seite , der vor den Hussiten -
kriegen kein e bedeutend e Rolle spielt 10. 

De r Gründun g der A l t s t a d t gehen die deutsche n Kaufmannsgemeinde n 
voraus, die schon im 11. un d 12. Jh . privilegiert werden . Aus der Ver-
einigun g des deutsche n Kern s um den Teinho f mit nichttschechische n Teilen 
bildet e sich um 1240 die Altstadt , ohn e daß hie r der-Plat z ist, auf die Stadt -
geschicht e nähe r einzugehen . Die Abb. 1 gibt eine Übersich t über den Rat . 
Die Belege sind so reichhaltig , daß Stichprobe n genügen . Erst hunder t 
Jahr e nach der Stadtgründun g trete n einige tschech . Name n im Rat auf, 1373 
sind sie zahlreicher , fallen dan n wieder ab. 1401 stehe n sich die Name n auf 
einma l gleich, 1410 habe n die tschech . Name n eine kleine Mehrheit . Di e 
Bestimmun g des Königs Wenze l von 1413 (Cel . I 211) l l, daß er den Rat halb 
aus Tscheche n un d halb aus Deutsche n zusammensetze n wolle12, die eine 
so große Rolle in der Literatu r über diese Zei t spielt, legalisiert eigentlic h 
nu r schon gültige Tatsachen . De r Rat zählt e 18 Mitglieder . Manchma l wird 
der alte Rat mitgenannt , dan n vermehre n sich die Namen , dene n gelegent-
lich außerhal b des Rate s genannt e Bürger zugezähl t werden , wenn sich eine 
besonder e Unterscheidun g nich t lohnt 1 3. Ein e Urkund e von 1327 (RB II I 517) 
nenn t nebe n den Geschworene n (iurati, 15 :2 : 1) noc h die Kräme r (insti-

10 Abbildungen über die national e Namenzusammensetzun g verschiedene r Städt e 
in Böhme n und Mähren-Schlesie n sind schon mehrmal s veröffentlich t worden , 
so für Königgrät z bei E. S c h w a r z , Deutsch e Namenforschun g I (1949), S. 198; 
für ander e Städt e Familiennamen , Abb. 16—18; im Sudetendeutsche n Atlas 
(1954), Blatt 8. Gelegentlich e Unterschied e im Zahlenverhältni s beruhe n auf Nach -
prüfung, sind aber im Zusammenhan g ohn e Belang. 

11 Čel. =  J. Gelakovsky, Code x iuris municipali s regni Bohemiiae . 2 Bde. 
12 Es ist auch vnser ernste meynunge vnd wellen, das iczliche gesaczte schöpfen von 

vns ein gancz jar, von der czeit, als sie gesaczt sein ... vnd wen ir jar ausgeet, so 
sollen sie iunfczig gesessen erbere leute vnd bürgere vns geschriben geben ader 
senden, halb Behem vnd halb Dewczen, aus denselben sollen wir achtczehen 
schöpfen seczen vnd kysen,  halb Behem vnd halb Dewczen. 

13 Ausgewählt sind folgende Urkunden : 1288 RB II 627, 1318 RB III 171, 1326 LE 
(Libri erectionum ) I 114, 1330 RB III 631, 1344 LE I 75, 1349 LE I 75, 1357 LE I 114, 
1371 LE II 199, 1373 LE II 239, 1383 LE II 239, 1389 LE IV 415, 1394 CM (=  Code x 
Moraviae ) XII 197, 1401 LE V 556, 1410 Cel. II 1130. 
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tores) und die Gemeind e der Bürger (ac universitas civium civitatis Pragen-
sis) (24 : 4 : 2), auch über den Rat hinau s besteh t in dieser Zei t eine ihm ent -
sprechend e deutsch e Mehrheit . 1340 werden die „älteste n Bürger" genann t 
(RB IV 334; 47 : 6 : 2). Auch hie r ist die deutsch e Namenzah l überlegen . Ein e 
Zusammenfassun g der Bürgername n von 1207—1306 zeigt unbedingt e deut -
sche Mehrhei t (172 : 9 : 37). Die Landeshauptstad t ha t infolge ihre r Erwerbs-
möglichkeite n das ganze 14. Jh . hindurc h starke n Zuzu g gehabt , nich t nu r 
aus dem Inner n des Landes , sonder n auch aus dem Reich . Untersuch t ma n 
diese Namen , soweit sie auf Zuwanderun g deuten , so muß ma n feststellen , 
daß auch Tscheche n zugeström t sind 14. Allmählich mußt e sich der Umstan d 
bemerkba r machen , daß die Stad t ein e Sprachinse l war. Ma n hatte , wie es 
bei aus Kaufmannsstädte n hervorgegangene n Orte n öfters zu beobachte n 
ist, versäumt , eine Bauerninse l herumzulegen , weil die Interesse n der Bür-
gerschaft zu einseiti g auf den Hande l ausgerichte t waren . Aus der engsten 
Nachbarschaf t wander n infolgedessen hauptsächlic h Tscheche n zu. Minde -
stens seit der Mitt e des 14. Jahrhundert s darf mit tschechische r Unterwande -
run g gerechne t werden . Es waren zunächs t noc h nich t die besitzende n Klas-
sen, ein Wettbewer b mit den deutsche n „Geschlechtern " beginn t erst lang-
sam wirksam zu werden . Die Neubürgerverzeichniss e sind erhalten 1 5. Abb. 1 
biete t Jahrzehnt e zusammengefaß t den Hundertsat z von 1324—1393. Die 
Zah l der deutsche n Zuwandere r bewegte sich zwischen 47 un d 66 v. H , die 
der tschech . von 16—28le, ein besondere s Ansteigen in den letzte n Jahr -
zehnte n des 14. Jh . ist nich t festzustellen . Aber die Tatsach e tschech . Zu-
wanderun g ist offensichtlic h un d sie muß größer gewesen sein, als es die 
Neubürgerverzeichniss e erschließe n lassen. Nich t alle habe n das Bürger-
rech t angestrebt . Die deutsch e Mehrhei t ist im ersten Jahrzehn t des 15. Jahr -
hundert s zurückgedrängt , das tschech . Elemen t ist im Vordringen . Da s ist 
der Stan d der Dinge , der den Umschwun g der Hussitenzei t erleichtert . 

1257 wurde unte r Ottoka r II . auf dem linken Moldauufe r durc h Erweite -
run g der alten Vorburg eine neu e Stad t angelegt un d zum Unterschied e von 
der Altstadt , die mit Nürnberge r Rech t begabt war, mit Magdeburge r Rech t 
versehen . Sie wird zuerst „Neustadt" , dan n „kleiner e Prage r Stadt" , schließ-
lich K l e i n s e i t e genannt . Im Rat e habe n die Deutschen , den Name n 
nach zu schließen , zunächs t die Mehrheit . Schon 1323 tauch t ein tschech . 
Nam e auf, 1334 sind es zwei, 1358 dre i un d dami t gleich viel wie die deut -
schen Namen , schon im nächste n Jah r sind die tschech . Name n doppel t so 
stark, 1386 dreima l so zahlreich , 1413 sind die Deutsche n bedeutungslo s 
geworden . Seit der Mitt e des 14. Jh . kan n mit tschech . Ratsmehrhei t gerech-

Blatt 9 im Sudetendeutsche n Atlas bietet die Herkunftsfamilienname n in Prag in 
vorhussitische r Zeit . 
Seznam y měšťanů Pražkých . . . vydal J. T e i g e , im Alamanac h králového hlav-
ního města Prah y 1901—1905. 
Die genannte n Zahle n sind selbständig errechne t worden , stimmen aber vorzüg-
lich mit den von Z. W i n t e r , Dějiny řemesel a obchod ů (1906), S. 186 gebotene n 
überein . 
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net werden (Abb. 1)17. Wirklich ist 1360 das Tschechische als die Volkssprache 
bezeugt18. Die Altstadt Prag hat sich in der zweiten Hälfte des 14. Jh. noch 
behaupten können, die Kleinseite zeigt, daß das städtische Deutschtum auf 
der anderen Moldauseite eingeengt wurde. 

Die 1343 durch direkte königliche Gründung entstehende dritte Stadt, 
die N e u s t a d t , war eine Erweiterung der Altstadt, mit deren Recht sie 
versehen war, und wurde zunächst von den Altstädter Geschlechtern ver-
waltet, die allmählich ausstarben oder tschechisiert wurden. Die tschech. 
Namen sind von Anfang an im Rat beträchtlich, wenn sie auch gelegentlich 
hinter den deutschen zurücktreten (Abb. 1)19. Man wird darin einen Nieder-
schlag der Tatsache sehen dürfen, daß die tschech. Bevölkerung in der 
neuen Stadt so zahlreich war, daß sie sich bald durchsetzen mußte. Es wird 
kein Zufall sein, daß hier gelegentlich Bürger, die man wegen des Ge-
brauches eines deutschen Namens für Deutsche halten würde, in einer an-
deren Urkunde auch den Ortsnamen tschechisch zeigen. Ein 1360 genannter 
Nie. de JSyiaw (nach der Bergstadt Eule südlich Prag) wird im selben Jahre 
als Mixo Gylowsky bezeichnet (RB VII 270; 274), so daß man ihn zu den 
unbestimmbaren rechnen wird. Es kann darin sogar ein Teil Wahrheit 
stecken, denn in einer national gemischten Stadt wird es schon damals zwei-
sprachige Personen gegeben haben, denen man Benennung in Deutsch und 
Tschechisch zutrauen kann. Man wird sich die nationale Spannung unter 
den ratsfähigen, z. T. doppelsprachigen Familien, die untereinander versippt 
waren, nicht allzugroß vorstellen dürfen, wie der Wechsel in den Namen 
andeutet. Die Stadt wurde tschech. verwaltet, hat sich aber nicht gescheut, 
1411 den Notar Johannes von Schüttwa, den Ackermanndichter, von Saaz 
nach der Neustadt zu berufen. Ob die Prager Freunde des Dichters dabei 
mitgewirkt haben, entzieht sich der Beurteilung. Die Sprachkenntnisse des 
Notars und seine Fähigkeiten werden ihn gewiß empfohlen haben. Von 
einer grundsätzlichen Deutschenfeindschaft kann nicht gesprochen werden, 
trotzdem z. B. die Streitigkeiten an der Universität immer mehr neben den 
theologischen Unstimmigkeiten den steigenden Volkstumshaß verraten, 
der sich ja bald entladen sollte. 

Alle drei Städte werden bereits vor den Hussitenkriegen tschech. ver-
waltet. Die starke deutsche Zuwanderung in die Altstadt aus der Ferne 
konnte nichts daran ändern. Prag macht seit den letzten Jahrzehnten des 
14. Jh. auch in der Namengebung des Rates und der Bürger einen zuneh-
mend tschech. Eindruck. Bereits 1385 zeigt sich das im 14. Jh. rasch erstar-
kende tschech. Nationalbewußtsein in dem ersten nationalen Streit an der 
Universität, in dem Bestreben des Adalbert Ranconis, seine Studienstiftung 
ausschließlich den tschech. Landeskindern vorzubehalten, in der Stiftung der 

17 1306 (RB II 1233), 1323 RB III 369, 1334 RB IV 25, 1345 RB IV 623, 1358 RB VI 487, 
1359 LE I 8, 1361 RB VII 462, 1378 LE II 222, 1386 LE IV 416. 

18 1360 (RB VII 338): ...domus dieta vulgariter w kocotkach sita prope capellam 
s. Andree in civitate nostra minori sub Castro Pragensi. 

19 1356 LE III 283, 1358 RB VI 475, 1360 RB VII 270, 1366 LE I 115, 1385 LE I 114. 
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Bethlehemskapelle , die mit eine r tschech . Predigerstell e verbunde n war, 
1391 durc h den Kaufman n Crux (Kreuz, Kříž) bzw. den Ritter Johann von 
Mühlheim  (LE IV 366), in dem bekannte n Wunsch e Kaiser Karl s IV., daß 
der Kleru s der Landessprache n mächti g sein sollte. Zunächs t sucht man 
unte r Wenze l noc h die Gleichberechtigun g beide r Nationalitäte n im Rat e der 
Altstadt zu wahren . Es stimm t nachdenklich , wie schnel l sich das Erwache n 
des Volksbewußtsein s auf tschech . Seite in diesen Jahrzehnte n zunächs t 
in den führende n Kreisen der Hauptstad t vollzogen hat . Die oben wieder-
gegebene Bestimmun g über die paritätisch e Ratszusammensetzun g in der 
Altstadt stamm t von 1413, also vier Jahr e nach dem Kuttenberge r Dekret , 
in dem das Stimmenverhältni s der „Nationen " an der Universitä t entschei -
den d zu Ungunste n der Deutsche n geänder t worden war. Die Absetzun g des 
Kaiser s im Reich trieb ihn imme r stärke r zur tschechischnationale n Parte i 
hin , die ihn umgab . Die Verhältniss e sind in schnelle m Wechsel begriffen. 

Pra g ist ab 1420 das Zentru m der Utraquiste n geworden . Von hie r geht 
die Unterwerfun g vieler innenböhmische r Städt e aus. Die Deutsche n muß -
ten Utraquiste n werden ode r auswander n un d auch die Annahm e der hus-
sitischen Lehr e schützt e sie nich t vor der Konfiskatio n ihre r Häuser . Auch 
der Kaiser konnt e beim Abschluß der Kompaktate n nicht s für sie tun un d 
wollte es vielleicht auch nicht , weil ihm seine Sorgen wichtiger waren . Dar -
auf kan n hie r nich t eingegangen werden , auch nich t auf die neu e deutsch e 
Zuwanderung , die im 16. Jh . lebhaft wird un d sich am stärkste n auf dem 
Hradschi n bemerkba r macht 20. 

Von den Städte n in der Näh e Prags darf B ö h m i s c h B r o d , trotzde m 
sich auch hie r Deutsch e befunde n habe n un d eingedeutscht e Ortsname n in 
der Gestal t des 13. Jh . in der Umgebun g auftauchen , als eine von Anfang 
an tschechisch e Stad t betrachte t werden . Da s häng t dami t zusammen , daß 
sie von Bischof Tobia s (1279—1296) zwar nach deutsche m Rech t ausgesetzt , 
aber doch eine bischöflich e Stad t war. In Rats - un d Einwohnerliste n von 
1397 un d 1402 (LE VI S. 7, 288) erscheine n (abgesehe n vom Richte r Franko) 
keine deutsche n Namen . An un d für sich ist das nich t zwingend , den n die 
Verhältniss e könne n sich wie bei andere n innerböhmische n Städte n seit der 
Mitt e des 14. Jh . geänder t haben . Aber die Umständ e spreche n nich t sehr 
dafür . Auch die Prieste r tragen hie r tschech . Namen 2 1. Die Stad t ha t sich 
trot z ihre r tschech . Bewohnerschaft , weil sie zum Bischof stand , gegen die 
Hussite n gewehrt un d ist in ihre Händ e gefallen. S. Abb. 1. 

Ander s steh t es bei der Goldgräberstad t E u l e südlich Prag . Die Anfänge 
der Geschicht e un d des Bergbaue s liegen im Dunkel . Seit der Gründun g der 
Stadt , die zuers t 1331 so bezeichne t wird, wiegen die Deutsche n vor. 1359 
ist das um so auffallender , als bei einem Ort in der Nachbarschaf t Przyewoz 
das Tschech . als Volkssprache erwähn t wird, trotzde m hie r einem Deutsche n 

20 J. K1 i k, Národnostn í poměr y v Čechác h od válek husitských do bitvy bělohorsk é 
(Český časopis historick ý 27, 1921, S. 8—62; 28, 1922, S. 31—73). 

21 S i m á k, a. a. O., S. 944. 
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die Mühle gehört. Aber tschech. Namen sind schon vertreten und nehmen 
zu, 1398 besteht schon eine ansehnliche tschech. Mehrheit, 1409 gibt es kei-
nen deutschen Namen mehr im Rat (Abb. 1)22. Š i m á k s Angabe23, daß die 
Deutschen bis zur Hussitenzeit die Verwaltung innegehabt hätten, stimmt 
nicht. Bei den Abwanderem wiegen die deutschen Namen vor24. Bei den 
gelegentlich genannten Bürgernamen besteht Gleichheit. Die Bemerkung 
S i m á k s 2 5 hier und bei anderen Orten mit Magdeburger Recht, es habe 
sich bei den Deutschen um niedersächsische Siedler gehandelt, muß richtig-
gestellt werden. Rechtsverleihung und Herkunft hängen nicht so zusammen, 
wie der sonst gut unterrichtete tschech. Forscher annimmt, denn das Magde-
burger Recht wurde nicht nach der Herkunft der Siedler verliehen, sondern 
nach den Rechtsbeziehungen, die schon vor der deutschen Ostsiedlung auf 
Sachsen übergegriffen haben. Das Magdeburger Recht wiegt in Nordböh-
men, Nordmähren und Schlesien bei Leuten mit ostmitteldeutscher Mundart 
vor. Das Absinken der deutschen Namen schon vor der Hussitenzeit über-
rascht, weil sich sonst gerade bei den Bergstädten der deutsche Einfluß lange 
hält. Das wird mit dem Erlöschen der Goldbergwerke einerseits und mit dem 
schnellen Aufstieg der ergiebigeren Silbergruben um Kuttenberg anderer-
seits zusammenhängen. Wie Böhmisch Brod wehrte sich Eule gegen die 
Hussiten und wurde 1422 niedergebrannt. 

B e r a u n entsteht durch Umwandlung des Dorfes Brod 1265 oder vorher 
in eine Stadt, d. h. die Bewohner des Dorfes werden mit zuwandernden 
Deutschen zu einer Stadt deutschen Rechtes vereinigt (RB IV 724), die einen 
Namen trägt, der vermutlich auf Übertragung vom italienischen Verona 
beruht, denn er taucht neu auf. Die Deutschen nannten die Stadt Bern wie 
den Ort in Italien. In Prag heißt ein Mann 1363 Fancza de Werona = 1364 
Fancza de Bern2S. Die Stadt war infolge ihrer Entstehung aus einem tschech. 
Dorf gemischtsprachig, woran auch der Umstand nichts ändert, daß die Ver-
waltung zunächst in deutschen Händen liegt. Das ist begreiflich, weil das 
deutsche Stadtrecht den tschech. Dorfbewohnern im Anfang fremd war. 1320 
und 1322 finden sich im Rat nur deutsche Namen. Die Tschechen lernen es 
bald, sich in der Selbstverwaltung zu üben. Sie verlangen in der Mitte des 
Jahrhunderts Gleichberechtigung. 1356 ordnet der offenbar angerufene 
König Karl an, daß die Hälfte der Schöffen aus Tschechen bestehen solle27. 
Es bildet sich ein Sprachenrecht aus, sehr bezeichnend für ein gemischt-
sprachiges Land, zu dem Böhmen in dieser Zeit geworden war. Die Entschei-

22 1359 RB VII 239, 1385 LE II 241, 1398 AJ (= Acta judiciaria consiistorli Pratensis 
I—VII, 1373—1424, hrsg. von F. T ad r a) III 388, 1409 T a d r a, Listy Zbraslavské 
Nr. 257. 

23 Š i m á k, a. a. O., S. 952. 
24 über den Familiennamen Euler (Eilauer) in Kuttenberg und Kolin s. S c h w a r z , 

Familiennamen, S. 86. 
25 Š i m á k, a. a. O., S. 938. 
26 W. W. Tomek, Základy starého místopisu Pražského (Abh. der k. böhmischen 

Ges. d. Wiss., V. Folge, Bd. 15), Prag 1866—1875, S. 237. 
27 Cel. II, S. 439. 
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dün g des Königs bedeutet , daß die Stadtverwaltun g paritätisc h von Deut -
schen un d Tscheche n geleitet wird. Da s gestatte t uns , die Prob e zu machen , 
wie sich die Name n dazu verhalten . Tatsächlic h entsprich t 1357 (das Datu m 
von 1349 wird auf dieses Jah r zu berichtige n sein) das Verhältni s dem 
Schiedsspruc h (Abb. 1). Ihm war 1350 die Bestätigun g des Königs für Rich-
ter , Schöffen un d Bewohne r der Stad t Berau n vorausgegangen , daß sie die 
Rechte , die ihne n sein Großvate r Köni g Wenze l IL gegeben habe , behalte n 
sollten . Dabe i wird schon  beider Sprachen , der tschechische n un d der deut -
schen , gedacht 28. De r Rückgan g des Deutschtum s war unaufhaltsam , da kein e 
Sprachinse l um sie lag. Die Stad t ist von den Hussite n niedergebrann t wor-
den . Da ß die Utraquiste n damal s tschechisch e Städt e in der Näh e Prags mit 
Gewal t einnehme n mußten , zeigt, daß die tschechischnational e Seite der 
Bewegung, so unzweifelhaf t sie besteht , doch nich t allein maßgeben d war. 
Religiöse Gründe , das Verhältni s zum Stadtherr n (Bischof, König) und ander e 
Gründ e habe n dabei eine Rolle gespielt. Am End e der Hussitenkrieg e gibt 
es kein e deutsche n Name n meh r im Rat 2 9. 

Auch bei den Städte n im Norde n un d Westen von Pra g verläuft die Ent -
wicklung ähnlich . Zu denen , die sich den Prage r Utraquiste n unterworfe n 
haben , ha t N i m b u r g gehört . Da die Stadtgründun g erst unte r Wenze l IL 
vollende t wird, wird der Befehl Ottokar s IL an den Lokato r Conradus, die 
neu e Stad t auszumesse n (RB II 1038), in die letzte n Jahr e seines Leben s fal-
len. Die Stad t ha t ihre n deutsche n Name n imme r behalte n un d heiß t bis zu 
den Hussitenkriege n Neuenburg an der Elbe. Die Gestal t Niuwenburc ha t 
im Tschech . zu Nimburk  geführt , was sich nach dem Untergan g des städti -
chen Deutschtum s auch im Deutsche n eingebürger t hat . 1404—1415 wird 
dn e „böhmische " Kapell e mit dem Altar des hl. Wenze l erwähn t (LC 30 VI 
.19, 135, 206). De r Heilige hatt e sich in den Spannunge n des 14. Jh . vom 

Landes - zum tschechische n Nationalheilige n entwickelt . Šimák meint , daß 
die ersten Nimburge r Bürger aus Niederdeutschlan d gekomme n seien, weil 
Ziegelgebäud e erwähn t werden , was sonst ungewöhnlic h sei. Bei den Name n 
ist nicht s davon zu bemerken . Nac h ihm beginn t der national e Umstur z erst 
142181. Er ha t die Ratsliste n nich t durchgemustert . 1355 wiegen die deutsche n 
Name n noch unbeding t vor, aber schon 1370 habe n die tschechische n die 
Mehrheit 3 2 (Abb. 2). Noc h 1412 erhäl t die Stad t ein Privileg in deutsche r 
Sprache . Auch dami t kan n der deutsch e Charakte r der Stad t in diesem Jahr e 
nich t bewiesen werden . Ma n wird in der königl. Kanzle i von der Umvolkung , 
die ja damal s nich t im Blickpunk t des öffentliche n Interesse s stand , kein e 
Kenntni s genomme n haben . Die Sprach e der Privilegien hink t offenbar der 

2 8 Cel. II , ebda. 
29 1320 RB III 264, 1322 Teige, Vest. kr. č. Spol. nauk 1906, č 2, 1349 (1357) Cel. II , 

S. 991. 
80 LC =  Líbiti confirmationu m ad beneficia ecclesiastica Pragense m per archidioeoe -

sim I (von F. A. Tán gl), II—VIII (von J. Emier ) , 1362—1436. Prag 1867 ff. 
3 1 Š i m á k, a. a. O., S. 825. 
32 1355 RB VI 89, 1370 LE VI 241, 1386 T a d r a, Listy Zbraslavské 184, 1413 LE VI 306. 
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nationale n Entwicklun g nach . Die Stad t hatt e schon mehrer e Jahrzehnt e eine 
tschechisch e Mehrhei t erlangt . Die Übergab e an die Hussite n am 23. April 
1421 muß nich t unbeding t dami t verbunde n werden , wie das Beispiel von 
B. Brod un d Berau n zeigt. Auch Städt e mit deutsche r Mehrhei t habe n sich 
damal s ergeben . Da ß aber doch die nationale n Verhältniss e mitgespiel t 
habe n können , kan n anderseit s nich t als unmöglic h erklär t werden . 

Kaum vor 1274 trit t un s M e 1 n i k als Stad t mit Magdeburge r Rech t entge -
gen (RB II 382). Wieder behaupte t Šimák, daß die Stad t erst seit der Einnahm e 
durc h die Prage r 1421 tschechisier t worden sei33. Er läßt sich davon beein -
drucken , daß Urkunde n von 1350, 1352 un d 1412 deutsc h geschriebe n sind 34. 
Er ha t sich nich t der Müh e unterzogen , die Ratsliste n zu studieren . 1331 
sitzen im Rat weit überwiegen d Deutsche , aber bereit s 1377 ha t sich die Lage 
geänder t (Abb. 2). Da s Deutschtu m ha t hie r auch späte r keine n Einfluß meh r 
erlangt . 1572 legt Hans Lewe vor dem Stadtgerich t eine lateinisch e Aussage 
vor. Tschech . konnt e er nicht , deutsc h durft e er nich t sprechen , daru m die 
Wahl der lateinische n Sprache 35. 

Nich t bei allen Städte n Innerböhmen s läßt sich deutsch e Mehrhei t fest-
stellen , wie schon bei Böhmisc h Brod beobachte t werden konnte . In S c h 1 a n 
gibt es schon 1348 im Rat keine n deutsche n Namen . Die Liste ist o. S. 32 
besproche n worden 3 6 (Abb. 2). Die Erklärun g wird darin liegen, daß 1295 
mehrer e tschechisch e Dörfe r von Wenze l II . zu eine r königliche n Stad t 
Magdeburge r Rechte s zusammengeleg t wurde n (RB II 881, z. Jahr e 1305). 
Wenn sich unte r den führende n Familie n Deutsch e befunde n haben , werden 
sie bald unte r den Tscheche n aufgegangen sein. 

Wenn 1257 das Kreisam t nach R a k o n i t z übertrage n wird (RB II 65, 
164, 251), war der Or t wohl ein Städtchen . Hie r werden Deutsch e gewohn t 
haben , den n 1319 heiß t ein Wald wlgo zu der Weidenen stueden „be i der 
Weidenstaude " (RB II I 211), ja durc h das vulgo wird das Deutsch e als Volks-
sprach e bezeichnet . Die Ratsliste n aus dem letzte n Viertel des Jahrhundert s 
zeigen, daß die tschech . Name n vorwiegen un d die Deutsche n zur Minder -
hei t geworden sind, die ab etwa 1400 merklic h zurücktritt 37 (Abb. 2). Noch 
1407 wird eine Mühl e der Deutsche n (molendinum sub Rakownik  dictum 
Teutonicorum) erwähn t (Čel . II 1070). Es ist das Bild eine r Stadt , in der die 
deutsche n Geschlechte r zwar noc h fortdauern , aber langsam aussterbe n 
ode r verdräng t werden . Am End e des 16. Jh . sind unte r den Neubürger n 
etwa 30°/o Deutsche . 1591 erlangte n deutsch e Handwerke r das Übergewich t 

3 3 Š i m á k , a. a. O. ,S. 812. 
3 4 1350 Cel. II 440, 1352 Cel. II 477 (ein e Urkund e desselben Jahre s lateinisch , Cel . 

II 469), 1412 Cel. II 1152. 
3 5 K1 i k, CČ H 28, S. 70. 
3 6 1348 RB V 145, 1379 AJ I 360, 1390 S i m á k, S. 974. 
3 7 1366 LE II I 286, 1376 LE II 196, 1377 ebda. , 1379 LE II 196, 1380 LE II I 286, 1388 

LE II I 287, 1392 LE IV 412, 1405—1406 AJ V 60—62, 145, 146, 171, 180. 
LE IV 412, 1405—1406 AJ V 60—62, 145, 146, 171, 180. 
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in einige n Zünften , es ist ihne n abe r nich t gelungen , zu r Mach t zu kommen 3 8 . 
Es war ein e Ackerbürgerstad t mi t tschech . Umgebung . 

Bei L a u n , da s unte r Köni g Ot toka r IL als Stad t ausgesetz t wurde , da s 
1399 ein e Rechtsbelehrun g au s Magdebur g erhäl t (Čel . I I 910), wird ma n 
nicht , wie es Šimá k tu t 3 9 , die Tatsach e zu seh r be tone n dürfen , da ß de r Rich -
te r 1314 ein Tschech e ist (Dobroslaw), den n im Ra t sitzen in diese m J a h r nu r 
Deutsch e ode r Leut e mi t unbest immbare m Namen . Ers t in de r zweite n Hälft e 
de s 14. Jh . änder t sich da s Verhäl tni s un d die tschech . Name n setze n sich 
rasch durch 4 0 (Abb. 2). Auch be i de n sonstige n Bürgername n ist die tschech . 
Mehrhei t bedeuten d un d dami t wird es zusammenhängen , da ß unte r de n 
A b w a n d e r e m in Prag , die sich nac h de r Stad t nennen , die Deutsche n vor-
wiegen. I m 16. Jh . ha t es wiede r deutsch e Handwerke r in de r Stad t ge-
geben , 1576 werde n vom Ra t die deutsc h geschriebene n Artike l de r Seiler -
zech e bestä t igt 4 1 . 

I n K o u ř i m östlich Prag , da s seit 1261 mi t Magdeburge r Rech t bewidme t 
ist (RB II 1236), sind von 1346 ab viele Ratsliste n b e k a n n t 4 2 . Da s ganz e 
14. Jh . hindurc h bleibe n die tschech . Name n unbedeutend , nac h 1400 abe r 
nehme n sie rasch zu, abe r ers t ab 1415 erlange n sie die Mehrhei t . De r Aus-
bruc h de r Unruhe n vollende t diese Entwicklung , seitde m gibt es kein e deut -
sche Name n meh r im Rat . De r Rückgan g war nich t aufzuhalten , den n auc h 
unte r de r Bevölkerun g habe n die Tscheche n die Mehrhei t . Unte r 231 Zu -
name n au s de n Jah re n 1405—1418, also vor de n Wirren , wiegen sie v o r 4 3 

(Abb. 3). Deutsch e werde n abgewander t sein , den n hie r wiegen die deut -
sche n Name n vor. Mi t Kouři m wird ein wei tere r Typu s deutsche r Städt e in 
Innerböhme n sichtbar , wo de r Niedergan g de s Deutschtum s zwischen 1400 
bis 1420 fällt. 1421 nehme n die Prage r di e Stad t zu eine m Bundes - un d 
Schutzgenosse n auf, d. h . sie ha t sich freiwillig de n Utraquiste n angeschlos -
sen . Di e Namensfor m mi t r (Gurim), die im 13. Jh . in s Deutsch e gelangt ist, 
wird nu n vergessen. 1434 begegne t noc h Gurim enhalb Pragil. 

Es ha t abe r auc h Ausnahme n von diese r anscheinen d unaufhal tbare n Ent -
wicklun g gegeben . I n de n dre i Städte n Kolin , Kuttenber g un d Tschasla u ist 
da s Deutschtu m u m 1420 noc h kräftig. Bei K o 1 i n dar f ma n nich t an Namens -
über t ragun g von Köl n denken , weil die Stad t im Deutsche n Köln an der Elbe 
heißt . Scho n vor de r Stadtgründun g war da s zum Dor f herabsinkend e Alt-
Koli n besiedelt , gewiß nich t durc h niederdeutsch e Kolonisten 4 5 , sonder n 

3 8 K1 i k, CC H 28, S. 69. 
3 9 Š imák , , S. 624 
4 0 1314 RB IV 778, 1333 RB II I 771, 1342 RB IV 465, 1386 AC (=  Archiv Český) 31, 

S. 282, 1394 Š i m á k , S. 626, 1399 Cel. II 909. 
4 1 K 1 i k, CC H 28, S. 69. 
4 2 Sie werden von F. O e h m , Pamět i král. měst a Kouřim ě I (Pra g 1894), bes. S. 48 

bis 50 verzeichnet ; 1358 RB VI 468, 1364 LlE I 48. 
« Š i m á k , S. 940. 
" P a l a c k ý , Urkundlich e Beiträge zur Geschicht e der Hussitenkrieg e (1873), II , 

S. 418. In Mähre n ha t man die Stad t 1425 Gurey n genann t (ebda . II , S. 418). 
4 5 Wie Š i m á k , S. 929 behauptet . 
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durc h dieselben mitteldeutschen , die un s bald in der gleichnamige n Stad t 
entgegentreten . Im Dor f bleiben viele Deutsche . Die neu e zwei Stunde n 
tiefer am Ufer der Elbe gelegene Stad t war 1261 fertig (RB II 1236,1037) . Da s 
deutsch e Übergewich t war von Anfang an stark (Abb. 3). Bis zum Umstur z 
bleiben die tschech . Name n im Rat unbedeutend , übe r die Familie n der Stad t 
un d ihre Geschicht e sind wir durc h Vávra4 6 gut unterrichtet , über die Stadt -
büche r durc h Vojtíšek47. Dadurc h ist es möglich , sich nac h den Bewohner -
name n im Koline r Stadtbuchbruchstüc k von 1341—1355 ein Bild über die 
Volkstumsverteilun g zu machen . 3A der Stad t könne n als deutsc h betrachte t 
werden . Da s erste Koline r Stadtbuch 48 umspann t die Jahr e 1376—1401. Auch 
hie r ergibt sich dasselbe Bild. In dieser Stad t entsprich t die Ratszusammen -
setzun g der nationale n Zusammensetzun g der Bevölkerung . Ein e Gliederun g 
nac h Berufen , die bei dem vorliegende n Materia l möglich ist, zeigt in den 
meiste n deutsche s Übergewicht . Erst bei den ärmere n Berufen mehre n sich 
die tschech . Name n (bei Badern , Fuhrleuten , Mälzer n un d Schustern) , bei den 
Schneidern , Gärtnern , Lederern , Fischer n un d Brauer n sind sie in der Mehr -
zahl . Unte r den Abwandere m bilden die Deutsche n die Mehrheit . Da s wird 
hie r mit dem starke n Hande l besonder s mit Kuttenber g zusammenhängen . 
Die Stad t war, wie die Eintragunge n im Stadtbuc h verraten , von eine r deut -
schen Bauerninse l umgeben , daru m ist ihre Volkstumslage ander s als bei 
denjenige n Städten , die rein e Stadtinsel n waren . Nebe n dem deutsche n ha t 
es eine n tschech . Predige r gegeben 49. Vávra zähl t bis 1421 290 Familien , 
davon nach den Name n 177 deutsche , 62 tschech. , die übrigen unbestimm -
bar 5 0. Trotzde m ha t sich Kolin 1421 den Prager n ergeben un d am 7. Ma i die 
vier Prage r Artikel angenommen 51. Ma n fürchtet e das Schicksa l der Städte , 
die Widerstan d geleistet hatte n un d niedergebrann t worden waren , wie es 
bei Berau n geschehe n ist. Mi t der Annahm e des Utraquismu s ist die deutsch e 
Sprach e zurückgegangen , nach dem Kriege habe n die tschech . Name n das 
Übergewicht . Erst in der Mitt e des 16. Jh . wander n wieder Deutsch e zu un d 
erlange n in manche n Zünfte n die Mehrheit . Manch e konnte n nich t tschech . 
spreche n un d der Stadtschreibe r mußt e deutsc h können . Aber viele Deutsch e 
sind tschechisier t worden 6 2. Zum Unterschied e vom Mittelalte r war die deut -
sche Bauerninse l um die Stad t verschwunden , so daß der tschech . Zuzu g 
stärke r war 5 3. 

Kurz vor 1276 sind auf dem Boden des Kloster s Zettlit z (tsch . Sedlec) die Sil-

46 J. V á v r a, Dějiny města Kolína (1878). 
47 V. V o j t í š e k , O nejstarších knihác h města Kolína nad Labem (Čas. matic e 

Moravské 41/42, 1917—1918, S. 69—107). 
48 Im Landesarchi v Prag. Vgl. J. W ä c h t e r, Die Personenname n des ersten Koline r 

Stadtbuches . Diss. (Masch. ) Prag 1941. 
49 Š i m á k, S. 934. 
50 Š i m á k, S. 933. 
51 F. P a 1 a c k ý , a. a. O., I, S. 90. 
52 V á v r a, S. 178, 176. 
53 Ratslisten u. a. 1277 RB II 463, 1359 RB VII 60, 1360 LE II 192, 1361 RB VII 522, 

1366 LE I 58, 1368 LE II 228, 1380 LE II 227, 1387 Cel. II 787. 
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berfunde gemacht worden (RB III 378), die zur Entstehung der fast rein deut-
schen und auch deutsch benannten Bergstadt K u t t e n b e r g geführt haben. 
Stadtbücher aus vorhussitischer Zeit sind zwar nicht erhalten geblieben, nur 
vier Blätter werden im Stadtarchiv aufbewahrt, doch werden der Rat und die 
Bürger so oft genannt, daß wir zur Genüge über die nationalen Namenver-
hältnisse unterrichtet sind (Abb, 4). Auch in den Schmieden und im Präge-
haus sind Schöffen und Ratsleute durchaus deutsch, so 1393. Zwischen den 
Bergstädten hat es rege Wechselbeziehungen und Zuzug gegeben, was be-
greiflich ist, weil die Kunst des Bergbaues gelernt werden mußte und die 
deutschen Bergleute damals darin unübertroffen waren und überallhin ge-
holt wurden. Die in Deutsch Brod genannten Kuttenberger Bürger tragen 
fast durchaus deutsche Namen und auch unter den Abwanderem ist es ähn-
lich bestellt. Die tschech. Bevölkerung wird kaum 10 v. H. überschritten 
haben. Die deutsche Namenverteilung im Rat mit etwa Vio tschech. Namen 
dürfte den wirklichen Verhältnissen entsprechen. Die deutsche Sprache Kut-
tenbergs ist aus Testamenten und Anfragen an den Oberhof Iglau gut be-
kannt. Die Stollennamen sind bis heute deutsch geblieben, wenn auch die 
Bergwerke aufgegeben sind. Auch deutsche Flurnamen tauchen in den Ur-
kunden auf und der Ortsbach hat seinen tschech. Namen aufgegeben und 
heißt noch heute Pach. Man hat zunächst den Pragern heftigen Widerstand 
geleistet, auch Greuel sind vorgekommen, an denen es damals beide Seiten 
nicht haben fehlen lassen. Die Stadt, die auch von deutschen Dörfern um-
geben war, die den König reich gemacht hat und deren Bürger stolz und 
selbstbewußt waren, hat sich schließlich doch den Hussiten unterwerfen müs-
sen und sich am 25. April 1421 ergeben. Diejenigen Stadtbewohner, 
die sich nicht dazu entschließen konnten, erhielten eine Frist von einem 
Vierteljahr eingeräumt, um ihr liegendes Vermögen zu verkaufen und aus-
wandern zu können54. Es war eine besondere Fügung, daß in dieser fast 
rein deutschen Bergstadt in Innerböhmen 1409 das Dekret ausgegeben wurde, 
das die Nationenverwaltung der Prager Universität einseitig zu Ungunsten 
der Deutschen änderte. Nach Aufhören der Unruhen gestattete man sofort 
die Rückkehr der deutschen Bergleute, um den Landesfinanzen aufzuhelfen, 
die vollständig darniederlagen, war doch das Land dem Bankerott nahe. 
Aber es fehlte an deutschen Frauen, die Bergleute heirateten tschech., so 
daß nun eine rasche Tschechisierung erfolgt. Schon 1476 wird bestimmt, daß 
nur Tschechen Schöffen werden sollen. Aber 1567 verlangen die Deutschen 
einen deutschen Prediger und erhalten ihn bald darauf, auch ein deutscher 
Schulmeister wird 1575 erwähnt. Der Niedergang des Bergbaus zog den 
Untergang des Deutschtums nach sich, von dem außer den Flurnamen nur 
noch die Barbarakirche zeugt55. 
54 P a 1 a c k ý, a. a. O., 8. 92. 
55 K 11 k, CCH 27, S. 40, 57 ff. — Ratsnamen bringen u. a. 1289 RB II 1193, 1311 RB III 

12, 1327 RB III 548, 1330 RB IV 797, 1340 RB IV 307, 1347 RB V 128, 1358 LE III 263, 
1381 LE III 175, 1387 LE III 263, 1403 LE V 584, 1410 Cel. II 1129, 1418 T o m á -
še h e k, Der Oberhof Iglau, S. 246. über die Schöffen in den Schmieden 1393 
Cel. II 1099. 
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Auch T s c h a s l a u war an de m Aufschwun g de r Gegend , de n die Ent -
deckun g de r Silbergrube n mi t sich brachte , beteiligt . U m 1260 wurd e die 
Stad t von Ot toka r IL gegründet 5 6 . Sie erhiel t Iglaue r Recht , war also als 
Bergstad t geplant . Daru m ist von vornhere i n zu erwarten , da ß sie zu m 
große n Teil e deutsc h war. Da s wird durc h deutsch e Grubenname n 1344 ge-
sicher t (RB I V 582). Tschech . Name n spielen im Ra t kein e Rolle , auc h unte r 
de n namentlic h bekannte n Bürger n ist nu r Vio als tschech . zu be t rach ten 5 7 

(Abb. 4), nich t viel ander s ist es bei Zu - un d Abwanderem . De r Ort , be i de n 
Deutsche n de s Mit telal ter s Tschaslaus genannt , war im selben Maß e deutsc h 
wie Kuttenberg . Am 29. Ma i 1421 ha t sie sich zu r Annahm e de r vier Prage r 
Artike l berei t e rk lär t 5 8 . Dami t war ih r nat ionale s Schicksa l besiegelt . Da s 
Deutschtu m ha t h ie r kein e Roll e meh r gespielt . Di e Stad t galt im 19. un d 
20. Jahrhunder t de n Deutsche n de s Lande s als Inbegrif f de s Tschechentums . 
Ma n war sich ihre r deutsche n Vergangenhei t nich t meh r bewuß t un d hat t e 
auc h die alt e Eindeutschun g de s Namen s vergessen. 

Z u de n Städten , die bis zu r Hussitenzei t deutsc h gewesen sind , ha t auc h 
C h r u d i m gehört . 1267 wird ein Chrudime r Pfarre r Conradus e rwähn t 
(RB I V 726). Ein Lokato r gleiche n Namen s ha t auf Befeh l Ot tokar s II . di e 
Stad t woh l unte r de r Bur g angeleg t (Cel . I I 82). 1289 ist sie fertig (RB II 632). 
Wir wüßte n nicht s von ihre m Ra t un d ihre r Bürgerschaft , den n die Urkun -
de n schweigen darübe r wie übe r so viele ander e Städt e Böhmen s im 13. un d 
14. Jh. , wen n nich t da s Losungsbuc h von 1399—1402 erhal te n geblieben 
w ä r e 5 9 . So ist übe r de n Antei l de s Deutschtum s in Skutetsc h in Ostböhmen , 
da s be i de n Deutsche n Kautz hieß , un d wo noc h heu t e ein Ortstei l Fimberk 
heißt , nicht s bekannt . Ein e Durchzählun g de r Name n ergibt im Chrudime r 
Losungsbuc h ein e deutsch e Dre iv ier te lmehrhei t 6 0 (Abb. 4), wozu auc h die 
Zu - un d Abwandere r stimmen . Es ist dabe i nich t so, da ß nu r die Geschlech -
te r deutsc h waren - Wie in Kolin , Kuttenber g un d Tschasla u war wirklich die 
Bevölkerun g bis in di e un te re n Schichte n deutsch . Di e Angabe de s Berufs 
im Losungsbuc h erlaub t eine n genauere n Einblic k in die nat ional e un d 
soziale Schichtun g de r Bevölkerung , die Mend l auf etwa 3000 mi t 255 Häu -
sern schätzt 6 1 . Nich t nu r bei de n besser gestell te n Berufe n ha t es Deutsch e 
gegeben , hie r allerding s in große r Mehrheit , so be i de n Tuchmacher n 
135 : 13 : 16, be i de n Fleischer n 41 : 1 : 8, be i de n Kürschner n 9 : 1 : 1 , be i 
de n Schneider n 9 : 2 : 1 , sonder n auc h bei de n ärmere n Berufen , wie de n 
"Mälzern , Fuhrleuten , Krämern , Schenken . Bei de n Fuhrleute n überwiege n 

M FRB ( =  Fonte s reru m Bohemicarum ) II 320; dazu A. S e d l á č e k , Děje měst a 
Čáslavě (1874). 

5 7 1289 RB II 1193, 1330 RB IV 797, 1368 LE I 78, 1371 LE I 90, 1389 LE II I 306, 1395 
T o m a s c h e k, a. a. O., S. 220. 

5 8 P a 1 a c k ý, a. a. O., ,S. 98. 
5 5 Im Archiv des Landesmuseum s in Prag . Von M e n d l ist eine Abschrift 5 i m á k 

zur Verfügung gestellt worden . 
s o Die auf der Abb. 4 angegebene n Zahle n beruhe n auf eigener Durchzählun g un d 

stimme n mit den von Š i m á k . S . 1245 vermerkte n gut überein . 
61 B. M e n d 1, Sociáln í krise měst ve stolet í XIV (CC H 32, 1926), S. 270. 
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in der Tat die tschech . Namen , sonst nu r noch bei den Golatschern , die un s 
noch mehrmal s als Vertrete r eine r tschech . Bäckerzech e entgegentrete n wer-
den . Bei der deutsche n Bäckerzech e ist das Verhältni s 35 : 1 :6, bei den 
Golatscher n (zu tschech . koláč „Kuchen" ) 5 : 20 : 1. Es kan n hie r die Prob e 
aufs Exempe l gemach t werden , ob die Namenbewertun g den tatsächliche n 
Verhältnisse n entspricht . Wir habe n eine gut gegliederte Stad t vor uns, 
in der es auch deutsch e Flurname n gegeben hat , von dene n sich einige bis 
auf unser e Tage erhalte n haben . Um die Stad t lagen dre i in ihre r Mehrhei t 
deutsch e Bauerndörfer . Deshal b darf mit Deutschtu m bis 1421 gerechne t 
werden . Ein e Untersuchun g der Namengebun g der Stad t um 140062 zeigt, 
daß die Namenentwicklun g bei Deutsche n un d Tscheche n in ziemlich glei-
cher Bahn verläuft. Bei den Deutsche n beträg t der Antei l der Heiligenname n 
bei den Rufname n 268: 47 deutschen , der Hundertsat z der neumodische n 
Heiligenname n liegt bei 85, bei den Tscheche n 91 :15 tschech . : 3 (diese nach 
dem Deutsche n gebildet) , der Hundertsat z ist 83,5. Bei den Deutsche n tragen 
277 schon Familiennamen , bei den Tscheche n 54, d. s. 66 v.H. : 37. Hie r gehen 
also die Deutsche n voran , übe r das Schicksa l der Stad t zur Hussitenzei t ist 
nicht s bekannt . Ma n wird annehme n dürfen , daß die Prage r Artikel ange-
nomme n wurden , als die Prage r 1421 die Stad t besetzten 6 3 (FR B V 481, 493). 
1425 schreib t der Rat von Olmütz , daß die Hussite n zwischen Chrudi m un d 
Leitomisch l versammel t seien (zwissen Krudein vnd Lewtmüschl).  Da s 
tschech . Elemen t wird jetzt die Führun g übernomme n haben , ebenso wie es 
in Kolin , Kuttenberg , Tschasla u der Fal l war. Die zurückbleibende n Deut -
schen wurde n tschechisiert , ander e werden abgewander t sein. 

Die Meinun g J i r e č e k s 6 4 , daß Staré Mýto für tschech . Bewohne r gegrün-
det wurde , die aus der neue n Stad t H ö h e n m a u t h vertriebe n worden seien, 
wird von Šimák 65 mit Rech t nich t geteilt , überal l sonst in Böhme n sind 
tschech . Bewohne r an Orten , wo eine neu e Stad t gegründe t worden ist, von 
den Deutsche n aufgenomme n worden . Da s Deutschtu m der vielleicht gleich-
zeitig mit Chrudi m entstandene n Stad t kan n nich t unbeträchtlic h gewesen 
sein, ist doch wie in Kuttenber g der Nam e des Ortsbache s Trstenice durc h 
die deutsch e Bezeichnun g Najsbach verdräng t worden . Was an Name n be-
kann t ist, zeugt bis zu den Hussitenkriege n für das Deutschtu m der von eine r 
kleine n Bauerninse l umgebene n Stadt , die durc h tschech . Unterwanderun g 
nich t so bedroh t gewesen sein wird wie ander e Städt e ohn e deutsch e Dör- # 

fer66 (Abb. 5). Unte r den jurati et scabini befinde t sich 1362 (CM IX 199) 
Nie . Roskopp, deshal b bemerkenswert , weil sich hie r bair . Roß mit dem 
ostmd . kopp „Kopf " zu einem Familienname n zusammengeschlosse n hat . 

6 2 E. S c h w a r z , Die Personennamengebun g eine r innerböhmische n Stad t um 1400 
(Zs. f. Namenforschun g 19, 1943, S. 274—282). 

6 3 P a l a c k ý , a. a. O. I, S. 386. 
6 4 H. J i r e č e k, Král . věn. měst o Vys. Mýt o (1884). 
6 5 Š i m á k, a. a. O., S. 1253. 
6 6 Die Ratsliste n ha t J i r e č e k, a. a. O., S. 10 ff. zusammengestellt . Noc h 1395 er-

häl t die Stad t vom Köni g eine deutsch e Urkund e (Cel . II 874). 
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Leider fehlen Schöffennamen in der entscheidenden Zeit um 1400. 
Man wird eher an eine Entwicklung wie bei Chrudim als bei B. Brod denken. 
Unter den Bürgernamen wiegen die deutschen vor, unter den A b w a n d e r e m 
ebenfalls. Am 1. Mai 1421 wurde die Stadt von den Pragern eingenommen, 
anscheinend nach Verhandlungen, denn die Deutschen wurden wohl aus dem 
Rat verdrängt , bleiben aber in der Stadt und werden tschechisiert67. 

ü b e r die wichtigste Stadt Nordostböhmens K ö n i g g r ä t z lassen sich 
einige für uns bedeutsame Aussagen machen. Der Name gehört wie Prag 
zu denen, die schon im 12. Jh. den Deutschen zugekommen sind, weil hier 
alttschech. g als g übernommen ist, das in den letzten Jahrzehnten dieses 
Jh. schon h gelautet hat. Die Deutschen waren hier wohl als Kaufleute an 
der al ten Straße nach Polen seßhaft geworden. Prag gibt uns j a ein Beispiel, 
wie dies vor der offiziellen Stadtgründung möglich ist. Hinzu kommt die 
Nachbarschaft Schlesiens und Nordmährens , wo sich schon um 1200 das 
Deutschtum stark zu rühren beginnt. Ob man aus einer Urkunde von 1225 
(CB II 272)6S auf das Bestehen einer Stadt schließen kann, wird nicht für 
sicher gehalten6 9 . Mit dem Beginn kann vielleicht doch gerechnet werden. 
Die Stadt liegt in einer altbesiedelten Gegend, deshalb ist zu erwarten, daß 
es auch Tschechen in der Stadt gegeben hat, die sich wirklich in der Bürger-
schaft und im Rat bemerkbar machen. Die Kapelle des hl. Clemens wurde 
die „höhmische" genannt 7 0 . Der Anteil der tschech. Namen von Ratsmitglie-
dern ist im letzten Jahrzehnt des 14. Jh. nicht unbeträchtlich, wenn auch noch 
in der Minderhei t 7 1 (Abb. 5). Bei den Bewohnernamen sei auf 1351 Joh. mit 
dem Rose, Joh. dictus Ros (Cel. II 421) aufmerksam gemacht. Wie in Hohen-
mauth wurde für „Pferd" das Wor t JRO13 gebraucht. Es muß nicht unbedingt auf 
bair. Bewohner geschlossen werden, denn Roß war um 1250 noch Teilen Ost-
frankens bekannt, steht doch in der von Ostfranken besiedelten Schönheng-
ster Sprachinsel das Pferd im „Roßstall"72 . Daß am ehesten an Ostfranken 
neben Schlesiern zu denken ist, folgt daraus, daß in einem Testament von 
1329 (LE IV 422) für „unser" vndr gebraucht wird, eine ostfränkische Form, 
die ihre Geschichte hat. Einer alten Stadtgeschichte von 178073, der noch seit-
dem vermißte Stadtbücher vorlagen, sind einige beachtliche Nachrichten zu 
entnehmen. Eine Urkunde König Karls über eine Ordnung für Tuchmacher 

6 7 Š i m á k , a. a. O., S. 1255. 
68 CB = Codex diplomaticus et epistolaris regni Bohemiae, hrsg. von G. F r i e d -

rich. Prag 1907 ff. 
69 Š i m á k, S. 833 drückt sich vorsichtig aus, indem er bezweifelt, daß man schon 

in diesem Jahre — wirklich auffallend früh für Böhmen, nicht aber beim Vergleich 
mit Nordmähren und Schlesien — von einer völlig deutschen Stadt sprechen 
könne, und kann einige Gründe dagegen anführen. 

70 Š i m á k, S. 837. 
71 1376 LE II 131, 1379 LE II 157, 1395 LE IV 414, 1397 AJ III 294, 1399 LE V 513, 

1451, 1452, 1454, 1460, 1490 B i e n e r (s. u.) S. 330, 333, 337, 347, 397. 
72 E. S c h w a r z , Sudetendeutscher Wortatlas, Bd. I (1954), Karte 20, S. 29. 
78 C. J. B i e n e r v o n B i e n e n b e r g , Geschichte der Stadt Königgrätz. Prag 1780. 
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verbiete t geheim e Zusammenkünfte 7 1 . Es war die Zeit , als di e Zünft e in da s 
Wirtschaftslebe n de r Städt e einzugreife n suchten , u m ihr e Lebensgrundlag e 
zu verbessern . Ein Blitzschla g im Jun i 1372 im Schlo ß gibt Gelegenheit , sich 
ablehnen d übe r die Zügellosigkei t de r menschliche n Sitte n zu äußern , die 
soweit gingen , da ß die Fraue n kurz e Röck e un d Schuh e mi t lange n Spitze n 
t rugen 7 6 . 1382 werde n in eine r deutsche n Urkund e de r Königinwitw a Elisa-
bet h di e Golatsche r de n deutsche n Bäcker n gleichgestell t (Čel . I I 742). 1403 
wird durc h de n Ra t die Golatscherordnun g von 1382 geänder t un d im Stadt -
buch eingetragen . Di e alt e Stadtgeschicht e ist nu r in wenigen Stücke n vor-
handen , deshal b wird diese Ordnung , die da s Nebene inande r deutsche r 
Bäcke r un d tschechische r Golatsche r in Königgrät z un d andere n Städte n er-
klärt , trot z schlechte r Lesunge n h ie rhe r gesetzt 7 6 . Wesentl ic h ist, da ß die 
Golatsche r zwei Roggen - ode r Weizenbrot e u m eine n Heller , die deutsche n 
Bäcke r Bro t u m eine n Pfenni g (pfenwert) backe n sollen . Strieze l (Stollen ) 
zum Weihnachtsaben d un d Honigkränz e (beyn peuglein, mhd . blenbiugel) 
zur Fasten - un d Adventszei t dürfe n die Golatsche r nich t backen , abe r imme r 
Kolatsche n (tsch . koláč „Kuchen") , Masanze n (Osterbrote , tschech . mazanec) 
un d Druswadel (vgl. tschech . družbanec „Kuche n für de n v ier te n Fasten -
sonntag" ; Grundlag e woh l ein sons t nich t nachgewiesene s družbadlo?) zu 
Mittfaste n (Sonnta g Laetare) 7 7 . Da s verboten e Gebäc k un d daz u Semmel n 

74 B i e n e r, S. 137. 
7 3 B i e n e r, S. 157. 
" B i e n e r , S. 182: Vnd wywol das sey, das den Golaczen genade getan sey, als 

in den vorgenanlen keyserinne brif ist haldent, ydočh wenn mancherley czweyung 
und krieg darnach oft in zeiten sind dergangen haben czwischen den Golaczern 
und beken. dorumb der Stadt Rat mit den Eldisten und owch mit wilkure der-
selben hantwerk Golaczern und peken des Jahres, als wann czelt nach Christ 
geburt vierczehen hundert und in dem dritten Jar, ein solche vorichtung gemacht 
und vsspruch vsgesprachen haben, das die Golaczer streichen das brot und ssroten 
mugen und sollen weise paken zcway umb einen haller und Rokeyns owch zway 
umb einenhaller und nicht eyns um einen haller noch hoher noch grozzer.Vnd struc-
zel an dem weynachtabend und in der Vasten beyn peuglein (Beugel, ein ringförm . 
Gebäc k aus Schlesien , nach dem Deutsche n Wörterbuc h I 1742 zuerst 1501 bezeugt ; 
beyn peuglein wohl ein Honiggetoäck , vgl. mhd . biebröt Honiigflaiden ) noc h in dem 
advente, sundern kolaczen allezeit und wenn sie wollen und owch mayczanzen 
und druswadel zu mittvasten, als si vor getan haben, und di dewczen peken sollen 
nicht zway umb einen haller weder weisse weder Rokeyns paken,  sunder pfewert 
brot und hoher beyde weisses und Rokeyns bewglein in den Advent und in der 
vasten und Struzzel,  semel und mazanczen und was dy meister der beiden peken 
das beste dünken  wirdet yden mann zu paken bey der saczung adir wy vil er wil. 
Das der Stat und der gemeyne genüge geschehe, das sol sein der Stat wille und 
wort und dorczu ein yglicher Rate alle wochen zu sehen sole und allen brechen, als 
oft der deramden wirt nach willen des Rates bessern und owch pussen. Und ob 
solche tewrung wurde, das die kolaczer czway umb einen haller nicht gepaken 
mochten, wy si denn von dem Rate und erweiset werden zu paken,  das sol steet 
beleiben in den sachen und welches teil wider das tun wurde, das sol X. schok 
grosser pfande s sein vorvallen. 

7 7 De r Ausdruck Kolatsche n ha t sich auch in den deutsche n Mundarte n Böhmen s ge-
halten , ebenso Masanze n (mundartlic h mouzantsn in Nordböhmen) , nich t aber 
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sind den deutschen Bäckern vorbehalten. Die Golatscher sind also auf die 
billigen Gebäcksorten angewiesen, die weniger einbringen, und waren des-
halb nicht so geachtet wie die deutschen Bäcker. Sie waren auch unzufrieden 
mit den für sie geltenden Beschränkungen, so daß es dauernd Streitigkeiten 
gab. Es hat ein Bad an der Elbe gegeben, das „böhmische" (balneum Boemi-
cale, bohemum), auch Hermanns geheißen, was voraussetzt, daß auch ein 
„deutsches" da war (1403)78. Ja sogar von einem „böhmischen" Stadtrichter 
ist die Rede (1407 circa Jacobum pretorem Boemorum)™, doch ist von einer 
Teilung in eine deutsche und tschechische Stadt sonst nichts bekannt und 
wir hören immer nur von einem einzigen Rat. Es hat deutsche Flurnamen 
gegeben, eine Mühle Liwenthal, ein Promontorium civitatis oder Ofenhübel, 
eine Wescherswiese, eine Tecznerswieseso. 

Bruchstücke eines Losungsbuches von 1390—140381 gewähren einen Ein-
blick in die Namengebung eines Teiles der Bewohnerschaft. Darnach ist 
schon in dieser Zeit eine tschech. Mehrheit vorhanden gewesen, aber das 
Deutschtum noch ansehnlich (Abb. 5). Bei den Weißgerbern, Hutern und 
Schustern haben die deutschen, bei den Trödlern, Gerbern, Mälzern und 
Fischern die tschech. Namen die Mehrheit. In der Fischergasse wiegen die 
tschech. Namen vor, in der Webergasse die deutschen. Das sind beachtliche 
Einblicke in das Leben einer doppelsprachigen Stadt. Daß es unter solchen 
Umständen zu nationalen Streitigkeiten kommen mußte, ist begreiflich, be-
sonders wenn eine tschech. Mehrheit von einem Rate mit deutscher Mehr-
heit regiert wurde. 

In einem Testamentenbuche von 1411, von dem die ältere Literatur berich-
tet 82, wiegen die deutschen Namen vor. Es wird so sein, daß die wohlhaben-
deren Deutschen mehr Testamente gemacht haben werden als die Tschechen. 
Unter den 1354—1434 genannten Geistlichen sind die tschech. Namen stär-
ker vertreten. Im Dominikanerkloster gibt es 1393 (LE IV 397) keinen, 1405 
(LE V 624) nur einen deutschen Namen. In der Vorstadtgasse Strziessina 
wohnen 1402 Deutsche und Tschechen (LE VI 308). 

Die Spannungen werden, wie unsere Beobachtungen gezeigt haben, nicht 
nur nationaler, sondern auch sozialer Art gewesen sein. Es standen sich, 

Druswadel. Die Eintragung ist wichtig, denn sie zeigt, daß die Bezeichnungen 
tschech. Backwaren schon den Deutschen des Mittelalters bekannt waren. Für frdl. 
Hilfe bei der Erklärung von Druswadel bin ich Dr. H. P r e i s s (Erlangen) zu Dank 
verpflichtet. 

7 8 Biene r , S. 189, 255. 
79 B i e n e r, S. 239 ff. 
" B i e n e r , S. 189, 191. 
81 Im böhmischen Landesmuseum in Prag. Der Königgrätaer Lokalforschung war das 

Losungsbuch nicht mehr bekannt. S i m á k hatte eine Abschrift vor sich, die ihm 
M e n d l geliehen hatte (S. 840). Er zählt 638 Namen, davon 348 deutsche, 310 
tschech., 190 unbestimmbare. Mir lag vor 1945 eine Photokopie vor. Eine Nach-
prüfung ist mir dzt. nicht möglich. 

82 1411 schreibt der Stadtschreiber Friedrich alle Testamente für Arme oder für 
Stiftungen aus dem alten Stadtbuch zusammen (Biener , S. 247). 
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obwoh l es auc h ärmer e deutsch e Zeche n gab, doc h meh r wohlhabend e Deut -
sche un d ärmer e Tscheche n gegenüber . 1418 beginne n heftige Zusammen -
stöß e zwischen Deutsche n un d Tscheche n in de r Stadt . 1420 bemächtigte n sich 
die Hussi te n de r Stadt . Ka m Köni g Siegmun d in die Stadt , wurd e ein deut -
sche r Ra t eingesetzt , kame n die Hussiten , folgte sofort ein tschech . Diese r 
Umstan d zeigt, da ß sich die Nat ione n zu scheide n begannen . 1454 wird de r 
Ra t nich t meh r gewählt , sonder n durc h de n Köni g bestel l t 8 S . Deutsch e Name n 
erscheine n kau m meh r im Rat , wo sie vereinzel t auftreten , wird es sich u m 
Tscheche n handeln . 

De r Stad t J a r o m i e r s c h , vermutlic h un te r Ot toka r IL als Stad t aus -
gesetzt , wird noc h 1395 ein e deutsch e Urkund e ausgestell t (Čel . I I 863). Es 
liegen wenige Nachrichte n vor, doc h zeigt ein e Ratslist e von 1367 (LE I 62) 
nu r deutsch e Namen , di e sich auc h be i einige n Bürger n finde n (Abb. 5). Bei 
de n A b w a n d e r e m wiegen die deutsche n Name n vor, so erschein t 1385 in 
Eul e Witlinus de Jermir (LE I I 241). Aber es liegt ein erschütternde r Brief 
de r Stad t vor, de r beim Herannahe n de r Hussi te n die schlesische n Städt e u m 
Hilf e ersuch t un d von böse n Ahnunge n erfüll t ist. Ma n war nich t gewillt, 
sich de n Hussi te n zu ergeben . Er ist ein Zeit - un d Sprachdokument , ist abe r 
weni g beachtet , deshal b soll ein e Wiedergab e erfolgen 8 4 . Di e Sprach e zeigt 
schlesisch e Färbung . Ma n fürchtet e die Feinde , den n di e Niederbrennun g 
von Komotau , Beraun , Böhmisc h Brod war bekannt , auf die Annahm e de r 
Prage r Artike l durc h Nimburg , Koli n un d Kuttenber g wird hingewiesen . 

« ' B i e n e r , S. 337. 
84 Jaromiersch , 25. April 1421: Allen fursten, geistlichen und wertlichen herren, rit-

tern, edlingen und howplüten, burggreifen, richtern, steten, dorffern, und allir 
gemeyne cristenlichens geloubens, richter, burgermeister, scheppen und die gancze 
gemeine der stad Germer, willige dienste mit ganczem vermögen. 

Jamer und obirswenglicher angest und obirhoupt nw twinget czu vormanen 
allen, den cristenliche ordenunge übet, das sie mit klegeliche suífczen zcu hereze 
nemen disse grusamen morde und grosse slachtunge, die do leider an fromen 
cristen gescheen sien zcu Comptaw, zcu Bernaw, zcu Behmisschen Brodaw und 
anderswo, der so viel ist, das wirs nicht schreiben turren, und nicht alleine in disen 
steten vorgenannt, sunder Nuwenburg, Collen an der Elw und der berg zcu Cut-
then sich nw vor vurchten den snoden grymmigen ketezern undirgeben haben, so 
das nw die axs unsers vorterpnisses und usrodunge am stamme steht. Hie nemet 
alle bie zeeithen und lassetz euch zcu hertezen gehen, sam irs von ougen zcu 
ougen segt sulch blutvorgissen, das an uns gescheen mag, wendet das got der al-
mechtige mit siener gute von uns nicht, und ab euch denne sulche morde unsirnt-
halben menlichs geschlechtes nicht bewegen mochte zcu meteleidunge, lasset euch 
dach zcu herezen gehn mit innielicher betrachtunge das geschrey, hulen und wey-
nen, swerunge und bitter sterben junefrauwen, frauwen und unmündiger kin-
der, der sie keyns lassen leben. Ouch sullet ir gemeynlich wissen, das ir offinbar 
drew ist, so balde sie uns obirkomen, wellen sie an alles zumen alle stete in der 
Sleszie besuchen. Dorumb so nemet disse ding nach viele hoger zcu herezen, wenn 
wirs gesčhreben mögen, wend die wende zewischen euch und uns burnen, helffet 
korczlich, die wiele zcu helffen ist und keyn zumen zcu haben ist, sundir unsir 
und euwir vorterpniss steht nur vor der tor, und vormanet getrulichen jung und 
alt, reich und arm, disse vorterpniss zcu Widdern und zcu dempen. Gegeben des 
tages saneti Marcii anno domini 1421 ( P a l a c k ý , a. a. O. I, S. 86—87). 
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Am 15. Ma i 1421 ergab sich die Stad t auf das Versprechen , daß das Leben 
der Bewohne r geschon t würde , was nich t gehalte n wurde (FR B V S. 482). 
Ob es tschech . Bewohne r in der Stad t gegeben hat , die mit den Hussite n 
sympathisierten , entzieh t sich der Beurteilung . Dami t war das Deutschtu m 
der Stad t vernichtet , die aber im Blickpunkt e der nördlic h von ihr wohnen -
den deutsche n Bauer n blieb, die die deutsch e Namensfor m des 13. Jh . (jer-
mer) trot z der Tschechisierun g der Stad t bis 1945 beibehalte n haben . 

In Nordostböhme n lag K ö n i g i n h o f im 14. Jh . wie noc h im 20. am 
Rand e des deutsche n Sprachgebiete s südlich vom Riesengebirge . De r Rat ist 
deutsc h bis zur Hussitenzeit 85. 1313 trägt der Richte r den deutsche n Name n 
Apecco iudex de Curia (RB II I 56). Auch bei den Bürgern außerhal b des 
Rate s wiegen die deutsche n Name n vor (Abb. 6). Kurz vor dem Ausbruch der 
Hussitenkrieg e wird ein Stadtbuc h deutsc h begonnen , dan n tschech . fort-
geführt , wie es den Verhältnisse n entspricht , da nu n ein tschechische r Rat 
amtierte . Seit dem 17. Jh . werden wieder Deutsch e seßhaft . 

Die Gründun g der Stad t T r a u t e n a u nebe n dem ältere n tschech . Dorf e 
Üpa wird vor 1260 erfolgt sein, den n in diesem Jah r wird schon  Alber iudex 
de Upa genann t (RB II 95). Im Rat e un d bei den Abwandere m herrsche n 
deutsch e Name n (Abb. 6) 8 5 a . Vor dem Dreißigjährige n Kriege wird die Stad t 
als gemischt bezeichnet 86b. 

Fü r B r a u n a u , um 1250 im Gebiet e des Kloster s Břevno v entstanden , 
das in dieser Zei t systematisc h durc h Waldhufendörfe r erschlossen worden 
ist, wird von Šimák wenig angeführt 86, weil er das 1407 beginnend e Stadt -
buch 87 nich t benütz t hat . Da s ganze Ländche n kan n als deutsc h betrachte t 
werden , es war nu r an wenigen Stellen vor den Deutsche n von Tscheche n 
betrete n worden , die einige Bachnáme n den Deutsche n übermittelten . Die 
Ruh e wurde auch von Hussite n kaum gestört , Rat un d Bevölkerun g bleiben 
deutsch 88 (Abb. 6). 

Bei N e u - B i d s c h o w zwischen Königgrät z undNimbur g erlaub t un s die 
günstige Quellenlag e eine n Einblic k in die Volkstumsentwicklun g von An-
fang an. 1305 wurde das Dor f gleichen Namens , das seithe r Alt-Bidscho w 
heißt , an die Cidlin a verlegt (RB II 883). Es waren deshal b von Anfang an 
Tscheche n in der Neustad t vorhanden , zu dene n Deutsch e aus dem Land e 
selbst hinzukamen . 1311 werden Rat un d Bürgerschaf t genann t (RB II I 21). 
Es ergibt sich, daß die Tscheche n von Anfang an die Mehrhei t haben , die 
Deutsche n bei den Handwerker n vorherrschen , die Tscheche n aber schon 
im Rat vertrete n sind un d allmählich , schon vor der Mitt e des 14. Jh . zunächs t 
vorübergehend , dan n dauern d seit 1370 die Leitun g übernehmen . 1334 wird 

85 1359 RB VII 214, 1390 LE III 324. 
85* 1313 RB III 56, 1360 LE I 19. 
85t> K1 i k , CCH 28, S. 46. 
•»Šimák , S. 897. 
87 Im Stadtarchi v Braunau . 
88 Dazu G. H e y d e r, Die Personenname n des ältesten Braunaue r Stadtbuches . Diss. 

Prag (Masch. ) 1944. 
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noc h da s Deutsch e als Volkssprach e bezeichne t (a metis, quod vulgariter 
dicitur von dem reyne-,  RB I V 46). Ma n wird be i de n Volkstumsverhäl tnisse n 
auc h mi t allmähliche r Tschechisierun g deutsche r Familie n zu rechne n haben . 
Einig e bleibe n im Rat , de r abe r seit 1391 nu r tschech . Name n aufweist 
(Abb. 6). Bei de n Herkunftsfamilienname n besteh t 1311 un d 1350 ein e deut -
sche , 1351 un d 1416 ein e tschech . Mehrhei t . Es ha t sich von Anfan g an u m 
ein e Stad t mi t tschech . Mehrheit , nu r im Anfange un te r Anführun g deut -
sche r Familien , gehandelt . Sie habe n sofor t die tschech . Mitbürge r mi t heran -
gezogen un d die zweite un d dri t t e Genera t io n räum t ihne n nac h un d nac h 
die Plätze . Da s Stadtbuch 8 9 , in de m 1410 tschechisch e Eintragunge n beginnen , 
erlaub t die Umvolkun g gut zu überblicken . Es gab kein e deutsche n Dörfe r 
u m die Stadt , die Zuwanderun g mußt e die tschechisch e Mehrhei t s tärken . 
DieDeutsche n dürfte n doppelsprachi g gewesen sein , wenigstens , legt diemund -
artlich e Schreibun g de s Famil iennamen s Pfeffer (1346 Nicolaus dictus Fai-
/ e r 9 0 mi t schlesische m a für ě un d f-  für pl-,  hie r woh l scho n un te r tschech . 
Einfluß ) zusamme n mi t de n geschilderte n Verhäl tnisse n diese Vermutun g 
nahe . Es war ein kleine s Städtchen , da s de n Vorgan g de r Entvolkun g relati v 
früh un s vor Augen führt . 

Nich t viel ander s war es in J i t s c h i n , wo ab 1362 ein Stadtbuc h zur 
Verfügun g s teh t 9 1 , da s wiede r wertvol l e Einblick e gestat te t (Abb. 6). I n 
diese m J a h r e ist gerad e noc h ein e deutsch e Mehrhei t im Rat e zu erkennen , 
zwei J ah r e späte r ist un d bleib t sie nu n ein e Minderhei t un d ist im erste n 
Jahrzehn t de s 15. Jh . verschwunden . W ü r d e da s Stadtbuc h nu r wenige J ah r e 
späte r einsetzen , bekäm e ma n de n Eindruc k eine r von Anfan g an tschech . 
regierte n Stadt . Da s früher e Dor f heiß t späte r Staré místo „alt e Stadt" . Ver-
mutlic h ha t Leo von Konecchlu m de n Or t ein e Stund e enfern t an die Cidlin a 
über t rage n (RBII872) . 1364 sind die Tscheche n knap p in de r Mehrheit , späte r 
sind die Deutsche n nu r noc h gelegentlic h ver t re ten . I n de n Schreibunge n 
deutsche r Famil ienname n ist nich t nu r die deutsch e Mundart , sonder n auc h 
de r tschech . Einflu ß un d dami t die Umvolkun g zu bemerken . W ie in Neu -
Bidscho w wird für pí- im Anlau t / -  geschrieben , z. B. 1346 Tycz dictus 
Pfalynberk inNeu-Bidscho w heiß t 1368 in J i tschinTyc z Faimberg, scho n vor-
her , 1364, ha t auc h sein Rufnahm e ein tschech . Suffix erhal te n (Tyczko  Fal-
berk). De r deutsch e Famil iennam e Gelbhaar , 1362 Hermannus dictus Gel-
har, wird 1361 de m Tschech . angenähert , inde m für anlautende s g-, da s es 
im Tschech . nich t gibt, k-  erschein t (Herman Kelhar). 1368 finde t sich mund -
artliche s deutsche s a für mhd . ě (Pesco Kalhar)92. Di e Mundar t war schlesisch , 
in schlesische r Gestal t sind Famil ienname n tschechisier t worden . Ein e Durch -
zählun g de r Bewohne r von 1362—1407 zeigt, da ß die Tscheche n e twa sieben -

J. K a p r a s , Liber conscientia e civitati s Novobydzoviensi s de 1311 (1907). 
S c h w a r z , Familiennamen , S. 231. 
F. M e n č í k , Soudn í knih a měst a Jičín a (1898); dazu ders. , Dějin y měst a Jičína . 
I. Jdtschi n 1902. 
M e n č í k , Soudn í kniha , S. 63, 35, 11, 1, 79: dazu S c h w a r z , Familiennamen , 
S. 230, 107. 
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mal stärke r waren als die Deutschen , bei den Herkunftsname n überwiegen 
die tschech . meh r als achtma l die deutschen . Die Stad t war offenbar nu r mit 
einem kleine n deutsche n Bürgerstam m aus dem Land e ohn e deutsch e 
Bauerndörfe r angelegt worden , so daß der Zuzu g fast durchau s tschech . war. 
Die wenigen deutsche n Familie n hatte n fast nu r die Aufgabe, das deutsch e 
Rech t un d die Selbstverwaltun g einzuführen . Bei den Stadtgründunge n des 
14. Jh . trit t das deutsch e Elemen t bereit s stark zurück . Es gab auch schon 
tschech . Bürger, die sich in diesen moderne n Begriffen auskannten . 

Auch in W e i ß w a s s e r ist die Volkstumsentwicklun g an der Han d des 
gedruckte n Stadtbucnes 93 gut zu beobachten . Da s ursprünglic h am Fu ß des 
Bösig erbaut e Städtche n des Hynek  wurde 1337 an die heutig e Stelle über -
tragen . Dara n waren der Richte r von Bösig Ješek, der Burggraf in Leipa 
Martin un d der Leipae r Bürger Cristanus, also wohl Deutsch e un d Tsche-
chen , beteiligt (RB IV 169). Daß auch deutsc h gesproche n wurde , wird durc h 
Angabe deutsche r Flurname n un d Ausdrücke (vulgariter wichwaid „Vieh-
weide", walkmul „Walkmühle" , niderlage) gesichert . Noc h 1360 un d 1365 
wiegen die deutsche n Name n im Rat vor, aber tschech . stehe n har t dabei , 
seit 1370 sind die Deutsche n in der Minderhei t (Abb. 7). 1372 begegnet der 
deutsch e Berufsnam e Taschne r als Thassnar,  wobei -ar als Annäherun g an 
tschech . -ař (vgl. kramář „Krämer" ) betrachte t werden darf, vgl. noc h 1376 
Hanus Slychar. 1377 wird ein 1374 erwähnte r Niczlin als Niczlik  bezeichnet . 
Es fehlte eine deutsch e Bauerninse l um das Städtchen , der Zuzu g war tsche-
chisch , unte r den Abwandere m wiegen die Deutsche n vor. 1401 ist nu r 
noch ein deutsche r Nam e im Rat zu finden . 

F r i e d 1 a n d, Stad t un d Burg, wird zuerst 1278 genannt , als Rudol f von 
Biberstein die Burg von Köni g Ottoka r II . kauft (RB II 470). Bald nach 1223 
setzt der Landesausba u mit deutsche n Waldhufendörfer n ein, für die Fried -
land den Mittelpunk t bildet . Wendisch e Vorbesiedlun g war unbedeutend . 
Ein Urba r von 138194 erlaub t eine n guten Einblic k in ein fast ganz deutsche s 
vom Norde n he r besiedelte s Ländchen . In der Stad t gibt es nu r wenige 
undeutsch e Name n (Abb. 7). 

Die Gründun g der Stad t B. -  L e i p a ist auf dem rechte n Polzenufe r vor 
der Wasserburg nich t weit vom ursprüngliche n Dor f (jetzt Alt-Leipa ) am 
Kreuzungspunk t wichtiger Straße n wohl um 1250 erfolgt, jedenfall s ist 
schon 1263 der Bürger Arnold in Grabe r wohnhaf t (RB II 169). Die Näh e 
tschech . Dörfe r in der damalige n Zeit , da die Stad t an der Südgrenz e deut -
scher Waldhufendörfe r lag, bedingt , daß tschech . Element e besonder s aus 
dem ältere n Dorf e in die Stad t aufgenomme n worden sind, ohn e daß sie 
sich durchsetze n können , weil deutsch e Dörfe r bis an die Stad t herankamen . 
Im Rat e wiegen die deutsche n Name n durchau s vor (Abb. 7) 9 5. In der Zei t 

93 J. K a 1 o u s e k, Listiny a zápisy Bělské z let 1345—1708 (Král. č. spol. 1889). 
94 H a 11 w i c h , Friedlan d vor fünfhunder t Jahre n (Mitteil , des Vereins f. Gesch . der 

Deutsche n in Böhmen =  MGB 43, 1905, S. 357—420), über Friedlan d S. 363—369. 
95 1371 LE I 85, 1381 LE II 177, 1389 LE III 317, 1405 LE V 620. Petrus de Brenna von 

1389 wird als Deutsche r gezählt, er heißt 1405 Petrus Brenner. 
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von 1389—1424 zeigt sich in der Bürgerschaf t etwa 7s an tschech . Namen . 
Die Abwandere r sind meist deutsch . Es wurde sowohl deutsc h als auch 
tschech . in der Stad t gesprochen . Ein e Urkund e von 1375 (LE I 110) nenn t 
eine Mühl e Treskowsky mlyn,  eine Ergänzun g eine r Wiese heiß t comple-
mentum alias iworczat, was gewiß als iworschar „überschar " zu verbessern 
ist. Eine „böhmische " Kapelle 9 6 war für die tschech . Minderhei t bestimmt . 
Auch in der Hussitenzei t ha t sich dara n nich t viel geändert . 1423 un d 1424 
erscheine n meh r deutsch e als tschech . Name n (AJ VII 59, 73, 94). 

An dem dauernde n Deutschtu m R u m b u r g s, an der Zittaue r Straß e 
gelegen, kan n kein Zweifel sein, den n der Or t liegt in vollkomme n deut -
scher Umgebung , die nu r wenig undeutsch e Name n aufweist. Es tauch t auch 
kein tschech . Nam e auf, weder 1408 noc h 1423 in der Hussitenzeit 97 (Abb. 7). 

I n B . K a m n i t z , eine r untertänige n Stadt , die ein altes Dor f längst des 
„böhmische n Weges" abgelöst hat 9 8 , gewährt ein Stadtbuch 99 von 1380 bis 
1516 Einblic k in die Volkstumsverhältnisse , die durc h die Hussitenkrieg e 
nich t berühr t wurden . In den Jahre n 1380—1420 kan n unte r der Bürgerschaf t 
kein tschech . Nam e gefunden werden (Abb. 7). Die tschech . Herre n von 
Michelsber g werden gewiß ihre Han d über die Stad t gehalte n haben , die 
von deutsche n Bauerndörfer n umgebe n war un d deshal b imme r deutsche n 
Zuzu g hatte . 

Ähnlich steh t es in B e n s e n, das 1285 als deutsch e Stad t bestande n hat , 
den n in diesem Jah r wird von castrum Scharienstein et civitas gesproche n 
(RB II 559). 1397 gibt es im Rat e fast nu r deutsch e Namen . Es wird auch in 
den Hussitenkriege n keine Änderun g eingetrete n sein, den n südlich der 
Stad t liegen deutsch e Waldhufendörfer , die die Stad t vom tschech . Gebiet e 
schon seit der zweiten Hälft e des 13. Jh . abschirmten . Š i m á k 1 0 0 denk t an 
Stadtgründun g erst im Anfange des 14. Jh. , weil er die Urkund e von 1285 
übersehe n hat . Die Eindeutschun g von Benešov durc h Bensau liegt, weil 
tschech . š durc h dt . s wiedergegeben wird, noc h im 13. Jh . Ebens o wie 1285 
heiß t es 1397 (LE IV 469) Benessow prope castrum Scherpfenstein. 1422 wird 
von Beneschaw Theutunicalis gesprochen 101. 

T e t s e h e n , wo vor 1283 eine neu e kleine Stad t mit Deutsche n be-
setzt wurde (RB II 560), war frühe r der Mittelpunk t eine s kleine n tschech . 
Gaues , der Dačane, den n die Umgebun g ist fruchtbar . Deshal b wird hie r 
mit tschech . Mitbewohner n zu rechne n sein. 1335—50 nenn t sich Hertlinus, 

96 S i m á k, S. 715. 
97 1408 LC VIII—X, 49—51, 1423 AJ VII 78, 79, 95. 
98 K. L i n k e, Geschicht e der Stadt B.-Kamnit z und ihres Gerichtsbezirke s im Mittel -

alter (MGB 19, 1881, S. 215—223, 279—314). 
99 Das älteste B.-Kamnitze r Stadtbuch , hrsg. aus dem Nachla ß von A. H o r č i č t a , 

Prag 1915 (Stadt - und Urkundenbüche r aus Böhmen , Bd. VI). 
100 S imá k , S. 693. 
101 Das ist auffallend, weil damit sonst Deutsc h Benescha u im Böhmerwald e gemeint 

wird, aber dadurc h gesichert, daß der einführend e Pfarrer aus Neustadt l am 
Pölzen kommt (LC VIII 23). 

59 



Schöffe in Aussig, nach dem Markt e (RB IV 51). 1371 wird eine besonder e 
deutsch e Predigerstell e beim Altar des hl. Johanne s geschaffen (LE I 87), 
was auch Tscheche n im Ort e voraussetzt , aber 1401 tragen die Schöffen 
deutsch e Name n (AJ IV 19—21)102. Unte r den zur selben Zei t auftretende n 
Bürgern scheine n aber tschech . Name n vorzukomme n (Abb. 7). Die Pfarrer -
name n sind, soweit sie eine Entscheidun g zulassen , deutsch . Die Bürger 
verstande n im 16. Jh . nich t die tschech . Bestätigun g ihre r Privilegien durc h 
Mikuláš Trčka  aus Leipa , der 1516 die Stad t un d Kamnit z wegen schlechte r 
Wege un d der deutsche n Sprach e in der Gegen d an die Salhause n verkaufte , 
die auch Bensen un d ander e Güte r hinz u erwarben 1 0 3. Hie r ha t also eine 
tschech . Herrschaf t eine r deutsche n Plat z gemacht . Dabe i liegen im Elbeta l 
viele Dörfe r mit tschech . Name n un d nu r abseits vom Flu ß deutsch e Wald-
hufendörfer . 

Zu den früheste n deutsche n Städte n in Böhme n gehör t L e i t m e r i t z 
und es wird kein Zufal l sein, daß es wie Pra g un d Königgrät z zunächs t 
durc h den Hande l emporgekomme n ist. Schon 1235 wird den Bürgern er-
laubt , Stiftunge n zu mache n (RB IV 809). 1253 folgt eine Erweiterun g (RB 
IV 813). Da nebe n der Stad t noch die alte Burg un d Vorburg, die Burg 
frühe r Verwaltungsmittelpunk t für eine n tschech . Ga u war, die Gegen d 
sehr fruchtba r ist un d relati v dich t schon in vordeutsche r Zei t besiedel t war, 
war wenig Plat z für deutsch e Dorfgründungen , die in der Tat fehlen . Bei 
der Stadtgründun g werden die tschech . Bewohne r am Platz e aufgenomme n 
worden sein. Die Stad t war deshal b eine Sprachinsel . Im Rat sitzen bis zur 
Mitt e des 14. Jh . nu r Deutsche , erst ab 1341 stellen sich tschech . Name n ein 
(Abb. 8) 1 0 4. 1282 findet  sich unte r den Bürgername n (RB II 548) kein tschech . 
Name , in der zweiten Hälft e des 14. Jh . wiegen schon die tschech . vor. Unte r 
den Herkunftsname n in Pra g herrsche n die deutschen , unte r den Neubürger n 
der Hauptstad t erscheine n auch Tscheche n aus Leitmeritz . Da s tschech . Ele-
men t nimm t also in dieser Zei t zu. Am 29. Ma i 1421 ha t sich die Stad t für 
die Prage r Artikel erklärt , vom 30. Ma i stamm t eine Meldung , daß sie den 
Feinde n übergebe n worden ist 1 0 5. Noc h 1406 habe n die Deutsche n die Mehr -
hei t im Rat un d nicht s sprich t dafür, daß die Tscheche n bis 1420 die Mehr -
hei t erlang t haben . Es wird die Sprachinsellag e gewesen sein, die zusam-
men mit den Niederbrennunge n un d Übergabe n andere r Städt e angesicht s 
der Schwäch e Kaiser Siegmund s zur Übergab e geneigt gemach t hat , die mit 

102 Eine Unsicherhei t wird dadurc h in die Namenstatisti k hereingetragen , daß ge-
legentlich an die deutsche n Rufname n tschech . Suffixe antreten , z. B. 1401 in Tet-
schen Herman Friczkonis, der Vater also nicht Fritz, sonder n Fritzek geheißen 
hat . Es könnt e darin u. U. ein Zeiche n für Doppelsprachigkei t oder für eine 
Mischeh e liegen. 

" T o m e k , Příběh y města a panství Děčin a (Čas. české matic e 1841, S. 149 ff.). 
104 1251 Lipper t , Geschicht e der Stadt Leitmerit z (Prag 1871, S. 35), 1262 RB II 148, 

1331 RB III 676, 1341 RB IV 357 ,1406 LE V 669; Bürger 1282 RB II 548. 
105 P a 1 a c k ý I, S. 98, 106. Am 23. Mai 1421 war Žižka in Gastdor f südlich Leit-

merit z eingerückt , also auf dem Wege nach der Stadt (P a 1 a c k ý, I, S. 101). 
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der Tschechisierun g gleichbedeuten d war. 1438 erscheine n zwar noc h zwei 
deutsch e Name n im Rat , es ist aber fraglich, ob sich die Träger als Deutsch e 
bekann t haben , späte r findet  sich kein deutsche r Nam e mehr 1 0 6. Es besteh t 
aber kein Zweifel, daß eine deutsch e Minderhei t in der Stad t geblieben ist. 
1359 war den Bürgern vom Köni g erlaub t worden , daß sie „den berg, den 
man heizset die Radebeule und darczu die leyten, die darumb gelegen, zu 
weingartwerch mugen und sullen machen" (RB VII 136). Es handel t sich um 
den nahe n Berg Radobyl,  der im Deutsche n mit Verdumpfun g des a ausge-
sproche n wurde (rödebaile), was im 14. Jh . eingetrete n ist. Da diese Mund -
artfor m bewahr t worden ist, ebenso wie die schon im 13. Jh . übernommen e 
Stadtbezeichnung , ist das Deutschtu m der Stad t durc h die Ereignisse der 
Hussitenzei t wohl sehr zurückgedrängt , aber nich t ganz beseitigt worden . 
Ma n ha t den Anschluß an später e Zuwanderunge n gefunden . Infolge der 
frühen Stadtgründun g begegnen unte r den ersten Bürgern auch Zuwan -
dere r aus Sachsen , die das Magdeburge r Rech t mitgebrach t haben , dessen 
Vorhof die Stad t späte r war. Bis zum Dreißigjährige n Krieg wird die Stad t 
tschech . verwaltet , 1611 die Annahm e eine s deutsche n Briefes von Dresde n 
verweigert, weil dieses seinerseit s tschech . Briefe ablehnte . Noc h 1635 wird 
verlangt , daß die deutsche n Handwerke r innerhal b eine s Jahre s tschech . 
lernen . Aber die Siegel der Sattle r un d Hutmache r sind 1620, also 
schon vor dem Kriege, deutsch , auch hatte n die Deutsche n bereit s ihre n 
Prediger . 1619 borgen die deutsche n Handwerke r den Landesdirektore n 
300 Schoc k meißnisc h un d lassen sich dafür die Kirch e un d das Kloste r des 
hl. Jako b überweisen . Ma n sprach von ihne n als von den „Bürgern , die 
sich der deutsche n Sprach e bedienen" . Im 18. Jh . geht man auch amtlic h zur 
deutsche n Sprach e über , zuma l auch die Dörfe r der Umgebun g deutsc h wur-
den  107. 

Ander s ist das Volkstumsschicksa l A u s s i g s , was begreiflich ist. War 
Leitmerit z im 14. Jh . eine deutsch e Stadtinse l in tschech . Umgebung , so lag 
zwar auch Aussig in altem Siedlungsgebiete , in dem sich viele tschech . 
Ortschafte n befanden . Aber deutsch e Waldhufendörfe r lagen doch im Nor -
den un d Osten der Stad t un d Deutsch e beganne n sich auch in tschech . be-
nannte n Orte n niederzulassen . Aussig lag also etwa vor der Fron t des im 
14. Jh . geschlossene n Sprachgebiete s mit Mischorten , die bis an die Stad t 
heranrückten . Vermutlic h wird durc h eine Urkund e von 1262 eine Neu -
anlage gekennzeichne t (RB II 132), so daß mit eine r kurz vorhe r erfolgten 
Ansetzun g von Deutsche n gerechne t werden darf. Die Lage war wichtig, 
den n hie r kam eine bedeutend e Straß e über den Nollendorfe r Paß an die 

106 Die Ratslisten nach den Hussitenkriege n nach einer Mitteilun g von W. W e i z -
s ä c k e r (1940). Eine kurze Darstellun g mit einigen Differenze n in den Zahlen -
angaben , die dzt. nicht aufgeklärt werden können , bei E. S c h w a r z , Deutsch -
tschechisch e Volkstumsauseinandersetzun g im böhmische n Mittelgebirg e in räum-
licher, geschichtliche r und sprachliche r Betrachtun g (Raumforschun g und Raum 
Ordnun g 5, 1941, S. 483). 

' " Dazu Klik , ČČH 28, S. 53. 
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Elbe. Bereit s 1269 ist Petrus Wernerus de Vtzk Bürger in Leitmerit z (RB IV 
726, 817). 1276—78 verlänger t Ottoka r IL die den Bürgern der Stad t ge-
währt e vierjährige Fris t zur Ummauerun g um weitere vier Jahr e un d über-
läßt ihne n für diese Zei t die Einkünft e vom Stadtgerich t (AUb S. 2) 1 0 8 . 1306 
bis 1307 trete n zuers t Richte r un d Geschworen e auf, als sie bezeugen , daß 
seit Menschengedenke n alle mit Salz ode r andere n Waren elbeaufwärt s 
fahrende n Schiffe hie r ihre Waren auslade n mußte n (AUb S. 5). Da s Deut -
sche wird als die Volkssprache bezeichnet , so heiß t es 1335 in loco Aue vul-
gariter nuncupato (AUb S. 26). Da s Aussiger Urkundenbuc h gestatte t eine n 
guten Überblic k über die Ratszusammensetzung . Erst 1382 trete n hie r tschech . 
Name n entgegen , die sich aber nich t durchsetze n können 1 0 9 (Abb. 8). Außer-
halb des Rate s wiegen bei den Bürgern 1328—1409 die deutsche n Name n 
weit vor. 1422 wurden Aussig un d Brüx von den Leute n des Markgrafe n 
Wilhelm von Meiße n besetzt n 0 . Trot z eine r für die Deutsche n unglückliche n 
Schlach t von 1426 un d der Behauptung , daß die Stad t einige Zei t wüst ge-
legen sei1 1 1, sind 1443 die deutsche n Name n im Rat im Übergewicht . Aber es 
habe n nu n viele Tscheche n hie r gewohnt . 1438 ist das Namenverhältni s um 
das Hospita l gleich, aber bei den Anrainer n am Kleischebac h zeigt sich 1449 
eine Mehrhei t deutsche r Namen . Als 1459 die meißnisch e Besatzun g zurück -
gezogen wurde , nehme n die Tscheche n zu, wie es der politische n Lage nach 
den Hussitenkriege n entspricht , zuma l es in der Nachbarschaf t viele tschech . 
Dörfe r gab, dere n Bewohne r jetzt in die Stad t geström t sein werden , wo 
es meh r Verdienstmöglichkeite n gab. 1471 besteh t tatsächlic h bei den Haus -
besitzern ein kleine s Übergewich t an tschech . Namen . Besonder s in der Elbe-
vorstad t saßen die Tschechen , wie eine Zählun g von 1479 ergibt. Schon 1438 
war es hie r so U 2 . Die Amtsführun g wird zunehmen d tschech. , im Gerichts -
buch verschwinde n 1490 die deutsche n Eintragungen . Die Deutsche n habe n 
sich aber als Minderhei t behauptet 1 1 8. Im 16. Jh . werden die Stadtbüche r 
allmählic h wieder deutsc h geführt . 

Auch bei einigen Dorfname n dring t die tschech . Gestal t durch , aber im 
großen häl t sich das Deutschtum . Die Lage war demnac h an der Elbe so, daß 
Leitmeritz , am weitesten nach Süde n vorgeschoben , gründlich , aber nich t 
vollständi g tschechisier t worden ist, Aussig, durc h meißnisch e Truppe n ge-
schützt , späte r un d dan n langsame r eine tschech . Mehrhei t bekommt , aber 
in den deutsche n Dörfer n der Nachbarschaf t Zuwandere r besitzt , die die 
starke tschech . des 15. Jh . allmählic h ablösen , Tetsche n aber entschiede n 

1 8 8 AU b =  Urkundenbuc h de r Stad t Aussig bis zum J a h r 1526 hrsg. von W. H i e k e 
un d J . H o r č i č k a, Pra g 1896 (Sädte - un d Urkundenbüche r au s Böhmen , Bd. III) . 

"•  1328 RB II I 553, 1350 AU b 36, 1382 AU b 48, 1396 LE I V 455, 1399 AU b 60, 1401 
AU b 63, 1409 AU b 87, 1443 Aub 109, 1488 AU b 144. 

1 1 0 P a 1 a c k ý I, S. 263. 
1 1 1 K 1 i k, ČČ H 27, S. 35. 
u s 1438 u m da s Hospita l AU b 105, 1471 AU b 121, 1479 AU b 129, 1438 Vorstad t 

AU b 106. 
n i C . J a h n e l , MG B 23 (1885), S. 294. Daz u K l i k , CC H 28, S. 55. 
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deutsch bleibt. Es ist der Unterschied einer Sprachinsel gegenüber einer 
Sprachgrenze und einer im deutschen Sprachgebiet gelegenen Stadt, was 
uns durch die Namenstatistik deutlich wird und durch Heranziehung der 
Flurnamen noch klarer hervorgehoben werden könnte. 

In altbesiedelter und fruchtbarer Umgebung liegt T e p 1 i t z , wo ein Ur-
kundenbuch einen guten Überblick gestattet114. Das 1156 gegründete Bene-
diktinerinnenkloster scheint sich nicht in der Ansetzung deutscher Dörfer 
betätigt zu haben, die Nonnen waren auch nicht alle deutsch. Die Umgebung 
war dicht mit tschech. Orten bedeckt. Ortsnamen zeugen davon, daß am 
Ende des 13. Jh. auch Deutsche in der Landschaft und wohl auch in Teplitz 
vorhanden waren, doch haben sie nicht die Mehrheit gewonnen. Ob eine 
Urkunde von 1287 (RB II 1091) wirklich auf unsere Stadt zu beziehen ist115, 
bleibt unklar. Die Deutschen spielen im Rat keine Rolle (Abb. 8). Eine Durch-
zählung der Bürgerschaft von 1383—1409 ergibt eine kleine deutsche Min-
derheit. Man sieht, daß die Verhältnisse in den Städten nicht gleichartig 
waren und man sich vor Verallgemeinerungen hüten muß. Aber im 16. Jh. 
hatten die Deutschen hier ihre Kirche, erlangten größeren Einfluß und ein 
deutscher Schreiber wurde angestellt. 1580 amtiert ein tschech. und ein deut-
scher Schreiber. Seit 1571 erscheinen im Rat deutsche Namen, um 1620 ist 
fast die ganze Stadt deutsch. Man muß bedenken, daß damals die Städte 
klein waren, so daß Änderungen relativ schnell eintreten konnten116. 

Für das benachbarte D u x gewährt das Stadtbuchm eine Übersicht. Die 
Stadt ist nach 1250 aus Dörfern entstanden, die Umgebung war gut bevöl-
kert, doch gab es Lücken, die gegen das Erzgebirge zu durch deutsche Dörfer 
ausgefüllt werden. Die Stadt liegt an der alten Sprachgrenze um 1420. Tsche-
chische Bevölkerung war unter diesen Verhältnissen vorhanden, wird aber 
im Rat erst zu Beginn des 15. Jh. sichtbar, kann sich nur gelegentlich 
zur Mehrheit aufraffen und fällt nach den Hussitenkriegen rasch wieder 
ab118 (Abb. 8). Um 1420 scheinen die beiden Volksteile etwa gleich stark ver-
treten gewesen zu sein, wie aus den Schwankungen zwischen 1413 und 1421 
geschlossen werden kann. Die Ratszusammensetzung dürfte wirklich den 
Tatsachen entsprochen haben, denn eine Durchzählung der Bürgernamen im 
Stadtbuch ergibt 1390 eine kleine deutsche Mehrheit. Die Nähe von Brüx 
und der sächsischen Truppen hat die Tschechisierung verhindert. Gleich nach 
Beendigung der Unruhen haben die Deutschen wieder die Mehrheit und 

114 A. M ü 11 e r, Quellen- und Urkundenbuch des Bezirkes Teplitz-Schönau bis zum 
Jahre 1500. Prag 1929 (Sädte- und Urkundenbücher aus Böhmen, Bd. VII). 

115 S i m á k, S. 642 möchte sie auf Teplitz beziehen. 
116 K 1 i k, CCH 28, S. 56. 
117 Das Stadtbuch von Dux 1389, bearb. von K. K o c h m a n n . Prag 1941 (Städte- und 

Urkundenbücher aus Böhmen, Bd. VIII). Š imák, S. 637 bedauert es, daß bis ins 
15. Jh. keine Nachricht vorhanden sei. Das Stadtbuch ist drei Jahre nach dem 
Erscheinen seines Werkes herausgekommen. Zur Namengebung vgl. H. H a j n y, 
Die Ruf- und Familiennamen des Duxer Stadtbuches. Diss. (Masch.) Prag 1944. 

118 1402 LE V 567, sonst nach dem Duxer Stadtbuch. 
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behalten sie, obwohl die Stadt auch im 20. Jh. eine ansehnliche tschech. 
Minderheit besessen hat. 

Nach B i 1 i n südlich Dux, das als Stadt zuerst 1327 erscheint (RB III 519), 
nennt sich schon 1263 ein Deutscher (RB IV 815). Damals werden sich hier 
Deutsche niedergelassen haben. Die Umgebung war mit tschech. Dörfern 
gefüllt, mit Aufnahme von Tschechen in das Städtchen ist zu rechnen. Sie 
sind immer im Rat, im Anfang des 14. Jh. in der Minderheit119, am Ende in 
der Mehrheit, nicht also erst während der Hussitenzeit unter neuer Obrig-
keit120. Man sieht, wie entscheidend in diesen Dingen die Volkstumslage um 
1350, 1400 oder 1420 ist (Abb. 8). 

Mehr ist ü b e r B r ü x z u berichten, wo das Stadtbuch121 einen guten Über-
blick gestattet. Schon 1238 wird hier ein Richter genannt (RBI434). Das frühe 
Auftreten von Deutschen wird mit der Nähe Sachsens zusammenhängen, 
d.h. die bei der Stadtgründung tätigen Familien werden über das Erzgebirge 
gekommen sein. Bereits 1263 werden Richter und Schöffen genannt, die 
sämtlich deutsche Namen tragen. Das bleibt so auch über die Hussitenzeit, 
auch wenn vorübergehend einige wenige tschech. Namen im Rat auftau-
chen122 (Abb. 9). Die Leute außerhalb des Rates tragen 1445 deutsche Namen, 
was auch für Bürgernamen von 1284—1386, für die im Duxer Stadtbuch ge-
nannten Brüxer und für aus Brüx stammende Neubürger in Prag gilt. Die 
Umgebung der Stadt war schon in vordeutscher Zeit dicht besiedelt, doch gab 
es auch deutsche Dörfer in der Nähe der Stadt, so daß sich deutsche und 
tschech. Zuwanderung die Waage gehalten haben werden. Eine Zählung 
nach der Hussitenzeit von 1453 ergibt 3A Deutsche. Sie konnte sich nicht zu 
Ungunsten des Deutschtums auswirken, weil die Stadt von den Leuten des 
Markgrafen von Meißen besetzt war. So ist der radikale Umbruch, wie er 
damals bei Städten an der Volkstumsgrenze eintreten konnte, vermieden 
worden. Nach Butzbach wohnten in den Jahren vor 1500 in der Stadt Ketzer 
(Utraquisten, Tschechen) und Katholiken123. Die Stadtbücher wurden im 
16. Jh. deutsch geführt, doch legt man Wert darauf, daß der Stadtschreiber 
tschechisch versteht. Die Kaadener borgten ihn sich 1557 für zwei Tage des-
halb aus. Als Besonderheit wird 1587 erwähnt, daß ein Neubürger tschech. 
spricht124. 

Die Stadtbücher von K o m o t a u werden 1421 beim Brand zugrunde 
gegangen sein. Darum ist wenig von den deutschen Familien der vorhussiti-
schen Zeit bekannt. 1252 taucht der Ort als Markt auf (RB I 376). Es hat in der 

"• 1322 RB III 309. 
120 So S i m á k, S. 642. 
121 L. S c h l e s i n g e r , Stadtbuch von Brüx bis zum Jahre 1526 (Städte- und Ur-

kundenbücher aus Böhmen, Bd. I). Prag 1876. 
122 1263 RB IV 816, 1281 RB II 544, 1311 RB III 5, 1327 RB III 515, 1344 MGB 43, S. 356, 

1351, 1386, 1421, 1425 Brüxer Stadtbuch 33, 53, 80, 88; Bürger 1445 ebda. 115. 
128 H. P r e i s s, Böhmen wie es Johannes Butzbach von 1488—1494 erlebte (Veröff. 

des Collegium Carolinum, Bd. 4, München 1958), S. 42. 
124 Klik, CCH 28, S. 58ff. 
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Umgebung auch tschech. Dörfer gegeben, die meisten sind im 13. Jh. deutsch 
geworden, auch solche mit tschech. Namen. Es ist mit beträchtlichem deut-
schen Übergewicht zu rechnen. Die Niederbrennung durch die Hussiten im 
Jahre 1421 muß Aufsehen erregt haben, denn in Jaromiersch wußte man 
davon (o. S. 53), Hynek Berka von Dauba teilt es den Oberlausitzer Städten 
mit125, der Rat von Nürnberg spricht davon in einem Briefe an den von 
Eger126 und an den von Augsburg127. Aber die Hussiten blieben nicht in der 
Stadt, sondern zogen wieder ab. So konnten geflüchtete Deutsche zurück-
kehren und Leute aus der Nachbarschaft zuwandern. Im ältesten Stadtbuche 
von 1468 gibt es nur wenig tschech. Namen128. Tschech. Urkunden König 
Georgs nach Komotau mußten ins Deutsche übersetzt werden. Am Ende des 
15. Jh. meldet Butzbach, daß hier Ketzer und Christen miteinander wohn-
ten129. Man sprach nicht gern tschech., schrieb aber nach Saaz 1614 tschech., 
hatte also Stadtschreiber, die des Tschech. kundig waren130. Die Hussiten 
werden abgezogen sein, weil sie sich in der deutschen Umgebung nicht sicher 
fühlten. Die bisherigen Beobachtungen haben gezeigt, daß die Tschechisie-
rung in den Insel- und weniger in den Sprachgrenzstädten einsetzt. Man 
muß vorübergehende Kriegshandlungen, die am Volkstumsbild auf die 
Dauer nichts oder nur wenig ändern, von der gründlichen Umwandlung der 
Verhältnisse unterscheiden, die mit Vernichtung oder Vertreibung der deut-
schen Bürgerschaft verbunden war und dort wirksam wird, wo es sich um 
vorgeschobene Posten handelt. 

Vor K a a d e n hörten die die Eger und die Berge begleitenden Wälder 
auf und begann das fruchtbare und alt besiedelte Saazer Becken. Die wich-
tige Straße Eger—Prag führte vorbei. Hier war vor 1261 eine deutsche Stadt 
angelegt worden. In diesem Jahre wird der Bürger Aruo genannt (RB II 128). 
Im Rate zeigen sich nur deutsche Namen131 (Abb. 9), ebenso steht es bei der 
Bürgerschaft und bei den Herkunftsnamen in Prag. Vor der Stadtgründung 
müssen am Platze Tschechen gewohnt haben, von ihnen ist nichts zu merken. 
Die Umgebung war deutsch, neben Waldhufendörfern im Norden (Niklas-
dorf, Ahrendorf, Wernsdorf) gab es deutsche Dörfer im Süden mit tschech. 
Namen. Dauernd kam deutscher Zuzug vom Lande. Im Stadtbuch ab 1465 
finden sich auch tschech. Eintragungen, 1470 hat man auch einen böhmischen 
Stadtschreiber132, es hat also im 15. Jh. Tschechen in der Stadt gegeben, 

125 P a 1 a c k ý I, S. 67: Ich thu euch zu wissen, das dy Hussen Commetaw dy Stad 
und Slosz gewonnen haben, vnd do grossen vnglimplten gethan haben, an Man-
nen, Weibern und Kindern, dy ailzumole dyrmord haben. 

126 P a 1 a c k ý I. S. 68: . . . des schaden wegen, der yetz zu Commentaw ergangen ist. 
127 P a 1 a c k ý I, S. 151 ff. ... so haben auch die Hussen die stat Chomentaw selbs 

awszgespannt vnd sind dauon gewichen. 
128 F. H ü b l e r , MGB 52 (1914), S. 423—451, besonders S. 425 ff. 
129 Pr ei ss, a. a. O., S. 21. 
130 Klik, CCH 28, S. 59. 
131 1284 RB II 1189, 1327 RB IV 840. 
132 J. W a 1 f r i e d, MGB 23 (1885), S. 52. 
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aber Bohuslaw von Hassenstein schreibt 1505, daß das Volk in der Stadt 
zum größten Teile der tschech. Sprache unkundig sei1SS. 

Als Sprachinselstadt ist trotz deutscher Bewohner in einigen Dörfern 
der Umgebung um 1400 S a a z zu betrachten. Es liegt in dem fruchtbaren 
Teil Böhmens, in dem die Lutschanen gewohnt haben. Die Verhältnisse 
waren ähnlich wie bei Leitmeritz und Bilin, von Anfang an haben in der 
Stadt Tschechen neben Deutschen gewohnt. Das wird dadurch gesichert, daß 
im Privileg Ottokars IL von 1265 (RB II 204), das die Stadtgründung voll-
endet, tschech. Ausdrücke auftreten. Tschechen kommen nicht erst 1400 in 
den Rat134, sie sind schon vorher da135 (Abb. 9). Das Saazer Urkundenbuch136 

erlaubt eine gute Übersicht. Die 1272 genannten Bürger (SaUb S. 6) tragen 
fast durchaus deutsche Namen. Daß es aber unter der Bewohnerschaft nicht 
wenig Tschechen gegeben hat, wird seit der zweiten Hälfte des 14. Jh. deut-
lich. Unter den Häuslern wiegen 1359 (SaUb S. 26) die deutschen Namen vor, 
bei den Fleischern besteht Gleichheit, der Bader führt einen tschech. Namen. 
In der Innenstadt wohnten hauptsächlich Deutsche, in dex Vorstadt Tsche-
chen, das wird 1390 erkennbar (SaUb S. 85). Die Stadt war in dieser Zeit von 
beiden Völkern bewohnt. 1388 wird beim Verkauf eines Angers dieser 
deutsch und tschech. bezeichnet, ebenso das deutsche Recht in zwei Sprachen 
genannt, das Deutsche aber als. Volkssprache angeführt (SaUb S. 80: Traw-
nyk alias Anger vulgo et speciali nomine dicitur Pomnucz-, in jus empheteti-
cum, quod podaczie alias purkrecht vulgo sonat). Unter den Bürgern in 
Mies und Prag, die sich nach Saaz nennen, sind die Tschechen in der Minder-
heit. 1366 wird Johannes dictus Propheta aus Rakonitz als tschech. Prediger 
erwähnt (AJ III 36), 1386 erscheinen unter den Zeugen einer Urkunde Paulus 
de Slakenwerd, Magister und Prediger der Deutschen und der genannte tsche-
chische, wobei der Deutsche in der Pfarrkirche predigt. 1411 ist Petrus pre-
dicator Boemorum (SaUb S. 68, 86, 159). Es wird deutlich, daß in der zweiten 
Hälfte des 14. Jh. das tschech. Element zunimmt. Manche Leute werden dop-
pelsprachig gewesen sein, manche werden sich später als Tschechen aus-
gegeben haben. Man merkt das an den Tschechisierungen der Namen, so 
wenn der Richter Wenceslaus von Wolfsberg (so seit 1405) 1412 Wenceslaus 
de Wlcziehori, 1411 Procopius de Rutich 1412 Prokop Wrutecki heißt (SaUb 
S. 153, 161). Gerade in diesen Jahren wechseln im Rat deutsche und tschech. 
Mehrheiten ab, soweit man nach den Namen urteilen darf. In dem 1400 ge-
schriebenen Dialoge „Der Ackermann aus Böhmen" des Notars und Stadt-
schreibers Johannes von Schüttwa ist von den nationalen Spannungen, die 

138 Klik, CCH 27, S. 38. 
134 So Š i m á k, S. 615. 
155 1348 SaUb S. 15, 1357 LE II 169, 1359 SaUb S. 26, 1376 SaUb S. 40, 1382 SaUb 

S. 54, 1387 Cel. II 565, 1392 LE V 554, 1400 SaUb S. 111, 1403 LE V 578, 1404, 1407, 
1412, 1418, 1419, 1422, 1426, 1438, 1488 (tschech. Urkunde) SaUb S. 135, 161, 170, 
175, 176, 178, 188, 209. 

158 Urkundenbuch der Stadt Saaz bis zum Jahre 1526, bearb. von. L. S c h l e s i n g e r 
(Städte- und Urkundebücher aus Böhmen, Bd. II), Prag 1892. (SaUb). 
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damal s vorhande n gewesen sein müssen , nicht s zu merke n  m . Sie waren da, 
aber ma n nimm t offiziell nich t Kenntni s davon , nu r die Kirch e ist empfind -
lich, wie ma n aus den Prediger n für beide Volksteile sieht . 

Saaz gehör t zu den Städten , die sofort begeistert e Anhänge r des Hu s 
werden . Es ist eine Hochbur g der Hussiten . In fünf Städten , verkünde n 
taboritisch e Prediger , könn e man sein Hei l finden un d sich vor dem Unter -
gang retten : Pilsen , Saaz, Laun , Schlan un d Klattau 1 3 8. Merkwürdigerweis e 
verschwinde n die deutsche n Name n trotzde m nich t aus dem Rat . Ma n wird 
aber nich t der Namenstatisti k die Schul d geben dürfen , sonder n der Zei t un d 
der besondere n Lage der Bürger, die sich in dieser Zei t zu tarne n verstan -
den , sich der Zei t anpaßten , wobei ma n sich dara n erinner n muß , daß der 
Kaiser keineswegs nationa l dacht e ode r bemüh t war, den deutsche n Bürgern 
zu helfen . Sie waren auf sich selbst gestellt. Darau s ist aber vielleicht zu 
folgern, daß solche Familie n unte r andere n Verhältnisse n auch wieder 
ander s denke n konnten . Die Stad t gilt seitdem als tschech. , aber ihr Nam e 
bewahr t die deutsch e Gestalt , auch für einige Dörfe r der Umgebun g gilt das. 
Es habe n sich Deutsch e wohl wirklich in der Stad t behaupte n können , auch 
wenn sie von den Ämter n ausgeschlossen waren . In einem Schreibe n des 
sächsische n Kurfürste n Friedric h II . an den Rat von Dresde n über ein-
gezogene böhmisch e Brandstifte r heiß t es 1441 von einem : Bagko unde be-
deuth zu deutsch Wentzlaw,  Wacho behemisch und czu deutszsch Wenczil 
(SaUb  S. 189, 190). Ab 1658 erscheine n wieder deutsch e Eintragunge n in den 
Stadtbüchern , die tschech . behalte n das Übergewich t bis 1678139. Seit den 
zwei letzte n Jahrzehnte n des 16. Jh . wander n viele deutsch e Bürger zu, be-
sonder s nach der Pest 1582. 1612 wird im Stadtbuc h vermerkt , daß viele von 
ihne n tschech . nich t spreche n un d nich t lernen . Auch Drohunge n halfen nich t 
un d man konnt e es sich nich t leisten , den Zuzu g von deutsche n Handwerker n 
zu sperren , den n es gab nich t genügen d tschechisch e 14°. 

Leide r fehlen aus den kleine n Städte n Westböhmen s Zeugniss e über die 
Volkstumsverhältniss e in vorhussitische r Zeit , wenn man auch aus Orts -
un d Flurname n gewisse Schlüsse ziehe n kann , die aber über Mehr - ode r 
Minderhei t nich t genügen d aussagen können . Vor Mascha u ha t 1421 das 
deutsch e Kriegsvolk es an Grausamkeite n mit den Hussite n aufgenom -
men  Ui, beide Seiten habe n sich darin nicht s vorzuwerfen , überal l scheine n 
sich deutsch e Minderheite n behaupte t zu haben . Butzbac h sagt, daß die Be-
wohne r von Mascha u Ketze r waren , die mit wenigen Katholike n vermisch t 

137 Vgl. L. S c h l e s i n g e r , Saaz in der Hussitenzei t bis zum Tode Zižkas (MG B 27, 
1889, S. 97—153); W. W o s t r y , Saaz zur Zeit des Ackermanndichter s (Mün -
chen 1951). 

138 La u r e n t i u s de B ř e z o v á bei C. Höf l e r , Geschichtschreibe r der hussi-
tischen Bewegung in Böhmen (Font . rer. Austr. I 2, S. 349). 

138 S e i f e r t , Geschicht e der Stadt Saaz, S. 395. 
140 K1 i k, CCH 28, S. 60. 
141 P a l a c k ý I, S. 145. 
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waren und tschechisc h sprachen 142. De r Ort war demnac h überwiegen d 
tschech. , währen d in Tep l die Tscheche n keine tschech . Predige r im 15. Jh . 
bekommen 143. Luditz , um 1420 an der Sprachgrenz e gelegen un d wohl dop-
pelsprachig 144, dan n mit tschech . Mehrheit , wird vom 16. Jh . ab wieder 
deutsch . Bucha u ist deutsc h geblieben , in Theusin g schein t deutsch e Mehr -
hei t gewesen zu sein 1 4 5. Auch von weiter westlich gelegenen Städten , die 
sicher deutsc h waren , fehlen Ratsliste n aus vorhussitische r Zeit . In R a b e n -
s t e i n sind 1352 deutsch e Name n im Rat noc h in der Mehrhei t (4 : 2 : 3 ; LE 
VI 38). 

Im Egerland , das ja erst 1322 durc h Verpfändun g an Böhme n gekomme n 
ist, ist überal l mit deutsche n Städte n zu- rechnen , die auch durc h die 
Hussite n nich t sehr gelitten haben . Aus E g e r , dem Hauptorte , sind soviel 
deutsch e Zeugniss e bekannt , daß an seinem Volkstumscharakte r kein Zwei-
fel besteht . Im Rat e findet sich kein undeutsche r Name 1 4 6 . Auch die Neu -
bürger , die aus Eger in die Prage r Altstadt kommen , tragen nu r deutsch e 
Name n (Abb. 9). 

T a c h a u , wo unte r der Burg unte r Ottoka r II . eine Stad t eingerichte t 
wurde (1285 ist sie fertig: RB II 583), ha t seinen deutsche n Charakte r bis 
zur Hussitenzei t bewahrt . Im Rat e sitzen noch unmittelba r vor dem Beginn 
der Unruhe n 1418 nu r Deutsche , die im 14. Jh . genannte n Bürger tragen bis 
auf wenige Ausnahme n deutsch e Namen , ähnlic h steh t es bei den Abwan-
dere m nach Mies , Pilsen un d Prag 1 4 7 (Abb. 9 ) . I n N e u s t a d t l südl. Tacha u 
aber wiegen 1398 die tschech . Name n unte r den Bürgern des Markte s vor 
(2 : 7 : 3; LE VI 81). 

In der sich im 13. Jh . aus dem Suburbiu m entwickelnde n Stad t P i l s e n 
sind die Deutsche n zunächs t in der Minderheit . Sie wurde unte r Wenze l II . 
verlegt, so daß sich nu n Neu - un d Altpilsen gegenüberstanden . De r älter e 
Or t Alt-Pilsenet z blieb klein , daru m das tschech . Verkleinerungssuffix. Da s 
Urkundenbuch 148 erlaub t eine n Einblic k in die Entwicklun g (Abb. 10). 
Deutsch e Name n herrsche n im Rat fast ausschließlic h in der ersten Hälft e 
des 14. Jh. 1 4 9 , dan n stellen sich einige tschech . ein, 1379 sind die tschech . 
Name n das erstema l in der Mehrheit , 1417 findet sich kein deutsche r mehr . 
Die Zuwandere r tragen bis 1350 nu r deutsch e Namen , aber von 1351—1420 
trete n die deutsche n gegenübe r den tschech . stark zurüde . Bei den Abwan-
dere m nach Mie s un d Pra g herrsch t fast Gleichheit . Die Stad t ist vor den 

1 4 2 P r e i s s , a. a. O., S. 21. 
143 W. D o 1 c h, MGB 54 (1916), S. 64. 
144 Luditz erhäl t noch 1416 von König Wenzel eine deutsch e Urkund e (MG B 46, 

1908, S. 399—400). 
145 über die genannte n Städt e Klik , CCH 28, S. 62ff. 
146 Frdl . Mitteilun g von Archivdirekto r H. S t u r m (Eger) 1940. Vgl. diie Bürger-

meisterlist e ab 1281 bei H. S tu rm , Eger, Geschicht e einer Reichsstad t (1951), 
S. 387—392, 108 ff. 

147 1418 Hoflehentafe l 14, S. 201. 
148 S t r n a d, Listař králového města Plzně (1891). 
149 1347 RB V 77. 
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Hussitenkriege n tschech . verwaltet . Eine deutsch e Bauerninse l um sie ha t 
gefehlt, der Zuzu g ist deshal b tschech . gewesen. Zunächs t zu den Hussite n 
freundlic h eingestellt , bleibt sie königstreu , ein Zeichen , daß tschech . Na -
tionalitä t nich t überal l gleichbedeuten d mit Utraquismu s ist. Von einem 
übergewich t der deutsche n Geschlechte r bis um 14501B0 kan n ma n nich t 
sprechen . Schon 1369 ha t die Stad t eine n tschechische n Schreiber 151. Späte r 
werden deutsch e Zuschrifte n zurückgeschickt . Deutsch e bleiben als Minder -
hei t in der Stadt , man läßt sie aber nich t zu Einfluß komme n un d dulde t 1532 
keine deutsch e Predigt 1 5 2. — In den alten Bergstädte n P ř i b r a m un d 
R o s e n t h a l (tschechisc h Rožmitál) spielen die Deutsche n 1379 kein e 
Rolle meh r (16 : 102 : 10 bzw. 6 : 24 : 5; DR 314, 337). 

Nac h M i e s sind deutsch e Bergleut e des Silbers wegen gekommen , was 
in der deutsche n Mundar t bis in die jüngste Zei t Spure n hinterlasse n hat , 
inde m in der Stad t un d in den umliegende n Dörfer n 5 für ei un d p für inlau -
tende s pí gehör t wurde , wie es bei den westerzgebirgischen Bergleute n üblich 
war 1 5 3. Die Umgebun g war relati v gut besiedelt . Die Deutsche n in der Stad t 
stellten damal s eine Sprachinse l dar , die an die Gründun g eine r Bauerninse l 
nich t gedach t hat . 1275 wird von Bürgern gesproche n (RBII396) , was auf eine 
Neuanlag e deute n wird. Tscheche n wohne n in der Stadt , sie sind auch im 
Rat vorhanden , trete n aber zunächs t gegenübe r den Deutsche n zurück . Noc h 
1410 führen diese, aber 1417 sind sie in der Minderheit , also knap p vor Aus-
bruch der Unruhen . Wenn 1399 von Egidius de Misa, praedicator Theuto-
nicorum, einem Minoriten , gesproche n wird 154, so fragt ma n sich, ob er für 
eine Minderhei t bestimm t war, stammt e doch aus Mie s Jacobellus (tschech . 
Jakubek) , der Gefährt e des Hus . S. Abb. 10155. 

Da s Studiu m der Bürgername n im Stadtbuc h 1362—1386156 un d in dre i 
Losungsbüchern 157 gestatte t eine n nähere n Einblic k in die Bevölkemn g un d 
ihre national e Zusammensetzung . Die Tscheche n habe n die Mehrheit , das 
national e Verhältni s ist von 1362—1373 etwa 3 : 4,3, 1373—1386 3 : 7. Inner -
halb von zehn Jahre n ist also die tschech . Bevölkerun g sehr gestiegen, ge-
wiß am meiste n durc h Zuzu g aus der Umgebung , die damal s noc h fast ganz 
tschech . war. Nu r in einigen Dörfer n ha t es deutsch e Minderheite n gegeben. 
Die große Zah l der unbestimmbare n Name n erschwer t den Einblick . Im 
zweiten Losungsbuc h von 1402 ist das Verhältni s 1 :2, ebenso im dritte n 

150 So Š imák , S. 606ff. 
151 J. R e s 1, Poněmčen í západníc h Cech v 16 století (Ročenk a národopisnéh o muzea 

Plzenske'h o za rok 1928, Nr . 10). Pilsen 1029. 
152 K 1 i k, CCH 28, S. 73. 
153 O. Ei c h h o r n , Die südegerländisch e Mundar t (Beiträge zur Kenntni s sude-

tendeutsche r Mundarten , 4, 1928), S. 5. 
154 K. B e e r, Uber kirchlich e Verhältnisse der königlichen Bergstadt Mies (MG B 51, 

1913), S. 361. 
155 1390 LE III 327, 1396 LE IV 432, 1400 MGB 51, S. 182, 1410 ebda., S. 334, 151, 

ebda. , S. 340. 
i5« Tm Pilsener Museum , Nr . 143. 
157 Ebenfalls im Pilsener Museum , von Š imák , S. 592 ff. nicht benützt . 
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von 1411. Eine Zusammenstellun g der Name n bei den Gewerbetreibende n 
zeigt, daß die Deutsche n die Mehrhei t bei den Kürschner n un d Schmiede n 
hatte n un d am stärksten , wie zu erwarten , bei den Bergleute n vertrete n 
waren , sonst überal l die tschech . Name n vorwiegen. Es ist das Bild eine r 
Stad t mit tschech . Mehrheit , die sich auch im Rat schließlich durchsetzt , frei-
lich zunächs t nich t im entsprechende n Verhältnis , weil nach der damalige n 
Anschauun g die reiche n Bürger den Ra t stärke r besetzen als die ärmere n 
Schichte n der Bevölkerung . Daß sich dami t national e un d soziale Spannun -
gen herstellten , ist begreiflich. 

Im 16. Jh . nimm t die deutsch e Zuwanderun g zu. Nac h der Schlach t am 
Weißen Berge wird der Erzbischo f um zwei Prieste r gebeten , von dene n 
eine r ein Deutsche r sein soll158. In der zweiten Hälft e des 17. Jh . beginne n 
deutsch e Eintragunge n in den Stadtbüchern , 100 Jahr e späte r herrsche n sie. 

In K l a d r a u südlich Mie s war das vermutlic h 1115 gegründet e Bene-
diktinerkloste r (CB I 395) mit deutsche n Mönche n besetzt , die sich aber am 
deutsche n bäuerliche n Landesausba u zunächs t nich t beteiligt zu habe n schei-
nen . In dem relati v früh, um 1230 ausgesetzte n Städtche n habe n die Deut -
schen ein Jahrhunder t lang die Führun g (Abb. 17) 159, am End e des 14. Jh . 
aber sind sie in der Minderheit , 1396 trägt nu r noc h der Richte r (Jaklin)  eine n 
deutsche n Namen , 1406 findet  sich überhaup t kein Deutsche r im Rat . Es lagen 
kein e deutsche n Dörfe r um das Städtchen , so daß der Zuzu g tschech . gewesen 
sein wird. In Mie s sind die tschech . Herkunftsname n von Kladra u dreima l 
stärke r als die deutschen . Ein e deutsch e Minderhei t ist im Ort e geblieben , 
die im 13. Jh . übernomimen e mundartlich e Gestal t klcjdra bleibt bewahrt . Im 
16. Jh . finden  sich Deutsch e in der Stadt , im 17. Jh . tauche n deutsch e Einträg e 
in den Stadtbücher n auf180. 

Um 1262 setzte Ottoka r II . die Stad t T a u s aus (RB II 131). Schon der Ge -
brauc h des Gegendnamen s (Tust),  der sich vom tschech . Domažlice abhebt , 
läßt deutsch e Beteiligun g vermuten . Die wenigen Namen , die sich für Rich-
te r un d Bürger im 14. Jh . zunächs t finden  lassen, sind deutsch , 1344 erschein t 
ein tschech . Auch im Kloste r wiegt in diesem Jah r das deutsch e Elemen t vor. 
1392 un d 1401 sind die tschech . Name n in der Mehrzah l (Abb. 17) l e l . 1395 
wird den Schöffen noch eine deutsch e Urkund e geschickt (Čel . II , S. 863). 
Ma n darf vermuten , daß nu n eine tschech . Mehrhei t besteht . 1402 wird das 
Tschech . als die Volkssprache bezeichne t (duo iugera silvae, quae hagy vel 
hwozdek in vulgo nuncupantur (LE VI 228). Ma n muß bedenken , daß Tau s 
zwar eine Grenzstad t war, in der Deutschtu m zu erwarte n ist, daß es aber 
an eine r alten Straß e nach Bayern liegt, wo sich Tscheche n als Grenzwächte r 
(Choden ) bis an die Landesgrenz e vorgeschobe n habe n un d so den deutsche n 
Antei l am Böhmerwal d in zwei Teile scheiden . Deutsch e Dörfe r in der Um -
gebung sind erst in der Neuzei t entstanden . Unte r den Abwandere m nach 
158 Beer , a. a. O., S. 163. 
159 1318 RB III 189, 1334 RB IV 44, 1396 LE IV 440, 1404 LE VI 361. 
160 S c h ö f t, Die Stadt Kladra u (Mies 1891), S. 36—38. 
1 , 1 1318, 1321, 1324 RB III 189, 304, 391, 1344 RB IV 562, 1392 LE IV 389, 1401 LE VI 228. 
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Prag, Pilsen , Mie s un d Kuttenber g wiegen vor den Hussitenkriege n die 
deutsche n Name n vor. Späte r könne n sich die Deutsche n nich t meh r durch -
setzen . — In S t a a b un d S t a n k a u südwestlich Pilsen sind 1367 die 
Tscheche n in unbedingte r Mehrhei t (4 •  50 : 2 bzw. 2 : 41 : 4; DR S. 24, 36). 

In K1 a 11 a u östlich Taus , von Ottoka r IL zur Stad t erhobe n (RB II 1032), 
trägt der erste namentlic h bekannt e Richte r 1289 den deutsche n Name n 
Hartwicus. Erst im letzte n Dritte l des 14. Jh . trete n tschech . Name n im Rat 
auf, aber noc h 1418 sind die deutsche n in der Mehrhei t (Abb. 11) 162. Bei den 
1380 un d 1396 genannte n Hausbesitzer n wiegen die deutsche n Name n vor, 
aber es gibt schon genügen d tschech . daneben , bei 1383—1406 erwähnte n 
Bürgern wiegen tschech . Name n bei weitem vor 1 6 3. Vor den Hussite n sind 
Bürger nach Pilsen geflüchtet , dene n die Pfarrereinsetzun g zusteht . Die 
tschech . Name n herrsche n vor. Wie in Pilsen sind hie r Tscheche n auf der ka-
tholische n Seite geblieben . De r Ortsnam e hatt e im Deutsche n das a ver-
dumpft , vgl. 1420: das har (Heer ) czu Klot gelegen hatiU. Im 17. Jh . rühr t 
sich wieder das Deutschtum , 1613 ist ein Deutsche r Stadtrichter , de r nich t 
tschech . kan n  165. Obwoh l das deutsch e Elemen t nich t unbedeuten d ist, kan n 
es sich doch nich t durchsetzen . 

Bei S c h ü t t e n h o f e n ist von Bedeutun g geworden , daß der Or t im 
12. Jh . den bairische n Grafe n von Bogen gehör t hat 1 6 6 . De r letzt e der Familie , 
Albrecht IV., vermacht e die Kirch e in Schutenhoven  dem Kloste r Windber g 
(RB I 379). 1244 wird der Zehen t an das Kloste r Niederaltaic h entrichte t (RB 
I 540). Bis zur Hussitenzei t wiegen die deutsche n Name n bei weitem vor. Es 
sind zwar nu r solche aus der Bürgerschaf t im 14. Jh . bekannt , aber es ist 
sicher , daß der Rat ebenso zusammengesetz t war. Die Prob e kan n 1402 ge-
mach t werden (Abb. I I ) 1 8 7 . Da ß aber trotzde m an gemischte r Bevölkerun g 
nich t gezweifelt werden kann , zeigt die Nennun g eine r platea theotunicalis 
1402 (LE VI 278). Es schein t deutsch e un d tschech . Stadtteil e gegeben zu 
haben . 

In B e r g r e i c h e n s t e i n habe n sich seit den Goldfunde n wohl am 
Anfang des 14. Jh . deutsch e Bergleut e niedergelassen . Zuers t werden sie 
1337 erwähn t (RB IV 178). Ihr e Zah l kan n nich t gering gewesen sein, da sie 
sich an der Eroberun g von Landshu t beteiligt habe n (RB IV 641). Die Rats -
listen zeigen nu r deutsch e Name n (Abb. 11) 168. Ähnliche s gilt bei den Bürger-
name n 1396 un d 1403. Im 16. Jh . erhäl t die Stad t deutsch e un d tschech . Pri -
vilegien169. 

162 1289 RB II 1192, 1342 RB IV 454, 1369 LE II 73. 
163 Daz u J. V a n č u r a , Dějin y někd e j . král . měst a Klato v I, 1 (1927 ff. Bürger) ; 

1398 LE VI 61. 
164 P a l a c k ý I, S. 51. 
1 , 5 K 1 i k, CCH 28, S. 72. 
168 Vermutunge n über die Gründ e bei Š i m á k , S. 1031; dazu CB I 269 und die hier 

angeführt e Literatu r über die Besitzunge n des Kloster s Windber g in Böhmen . 
167 1290 RB II 648, 1331 RB II I 693, 1402 LE VI 276, 1418 Hoflehentafe l 15, 201. 
1 , 8 1383 Cel . II Nr . 423, 1396 LE IV 450. 
16l> K 1 i k, CC H 28, S. 67 
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Die Lage an der Straß e nac h Passau führ t bei P r a c h a t i t z zum Auf-
blühe n des Markte s (RB IV 777). Die Ratsliste n zeigen, daß die Verwaltun g 
in deutsche n Hände n lag, aber kurz vor den Hussitenkriege n erschein t 1411 
eine Mehrhei t tschech . Namen , der aber 1420 unte r genannte n Bürgern wie-
der meh r Deutsch e gegenüberstehe n (Abb. I I ) 1 7 0 . Die Volkstumsausem -
andersetzun g um 1410 schein t eine tatsächlich e Grundlag e gehabt zu haben , 
den n 1412 schreibe n Bürgermeister , Richte r un d Geschworen e tschechisch 171. 
Da s Stadtbuc h von 1373—1416172, von der Forschun g wenig benutz t un d 
auch von Š i m á k nich t berücksichtigt , nenn t weitere Bürgernamen , wobei 
die deutsche n vorwiegen. Unte r den Abwandere m ist die Zah l der Träger 
deutsche r Name n größer . 1420 wurde Prachatit z von den Utraquiste n ein-
genomme n un d im April un d Novembe r niedergebrannt . Nu n setzen sich 
die Tscheche n in der Verwaltun g durch . Aber die Näh e der deutsche n Dör -
fer bracht e imme r wieder deutsche n Zuzug , so daß das Schicksa l der Stad t 
in den folgenden Jahrhunderte n dem eine r Sprachgrenzstad t entspricht . 1564 
gibt es hie r eine n deutsche n Predige r un d eine n deutsche n Schreibe r für die 
Korresponden z mit Passau . Ma n verweigert die Annahm e deutsche r Schrei -
ben . In den Stadtbücher n wird bis 1730 tschech . geschrieben . Aber einige 
Zünft e führen deutsch e Bücher 173. Aus der Sprach e der amtliche n Buchfüh -
run g kan n man nu r auf den Willen der herrschende n Schichte n schließen , 
nich t aber eine Entscheidun g über national e Minderheite n treffen. 

I n N e t o l i t z war nebe n der alten Gemeind e eine neue , wohl deutsche , 
entstanden , un d bis heut e steh t nebe n der Altstadt die Neustadt . 1331 wird 
von dem Markt e gesproche n (RB II I 762). 1386 wird das Deutsch e als die 
Volkssprache bezeichne t (molendinum in Netolicz quod wlgariter die hoi-
mul vocatur (GU b S. 178). Zumindes t ein Teil de r Bevölkerun g ist deutsc h 
gewesen. 1362 herrsche n nu r deutsch e Name n im Rat (Čel . II , S. 579). 1405 
wird Matthias praedicator Theutunicorum  genann t (GU b S. 345). Obwoh l in 
der zweiten Hälft e des 14. Jh . deutsch e Bürgername n überwiegen , ist zu 
Anfang des 15. Jh . eine deutsch e Minderhei t vorhanden . Aus dieser Zei t 
stamm t ein Urba r der Herrschaf t Netolitz 1 7 4. Darnac h läßt sich feststellen , 
daß der tschech . Bevölkerungsantei l meh r als doppel t so stark ist wie der 
deutsche . Es ist also mit beginnende r Tschechisierun g schon vor dem Aus-
bruch der Hussitenkrieg e zu rechnen . Wirklich wiegen im 16. Jh . im Rat 
die tschech . Name n vor (Abb. 19)17B. Die Stad t war von deutsche n Dörfer n 
wenigsten s teilweise umgeben . So ist das Deutschtu m nich t verschwunden , 
deutsch e Name n erscheine n weiterhin . Die Volkstumslage der Gegen d bringt 

170 1359 RB VII 187. 
171 Urkundenbuc h des ehemaligen Cistercienserstifte s Goldenkro n in Böhmen (Fon -

tes rer. Austr., Bd. 37), berab. von M. P a n g e r l (abgekürzt : GUb) , S. 368 
172 Im Archiv der Stadt Prachatitz . 
178 Klik , CCH 28, S. 67. 
174 J. M. K1 i m e s c h , Ein Urba r der Herrschaf t Netolit z aus dem 15. Jh. (MG B 54, 

1916, S. 301—319). 
175 1362 Cel. II S. 579. 
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es mit sich, daß der Umvolkungsproze ß langsame r vor sich geht als anders -
wo. 1530 wird ein deutsche r Kapla n erwähnt 1 7 6. 

Auch in vorgelagerten Städte n ha t es zeitweise deutsch e Bürger gegeben. 
H o r a s c h d o w i t z , bei den Deutsche n Horawitz geheißen , schein t i. J . 
1300 deutsc h gewesen zu sein, Richte r un d vier Bürger tragen deutsch e Na -
men (RB II I 802). Aber 1383 un d 1388 erscheine n nu r tschech . Namen 1 7 7 

(Abb. 12). 1344 begegnet ein deutsche r Flurname 1 7 8 un d 1347 ist Petrus 
Horabiczer Schöffe in Budweis 170. Seit der Mitt e des 14. Jh . schein t das 
tschech . Elemen t die Mehrhei t errunge n un d das deutsch e zurückgedräng t 
zu haben , nu r 1383 begegnet noc h ein Deutsche r (Frenczlinus). Die Stad t ha t 
sich gleich 1420 Zižka angeschlossen . 

In S t r a k o n i t z habe n schon 1358 die tschech . Name n die Mehrheit , 
deutsch e sind in der Minderheit . Ob einma l deutsch e Verwaltun g bestan -
den hat , ist nich t zu erkennen , aber wahrscheinlic h (s. Abb. 12) 18°. 

P i s e k, das 1243 als Mark t begegnet (RB II 1220), wurde unte r Ottoka r II . 
auf die Höh e verlegt un d als königlich e Stad t eingerichtet . 1254 wird der 
Or t civitas genann t (RB IV 717). Š i m á k behauptet , daß deutsch e Beteili-
gung nich t offenkundi g sei, weil die Quelle n fehlen 181, aber noc h 1389 herr -
schen die deutsche n Name n im Rat vor. Aber schon beginn t die Ablösung, 
1395 wiegen tschech . Name n vor, 1400 wieder deutsche , ab 1407 setzen sich 
die Tscheche n durc h un d 1412 sind die deutsche n Name n im Ra t verschwun -
den , also schon vor den Hussitenkriegen . 1409 wird schon tschech . amtiert 1 8 2. 
Unte r den Bürgername n wiegen die tschech . vor, unte r den Abwandere m 
die deutschen . (S. Abb. 12.) 1627 verstehe n die Schöffen nich t deutsch . Deut -
sche Bürgerfamilie n im Anfang des 17. Jh . erlange n keine n Einfluß 183. 

Ähnlich ist das Verhältni s in W o d n i a n zu denken . 1352 wird das 
Deutsch e als Volkssprache bezeichne t (domus wlgariter kauihaus dicitur 
Čel. II 489) un d 10 Jahr e späte r liegen die deutsche n Name n noc h knap p 
über den tschech . 1411—1417 könne n nu r noc h wenig deutsch e Name n aus-
findig gemach t werden (s. Abb. 12) 184. Die Stad t gehör t zu denen , die schon 
vor den Hussitenkriege n tschechisier t worden sind . 

Ander s steh t es bei B u d w e i s , der bedeutendste n Stad t Südböhmens . 
1265 muß der alte wohl nach dem Hofrichte r Budivoj (1205—1213) genannt e 
Ort an den Köni g abgetrete n werden , der die Gründun g der neue n Stad t 
dem Burggrafen Hirso von Klingenberg anvertrau t (RB II 184). Die Stad t 
war der Mittelpunk t eine s kleine n relati v dich t besiedelte n Beckens , in dem 

176 A n 11, Dějiny města Netoli c (Wittingau 1903), S. 81. 
177 1383 und 1388 S i m á k, S. 1030. 
178 Š imák , S. 1030. 
179 Cel. II S. 179. 
180 RB VI 507. 
181 Š imák , S. 1016. 
182 Š imák , a. a. O. 
188 Klik , CCH 28, S. 72. Dazu A. S e d l á č e k , Dějiny města Písku, S. 138. 
184 1362 Cel. II S. 579. 
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aber noch Platz für Gründung deutscher Dörfer war, so daß sich um die Stadt 
eine Sprachinsel bildet, die sich, freilich dauernd abbröckelnd, bis 1945 be-
hauptet hat. Š i m á k stützt sich bei der Behandlung der Geschichte der 
Stadt186 nur auf das Budweiser Urkundenbuch186 und auf Mitteilungen des 
Stadtarchives. Es gibt aber noch Losungsbücher187, mit deren Hilfe sich ein 
genauerer Einblick gewinnen und das Verhältnis von Rat und Bevölkerung 
besser überblicken läßt. 

Die Verwaltung liegt dauernd in deutscher Hand, wenn sich auch, wie es 
bei der Gründungsgeschichte nicht anders zu erwarten ist, einige tschech. 
Namen finden, die aber keine Bedeutung erlangen (Abb. 12)188. Sie waren 
aber in der Bevölkerung vorhanden. In der „böhmischen Gasse" (vicus Boe-
micus), in der man sie vermuten würde, finden sie sich zwar, aber nicht als 
Mehrheit, Auch Deutsche werden sich hier Häuser gebaut haben. 1369 ist 
das Zahlenverhältnis gleich, 1396 haben die deutschen Namen etwas zuge-
nommen. Die Entwicklung geht also andere Wege als in anderen Städten 
Südböhmens. Im Urkundenbuch herrschen 1332—1380 die deutschen Namen 
stark vor, in fast fünffacher Überlegenheit. 1385 und 1390 hat sich die Lage 
geändert, aber immer noch überwiegt das deutsche Element. Nach den Lo-
sungsbüchern sind 1385 die Deutschen etwa 372 mal stärker, ebenso ist es 
1396 der Fall, 1411 haben die Tschechen zugenommen, die aber nicht zur 
Mehrheit gelangen. Eine Durchzählung bei den Zünften ergibt nur bei den 
Brauern und Mälzern eine große tschech. Mehrheit und bei den Pfragnern 
(den Kleinhändlern) eine kleinere. Deutsche Namen wiegen auch bei är-
meren Berufen wie Schneidern, Schustern, Gerbern, Salzverkäufern, sogar 
bei den Fuhrleuten vor. Es war also in Budweis nicht so wie in anderen 
Fällen, die nicht geleugnet werden können, daß es sich nur um wenige 
deutsche Familien gehandelt hat. 

Die Stadt wird von den Hussitenkriegen wenig berührt. 1487 werden in 
einer tschech. Urkunde Budweiser Bürger genannt. Hier wird man auf die 
Rufnamen nicht achten, sie sind durchgehends tschechisiert worden, umso-
mehr auf die Familiennamen, z. B. Hannuss Plob „Blau", Jan Khoczenczagel 
„Katzenzagel", Augustin a Rzehorz Ramssislowe „Rahmschüssel" (Hohen-
further Üb188, S. 354). Man kann 8 : 4 zählen. Die Deutschen haben sich also 
gut gehalten. Darunter befindet Ssiepan ze Czeske vlicze, womit der alte 
vicus Boemicus übersetzt wird. In den Vierziger Jahren des 15. Jh. sind 
Deutsche zugezogen190. Aus Prag wird am Ende des 15. Jh. hierher nur 
185 Š imák , S. 1064ff. 
186 Urkundenbuch der Stadt Budweis, I, 1 (1251—1391), hrsg von K ö p 1, Prag 1901 ff. 

(Städte- und Urkundenbücher aus Böhmen, Bd. IV). 
187 Im Stadtarchiv Budweis. 
188 1302 RB II 824, 835, 1309 RB II 1215, 957 (Ratserneuerung), 1332 RB III 757, 1334 

(Rat und Bürger) RB IV 24, 1347 RB V 62, 1348 RB V 182, 1360 RB VII 325, 1364 
LE I 46, 1369 LE II 74, 1377 .LE II 144. 

188 Urkundenbuch des Cistercienserstiftes B. Mariae zu Hohenfurth, hrsg. von M. 
P a n g e r l . Wien 1868 (Fontes rer. Austr., Abt. 2, Bd. 23). 

=* K l i k , CCH 28, S. 73. 
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deutsch geschrieben m . Die Stadt war gemischt, auch die Deutschen lernten 
Tschechisch. Die Volkstumsentwicklung hat nicht die Schärfe und Schnellig-
keit wie manchmal in Böhmen und erinnert an mährische Städte. Erst im 
19./20. Jh. ist die Verwal tung in tschech. Hände übergegangen. 

In S c h w e i n i t z östlich Budweis, einem unter Ottokar IL errichteten 
Städtchen, haben die Deutschen noch 1391 die Mehrheit1 9 2 , nach den Hus-
sitenkriegen wohnen hier nur Tschechen (Abb. 10). G r a t z e n , seit 1279 
e rwähnt (RB IV 735), zeigt zur selben Zeit ähnliche Verhäl tnisse 1 9 3 (Abb. 10). 
Bis 1623 sind die Stadtprivilegien meist tschech.194. Von W e s s e l i a n der 
Luschnitz nördlich Wit t ingau läßt sich nur sagen, daß 1383 im Rat Misch-
und unbest immbare Namen vorwiegen (1 : 0 : 6; LE VI 320). 

Dagegen hat sich das Deutschtum in K r u m a u südlich Budweis, in ge-
mischtsprachiger Umgebung gelegen, wo sich vor 1420 noch keine scharfe 
Sprachgrenze herausgebildet hatte, nicht so gut behaupten können. 1309 ist 
die Stadt fertig195. Das Krumauer Urkundenbuch er laubt einen allerdings 
nicht allzu ergiebigen Einblick in die Namengebung der Bevölkerung. Im 
14. Jh. haben die Deutschen, im 15. die Tschechen die Verwal tung inne. 
Leider klafft eine Lücke gerade in der entscheidenden Zeit der ersten zwei 
Jahrzehnte des 15. Jh. (Abb. 13)196. Unter den 1380—1414 genannten Bürger-
namen stehen sich die deutschen mit den tschech. gleich. 1375 wird Johannes 
praedicator Teutonicorum in Crumpnaw, 1389 Niklas praedicator Bohe-
morum genannt (GUb S. 146), ein Zeichen, daß die Bewohnerschaft national 
gemischt war. Der tschech. Zuzug wird sich in dieser Zeit vers tärkt haben. 
Im 15. Jh. gibt und nimmt die Stadt nur tschech. Urkunden, aber 1470 wird 
ein deutscher Vizekanzler erwähnt. Urbare aus den Jahren 1445, 1484 und 
1500 zeigen, daß in der Stadt Deutsche u. zw. sehr vermögende lebten1 9 7 , 
aber als Minderheit . Das Deutschtum setzt sich also fort und vermehr t sich 
wieder, als 1473 Gruben geöffnet und deutsche Bergleute berufen wurden1 9 8 . 
1561 ist wieder von einem deutschen Prediger die Rede (Germaniem con-
cionator, GUb S. 473). 

Im Markte H ö r i t z (oppidum Horzicz) finden sich 1399 im Rat nur deut-
sche Namen (MGB 41, 1903, S. 448). (S. Abb. 13.) 

Es hat in Südostböhmen noch eine Menge von Städtchen gegeben, bei 
denen Gründung durch Deutsche, allmählich steigender tschech. Einfluß und 

191 Š i m á k , S. 1071. 
"a LE IV 362; A. T e i c h 1, Geschichte der Herrschaft Gratzen (1883), S. 335. 
193 1391 Krumauer Üb, S. 366. 
194 K l i k , CCH 28, S. 42. 
' " V . S c h m d d t und A. P i c h t , Urkundenbuch der Stadt Krumau, I, 1253—1419, 

Prag 1908 (Städte- und Urkundenbücher aus Böhmen, Bd. V), S. 192. Š i m á k , 
S. 1084 schätzt ihr Alter höher ein und denkt an 1274. Die Burg ist älter und wird 
schon um 1240 von U l r i c h v o n L i c h t e n s t e i n in seinem Frauendienst als 
Krumbenouwe genannt. 

196 1336 RB IV 852; 1386 Krumauer Üb, S. 310. 
1.7 V. S c h m i d t , MGB 48 (1910), S. 137. 
1.8 K l i k , CCH 27, S. 39. 
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in de r zweite n Hälft e de s 14. Jh . Herabs inke n de r Deutsche n zu r Minderhei t 
zu vermute n ist. Leide r fehlen Rats - un d Bevölkerungsliste n un d wir sind 
auf die Aussagen de r wenigen Urkunden , vereinzel t e Nennunge n un d di e 
Schlüss e au s Orts - un d Flurname n angewiesen , ohn e da ß ein genauere r 
Einblic k möglic h ist. I n Sobieslau , Patzau , Humpolet z un d andere n Städte n 
wird es meh r ode r minde r ähnlic h gewesen sein . I n P i 1 g r a m war es so, 
da ß Altpilgram de r neue n Stadt , in di e Deutsch e einzogen , als Česká ulice 
„böhmisch e Gasse " eingeglieder t wurde . 1379 wiegen die deutsche n Name n 
star k vor (in Altpilgram 1 6 : 3 : 1 , in Pilgra m 107 : 45 : 27; DR S. 371, 383), 
zu Beginn de s 15. Jh . sind die deutsche n Familie n zurückgedrängt , 1419 
werde n die Stadtbüche r tschech . geführt 1 9 9 . I n N e u - R e i c h e n a u süd-
östlich Pilgra m sind 1379 die Deutsche n trot z de s deutsche n Ortsnamen s nu r 
noc h ein e unbedeutend e Minderhei t ( 6 : 3 7 : 4 ; DR S. 380), in C h ý n o v 
östlich Tabo r gibt es in diese m J a h r keine n deutsche n N a m e n (0 : 49 : 3; DR 
S. 355), in K ř i v s o u d o v südwestlic h Niederkralowit z gibt es nu r noc h 
weni g deutsch e N a m e n (5 : 36 : 8; DR S. 392), ebens o in S t i e p a n a u be i 
Wlaschi m (8 : 47 : 8; DR S. 396). U m so meh r mu ß es begrüß t werden , da ß 
es die Quellenlag e gestattet , di e Volkstumsentwicklun g in de n zwei große n 
Sprachinsel n auf de r böhmisch-mährische n Höh e genaue r zu beobachten . 

De r groß e Marktplat z de r Stad t I g l a u zeigt, welch e Plän e de r Köni g mi t 
de r seit 1240 ents tehende n Bergstad t hat te , di e 1249 groß e Privilegie n erhielt . 
I n de r große n Handfest e von 1247—1249 (RB 1566 ff.) ist nich t nu r vom Stadt- , 
sonder n auc h vom Bergrecht e die Rede . Sie wurd e de r Mit te lpunk t eine s 
große n Bergbaugebiete s un d selbst in gewissem Sinn e Oberho f für berg-
rechtlich e Entscheidungen . Di e Unternehme r sind woh l au s demselbe n Berg-
baugebiet e gekommen , da s 30 J ah r e späte r an de r Entwicklun g Kuttenberg s 
entscheidende n Antei l genomme n hat . Es gehörte n Kapital , Erfahrun g un d 
deutsch e Bergleut e dazu , u m de r Erd e ihr e Schätz e zu entringen . I m östliche n 
Erzgebirg e war da s alles vorhanden , den n hie r ließ de r Erzreichtu m nach , so 
da ß da s Kapita l neu e Anlagemöglichkeite n suchte . Auch Bergleut e werde n 
hie r un d vielleich t noc h meh r im westliche n Erzgebirg e be i nachlassende n 
Abbaumöglichkeite n berei t gewesen sein , in di e Fern e zu ziehen . So wird 
es sich erklären , da ß da s Freiberge r Bergrech t auf Iglau über t rage n w u r d e 2 0 0 . 
Von Anfan g an ist die Stad t überwiegen d deutsch 2 0 1 . Tschech . Name n spie-
len fast kein e Rolle . Di e bishe r ungedruckte n Stadt - un d Losungsbücher 2 0 2 

brei te n ein e Füll e von Personenname n a u s 2 0 3 . I m erste n Stadtbuc h (1359 bis 

1 9 9 Daz u J. D o b i á š , Déjin y královskéh o měst a Pelhřimov a a jeho okolí, I (1927). 
2 0 0 Daz u J. A. T o m a s e h e k, De r Oberho f Iglau in Mähre n un d seine Schöffen-

sprüch e aus dem XIII. —XVI. Jh . Innsbruc k 1868. 
2 0 1 1272 RB II 322, 1288 RB II 617, 1311 RB II I 3, 1318 CM VI 99, 1345 CM VII 435, 

1365 CM IX 293, 1372 T o m a s c h e k, S. 150, 1386 ebda . S. 59, 1391 CM XII 51, 
1393 CM XII 108, 1408 CM XIV 40. 

2 0 2 Im Stadtarchi v Iglau. 
2 0 3 Daz u E. E r m a n n , Die Namengebun g des ersten Iglaue r Stadtbuche s von 1359 

bis 1377. Diss. Pra g (Masch. ) 1941; H. O 11, Die Namengebun g des ersten Iglaue r 
Losungsbuche s von 1425. Diss. Pra g (Masch. ) 1945. 
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1377) gibt es nur 8—9 v.H. tschech. Namen, im ersten Losungsbuch von 1425 
ist die Zahl der Tschechen etwas gewachsen, auf etwa 11 v.H. (Abb. 13). Die 
Erklärung liegt darin, daß wohl um die Stadt deutsche Dörfer lagen, aber die 
Insel nur relativ schmal war. Die Verdienstmöglichkeiten lockten auch 
tschech. Zuzug an. Eine Durchzählung der Herkunftsnamen im ersten Stadt-
buch zeigt, daß etwa 30 v.H. der Neubürger tschech. waren, also dreimal 
mehr, als der Stadtdurchschnitt ergibt. Es beginnt eine tschech. Unterwan-
derung und es ist nur den besonderen Umständen der Lage der Stadt zu 
verdanken, daß sich das Deutschtum doch behaupten konnte. Die Hussiten-
führer haben sich nämlich, wie sich schon herausgestellt hat, mit ihrer Macht 
auf die Städte des Innern gestürzt, die deutschen im geschlossenen Sprach-
gebiete und in den großen Inseln wohl bei Gelegenheit niedergebrannt, sich 
aber wieder zurückgezogen, sich also in deutscher Umgebung nicht sicher ge-
fühlt. Iglau hält sich in der kritischen Zeit gut. 1425 beträgt die tschech. Zu-
wanderung nur etwa Vio, bleibt also im Stadtdurchschnitt. Die Stadt wird 
sich strenger gegen Zuzug abgesperrt haben, um unerwünschte Elemente 
nicht hereinzulassen. Eine Gliederung der Handwerkernamen im ersten Lo-
sungsbuch zeigt, daß es bei den Bäckern, Gerbern, Krämern und Tuchmachern 
überhaupt keinen tschech. Namen gibt, wenige bei den übrigen Berufen, 
über 10 v.H. gehen die tschech. Namen nur bei den Fleischern, Kürschnern, 
Schenken, Schneidern, Schustern und Webern. In keinem Beruf gibt es eine 
tschech. Mehrheit. Das macht es begreiflich, daß die Tschechen nicht im Rat 
vertreten waren. Von den Zechen her war eine Tschechisierung nicht möglich. 
Stadtbücher und Urkunden werden in deutscher Sprache ausgestellt. Die 
tschech. Minderheit wird aber doch im Stadtbuch erkennbar. Das Böhmer Tor 
öffnet sich gegen Osten, ist also nicht nach Böhmen benannt worden. Die 
Behemgasse führt von der Südostseite des Ringes zur Stadtmauer. Unter 
13 in der böhmischen Gasse wohnenden Personen tragen in der zweiten 
Hälfte des 14. Jh. noch fünf tschech. Namen. Hier wird sich ein Teil der 
tschech. Bevölkerung ursprünglich zusammengedrängt haben, in der ge-
nannten Zeit ist diese räumliche Beschränkung in Auflösung begriffen. Um 
1400 taucht auch ein „böhmischer Bader" auf, im selben Jahre wird von der 
Erbauung einer capella Bohemorum gesprochen204. 

Ein beachtenswerter Blick auf den verträglichen Geist der Stadt gegenüber 
dem tschech. Volksteil fällt durch eine Anfrage von Groß-Meseritsch 1416, 
ob die tschech, Sprache im Rat geduldet werden solle. Ein Deutscher wolle im 
Rat deutsch sprechen. Iglau antwortet, unter den Iglauer Schöffen verstün-
den nur wenig tschech. und doch werde tschech. Parteien Gelegenheit ge-
geben, tschech. zu sprechen205. Die Situation ist kennzeichnend für die Stärke 

Iglauer Stadtbuch 2, 135; 2, 139'; zur Geschichte der Sprachinsel J. P f i t z n e r , 
Handwörterbuch des Grenz- und Auslanddeutschtums III, S. 150ff.; über die 
Iglauer Neubürger 1360—1649 A. uüd H. AI t r i c h t er, Zs. f. sudetendeutsche 
Gesch. 2 (1938). S. 91—112. 
T o m a s c h e k, a. a. O., S. 226ff.: Hier heißt es von den G. Meseritscher Schöffen: 
„ex nobis scabinis pauci sunt thewtunici, vix vnus uel duo sunt, qui parvum 
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des Volksempfinden s bei Tscheche n un d Deutschen . In Groß-Meseritsch , wo 
sich wohl erst in der zweiten Hälft e des 14. Jh . eine tschech . Mehrhei t ge-
bildet habe n wird, weil in der Umgebun g Dörfe r auch deutsch e Name n tra -
gen, will man nich t deutsc h verstehen , trotzde m sich Deutsch e in der Stad t 
un d noc h im Ra t befinden (vgl. darübe r unten) , in Iglau ist ma n toleran t un d 
sorgt dafür, daß das Zehnte l der tschech . Bevölkerun g seine Sprach e ge-
brauche n kann . Es wird deutlich , daß in Städte n mit tschech . Mehrhei t schon 
ein ausgesprochene s Nationalempfinde n besteht . Bereit s vor den Hussiten -
kriegen ist man auf tschech . Seite viel nationale r als auf deutscher . 

Bei diesen Grundsätze n darf ma n erwarten , daß der Iglaue r Oberho f imme r 
in der Sprach e der Anfrage geantworte t hat . Wir dürfen deshal b auf die 
Sprach e der Anfrage schließe n un d dami t auf die in der jeweiligen Stad t 
üblich e Amtssprache . Nac h Triesch in Südmähre n gehen 13 deutsch e Schöf-
fensprüche , noc h um 1500, Teltsch in Mähre n erhäl t vor 1360 aus Iglau deut -
sche Sprüche , 1408 aber wird hie r eine tschech.Privaturkund e geschrieben 206. 
Fü r Poln a kenne n wir aus dem Anfange des 16. Jh . dre i tschech . Schöffen -
sprüche 207. Aus un d nach Chotieborsc h wird deutsc h geschrieben , aus dem 
Anfang des 15. Jh . dürft e ein tschech . Brief stammen 208. 

Fü r die Städt e in der Näh e Iglaus, Polna , Přibyslau un d Chotieborsc h feh-
len Rats - un d Bürgerlisten . Wir könne n nu r aus den Nennunge n in den 
Iglaue r Stadt - un d Losungsbücher n un d aus de r Sprach e der Schöffensprüch e 
einige Hinweis e ziehen . Die Hälft e der Nennunge n nach P o 1 n a ist deutsch , 
teilt man die unbestimmbare n Name n im Verhältni s der nationa l bestimm -
baren auf, ist eine schwach e deutsch e Mehrhei t zu erschließen . Auf P ř i -
b y s l a u weist nu r ein Name , 1304 Conradus scriptor de Prim'izlavia (RB II 
865), offenbar ein Deutscher . Nac h den Nennunge n in Iglau darf ma n mit 
eine m Deutschtu m von etwa 3A rechnen . Sie waren noc h im 16. Jh . hier , im 
Stadtbuc h finden sich deutsch e Eintragunge n in den Jahre n 1534, 1538 un d 
1542209 E s j s t D e j , j e r r e i a t i v ruhige n Volkstumsentwicklun g der Gegen d 
wahrscheinlich , daß es sich nich t um neu e Zuwanderung , sonder n um Nach -
komme n der alten deutsche n Bevölkerun g handelt . In C h o t i e b o r s c h 
wird im Anfang des 15. Jh . das tschech . Volkstum stärke r als das deutsch e 
gewesen sein. De r deutsch e Einfluß geht in diesen Städte n darau f zurück , daß 
überal l deutsch e Bergleut e täti g waren . 1347 begegnet in der Umgebun g ein 
deutsche r Flurnam e (lacus dictus Egelse, RB V 74). Die Ratslist e aus diesem 
Jah r (RB V 75) sagt wenig aus, weil die unbestimmbare n Name n vorwiegen. 

intelligunt thewtunicum. In der Iglauer Antwort wird gesagt: .. . Nam pauci inter 
nos scabinos intelligunt bohemicum, et tarnen secundum cursum nostri iuris ad-
mittitur prolocutor bohemicalis contra partem thewtunicalem conqueri in bohemi-
cali ydeomate, ideo preiatus prolocutor (=  mhd. vürspreche) dein polest con-
queri ydeomate thewtunicali propter suam partem, cuius querela tore dinoscitur 
thewtunicalis. 

206 T o m a s c h e k, a. a. O., S. 180, 90, 92; CM XIV 21. 
207 T o m a s c h e k, a. a. O., S. 30. 
208 T o m a s c h e k, a. a. O., S. 119ff., 258, 28. 
209 K1 i k , ČČH 28, S. 45. 
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Späte r begegnen doch deutsch e Namen , allerding s nebe n tschech . (Abb. 13), 
so 1391 (LE IV 368). Noch  in diesem Jah r wird im Siegel die deutsch e Namen -
gestalt Chotbors benützt 2 1 0. Es ist hie r auch von der porta Theutunicalls die 
Rede , was ein „böhmische s Tor " voraussetzt , so daß die Stad t am End e des 
14. Jh . noc h doppelsprachi g gewesen sein wird. Auf den Umstand , daß sich 
Chotieborsc h 1421 gegen die Hussite n gewehrt ha t (FR B V 470), dürft e an 
un d für sich kein zu großes Gewich t gelegt werden , weil auch ander e tschech . 
Städt e gegen die Utraquiste n eingestell t waren . Aber da sie es trot z ihre r 
Abhängigkeit von eine r hussitische n Herrschaf t gewagt haben , komm t ihre r 
Haltun g doch eine gewisse Bedeutun g zu 2 1 1. 

Da s deutsch e Bürgertu m aller dieser Städt e geht in erste r Linie auf den 
Bergbau zurück . Dasselbe gilt für D e u t s c h B r o d , eine Stad t der Lichten -
burger . 1256 ist die Stad t fertig mit einem Rin g (RB IV 719), 1257 kan n Smil 
von Lichtenbur g über reich e Einkünft e aus den Silbergrube n von Deutsc h 
Brod, Böhm . Bela, Schlappen z un d Přibyslau verfügen (RB II 65) 212. Durc h 
den Silberbergba u wurde n die Lichtenburge r eine der reichste n Familie n 
Böhmens . Die Deutsche n spielen die Hauptroll e im Städtchen . Nu r einma l 
(1304) trete n im Rat zwei tschechisch e Name n auf, die wieder verschwinde n 
(Abb. 14) 213. 1379 wird von Joh . Tumli n das erste Stadtbuc h begonnen 214, das 
der Heimatforschun g in der Iglaue r Sprachinse l unbekann t geblieben , jeden -
falls von ihr nich t verwerte t worden ist. Darnac h läßt sich feststellen , daß 
das Deutschtu m in der Stad t die unbedingt e Mehrhei t hatte . Sie war nich t so 
groß wie in Iglau, aber 4/ s waren deutsch . De r Hundertsat z an tschech . Name n 
beträg t 18. Die Einnahm e durc h die Hussite n 1422215 un d die Niederbrennun g 
der Stad t wird in der Literatu r stärke r bewertet , als ihr zukommt . Sie soll 
sieben Jahr e wüst gelegen habe n un d dan n von Tscheche n wiederbesiedel t 
worden sein 2 1 6. Ein großer Teil der deutsche n Bevölkerun g soll erschlagen 
ode r vertriebe n worden sein 217. Aber 1447 sitzen im Rat wieder nu r Deut -
sche, die Familienname n habe n sich nich t geändert . Es ist wie in Komotau . 
Niederbrennun g un d Niedermetzlunge n habe n großen Eindruc k gemacht . 
Aber die Häuse r waren aus Hol z gebaut un d ließen sich schnel l wieder auf-
bauen . Ein Teil der Bevölkerun g wird sich habe n rette n könne n un d ist 

210 3 i m á k, S. 1214. 
211 Eingehende r darübe r E. S c h w a r z , Die volksgeschichtliche n Grundlage n der 

Iglauer Volksinsel (Abh. der Deutsche n Akad. d. Wiss., phil.-hist . KL, 3. Heft) . 
Prag 1942. 

2 1 2 Die Urkund e von 1234, in der von einem Urbure r in Deutsc h Brod die Rede ist 
(RB II 399), ist eine B o c z e k ' s c h e Fälschung . 

213 1281 RB II 537, 1303 RB II 852, 1304 RB II 865, 1343 RB IV 491. Die übrigen An-
gaben nach dem Deutsc h Broder Stadtbuch . 

214 Im Archiv des Domkapitel s zu Prag. Vgl. J. M e i x n e r, Rufname n und Familien -
name n des Deutsc h Broder Stadtbuches . Diss. (Masch. ) Prag 1945. 

215 1422 schreibt 'der Rat von Nürnber g an den von Frankfurt , daß die Hussite n die 
stat zum dewtschen brot eingenomme n haben sollen. (P a 1 a c k ý I, S. 176). 

216 W. K u h n, Geschicht e der deutsche n Ostsiedlun g in der Neuzei t I (1955), S. 76. 
217 K 1 i k, CCH 27, S. 19. 
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zurückgekehrt. Deutsch Brod war, wie sich aus den Nennungen im Stadtbuch 
feststellen läßt, von einer deutschen Bauerninsel umgeben, so daß auch von 
hier leicht Zuwanderung erfolgen konnte. Der nördlichste Teil der Iglauer 
Sprachinsel hat sich in der Mundart von den übrigen Dörfern etwas ab-
gehoben und ist ohne Zweifel der Rest der alten Insel gewesen, die erst im 
19. Jh. entscheidend abzubröckeln begann. 

Nach dem Stadtbuch hatten unter den Gewerbetreibenden überall die 
Deutschen die Mehrheit, auch unter den ärmeren Berufen der Schuster, 
Krämer, Maurer, Schneider, Fischer und Fuhrleute. Es kann keine Rede 
davon sein, daß etwa nur die führenden Familien Deutsche waren. Das Stadt-
buch gewährt einen Einblick auch in die wirtschaftlichen Verhältnisse. So-
wohl in der Stadt als auch in der Umgebung war man verschuldet. Dabei gab 
es nur wenig jüdische Familien, wo man sich, allerdings Männer und Frauen, 
mit Leihgeschäften betätigte. Die Volkstumsentwicklung nimmt einen lang-
samen Verlauf und erinnert damit an mährische Städte. 

G r o ß - M e s e r i t s c h hat 1416 im Schreiben an Iglau mit Recht von 
seinem tschech. Rat gesprochen. Es war schon 1390 so (CM XI 544)218. In 
lateinischen Briefen werden tschech. Reden angeführt, 1407 wird das Tschech. 
als Volkssprache bezeichnet (a melioracione iuris alius in wlgari polepp-
ssenye seu appellacione), 1416 antwortet man auch von Iglau tschech.219. Wie 
weit Deutsche im 14. Jh. eine Rolle in der Stadt gespielt haben, bleibt wegen 
des Mangels an älteren Quellen unklar (Abb. 14). 

Um S a a r zwischen der Iglauer und Schönhengster Sprachinsel hat sich 
eine deutsche Bauerninsel befunden, wie nach einem Urbar von 1407220 ge-
schlossen werden kann. Damals hat in Saar eine deutsche Mehrheit in der 
Bevölkerung bestanden, sogar noch 1462. Das Deutschtum ist hier nicht durch 
die Hussitenkriege vernichtet, ist allerdings bald geschwächt worden. Erst 
1483 läßt sich eine tschech. Mehrheit feststellen (Abb. 14). Eine deutsche 
Minderheit scheint noch im 18. Jh. bestanden zu haben, denn 1788, als in der 
Nähe das deutsche Dorf Libinsdorf mit Siedlern aus dem Elbesandstein-
gebirge angelegt wurde, hat man noch die deutsche Namenform für die Stadt 
(tschech. Zd'ar) übernehmen können. 

Im nördlichen Teile der böhmisch-mährischen Höhe hat sich seit der Mitte 
des 13. Jh. die große Schönhengster Sprachinsel gebildet, die wie die Iglauer 
z. T. zu Böhmen, z. T. zu Mähren gehörte. Am Landesausbau haben auf Insel-
boden, wo sich große Waldhufendörfer ausbreiteten, auch Tschechen teil-
genommen, wie tschech. Ortsnamen verraten. Hier sind Tschechen im deut-
schen Volkstum aufgegangen. Dafür ist an den Rändern das tschech. Volks-
tum siegreich geblieben, wie die Verhältnisse in Böhmisch Trübau und Leito-
mischl zeigen. Die Volksgrenzen sind also erst durch einen gegenseitigen 
Ausgleichsprozeß fest geworden. 
218 Die Urkunde stammt aus dem ältesten Stadtbuch im Archive der Stadt, von dem 

sonst nichts bekannt geworden und das angeblich verloren ist. 
219 T o m a s c h e k, S. 232ff., 233, 251. 
220 Urbar des Stiftes Saar (Cas. matice Moravské 1875, S. 136 ff.). 
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Von B ö h m i s c h T r ü b a u sind wenige Nachrichte n über die Volks-
tumszusammensetzun g erhalten . Ein e alte tschech . Ansiedlun g am rechte n 
Ufer der böhmische n Trieb e ist mit der neue n deutsche n Stad t auf der an-
dern Seite nach der Mitt e des 13. Jh . verschmolzen . Dami t ist nich t nu r eine 
Volksmischun g entstanden , sonder n auch das weitere Schicksa l angedeutet , 
zuma l die deutsche n Dörfe r nu r von eine r Seite an die Stad t herankamen . 
1335 herrsche n deutsch e Name n im Rat , am End e des Jh . tragen Bürger 
tschech. , s. Abb. 14221. Die meiste n Vögte führen deutsch e Namen , die zwei 
tschech . fallen auf die Jahr e 1384 un d 1397. Bei den Abwandere m könne n 
nu r tschech . Name n festgestellt werden . In das 1378 angelegte Stadtbuc h 
(RB IV 48) wird 1414 tschech . geschrieben . Da s tschech . Leben ha t darnac h in 
den letzte n Jahrzehnte n des 14. Jh . gesiegt. 

In L e i t o m i s c h l 2 2 2 wird 1226 das Tschech . als Volkssprache bezeugt 
(CB II 289). 1259 un d 1263 erhäl t der Ort die Freihei t der königliche n Städt e 
und Königgrätze r Rech t (RB II 89, 160). Damal s werden Deutsch e hie r ein-
gezogen sein. 1344 wurde die Stad t Mittelpunk t eine s Bistums. Die Rats -
zusammensetzun g (Abb. 15) 223 zeigt das üblich e Bild innerböhmische r Städte . 
1346 findet sich noc h kein tschech . Nam e im Rat , 10 Jahr e späte r sind es 
schon drei , 1402 sind die Tscheche n bereit s in der Führung . Zwei Jahr e dar-
auf scheine n sich die Deutsche n erhol t zu haben , aber ihre Stellun g ist nich t 
meh r zu halten , schon 1411 wiegen die tschech . Name n entschiede n vor, 
1421, im kritische n Jahr , ist kein deutsche r Nam e im Rat zu finden . Was 
dahinte r steckt , ist zu erkennen . 1402 wird ein Stadtbuc h begonnen , 1418 
ist ein Bruchstüc k eine s Losungsregister s erhalten 2 2 4. Ein e Durchzählun g im 
Stadtbuc h ergibt, daß im Jahrzehn t 1402—1411 doppel t soviel tschech . als 
deutsch e Name n auftreten , 1411—1421 habe n die Deutsche n abgenommen , 
1422—1430 ist das tschech . Elemen t meh r als dreima l so stark. Im Losungs-
register von 1418 sind die tschech . Name n doppel t so zahlreic h als die deut -
schen . Darau s ist zu folgern, daß die Ratszusammensetzun g den sich ändern -
den nationale n Bevölkerungsverhältnisse n folgt. Die tschech . Zuwanderun g 
nimm t stetig zu. Die deutsche n Dörfe r des Schönhengste s konnte n nich t 
ausgleichen . Es gab wohl Deutsch e in den Dörfer n um Leitomischl , wie sich 
aus dem Stadtbuc h erkenne n läßt , aber es waren nu r Minderheiten . De r 
Zuzu g mußt e deshal b in erste r Linie tschech . sein. Unte r den Handwerker n 
wiegen nach dem Stadtbuc h die Deutsche n nu r bei den Tuchmacher n un d 
Bäckern vor, sonst trete n sie zurück , bei den Mälzern , Schmiede n un d 
Kürschner n fehlen überhaup t die deutsche n Namen . Es gab eine deutsch e 
Vorstad t mit einem deutsche n Bad un d eine tschech . Es sind also ähnlich e 
Verhältniss e vorhande n wie in Königgrätz . 1421 habe n die Hussite n die 
Stad t niedergebrannt . Aber auch in der hussitische n Zei t verschwinde n die 
deutsche n Name n nich t ganz. 

221 1335 RB IV 48. 
222 Dazu Zd. N e j e d l ý , Dějiny města Litomyšle a okolí I (1903). 
22S 1346 RB IV 663, 1347 RB V 93, 1393 CM XII 150. 
224 Im Stadtarchi v Leitomischl . 
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L a n d s k r o n wird 1285 Stadt genannt (RB II 586). Es trägt einen deut-
schen Namen, hat einen Vogt an der Spitze der Stadt, nach dem das benach-
barte Voitsdorf benannt ist, ist mit Magdeburger Recht ausgestattet und 
macht im 14. Jh. den Eindruck eines deutschen Ortes. Noch zu Beginn des 
15. Jh. zählt man im Rat nur deutsche Namen (Abb. 15)225 und 1393 ist es 
bei den Bürgern nicht anders. Im 16. Jh. sind die deutschen Namen im Rat 
zwar nicht verschwunden, aber in der Minderzahl. Die Veränderung muß 
in der Hussitenzeit eingetreten sein. Erst um die Mitte des 17. Jh. nehmen 
die deutschen Namen wieder zu226. Von einer Vernichtung des Deutschtums 
kann man nicht sprechen, nur von einer zeitweiligen Zurückdrängung. Die 
Erklärung wird in der Lage der Stadt liegen, an die sich im Süden und Osten 
deutsche Bauerndörfer anschlössen, während im Norden Dörfer tschechisiert 
worden sind, wozu die Tschechisierung ihres Mittelpunktes Wildenschwerth 
beigetragen haben wird, wo es leider an Einblicksmöglichkeiten in die 
Volkstumszusammensetzung vor der Hussitenzeit fehlt. Diesen Verände-
rungen scheint die Stadt Landskron zu folgen227. Sie war 1421 durch das 
Utraquistenheer, das vorher Leitomischl niedergebrannt hatte, zerstört wor-
den. Es scheint, daß ein Teil der deutschen Bevölkerung der hussitischen 
Lehre freundlich gesinnt war, wenigstens läßt sich feststellen, daß die ge-
mäßigte Richtung der böhmischen Brüder Anhänger in der Stadt hatte. Es 
hat hier eine deutsche Gemeinde gegeben von der zwei deutsche Gesang-
bücher aus den Jahren 1531 und 1538 erhalten sind228. 

Daß es die Grenzlage an der Sprachinsel gewesen ist, die sich in Leito-
mischl, B.-Trübau (und Wildenschwerth sowie Politschka, für das ebenfalls 
Rats- und Bevölkerungslisten fehlen) für den Bestand des Deutschtums 
ungünstig ausgewirkt hat, wird durch die Verhältnisse in M ä h r i s c h -
T r ü b a u gesichert. 1267 besteht die deutsche Stadt mit einem Vogt (Seidli-
nus advocatus de Tribouia, RB II 212). Der alte Ort lag dort, wo Altstadt 
die Erinnerung daran im Namen bewahrt. Tschech. Namen spielen nur 1419 
und 1436, zu Beginn und am Ende der unruhigen Hussitenzeit, eine gering-
fügige Rolle (Abb. 15)229. Das älteste Trübauer Stadtbuch230 ermöglicht die 
Feststellung, daß Rat und Bürgerschaft deutsch bleiben. Auch unter den 

225 1393 CM XII 148, 1402 CM XIII 169, 1562, 1568, 1598 Landskroner Üb S. 14ff. 
226 Landskroner Urkundenbuch, hrsg. von E. L e h m a n n , Landskron 1920 (Lands-

kroner Heimatbücherei, Bd. III), S. 18ff. 
227 Vgl. M. R ö m e r , Die Ortsnamen des pol. Bezirkes Landskron. Diss. (Masch.) 

Prag 1937. 
228 Ph. W a c k e r n a g e 1, Bibliographie des deutschen Kirchenliedes, S. 152ff., 548ff.; 

Titel, Vorrede und Schlußretaie abgedruckt bei J. L o s e r t h, Zur Geschichte des 
Landskroner Teiles der Schönhengster Sprachinsel (MGB 27, 1889, S. 217ff.). 

229 1270 RB II 286. 
230 G. K o r k i s c h , Das älteste Trübauer Stadtbuch v. 1373—1554 (Zs. des deutschen 

Vereines für die Geschichte Mährens und Schlesiens [= ZGM] 41, 1939, S. 19—40, 
55—72, 77—107, 121—151). Dazu E. K o r k i s c h , Zur mittelalterlichen deutschen 
Kanzleisprache im Schönhengst (Deutsche Volksforschung in Böhmen u. Mähren 1, 
1939, S. 173—221). 
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Herkunftsname n herrsche n die deutsche n vor . Ring s von deutsche n Dörfer n 
umgebe n war die Stad t gegen tschech . Zuzu g geschützt . Di e Her re n von 
Kunstadt , die Grundherre n in de r Hussitenzeit , ware n utraquistisc h einge -
stellt . Ein katholische s Kreuzhee r au s Schlesie n ha t 1422 die Stad t besetzt . 
Di e Eintragunge n bleibe n auc h in diese r Zei t deutsch . 1436 führe n n u r de r 
Bürgermeiste r (Jan Bozkowsky)  un d zwei Rät e tschech . N a m e n 2 3 1 . Als 1450 
Geor g von Podiebra d Grundher r wurde , vers tärk t sich de r tschech . Druck , 
1451 erfolgt de r erst e tschech . Eintra g im Stadtbuch . I m äl teste n Urba r von 
1538—1548 dring t trot z de r tschech . Sprach e de r deutsch e Charak te r de r 
Name n durch . Verständlich e Namen , auc h Flurnamen , sind übersetzt , di e 
andere n werde n belassen 2 3 2 . 

1238 tr i t t die Landeshauptstad t Mährens , B r u n n , als deutsch e Stad t 
en tgegen 2 3 3 . I m Süde n grenzte n die deutsche n Dörfe r an , di e späte r d i e Brün -
ne r Sprachinse l bildeten , im Oste n ware n sie z. T. gemischtsprachig , auc h 
tschech . Dörfe r fehlte n vor allem im Wes te n un d Norde n nicht , den n die 
Gegen d war fruchtba r un d altbesiedelt . Di e S tad t rech te 2 3 4 zeigen im 13. un d 
14. Jh . nebe n lateinische r die deutsch e Sprache , da s Rech t atme t deutsche n 
Geist . Di e tschech . Bevölkerung , di e besonder s in Al tbrün n w o h n t e 2 3 5 , ist 
zunächs t nu r vereinzel t im Ra t ver t re ten , 1381 finde n sich dre i tschech . Na -
men , im erste n Jahrzehn t de s 15. Jh . erscheine n sie e twa s s tärke r (sieh e 
Abb. 16) 2 3 6 . Ähnliche s gilt für die Bürgerschaft . Eine n rech t genaue n Einblic k 
in die Nat ional i tä tsverhäl tniss e gestat te n die Losungsbücher 2 3 7 . I n de r Mit t e 
de s 14. Jh . mache n die tschech . Name n 9—12 v. H . aus , wobe i ein e klein e 
Zunahm e von 1345—1351 zu bemerke n ist, die mi t de r Pes t un d de r Auf-
füllun g durc h neu e Zuwandere r zusammenhänge n wird. Wir habe n ein e 
deutsch e Stad t vor uns , nich t nu r mi t führende n Geschlechtern , sonder n 
deutsc h bis in die arme n Schichten . Ein e Auszählun g be i einige n Berufe n 
zeigt, da ß z. B. be i de n Fleischer n überhaup t kein e tschech . Name n vorkom -
men , di e be i de n Bäcker n un d Wollschläger n un te r de m für di e Stad t gelten -
de n Hunder tsa t z von 10 liegen , be i de n ärmere n Berufe n de r Fischer , Fuhr -
leut e un d Gerbe r s tärke r sind , abe r nich t die Zah l de r deutsche n Name n er-

2 3 1 Stadtbuch , Eintragun g 52. 
2 3 2 Vgl. das Namens - un d Besitzregister bei G . K o r k i s c h , Die Mährisch-Träbaue r 

Stadtlandschaf t auf Grun d des älteste n Urbar s von 1535—1548 (Veröff. des Col-
legium Carolinum , Bd. 5, 1960), S. 55—91. 

2 3 3 Daz u E. S c h w a r z , Brun n (Handwörterbuc h des Grenz - un d Auslandsdeutsch -
tum s I, 1935, S. 557ff.). 

2 3 4 E. F . R ö s s l e r , Die Stadtrecht e von Brun n aus dem 13. un d 14. Jh . Peutsch e 
Rechtsdenkmäle r aus Böhme n un d Mähre n II) , Pra g 1'852. 

2 3 5 Die mutmaßlich e Verteilun g der Deutschen , Tscheche n un d „Gallici" im 13. Jh . 
zeigt B. B r e t h o 1 z, Geschicht e der Stad t Brun n (Brun n 1911), I, Tafel V. 

2 3 6 Ratslisten : 1344 CM VII 420, 1348 CM VII 580, 1349 CM VII 670, 1352 CM VIII 
136, 1366 CM IX 356, 1381 CM XI 197, 1383 CM XI 280, 1400 CM XII I 6, 1402 CM 
XIII 189; Bürgeitlisten : 1263 RB II 164, 1287 RB II 607. 

2 8 7 B. M e n d 1, Knih y počt ů měst a Brna z let 1343—1365 (Knih y městských počt ů z 
doby předhusitské) . Brun n 1935. 
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reichen. Es hat auch Golatscher, tschech. Bäcker, in der Stadt gegeben, nur 
bei ihnen wiegen tschech. Namen vor. Ihr Verhältnis zu den deutschen 
„pecken" werden wir uns so wie in Königgrätz und Olmütz vorzustellen 
haben. 

M e n d l argwöhnt, daß das echte Volkstumsbild des alten Brunn dadurch 
beeinträchtigt worden sei, daß tschech. Namen verdeutscht worden seien. 
Dafür läßt sich nichts geltend machen238. Eine Durchzählung nach Stadt-
vierteln nach dem Losungsregister von 1348239 ergibt überall die starke 
Überlegenheit der deutschen Namen. Die Tschechen haben innerhalb der 
Stadt in der platea Boemorum gewohnt, wo sich auch tschech. Namen fin-
den. Deutsche haben aber auch schon hier gewohnt, eine scharfe räumliche 
Trennung hat also nicht mehr bestanden. Anders ist es in der Vorstadt ge-
wesen, denn extra civitatem sind tschech. Namen sowohl bei den Zahlenden 
als auch bei den Nichtzahlenden erheblich stärker als in der inneren Stadt 
vertreten (50 : 28 : 18 bzw. 17 :8 :9 ) . 

Die Beobachtung, daß seit der Mitte des 14. Jh. die tschech. Zuwande-
rung steigt — was ja auch für viele andere Städte Böhmens und Mährens 
gilt — läßt sich unterbauen, wenn man die Herkunftsnamen mustert240. Die 
Bezeichnung der Orte, nach denen sie sich nennen, schwankt beim deutschen 
Schreiber, es wird klar, daß er sich nach den Angaben der betreffenden Bür-
ger gerichtet hat, ein Grund mehr anzunehmen, daß er unbefangen geschrie-
ben hat und ihm Verdunkelungsabsichten nicht zugeschrieben werden 
können. Die nächste Umgebung hat die Masse der Zuzügler gestellt, was 
begreiflich ist. Vor allem das Gebiet südlich und südöstlich der Stadt hat 
starken Anteil daran. Die deutsche Einwanderung war in der Hauptsache 
von Süden gekommen, Brunn bildete auch vor der Hussitenzeit die Spitze 
eines sich nach Norden verengenden Keiles. Südmähren ist immer in enger 
Verbindung mit der Stadt geblieben, die bis 1918 kulturell stark nach Wien 
ausgerichtet war. Für Nordmähren war Olmütz, für Westmähren Iglau der 
natürliche Anziehungspunkt. Zustrom darüber hinaus hält sich in mäßigen 
Grenzen. Manche Herkunftsnamen zeigen schon tschech. Gestalt und diese 
Schreibungen nehmen zu. In Verbindung mit den tschech. Personennamen 
ihrer Träger verraten sie, daß sich seit der Mitte des 14. Jh. die tschech. 
Zuwanderung tatsächlich verstärkt hat. Ältere Eindeutschungsformen 
tschech. Ortsnamen werden abgelöst und treten zurück, überall ist Vor-
dringen des tschech. Elementes zu beobachten. Das Brünner Deutschtum 
beginnt seinen Inselcharakter anzunehmen, indem die Nationalitäten-
mischung allmählich zu Gunsten einer festeren Sprachgrenze zurücktritt. 

Vgl. W . W e i z s ä c k e r, Zs. f. sudetendt. Gesch. 1 (1937), S. 86; H. Z a t s c h e k, 
Die Namengebung der Brünner Bürger nach den Losungsbüchern 1343—1365 
(ebda. 1, S. 256ff.). 
L. S ü ss, Die Volkszugehörigkeit der Bevölkerung Brunns im Jahre 1348 (ebda. 
1, S. 269—280). 
E. S c h w a r z , Altbrünner Herkunftsfamiliennamen und deutsche Volkstums-
geschichte (Zs. f. Namenforschung 16, 1940, S. S. 3—24). 
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Viele Neubürger kamen aus Olmütz, Znaim, Pohrlitz, Wischau, Auspitz, 
Tischnowitz, U.-Hradisch, Eibenschitz, Austerlitz, nur von einigen sind Rats-
und Bürgernamen bekannt, für andere sind Schlüsse aus den Herkunfts-
namen in Brunn deshalb sehr willkommen. 

In den Losungsbüchern erscheinen deutsche Gassennamen, deutsche 
Flurnamen, daneben tschech. in einer deutschen Gestalt, die ins 13. Jh. weist, 
deutsche Weinbergnamen. Die in Brunn verstorbene böhmische Königin 
Elisabeth hat ihr Testament in deutscher Sprache abgefaßt. Ein Todesurteil 
wird um 1354—55 dem Volke deutsch verkündet. Das Brünner Recht, aufs 
stärkste vom Wiener beeinflußt, reicht nordwärts bis Saar, Proßnitz und 
Bodenstadt241. Noch 1447 finden sich nur wenige tschech. Familiennamen. 
Eine Tabelle der Verwendung deutscher, tschech. und lateinischer Sprache 
in Brunn in den Testamenten zeigt, daß 3332 Testamente von 1411—1781 
in deutscher, 64 in tschech. und 52 in lateinischer Sprache geschrieben sind242. 
1512 allerdings trägt das Stadtsiegel eine tschech. Inschrift, die offizielle 
tschech. Staatssprache beginnt sich geltend zu machen. 

G r o ß - B i t e s c h westlich Brunn hat in vorhussitischer Zeit nicht ohne 
Grund bei den Deutschen Heinrichs geheißen. Es war wirklich eine deutsch 
verwaltete Stadt. Das Landesarchiv in Brunn verwahrt ihr 1414 beginnendes 
Stadtbuch. Es hat auch einen tschech. Bevölkerungsanteil gegeben, er ist im 
Rat immer vertreten, bleibt aber zunächst in der Minderheit. Das stimmt 
mit einer Durchzählung der im Stadtbuch genannten Bürger zusammen, 
unter denen die deutschen Namen stark vorwiegen (s. Abb. 16). Sogar deut-
sche Flurnamen haben sich in der Stadt gehalten, z. B. ein Špimberk „Spiel-
berg", der früher bei den Deutschen Ptingstberg geheißen hat, wohl weil 
hier der Pfingstaustrieb des Viehes gefeiert wurde243. Erst nach Abschluß der 
Unruhen hat sich eine Hussitenschar durch Verrat des tschech. Bevölkerungs-
teils der Stadt bemächtigt. Die Tschechen gewinnen nun im Rat die Mehr-
heit. Die Deutschen bleiben in der Stadt, gehen aber bald im tschech. Volks-
tum auf. 

Wenige Namen sind in vorhussitischer Zeit aus Z l a b i n g s im west-
lichen Südmähren überliefert, aber Richter und Bürger tragen 1359 deutsche 
Namen ( 4 : 0 : 1 ; RB VII 183), dazu kommen deutsche Flurnamen, die im 
Verein mit deutschen Ortsnamenformen in der Umgebung keinen Zweifel 
am Volkstum der Gegend gestatten. 

Als es in Z n a i m 1226 zur Stadtgründung kam (CB II 288 ff.), waren nach 
dem Wortlaut der Urkunde schon Deutsche hier. Es war also ähnlich wie 
in Prag und Königgrätz. Sie haben schon seit den letzten Jahrzehnten des 

Vgl. Handwörterbuch, a. a. O., I, Abb. 85. 
O. H. S t o k 1 a s k a, Die Testamente der Brünner Bürger (ZGM 6, 1902, S. 95ff.) ; 
H. W e l z l , Brunn im 15. Jh. (ebda. 6, S. 59ff.); ders., Brunn im 16. Jh. (ebda. 7, 
S. 370ff.). 
E. S c h w a r z , Die mährischen Spielberge (Nachrichtenblatt für Flurnamenkunde 
12, 1943), S. 10. Hier auch weitere deutsche Flurnamen aus dem Stadtbuch. 
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12. Jh . den Burgberg Grädis (alttschech . Gradiščě „Burgstätte" ) genannt 2 4 4. 
Auch Tscheche n wohnte n in der Stadt , sie trete n nich t besonder s hervo r 
un d könne n sich im Rat nich t durchsetzen , wo die deutsche n Name n vor-
wiegen (s. Abb. 17) 245. Da s 1420 beginnend e Stadtbuch 246 zeigt deutsch e 
Eintragungen . Unte r den Bürgern des 13. Jh . sind Träger tschech . Name n 
festzustellen . Zwei Losungsregiste r von 1363 un d 1397247 gestatte n Ver-
gleiche zwischen Rat un d Bevölkerung . Tschech . Name n trägt 1363 ein Vier-
tel, 1397 etwa ein Dritte l der Bürger. Es ist wie auch andernort s eine ge-
ringe Zunahm e des tschech . Bevölkerungsteil s festzustellen . Znai m war da-
mals un d späte r eine Stad t an der Sprachgrenze . Im Westen grenzte n tschech . 
Dörfe r an , sonst deutsche , aber das Land war fruchtbar , relati v dich t besie-
delt , auch in den deutsche n Dörfer n gab es tschech . Minderheiten . Dahe r 
rühr t die tschech . Zuwanderung , die von deutsche r in Schach gehalte n wird. 
Die Deutsche n könne n auch währen d der Hussitenzei t ihre Stellun g im Rat 
halten , sie ist 1434 nich t ander s als 1420. Ein e Durchzählun g der Gewerbe -
treibende n ohn e Erbe 1397 biete t überal l Vorwiegen deutsche r Namen . 
Nirgend s werden sie von den tschech . übertroffen . Nu r bei den Schneidern , 
Gerber n un d Schenke n ragen sie über den Gesamtdurchschnitt , so daß sich 
immerhi n beobachte n läßt , daß in den ärmere n Schichte n die Tscheche n 
etwas stärke r vertrete n waren . Unte r den Zuwanderer n in Brunn , die sich 
nach Znai m nennen , wiegen die Deutsche n ebenfall s vor. 

Da s Nikolsburge r Urba r von 1414 zeigt knap p vor dem Ausbruch der 
Hussitenkrieg e starke s Deutschtu m von der niederösterreichische n Landes -
grenze über N i k o l s b u r g , L u n d e n b u r g un d F e l d s b e r g bis 
D ü r n h o 1 z un d T r a c h t , wo überal l nu r ganz wenige tschech . Name n 
begegnen , die keine Rolle spielen , auch nich t in dem Behemdrum (dem ur-
sprünglic h tschech . Ortsteil ) von Dürnhol z un d der Behemgassen in Nikols -
burg 2 4 8. Nac h den Herkunftsname n in Brun n kan n auch für Auspitz un d 
Wischau der deutsch e Charakte r der Bürgerschaf t erschlossen werden . Unte r 
den 18—20 Bürgern , die sich hie r nac h A u s p i t z nennen , dürft e kein 
Tschech e gewesen sein. Ähnliche s gilt für W i s c h a u , das bis 1903 eine n 
deutsche n Bürgermeiste r hatte , dan n eine Stad t mit tschech . Mehrhei t wurde , 
die noc h von einigen deutsche n Dörfer n umgebe n war. Es ist in Brun n fast 
nu r mit deutsche n Name n vertrete n (16 : 1 : l ) 2 4 9 . Allerdings sind solche 

244 E. S c h w a r z , Die Ortsname n der Sudetenlände r als Geschichtsquelle ' (Münche n 
1931), S. 301ff. 

2 4 5 Rat : 1285 RB II 582, 1310 CM VI 30, 1320 CM VI 132, 1324 CM VI 192, 1337 CM 
VII 108, 1356 CM IX 28, 1391 CM XII 6, 1401 CM XIII 142, 1408 CM XIV 53, 1420 
Znaime r Stadtbuch , S. 81; Bürger 1259 RB II 83, 1272 RB II 319. 

2 4 6 Im Stadtarchi v Znaim . 
247 Rejstřík města Znojma , I 1363, II 1397, hrsg. von K. P o l e s n ý . i m Jahrbuc h des 

tschech . Reformrealgymnasium s in Znaim 1926—27, S. 1—71. 
2 4 8 Das Urba r der Liechtensteinische n Herrschafte n Nikolsburg , Dürnholz , Lunden -

burg . . . von 1414, hrsg. von B. B r e t h o l z , 1930 (Sudetendeutsch e Geschichts -
quellen , Bd. 3), S. lff., 137ff., 165ff., 117ff., 41ff. 

' " E . S c h w a r z , Zs. f. Namenforschun g 16 (1940), S. 21. 
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Schlüsse nur ein Notbehelf und es ist auch wahrscheinlich, daß sich nach der 
deutschen Stadt Brunn lieber die Deutschen als die Tschechen gewandt 
haben. Da aber tschech. Zuwanderung nach Brunn nachgewiesen werden 
kann, kommt den Schlüssen doch eine gewisse Beweiskraft zu, zumal Rats-
und Einwohnerlisten fehlen. Die Volkstumslage von Wischau war im 14. Jh. 
so, daß es durch teils deutsche Mehrheits-, teils durch Minderheitsdörfer 
mit der Auspitzer Gegend verbunden war und erst allmählich, als hier das 
tschech. Volkstum siegte, zur Sprachinsel geworden ist. Deutsche Ortschaf-
ten hat es noch nördlich Wischau gegeben. Hier war D e u t s c h P r u ß ein 
deutsches Städtchen, wie aus dem Waisenregister von 1535—1564 hervor-
geht250. Es stammt aus dem 13. Jh. Erst im 18. Jh. dürfte das Deutschtum, an 
das viele Flur- und Familiennamen erinnern, aufgegeben worden sein. 

Aus K o s t e l nördlich Lundenburg sind 1297 deutsche Schöffennamen 
bekannt (RB II 755). S. Abb. 17. 

In U n g a r i s c h B r o d , wo keine deutsche Sprachinsel um die Stadt 
lag, tragen die Schöffen am Ende des 13. Jh. durchaus deutsche Namen, aber 
schon in der Mitte des 14. Jh. zeigt sich tschech. Mehrheit, wobei deutsche 
Namen zunächst fortdauern (Abb. 17)251. 

Dagegen hat sich das Deutschtum in U n g a r i s c h H r a d i s c h in der 
Nähe des alten Velehrad, der einstigen Hauptstadt des Großmährischen 
Reiches, gut behaupten können. Die Stadt ist 1257 an Stelle der verfallenen 
alten Burg als Grenzfestung gegen die Ungarn gegründet worden (RB II 
64). Schon vorher haben im nahen Kloster Velehrad deutsche Mönche ge-
wohnt. Die Umgebung war fruchtbar und altbesiedelt, Tschechen waren 
auch in der Stadt, bleiben aber lange in der Minderheit. Das Stadtbuch252 

erlaubt eine Zusammenstellung der Schöffenlisten. Es ergibt sich, daß sich 
die deutsche Ratsmehrheit über die Hussitenzeit gehalten hat, wobei aller-
dings zu erwähnen ist, daß Mähren z. T. in der Hussitenzeit durch den 
österreichischen Herzog besetzt war. Erst seit 1451 treten die deutschen 
Namen allmählich zurück. 1409 erhält die Stadt eine deutsche Urkunde des 
Klosters Velehrad (CM XIV 110). Aus dem Stadtbuch ergibt sich, daß die 
Stadt von einer deutschen Bauerninsel umgeben war, so daß die Umvolkung 
der Stadt erst nach dem allmählichen Untergang des Deutschtums in den 
Dörfern und dem Aufhören des deutschen Zuzuges einsetzt. Es gab in der 
Stadt eine „böhmische Gasse" (platea Bohemorum), in der aber schon Leute 
beider Volksteile ansässig waren, s. Abb. II253. Es war in der Stadt keines-
wegs so, daß nur die Führerschicht deutsch war. Ein Zinsregister von 1365 

250 K. L e c h n e r, Ein Waisenregister oder Währungsbuch von Deutsch Pruß 
(ZGM 8, S. 175ff.). Das Original im fürsterzhischöflichen Archiv zu Kremsier. Dazu 
E. S c h w a r z , Untersuchungen zur deutschen Sprach- und Volkstumsgeschichte 
Mittelmährens (Arbeiten zur sprachlichen Volksforschung in den Sudetenlän-
dern, Heft 5, 1940). 

251 1297 RB II 754, 1354 CM VIII 222, 1372 CM XV 120. 
252 Liber negotiorum civitatis Ungaricalis Radischensis (im Landesarchiv Brunn). 
253 1355 CM VIII 244, weiter nach dem Stadtbuch. 
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zeigt eine deutsche Mehrheit im Verhältnis etwa 2 : 1 . Auch unter den Hand-
werkern wiegen die deutschen Namen vor, allerdings tragen sehr viele 
unbestimmbare Namen. 

I n K o j e t e i n zwischen Kremsier und Proßnitz tragen die Schöffen schon 
1280 (RB II 523) tschech. Namen. Unter tschech. Flurnamen und bei tschech. 
Volkssprache findet sich aber doch ein deutscher Flurname (stagnum dictum 
Martin-Sehe). Von Kremsier ist leider wenig bekannt. 

Der wichtigste Ort Nordmährens ist O l m ü t z . Schon seit dem 12. Jh. 
ist im nahen Kloster Hradisch mit deutschen Mönchen zu rechnen. Auch in 
der Vorburg haben Deutsche gewohnt, bevor die Stadt seit 1253 zu einer deut-
schen mit Magdeburger Recht umgestaltet wurde. Ottokar II. hat 1261 den 
Bürgern erlaubt, ein Kaufhaus zu errichten, wobei das Deutsche als Volks-
sprache bezeichnet wird (theatrum siue domus communis que in vulgo 
Chauihus dicitur-, RB II 126). Durch Urkunden, Stadtbuch254, ein Judenregi-
ster255 und die Namengebung ist der überwiegend deutsche Charakter der 
Stadt gesichert. Nur gelegentlich finden sich tschech. Namen im Rat 
(s. Abb. 18)256. Die Hussitenkriege ändern daran nichts, trotzdem die Un-
ruhen bis vor die Stadt ausgreifen. Die Umgebung der Stadt ist fruchtbar 
und war bereits früh besiedelt. Es ist sicher, daß auch Tschechen in die Stadt 
aufgenommen und dauernd zugewandert sind. Andererseits war noch Platz 
für Neugründungen, so daß es möglich war, eine deutsche Sprachinsel um 
die Stadt zu legen, aus der auch Deutsche immer wieder einströmten. Nach 
dem Stadtbuch zeigt eine Durchzählung in der zweiten Hälfte des 14. Jh. 
ein Verhältnis 4 : 1 . Ähnlich steht es bei den Schuldnern im Judenregister 
von 1413—1420, nur daß hier die Deutschen als die wohlhabenderen stär-
ker vertreten sind (6,5 : 1). Bei den Berufen haben die deutschen Namen im 
Stadtbuch und Judenregister fast überall die Mehrheit, der Gesamtdurch-
schnitt wird überstiegen bei den Bäckern, Gerbern und Schmieden. Gleich-
heit besteht bei den Mälzern, tschech. Namen herrschen ausschließlich bei 
Fischern und Dienern. Eine Aufzählung der Tuchmacher 1409 (S a 1 i g e r, 
S. 68 ff.) mit fast allein vorkommenden deutschen Namen entspricht gut. 
Auch in einer tschech. Urkunde des Stadtschreibers S c h ö n f e l d von 1450 
( S a 1 i g e r , S. 79) sind die deutschen Namen gut zu erkennen. 

Auf die Volkstumszugehörigkeit der Handwerker werfen einige Eintra-
gungen im Stadtbuch ein bezeichnendes Licht, auf die deshalb eingegangen 
werden soll, weil sie tiefer in das Problem gemischtsprachiger Städte ein-
2S4F. B i s c h off, über das älteste Olmützer Stadtbuch (SB der Wiener Akad. d. 

Wiss., phil.-hist. Kl., Bd. 85, Wien 1877, S. 281—350); W. S a l i g e r , über das 
Olmützer Sfcadtbuch des Wenzel von Iglau. Brunn 1882. 

255 über die Anlage des Judenregisters in Olmütz S a l i g e r , S. 30. Abdruck ZGM 9 
(1907), S. 147ff. 

256 1279 RB II 507, 1317 CM VI 94, 1321 CM VI 148, 1343 B i s c h o f f, S. 337, 1350 
Bi s c h o f f, ebda., 1356 CM IX 28, 1364 CM IX 265, 1380 CM XI 171, 1393 CM XII 
109, 1401 CM XII 356, 1403 CM XIII 246, 1408 S a 1 i g e r, S. 42, 1410 CM XIV 112, 
1415 B i s c h o f f , S. 340, 1426, 1430, 1438, 1439, 1440, 1447, 1450, 1453, 1455, 1492 
S a l i g e r , S. 65, 4, 3, 38, 39, 4, 116, 79, 84, 95, 40., 
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führe n un d ein e gewisse Kontroll e unsere r Namenzählunge n ermöglichen . 
Di e Fischemame n sind tschech. , wie wir feststellen konnten . 1430 war ein 
Strei t unte r de n Fischer n entstanden , wobe i ein tschech . Ausdruc k für die Netz e 
gebrauch t wi rd 2 5 7 . Bei de n Seiler n dagegen wird 1406 ein e deutsch e Be-
zeichnun g ve rwende t 2 5 8 . Bemerkenswer t ist, was in unsere r Tabell e nich t 
zum Ausdruc k kommt , weil di e Nennunge n im Stadtbuc h ja doc h auf Zufal l 
beruhe n un d ke in e Notwendigkei t vo rhande n war, alle Handwerke r zu 
nennen , da ß es ein e deutsch e un d ein e „böhmische " Schusterzech e gegeben 
hat , ebens o deutsch e un d „böhmisch e Lederer" . 1422 wird gena u bestimmt , 
welch e Arbei te n jede de r beide n Zeche n ausführe n darf. 1455 komm t es dan n 
nac h lange n Streit igkeite n zu eine r Vereinigun g de r deutsche n un d böh -
mische n Schuster . Di e „böhmischen " Schuste r t r e te n größtentei l s in di e 
Zech e de r „deutschen " Schuster , ein e Minderhei t in die de r deutsche n Le-
dere r e in 2 5 9 . Di e Behmischen Ledrer werde n zuers t 1413 genann t ( S a l i g e r , 
S. 85). Wie in Königgrätz , Brun n un d andersw o ha t es auc h ein e besonder e 
Bäckerzech e de r Golatsche r gegeben , die best immt e Gebäcksorte n herstell -
ten . I n Breslau , da s als Oberho f u m Ra t angegange n wurde , kann t e ma n 
diese Sitt e nich t un d stel l t e fest, da ß es hie r nu r ein e einzig e Bäckerzech e 
gebe, worau f es auc h in Olmüt z zu r Vereinigun g k a m 2 6 0 . Eine r de r Golat -
sche r t räg t 1380 wirklich eine n tschech . Namen : Wanko  pistor Boemicalis. 

Nu r in Olmüt z ist in Böhme n un d Mähre n die au s Sachse n au s de m End e 
de s Mit telal ter s bekann t e Bestimmun g zu finden,  da ß nu r Deutsch e in de n 
Ra t gewähl t werde n sol l ten 2 6 1 . Sons t ist überal l zu beobachten , da ß Tsche -

2 5 7 Exorta est lis et controversia inter Piscatores pro quibusdam Retibus, que in 
Bohemico vocantur "Czaste Sity" et in Communitate Piscatorum habentur. 
( S a l i g e r , S.90). Die časté sity sind „dicht e Netze" , wohl „engmaschige , für den 
Fan g von kleine n Flußfische n bestimmt " (vgl. altbulgarisc h čest -  „dicht") . Nac h 
V. M a c h e k , Etymologick ý slovník jazyka českéh o a slovenského , S. 67 wird 
častý in der Bedeutun g „dicht , dick" im ältere n Tschech . besonder s bei Netze n 
gebraucht . 

2 5 8 . . . siue stuppa Uni vulgariter tlachsswerg ( S a l i g e r , S. 92). 
2 5 9 1422: . . . die dewczen und die Behemyschen ledrer vnd haben dorczu gewilkurt, 

das die dewczen Ledrer furbas Sol sneyden vnd Stuck  sneyden vnd iurfusse (Sok-
ken) sneyden sullen und mögen als wol als die Behemischen ledrer; 1455: Als 
denne die dewtschen vnd Behemischen... Schuster alhie czu Olomutcz langeczeit 
vnd manch Jar in zweitracht, in vnwille vnd in vngunst mit einander gewest seint 
( S a l i g e r , S. 86, 94). 

2 6 0 Ohn e Jahr : Ist von alders zu Olomucz gewonheit gewesen vnd ein awssetczung, 
das sunderlichen pecken gewesen sein, die die Golaczer geheißen haben und Ir 
sunderliche Czech hatten, die do Scheibelat prot (kreisförmiges , runde s Brot , mhd . 
schibeleht) puchen vnd gancz rucken wolgesmach. Dorumb neben etczlicher begir 
vnd anligung gen Breslaw geurteilt ward, die herwider vnder andern Worten Ir 
gewonheit schraben vnd vormelten, das alle pecken zu Breslaw nurt ein Czech 
hetten vnd yederman allerlai prot pache . . . Dornach wart den Golaczern der-
lawbt zun pecken in Ir Czech zu treten vnd zu pachen neben andern pecken aller-
lai prot, vnd also ist das obgemelde Golaczer vnd gar rucken prot obgangen . . . 
( S a l i g e r , S. 74ff.). 

2 6 1 S a l i g e r , S. 40, Artikel 64 „übe r die Schöffenwahl" : . . . so guter deutscher 
arl . . 
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chen von Anfang an in den Städte n gewohn t haben , auch dort , wo der Ra t 
von Deutsche n besetzt war, wie es begreiflich ist in einem Lande , in das eine 
neu e Einrichtun g mit bestimmte n Rechtsvorschrifte n übertrage n wird. Weder 
die Städt e noc h der Rat habe n sich sonst vor tschechische r Zuwanderun g un d 
Aufnahm e in den Rat abgeschlossen . Da s Verhältni s zwischen den beiden 
Völkern ha t sich verschlimmert , als man im Verlauf der Hussitenkrieg e er-
kenne n mußte , daß die Deutsche n aus den Städte n z. T. vertriebe n wurden , 
soweit sie nich t erschlagen wurden . Auch Olmüt z hatt e darunte r zu leiden , 
wie man aus dem Berich t über die Gefangennahm e eine r Hussitenscha r sieht , 
die 1437 durc h eine n Handstreic h Litta u genomme n hatte . Die Olmütze r 
habe n hie r tatkräfti g eingegriffen 262. 

In P r o ß n i t z südwestlich Olmütz , in der Hanna , dem Mittelpunk t des 
fruchtbarste n Teiles Mährens , wo infolge dichte r tschech . Besiedlun g kaum 
Plat z für deutsch e Dörfe r war, ist doch die Stad t unte r deutsche r Führun g 
entstanden . Die Eindeutschun g des tschech . Ortsnamen s Prostějov als Prosteis 
nach genetivische r Art entsprich t also tatsächliche n Verhältnissen . Da s ältest e 
Stadtbuch 263 erlaub t die Feststellung , daß die Umvolkun g am End e des 
14. Jh . beginn t un d zu Ausbruch der Hussitenkrieg e schon weit vorge-
schritte n war (s. Abb. 18). 

L i t t a u nördlic h Olmüt z ist um 1270 vom Lokato r Heinricus dictus Epich 
nebe n eine r ältere n Ansiedlun g ausgesetzt worde n (1287 RB II 613). Da s 
Deutsch e wird in der Urkund e als Volkssprache bezeichne t (curia que kwtel-
hof dicitur vulgariter, in quo occiduntur pecora). Es war imme r ein 
tschech . Bevölkerungstei l in der Stadt . Die Ratsmehrhei t ist deutsc h un d 
das ha t der Volkstumszusammensetzun g entsprochen , wie eine Durchzäh -
lung im Stadtbuch 264 von 1359—1423 ergibt, wonac h die deutsch e Mehrhei t 
über zwei Dritte l betrage n hat . Nu r einma l 1421, also zu Beginn der Unruhen , 
habe n die Tscheche n die Mehrhei t erlangt . Da ß sich nach Abschluß der 
Kompaktate n die Hussite n bemüh t haben , sich der Stad t zu bemächtigen , 
ist oben erwähn t worden . Mi t Olmütze r Hilfe ist dieser Versuch abge-
schlagen worden . Da s ganze 15. Jh . hindurc h könne n sich die Deutsche n im 
Rat behaupten , s. Abb. 19265. Südlich der Stad t lag um Köllein eine deutsch e 
Sprachinsel , die sich bis ans End e des 18. Jh . halte n konnte . 

In Ostmähre n ist 1294 L e i p n i k von Alt-Leipni k übertrage n und wohl 
in diesem Jahr e mit Deutsche n besetz t worden , nebe n dene n auch Tsche-
chen gewohn t habe n werden . Deutsch e habe n zunächs t die Mehrheit . Um 
1400 war die Stad t schon auf dem Wege zur Umvolkung , s. Abb. 19266. 

2 6 2 S a 1 i g e r, S. 24ff. 
263 J. K ü h n d e l , Nejstarš í městská kniha Prostějovská (Ročenk a musea Prostě -

jova 6, 1929). 
264 Im Landesarchiv e in Brunn ; dazu J. Kux , Geschicht e der Stadt Littau , Brunn 1900. 
265 1359 CM IX 106, 1361 CM IX 262, sonst nach dem 1359 beginnende n Stadtbuch . 
266 1349 CM XV 46, 1400 CM XIII 72. 
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Im Kuhländchen sind in den letzten Jahrzehnten des 13. Jh. Städtchen 
und Dörfer mit Leobschützer Recht entstanden. 1293 hat F u 1 n e k als deut-
sche Stadt bestanden (CM IV 397), da Hartmundus ciuis in Fulnek genannt 
wird. 1385 und 1388 erhält sie vom Grundherrn Benesch von Gravar deutsche 
Urkunden (MGB 18, S. 96, 97). Im Rate haben 1503 die Deutschen die Mehr-
heit (ebda., S. 102). Auch N e u t i t s c h e i n wird zur selben Zeit begründet 
worden sein, 1302 wird die deutsche Form Tyczein genannt (RB II 834). 
Der Rat und gewiß auch die Bevölkerung sind deutsch, obgleich es Tschechen 
in der Stadt gegeben hat. 1401 wird Michko als Bohemus bezeichnet, s. 
Abb. 19267. In W a g s t a d t ist noch in der Hussitenzeit, die hier wenig 
geändert hat, der Rat deutsch, s. Abb. 19268. 

In der Hauptstadt des österreichischen Anteils von Schlesien, des Oppa-
landes, T r o p p a u , hat sich deutsche Mehrheit bis 1945 behaupten kön-
nen, wenn auch tschech. Dörfer rings um die Stadt lagen. Sehr früh ist es 
hier zur Gründung einer deutschen Stadt gekommen. Schon 1222 ist von 
zwei Hufen die Rede, die Ekkardus de Opavia gehört haben (CB II 209), 
1224 ist die deutsche Stadteinrichtung bezeugt (CB II 256). Der Rat zeigt 
nur deutsche Namen u. zw. auch über die Hussitenzeit, s. Abb. 19269, das-
selbe gilt für die Bürgerschaft. 1434 gibt der Rat den Krämern eine deutsche 
Urkunde, 1443 wird ein deutscher Gassenname genannt270. Doch hat es einen 
tschech. Bevölkerungsteil in der Stadt gegeben, wenigstens im 16. Jh. Um 
1550 haben die „böhmischen" Schuhmacher hier eine Zeche gehabt und nicht 
nur Schuhmacherei, sondern auch Gerberei betrieben. Es war zu Streitig-
keiten mit den deutschen Schuhmachern und der Gerberzeche gekommen 
und es wurden nun genaue Bestimmungen getroffen, welche Arbeiten den 
einzelnen Zechen vorbehalten waren. Die deutschen Gerber wurden Rot-
gerber (Ircher) genannt271. 

Für F r e u d e n t h a l , dessen Gründung als deutsche Stadt für 1213 ver-
mutet werden kann (CB II 246), sichern die wenigen erhaltenen Bürger-
namen von 1290 (CM IV 372) und eine Ratsliste von 1405 (Cod. Sil. II 48), daß 
die Bevölkerung deutsch war (1290:3:0:0; 1405 Rat: 5 : 0 : 1 , Bürger: 
2 : 1 : 0 , hier auch der Flurname Kölerberg). 

Es sind alle Städte und Städtchen beiseite gelassen worden, bei denen 
nur wenige Bürger- und Schöffennamen bekannt sind, weil auf die Volks-
tumsentwicklung der Nachdruck gelegt wird. Es soll untersucht werden, 
welche Orte nachweisbar vor den Hussitenkriegen ihre deutsche Mehrheit 

267 1382 CM XI 229, 1401 CM XIII 131. 
268 1421 Arch. f. öst. Gesch. 45 (1871), S. 221. 
289 1269 RB II 257, 1271 RB II 303, 1281 CM IV 260, 1289 CM IV 365, 1416 Arch. f. öst. 

Gesch. 45, S. 215, 1437 ebda., S. 239, Bürgerschaft: u. a. 1238 RB I 435, 1372 Arch. f. 
öst. Gesch. 45, S. 194ff., 1373 ebda., S. 196ff., 1416, 1437, 1441 ebda., S. 215, 216, 
239, 247. 

270 Ebda., S. 234, 250 (Slokergasse). 
271 V. P r á s e k , Zs. f. Gesch. u. Alt. Schlesiens 33 (1899), S. 333 (ohne Angabe einer 

Quelle). 
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verloren und welche sie behalten haben, wie die Umvolkung geschehen ist, 
welche Umstände darauf Einfluß genommen, wie die Hussitenkriege darauf 
eingewirkt haben. Auch nach den Gründen der Entwicklung wird zu fragen 
sein. 

Was immer wieder deutlich geworden ist, ist die Tatsache, daß die neuen 
Anlagen vom König und den geistlichen und weltlichen Grundherren durch-
geführt worden sind, die sich damit wirtschaftliche Vorteile zur Hebung des 
Landes versprochen haben. Auf diese Kulturleistung der Deutschen kann 
hier nicht näher eingegangen werden. Da die Deutschen bei den ersten 
Gründungen in ein Land kamen, das sie als Gäste aufgenommen hat, muß-
ten sie sich auf die Gesetze des Landes einstellen. Waren Tschechen am 
Orte, wurden sie aufgenommen. Die wenigen Nachrichten über Vertreibung 
tschech. Ortsbewohner sind nach allem, was wir feststellen können, un-
glaubhaft. Sie werden auf unrichtiger Auffassung der mit der Gründung 
verbundenen Maßnahmen beruhen, die öfters eine Umsiedlung notwendig 
gemacht haben. Die Funktion einer Stadt war anders als die eines Dorfes, 
darum die Bemühungen, die beste Lage auszunutzen. Da die Häuser aus 
Holz bestanden und Grund genug zur Verfügung stand, war eine Verle-
gung nicht schwierig. Die tschech. Bewohner blieben entweder in der älteren 
Siedlung oder wurden in die Stadt aufgenommen, wo sie sich in der Vor-
stadt niederließen oder in besonderen Gassen. Auch vor der Stadtgründung 
ansässige Deutsche wurden von Umsiedlungsmaßnahmen betroffen. Ein 
Ausschluß der tschech. Bewohner läßt sich nicht nachweisen und ist in einem 
Lande, in das die Deutschen gerufen wurden, auch nicht wahrscheinlich. 
Später sind die Deutschen, die sich an den Stadtgründungen beteiligten, aus 
dem Lande selbst gekommen. Das läßt sich aus den Herkunftsnamen be-
weisen, worauf hier nicht näher eingegangen werden konnte. 

Die Zeit der Gründungen liegt in Böhmen, von Eger, Leitmeritz, Prag-
Altstadt und Königgrätz abgesehen, ab etwa 1250, in Mähren z. T. früher, 
ab 1210—1220, wo das schlesische oder niederösterreichische Beispiel wirkte 
oder wo Gründungen im Eifer des Wettbewerbes erfolgen, wie an der alten 
mährisch-schlesischen Grenze. Sie ziehen sich in Mähren bis ans Ende des 
13. Jh., so im Kuhländchen, in Böhmen bis in die ersten Jahrzehnte des 
14. Jh., so z. B. in Neu-Bidschow oder Weißwasser. 

Von einem Ausschluß der Tschechen aus der Verwaltung kann nicht ge-
sprochen werden. Wenn sie zunächst im Rat nicht auftreten, so liegt das 
daran, daß es sich beim Städtewesen zunächst um Übertragungen einer 
fremden Einrichtung handelte. Die Selbstverwaltung mußte gelernt werden. 
Es gab Richter und Schöffen, ein fremdes Recht und die Anschauung, daß 
die Bürger, die am meisten zahlten, am meisten „mitlitten", auch mehr Rechte 
hätten. Darum kamen ärmere Bürger zunächst nicht in den Rat und dazu 
gehörten in der Regel die tschech. Mitbewohner. Das hat auch arme Deutsche 
betroffen. Erst im Laufe des 14. Jh. kommt es zu Zusammenschlüssen der 
Handwerker. Die älteste Bruderschaft in Prag beginnt 1324. Man hat bei 
anderen Volksschichten dafür zunächst wenig Verständnis gehabt. Im 
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deutschfeindlichen Pamphlet wird darüber geklagt272. Am Ende des Jh. wird 
bereits versucht, sich dem Rate zu widersetzen, wie man aus Iglau erfährt. 
Führer waren hier die tuchbereyter273. Man war mit der Herrschaft der 
Geschlechter unzufrieden und wünschte Mitbeteiligung, die man auch schließ-
lich durchsetzte. Daß diese Entwicklung die Aufnahme von Tschechen be-
günstigen mußte, ist begreiflich. Hier wird einer der Gründe für das Eindrin-
gen von Tschechen in den Rat zu suchen sein. 

Da es sich um eine Einführung deutschen Rechtes handelt, ist es natürlich, 
daß fast überall deutsche Familien erscheinen, wenn eine Stadtgründung 
vorgenommen wird. Nur in wenigen Fällen können wir keinen deutschen 
Rat nachweisen, so in Kojetein und Teplitz. Dort, wo von Anfang an tschech. 
Namen im Rat die Mehrheit haben, sind doch noch Deutsche als Minderheit 
anzutreffen. Berücksichtigt man die Entwicklung in anderen Städten, wo sich 
später tschech. Mehrheiten zeigen, wird man annehmen müssen, daß dort, 
wo eine tschech. Mehrheit erscheint, bereits die Umvolkung eingesetzt hat, 
d. h. eine Zeit mit deutscher Mehrheit vorangegangen ist. Das kann auch für 
Groß-Meseritsch zutreffen, wie wir angedeutet haben, oder für Böhmisch 
Brod und andere Städte. Doch soll nicht behauptet werden, wie es oft ge-
schehen ist, daß eine Gründung ohne deutsche Geschlechter unmöglich ge-
wesen ist. Es wird später auch tschech. Familien gegeben haben, die aus 
anderen Städten kamen und die neue Stadtverwaltung gelernt haben kön-
nen. Doch müßte dafür immer der Beweis angetreten werden, was schwierig 
ist, denn noch im 14. Jh. kommt es zu Stadtgründungen, bei denen deutsche 
Familien beteiligt sind, man denke an Neu-Bidschow. 

Daß man sich in manchen Städten gegen die Aufnahme von Tschechen in den 
Rat gesträubt hat, ist begreiflich, war doch damit eine Einbuße an Macht ver-
bunden. Einblick in diese Spannungen erhalten wir selten, so in Beraun, wo 
schon in der Mitte des 14. Jh. die Tschechen die Gleichberechtigung durch 
einen Machtspruch des Königs zuerkannt erhalten. Diese Bestimmung ist er-
klärlich aus dem Bestreben des Königs, beide Völker in seinen Ländern 
gerecht zu behandeln. Sie wird bekannt geworden sein und man darf darin 
eine wesentliche Ursache dafür ansehen, daß nun überall Tschechen im Rat 
erscheinen. Es bleibt möglich, daß vor etwa 1350 darauf weniger Rücksicht 
genommen wurde, d. h. daß aus dem Fehlen von tschech. Namen im Rat 
nicht zwingend auf das Fehlen tschech. Bevölkerung überhaupt geschlossen 
werden darf. 

Aber die Hauptursache der raschen Zunahme der tschech. Bevölkerung 
in bestimmten Städten wird in ihrer V o l k s t u m s l a g e zu suchen sein. 
Abb. 20 zeigt die Lage der einzelnen Städte, wobei solche unterschieden 
werden, die bis zu den Hussitenkriegen ihren deutschen Charakter behalten, 
und solche, die ihn schon vorher verlieren. Es ist gleichzeitig die alte Volks-

72 W. W o s t r y , MGB 53 (1915), S. 212. Das Pamphlet stammt aus dem frühen 
14. Jh. 

73 T o m a s c h e k, a. a. O., S. 107 (Auszug aus dem Iglauer Stadtbuch). 
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tumsgrenze etwa der Zeit um 1400 eingetragen274. Man sieht sofort, daß die-
jenigen Städte unterwandert worden sind, die vor der Grenze des geschlos-
senen deutschen Gebietes der damaligen Zeit liegen, wozu einige Sprach-
grenzstädte kommen. Nur diejenigen Städte haben sich bis zu den Hussiten-
kriegen trotz ihrer Eigenschaft als Sprachinseln halten können, die von deut-
schen Bauerndörfern umgeben waren, wie Budweis, Iglau, Deutsch Brod, die 
Städte des Schönhengstes, deren Randstädte Politschka, B.-Trübau, Leito-
mischl aber tschechisiert worden sind. In Mähren war die Entwicklung ruhi-
ger. Das Land war von den Truppen des österreichischen Herzogs besetzt, 
außerdem war hier die Macht der Hussiten nicht so stark wie in Böhmen. 
Aber auch hier werden Städte ohne deutsche Dörfer im Umkreis schon vor 
1420 unterwandert, so Ung. Brod und Proßnitz, vielleicht auch Groß-Me-
seritsch. Um Littau und Groß-Bitesch lagen deutsche Dörfer, hier hält sich 
das Deutschtum länger. In Böhmen sind fast alle Sprachinselstädte ohne 
Bauerndörfer schon vor den Hussitenkriegen zwischen 1350 und 1420 unter-
wandert worden oder haben sich dem Absinken zur Minderheit nur mühsam 
entziehen können, wie es z. B. bei Königgrätz zu beobachten ist. Wo Bauern-
dörfer herumlagen, kann sich das Deutschtum bis 1421 behaupten, so in 
Kuttenberg, Kolin, Tschaslau, Chrudim. Die Wut der Hussiten entlädt sich 
nicht nur auf die rein deutschen Städte, sondern auch auf die gemischten wie 
Beraun, Jaromiersch. Das Endergebnis der Hussitenzeit ist in Böhmen, daß 
die Stadtinseln und auch die Sprachinseln mit Bauerndörfern im Innern des 
Landes verschwinden, abgesehen von Budweis sowie Deutsch Brod und 
Iglau und dem Schönhengst, wo ein ansehnliches Deutschtum sich dem Zu-
griff entziehen konnte. 

V o n 99 u n t e r s u c h t e n S t ä d t e n u n d M ä r k t e n h a b e n 39 
b e r e i t s v o r A u s b r u c h d e r K r i e g e i h r e d e u t s c h e M e h r -
h e i t v e r l o r e n . Die landläufige Meinung, die nur von wenigen Sach-
kennern nicht geteilt wird, ist die, daß die Hussitenwirren die Volkstums-
lage gründlich geändert haben. Sie gründet sich auf die am besten bekann-
ten Verhältnisse in Prag, Kuttenberg, Kolin, Königgrätz und einigen anderen 
Orten. Unsere Darlegungen zeigen, daß die Sachlage in Wirklichkeit anders 
zu beurteilen ist. D a s t s c h e c h . V o l k s t u m s e m p f i n d e n e r -
w a c h t im 1 4 . J h . u n d n i m m t z . B. i n P r a g e i n e f .as t 
s t ü r m i s c h e E n t w i c k l u n g , wie die Streitigkeiten an der Universi-
tät zeigen. Die Deutschen verließen sich auf ihr Reich, das damals gerade 
eine schwache Periode hat. Hier war das Volksempfinden wenig entwik-
kelt. Unter diesen Umständen ist es nur zu begreiflich, daß von der Mitte 
des 14. Jh. ab, mancherorts früher, sonst auch später, nicht nur die tschech. 
Zuwanderung wächst, sondern auch die schon ansässigen Tschechen immer 
stärker die Beteiligung an der Verwaltung der Stadt verlangen. 

Vgl. Sudetendeutscher Atlas, Blatt 7: Die deutschen Siedelgebiete in Böhmen und 
Mähren-Schlesien in vorhussitischer Zeit (E. S c h w a r z ) . 
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In den Jahren 1348—1351 ist die Pest durch Europa gezogen. Brunn muß 
durch sie sehr getroffen worden sein, denn durch eine Urkunde von 1351 
sucht Markgraf Johann ihr wieder aufzuhelfen. Neue Zuwanderer werden 
auf vier Jahre von allen Steuern befreit (CM VIII 95). Ähnliches wird im 
selben Jahre für Znaim bestimmt (CM VIII 97ff.). Aber die Zuwanderer sind 
Deutsche. Böhmen ist von der Pest weniger betroffen worden, sonst wäre 
1348 die Gründung der Prager Universität nicht möglich gewesen275. Im all-
gemeinen läßt die deutsche Zuwanderung aus dem Reich im 14. Jh. nach. 
Aus den Herkunftsnamen ist zu ersehen, daß es sich in der Hauptsache um 
deutsche (und tschech.) Binnenwanderung handelt. 

Die Verhältnisse muten in nationaler Hinsicht von der zweiten Hälfte des 
14. Jahrhunderts ab manchmal modern an. S p r a c h e n s t r e i t , A u f -
t e i l u n g de r R a t s s i t z e n a c h d e r n a t i o n a l e n V e r t e i l u n g 
d e r b e i d e n V ö l k e r , Z u r ü c k t r e t e n d e r G e s c h l e c h t e r , 
A u f s t e i g e n d e r Z ü n f t e u n d d a m i t ä r m e r e r V o l k s -
s c h i c h t e n b e g l e i t e n d i e s e J a h r z e h n t e v o r d e n H u s -
s i t e n k r i e g e n und lassen ahnen, daß zu den nationalen und kirchlichen 
Fragen auch soziale getreten sind. Den Niederschlag zeigen unsere Rats-
listen. Von gewaltsamer Änderung der Verhältnisse ist nichts zu bemerken, 
sie beginnt erst mit dem kirchlichen Umsturz. Vielmehr ist es so, daß das 
tschech. Element rasch zur Geltung kommt, der deutsche Anteil schwächer 
und allmählich eine Minderheit wird, die Familien tschechisiert werden, wie 
sich bisweilen beobachten läßt (Neu-Bidschow, Jitschin). 

Die Behauptung, daß das Deutschtum der innerböhmischen und inner-
mährischen Städte nur auf wenige deutsche Familien gestützt gewesen sei, 
ist in dieser allgemeinen Formulierung nicht zu halten. Sie trifft wohl in 
manchen Fällen zu, z. B. bei Gründungen des 14. Jh. etwa in Neu-Bidschow 
und vielleicht Jitschin. Es mag auch im 13. Jh. bisweilen so gewesen sein. 
Aber dort, wo ein Blick in die Zusammensetzung der Bevölkerung getan 
werden konnte, hat sich immer wieder gezeigt, daß auch deutsche Hand-
werker und oft auch ärmere deutsche Schichten vorhanden waren. Das 
konnte in Kolin, Kuttenberg, Tschaslau, Chrudim, Königgrätz, Nimburg, 
Deutsch Brod, Iglau, Brunn, Olmütz, Littau u. a. festgestellt werden. Daneben 
hat es wohl von Anfang an tschech. Mehrheiten in anderen Städten gegeben, 
so in Mies, wenn sich das Deutschtum mehr oder weniger auf eine Schicht, 
z. B. die Bergleute, beschränkt hat. 

Anderseits kann aber nicht geleugnet werden, daß die Deutschen doch 
wohlhabender gewesen sind. Der Bau von Häusern, so einfach sie waren, 
verlangte einige Mittel. Unternehmungslust, Betätigung in Handel und Ge-
werbe, Pacht von Gütern auf den Dörfern ist bei den Deutschen zu finden. 
Auch bei den Handwerkern haben wir dies bei günstiger Quellenüberliefe-
rung feststellen können. Die bemerkenswerte Beobachtung, daß es national 

Dazu K. L e c h n e r, Das große Sterben in Deutschland in den Jahren 1348—1351 
(Innsbruck 1884), S. 32ff. 
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verschiedene Zechen z. B. bei Bäckern, Gerbern, Schuhmachern gegeben hat, 
zeigt doch, daß die deutschen Zechen die reicheren waren. Hier liegen die 
Anlässe zu Zechenstreitigkeiten, wie wir sie in Königgrätz und Olmütz ge-
funden haben, die auch auf nationale Reibeflächen weisen. Bisweilen waren 
die ärmsten Schichten tschech., wie wir es z. B. in Olmütz beobachten konn-
ten, wo die Fischer tschech. Namen tragen und wirklich Tschechen waren. 
Das Nebeneinander nationaler und sozialer Momente spielt schon vor der 
Hussitenzeit eine Rolle. 

Gewisse Städte an den Rändern Böhmens und Mährens, manche auch im 
Innern wie Iglau, Deutsch Brod, Mähr. Trübau, besonders Städte in Mähren 
bewahren ihr Deutschtum gut, einige über die Hussitenzeit (Deutsch Brod, 
Ung. Hradisch, Groß-Bitesch), so daß erst die zweite Hälfte des 15. Jh. eine 
Änderung in nationaler Hinsicht bringt. Die Abb. 20 zeigt, daß an den Rand-
gebieten und in den großen Sprachinseln auf der böhmisch-mährischen Höhe 
diese Städte in deutsche Dorflandschaften eingebettet lagen. Es e r g i b t 
s i c h , d a ß u m 1 4 2 0 v o n e i n e r r e l a t i v f e s t e n S p r a c h -
g r e n z e g e s p r o c h e n w e r d e n k a n n . Das Gebiet, in dem bis 
dahin das Deutschtum fest verankert war, ist schon damals eine deutsche 
Landschaft gewesen und hat sich auch den Hussiten gegenüber gehalten. 
Das kann durch viele Beobachtungen gestützt werden, z. B. durch das Ver-
hältnis der Flurnamen zum Volkstum. In deutschen Neugründungen von 
Dörfern im Walde finden sich keine tschech. Flurnamen, dort, wo beide Völ-
ker sich seit dem 13. Jh. berührt haben und wo das Deutschtum gesiegt hat, 
sind die Flurnamen tschech. Ursprungs auf 5—6 v.H. beschränkt. Durch 
Böhmen und Mähren zieht eine unsichtbare und nur dem Forscher erschließ-
bare Flurnamengrenze, d. h. es ist ein Ansteigen tschech. Flurnamen dort zu 
bemerken, wo das Deutschtum erst seit dem 15. und 16. Jh. vorgedrungen 
ist. Hier ist der Anteil aus dem Tschech. stammender Flurnamen viel größer. 
An den Rändern ist die Sprachgrenze bisweilen in der Hussitenzeit zurück-
gedrängt worden, so um die Sprachinseln, wo der Rückgang der Deutschen 
durch den Verlust von Städten beschleunigt, bisweilen aber auch dieser 
dadurch ausgelöst worden ist (B. Trübau, Politschka, Leitomischl, Lands-
kron), aber auch sonst, wo die Städte in der Mischzone lagen und keine 
Bauerninsel den Schutz bildete. Das kann bei Jaromiersch beobachtet werden, 
das hat sich bei Aussig geltend gemacht. Blicke auf das 15. und bisweilen 
16. Jh. waren notwendig, um daraus Rückschlüsse auf die voranliegende Zeit 
ziehen zu können. 

D i e H u s s i t e n z e i t i s t in i h r e n n a t i o n a l e n A u s w i r k u n -
g e n ü b e r s c h ä t z t w o r d e n . Sie hat viele Zerstörungen verursacht, 
die Tschechisierung der innerböhmischen Städte vollendet, auch die große 
Sprachinsel Kolin—Kuttenberg—Tschaslau beseitigt, andere Städte nieder-
gebrannt. Aber aus manchen sind die Utraquisten wieder abgezogen, so aus 
Komotau und Deutsch Brod. Es sind solche Städte, deren deutscher Charak-
ter bekannt war. Die Hussiten waren darauf angewiesen, ihren Volkssturm 
den deutschen Kreuzheeren entgegenzuwerfen. Die ihnen folgenden tschech. 
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Bauern und Handwerker wagten nicht, in deutschen Städten, d. h. in Städten 
mit deutscher Umgebung, Fuß zu fassen. Hier erscheinen bald wieder deut-
sche Bürger, gewiß viele geflüchtete. So kommt es, daß Komotau und Deutsch 
Brod bald darauf wieder von Deutschen bewohnt sind, in Innerböhmen aber 
durch die Übernahme der Verwaltung dauernde Verhältnisse geschaffen 
worden sind. In Mähren haben die Hussiten wegen der österreichischen 
Besetzung nicht ähnliche Erfolge gehabt. Wohl lagerten hussitische Scharen 
im Lande, aber ihre Hauptmacht lag doch um die Mittelpunkte in Böhmen, 
vor allem Prag, Laun und Königgrätz. 

Das Schicksal der Deutschen in den tschechisierten Städten ist verschie-
den. Bei vollkommener Zerstörung wie in B. Brod, Beraun, Jaromiersch u. a. 
kommt es zu keinem nachhaltigen neuen Durchsetzen der Deutschen, auch 
dort nicht, wo sich deutsche Handwerker wieder einfinden. Man brauchte sie, 
ging in einigen Städten aber entschieden gegen sie vor, wenn sie in den Rat 
wollten oder nach deutscher Predigt und Schule strebten, während man 
andernorts nachgiebiger war. Wie es den gleich nach den Kriegen in Kutten-
berg wieder zugelassenen deutschen Bergleuten ergangen ist, konnte o. S. 45 
kurz angedeutet werden. Ihre Lage war nun anders als vor 1421. Es hatten 
sich tschech. Familien angesiedelt. Die Bergleute beherrschten nicht mehr 
das gesamte Leben. Darum kam es nun zu Mischheiraten und zur Tschechi-
sierung der Bergleute. 

H a b e n s i c h D e u t s c h e i n d i e s e n S t ä d t e n h a l t e n k ö n -
n e n ? Man verlangte von ihnen, wenn sie sich nach Verhandlungen den 
Hussiten ergaben, daß sie die utraquistische Lehre annahmen. Manche deut-
sche Namen erscheinen in einigen Städten im Rat. Da deutsche Schulen fehl-
ten, keine deutschen Prediger vorhanden waren, die politischen Verhält-
nisse ungünstig blieben, wird mit weiterem Rückgang zu rechnen sein. Wie 
und ob ein Aufgehen in den im 16. Jh. erscheinenden Handwerkern möglich 
war, entzieht sich meist der Beurteilung. In anderen Fällen ist aber sicher 
eine deutsche Minderheit vorhanden gewesen, auch wenn sie äußerlich 
wenig in Erscheinung trat. Das läßt sich dort beweisen, wo die Namen-
gebung der vorhussitischen Zeit fortgeführt wird, wie es bei Leitmeritz ge-
zeigt werden konnte. In Aussig, Luditz, Saaz und überhaupt nahe der Sprach-
grenze ist mit Fortdauer des Deutschtums durchaus zu rechnen, hier konnte 
die Minderheit wieder zur Mehrheit werden. 

Es ist auf tschech. Seite üblich, von Zuwanderung von Handwerkern aus 
dem Reich, aus Sachsen, Bayern, Österreich, im 16. Jh. zu reden. In Einzel-
fällen mag das vorgekommen sein. A b e r m a n d a r f n i c h t v e r g e s -
s e n , d a ß e i n g e s c h l o s s e n e s d e u t s c h e s S p r a c h g e b i e t 
im L a n d e v o r h a n d e n w a r . Mit diesem muß in erster Linie gerech-
net werden. Es wird sich bemüht haben, günstige Möglichkeiten zur Nieder-
lassung auszunützen. Es war bekannt, daß das tschech. Handwerk nach den 
Kriegen darniederlag und hier gute Verdienstmöglichkeiten bestanden. Die-
ser neue Landesausbau vollzieht sich nur jetzt anders als vor 1420, indem 
es nicht die reichsten Familien sind, die nun zurückkehren, da sie enteignet 
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waren, sondern Handwerker, also mittlere und untere Schichten. Man darf 
sich nicht darauf berufen, daß diese Zuwanderer aus dem Reich gekommen 
wären, weil sie nicht Tschech. verstanden. Auch in Städten im deutschen 
Teile Böhmens war die tschech. Sprache nur wenig bekannt und in Inner-
böhmen war es bisweilen nicht leicht, die Deutschen zum Tschechischsprechen 
und -lernen zu bewegen, obwohl zugegeben werden muß, daß es in seit alters 
her gemischtsprachigen Städten (z. B. Budweis) anders war. Aus den Be-
obachtungen von B u t z b a c h kann man schließen, daß es in West- und Nord-
westböhmen, z.B. inLuditz und Maschau, Katholiken, d.h.Deutsche, gegeben 
hat, wenn auch oft nur als Minderheit. Die deutschen Mundarten zeigen kei-
nen Bruch in den Teilen Böhmens, der nun im 16. Jh. deutsch wird, als sich 
die Sprachgrenze über Leitmeritz, Saaz, Luditz und Mies vorschiebt. E s i s t 
g a r k e i n Z w e i f e l , d a ß d i e s e r n e u e L a n d e s a u s b a u i n 
e r s t e r L i n i e v o n d e n D e u t s c h e n i m L a n d e b e t r i e b e n 
w i r d , d i e a u f d i e s e W e i s e i h r e M u n d a r t u n d i h r e F a -
m i l i e n n a m e n m i t n e h m e n . 

Die nationale Erregung des 14. und 15. Jh. konnten wir auch in der Ver-
waltung der Städte entdecken. Es ist wichtig, daß sich so früh beim Neben-
einander zweier Völker ein Sprachenrecht auszubilden beginnt. Zwei Völker 
ringen geistig miteinander. Die Tschechen überwinden ihre Lehrer, die Deut-
schen, die Hussitenzeit beschleunigt eine Entwicklung, die sich schon lange 
angebahnt hat. Es mutet wie ein Übergang von der alten zur neuen Zeit an. 
In ähnlicher Weise steht ja auch der Dialog des Saazer Notars Johannes von 
Schüttwa mit seiner deutschen aufwühlenden und modernen Sprache in einer 
Stadt mit sich bildender tschech. Mehrheit und beginnendem tschech. Rat an 
der Schwelle zweier Zeiten. Die Gestalt des Dichters, der die Bildung seiner 
Zeit besitzt und in einer tschech. Stadt, der Neustadt Prag, zuletzt wirkt, 
ohne nationalen Gedanken Einfluß zu gewähren, ist ein Bild der Deutschen 
dieser Zeit. 
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„ B Ö H M I S C H L E H E N V O M R E I C H " 

Karl IV. und die deutschen Lehen der Krone Böhmen1 

Von Hanns Hubert H o i mann 

Universitätsprofessor Dr. Max S p i n d l e r 
zum 65. Geburtstag 
in Dankbarkeit und Verehrung gewidmet 

Die Territorialpolitik Karls IV.2 , eines der bedeutendsten Reichsgründer 
der deutschen Geschichte, hat seit je reges Interesse gefunden. Denn sie ist 
der konsequenteste und ausgedehnteste Versuch, bei betonter Wahrung 
der supranationalen Stellung des Reiches, dem die Goldene Bulle die Be-
rechtigung zur Schwäche nur allzu deutlich bestät igte 3 , die Machtgrundlage 

1 Die folgende Studie wurde für einen Kurzvortrag vorbereitet. Die dadurch be-
dingte Diktion blieb unverändert, der Apparat auf Wesentliches beschränkt. — 
Zum Titel vgl. unten Seite 121 — Herrn Archivrat Dr. Gerhard Hirschmann und 
Herrn Oberstudienrat Dr. Hans Klier danke ich für die Hinweise auf Quellen und 
Literatur. 

2 An allgemeiner Literatur wurde v. a. herangezogen: F. M. Pelzel, Geschichte Kai-
ser Karls IV., Königs in Böhmen, 2 Bde. mit Urkundenanhängen (1783). — Fr. 
Palacký, Geschichte von Böhmen, II, 2 (1842). — L. Schlesinger, Geschichte Böh-
mens (21870). — E. Werunsky, Geschichte Kaiser Karls IV. und seiner Zeit, 3 Bde. 
mit Urkundenanhängen (1881 ff.). — Th. Lindner, Deutsche Geschichte unter den 
Hahshurgern und Luxemburgern, 2 Bde. (1880/93); Geschichte des Deutschen Rei-
ches unter König Wenzel, 2 Bde. (1875/80); Karl IV. und die Witteisbacher, MIOG 
XII (189.1), 64ff. — S. Rietzier, Geschichte Bayerns, Bd. III (1889). — A. Bachmann, 
Geschichte Böhmens, Bd. II (1905). — C. Lehmann, Die Burggrafen von Nürnberg-
Zollern in ihrem Verhältnis zu Kaiser Karl IV., Diss. Halle (1913). — M. Doaberl, 
Entwicklungsgeschichte Bayerns, Bd. I (1916). — F. Vigener, Karl IV., in: Meister 
der Politik, Bd. II (21923). — H. Reincke, Machtpolitik und Weltwirtschaftspläne 
Kaiser KarlsIV., Haas. Geschichtsblätter XXIX. (1924), 78ff. — K. Hampe.KarllV., 
in; Herrschergestalten des deutschen Mittelalters (1927). — G. Pirchan, Böhmen 
und das Reich, Sammlung gemeinnütziger Vorträge (Prag 1931). — G. Czybulka, 
Karl IV. und die Reichspolitik, in: Reichsplanung, 1. Jahrgang (1935), 303ff. — 
J. Pfitzner, Kaiser Karl IV. (1938). — B. Schmeidler, Das spätere Mittelalter, Hand-
buch für den Geschichtsllehrer 4 (1937), 75 ff. — E. Maschke, Karl IV., Bd. 15 (1940). 
—• O. Fischer, Karl IV., Deutscher Kaiser und König von Böhmen (1941). — H. 
Günther, Das deutsche Mittelalter, II, Deutsches Volk (21943). — H. Gr.undm'arnn, 
Die Zeit Kaiser Karls IV. in: Handbuch der deutschen Geschichte, hrg. v. B. Geb-
hardt, I (81954), 458 ff. — Vgl. auch Anmerkungen 5—9, 10, 12, 29. 

3 Pfitzner a. a. O., 67. Die Formulierung ist — wie vieles bei Pfitzner — problema-
tisch, für das Zeitalter Karls IV. aber doch zutreffend. 
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des römischen Königtums in einer Hausmachtstellung zu fundieren, die nicht 
rechtlich, aber doch faktisch neben diesem Reiche stand. Wohl ergab sich 
eine solche Politik für den Inhaber der beiden stärksten Randlandschaften im 
Osten und Westen dieses Reichs fast zwangsläufig, ihre Handhabung und 
Mittel aber entrücken den luxemburgischen Erben der Przemisliden beinahe 
dem Vergleich mit den deutschen Zeitgenossen und lassen ihn je nach den 
Aspekten als „Erzstiefvater des Reichs" (Maximilian I.) erscheinen, als tsche-
chischen Nationalheros, gefühlsmäßig über den Nationen stehenden könig-
lichen Kaufmann oder letzten großen mittelalterlichen Imperator, ja den 
eifrigen Reliquiensammler gar als Vorläufer der Reformation und der deut-
schen Renaissance. 

Seit Verfassungs- und Sozialgeschichte jedoch unser Wissen um den je-
weiligen Machtkern der Reichsgewalt entscheidend vertieft haben — etwa: 
die Königsgefolgschaft der Merowinger und ersten Karolinger, die Amts-
und Stammesherzogtümer und deren Personalverbindungen und dann die 
Reichskirchenpolitik in den Epochen zwischen der Entstehung des Deut-
schen Reiches und dem Ausgang des Investiturstreits, die gewaltige, schon 
von Heinrich IV. angebahnte Konzeption der „terra imperii" des staufischen 
Hochmittelalters —, seit wir die vielfältigen und vielschichtigen herrschafts-
bildenden Funktionen des Adels und der Dienstmannschaft, der Burgen und 
der Städte, der Rodungslandschaften und der Ostkolonisation, der Freiheit 
und Unfreiheit, des so unglaublich variierenden und variablen Lehenwesens 
in ihren zeitlichen Abstufungen und Bedingtheiten immer mehr zu durch-
leuchten und zu verstehen gelernt haben, scheint es an der Zeit, auch diese 
Verquickungen von Reichs- und böhmischer Hausmachtpolitik Karls IV. 
erneut zu untersuchen. 

Hierfür ist noch sehr wenig geschehen. Wohl sind — wie ja immer — die 
großen Züge bekannt: die feinfühlige Strategie seiner territorialen Erwer-
bungen durch Kauf, Tausch, Pfandnahme und Verpfändung, Lehenwesen, 
Heirats- und Erbfolgeverträge, die sich so ganz entschieden abhebt von der 
ideen- und wahllosen Ländergier Ludwigs des Bayern, die großzügigen 
wirtschafts- und verkehrspolitischen Planungen, die straffe Handhabung 
des Reichsschutzes vor allem über Städte, Zisterzen und den Deutschen 
Orden, die wiederholten Anläufe, regionale Landfriedensbündnisse wirk-
sam auszudehnen, der vorbildliche Aufbau der alt- wie neuböhmischen 
und märkischen Landesverwaltung über ein Konglomerat von Krongut, 
Lehensoberherrlichkeiten, Reichspfandschaften, Burgen, Ämtern und Lehen, 
die doch letztlich sämtlich ungeschlossene und oft weithin verstreute Grund-
und Gerichtsherrschaften und nicht eben selten gar nur Anteile an solchen 
bedeuteten, die abzurunden eine unendliche Kleinarbeit erforderte. Die 
differenzierte Untersuchung dieses Kaleidoskops von Rechten und Besit-
zungen ebenso wie der Grundlagen und Möglichkeiten einer solchen Politik 
ist jedoch nicht zuletzt gehemmt durch den Mangel an örtlichen und klein-
räumigen Vorarbeiten und vor allem durch das Fehlen geschlossener Ur-
kundeneditionen 4. 
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Nebe n de m knappe n Anhal t de r „Regest a imperii " von Böhmer-Hube r 
müsse n so vor allem Erben s un d seine r Fortsetze r „böhmisch e un d mäh -
risch e Regesten" , Hruby s „Archivů m Corona e regn i Bohemia" , J i reček s 
böhmische r „Code x iuris", die „Regesta " un d die „Monument a Boica" , die 
„Monument a Zol lerana " un d „Witteísbacensia " un d imme r noc h de s un -
übertreffliche n al te n Lüni g „Teutsche s Reichsarchiv" , „Code x iuri s feuda -
lis" un d „Code x Germania e diplomaticus " nebs t de n Urkundensammlunge n 
un d Angabe n be i Haimerl , Pelzel , Pischek , Sedláček , Schlesinge r un d We-
runsk y un d auc h örtliche n Quel lenwerk e angezoge n werden , ohn e da ß ein e 
auc h nu r annähernd e Vollständigkei t zu erhoffe n ist. Noc h heute , ein volles 
halbe s Jah rhunder t seit Siegfried Grotefend s Studi e übe r „Di e Erwerbungs -
politi k Kaise r Karl s IV." 5 , habe n wir trot z Kar l Wilds erwei ter te r Zusam -
mens te l lung 6 noc h keine n genaue n Überblic k übe r die Mass e de r böh -
mische n Recht e im Reic h ode r auc h nu r seine r fränkische n Kernlandschaft , 
in de r Pau l Schöffe l 1931 7 zu neue n Arbeite n ansetze n wol l te 8 , stoße n abe r 
be i allen landesgeschichtliche n Arbei te n stet s auf neu e Spuren . 

Bei diese m Stan d de r Forschun g ist es selbstverständlic h auc h diese n Aus-
führunge n in de m dabe i gebotene n begrenzte n Rahme n nich t möglich , selbst 
nu r für eine n spezielle n Fragenkrei s Vollständige s zu erreichen . Es sei viel-
meh r nu r de r Versuch gemacht , gestütz t auf die Auswer tun g de r genannte n 
Urkundensammlungen , Nürnberge r Archivalie n sowie de s deutschsprachige n 
Schrifttum s die Wesensmoment e derjenige n Politi k herauszukristal l isieren , 

4 Zum folgenden Absatz: J. F. Böhmer , Regesta Imperi i VIII : Die Regesten des Kai-
serreich s unte r Kar l IV., hrg. v. A. Hube r (1874). — J. C. Erben - J. Emie r -  J. 
Spěváček - B. Mendl , Regesta diplomat a nee no n epistolari a Bohemia e et Mora -
viae >ab V. Bd. 1 (1892 ff.). — V. Hrubý , Archivům Corona e regni Bohemiae , 2 Bde. 
(1928). — H. Jireček , Code x iuris Bohemici , 2 Bde. (1896). — Monument a Boica, 
v. a. Bd. L. — Regesta Boica, hrtg. v. C. H . Ritte r v. Lan g (1822 ff.). — Monument a 
Zollerania , hrg. v. Th. Märcke r u. R. v. Stillfried, Bd. II I u. IV (1852ff.). — Monu -
ment a Witteísbacensia , hrg. v. F . M. Wittmann , V u. VI (1857 u. 61). — J. C. 
Lünig, Code x Germania e diplomaticu s ( =  CGD ) I (1732); Teutsche s Reichsarchi v 
(1710ff.); Corpu s iuris faudalis Genmanic i (1727). — F. X. Haimerl , Quelle n des 
böhmische n Lehenrecht s (1847). — A. Sedláček , Die Reste der ehemalige n Reichs -
und k. böhm . Registratur , SB de r böbm . Gesellschaf t d. Wissenschaften , Hist . Kl. 
(1916). — A. Pischek , Nachträg e zu den Rageste n Karl s IV., N A 35 (1910). — L. 
Schlesinger , Da s Registru m Slavorum , Mitt . d. Vereins f. Gesch . d. Deutsche n in 
Böhme n 16/4 (1887/88) . — H. Wagner , Regesten zur Geschicht e der Stad t Weiden 
(1936). 

5 Hist . Studie n Eherin g LXVI (1909). 
6 Baiern u. Böhmen , Beiträge zur Geschicht e ihre r Beziehunge n im Mittelalter , Ver-

handlunge n d. Hist . Vereins Oberpfal z u. Regensburg s 88 (1938). 
7 Die fränkisch e Erwerbspolitii k Karl s IV., (Manuskrip t eine s Vortrags ohn e An-

merkungsappara t in) Fränkisch e Heima t (1931), 7—10. 
8 Als gute Einzelarbeite n sind besonder s zu nennen : H. GradI , Geschicht e des Eger-

land s bis 1437 (1893). — H. Bauer , Geschicht e der Stad t Pegnit z (1909). — F. X. 
Lommer ; vgl. unte n Anm. 29. — H. Liermann , Franke n un d Böhmen , Ein Stück 
deutsche r Rechtsgeschicht e (1939), gibt eine n trefflichen allgemeine n Überblick . 
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die über die völlige Umordnung von Fürstenwalde (1373) und über den 
raschen Zusammenbruch der böhmischen Großmacht unter Karls schwachen 
Nachfolgern nachhaltige Wirkungen zeitigte, die bis zum Ende des Heiligen 
Römischen Reiches deutscher Nation andauerten: des deutschen Lehen-
wesens der Krone Böhmen9. 

Schon dieser Begriff fordert eine Erklärung: Wenn die Bezeichnungen 
auch erst seit dem späten 15. Jahrhundert ins Licht der Überlieferung treten, 
so unterschied man in Prag nämlich doch schon seit der Fundamentalgesetz-
gebung Karls IV. von 1355 zwischen den innerhalb des alten böhmischen 
Territorialstaats und seinen Pertinenzien Mähren und Schlesien liegenden 
b ö h m i s c h e n L e h e n , die seit der Organisation Ferdinands I. von 1544 
dann dem Lehenhofrichter und der Lehentafel zuständig waren, und den 
außerhalb dieses Staatskomplexes liegenden d e u t s c h e n L e h e n , die 
Karl IV. ausdrücklich der alleinigen Lehengerichtsbarkeit der böhmischen 
Krone unterstellt hatte, für deren Handhabung seit dem Ende des 15. Jahr-
hunderts die deutsche Lehenhauptmannschaft und Lehenschranne bezeugt 
sind. Da die zu den Kronlanden gehörigen Reichspfandschaften Eger und 
Ellbogen jedoch folgerichtig zu den deutschen Lehen zählen mußten, war 
innerhalb dieser Gruppe wiederum die Scheidung in feuda intra curtem — 
eben das Egerland und im 19. Jahrhundert dann die im Preßburger Frieden 
erworbenen diesseitigen Lehen außerböhmischer Herren — und extra cur-
tem, d. h. die „im Reiche" liegenden Lehen nötig. 

Diese bis zum Ende der Habsburger Monarchie gültige Ordnung war die 
— wie immer im Lehenwesen am getreulichsten erhaltene — Folge der 
höchst differenzierten staatsrechtlichen Stellung Böhmens im und zum 
Reiche10. Der Anschluß Böhmens an das Reich in der Zeit Heinrichs I. hatte 
nämlich gleichsam einen autonomen Hoheitskomplex mit einer selbstän-
digen und auf der gleichen Entwicklungsstufe stehenden, ja darüber hin-
aus sogar erbrechtlich fundierten Herrschaftsgewalt allein durch das Lehen-
band angegliedert. Böhmens Stellung gegenüber dem Reich glich so in etwa 
der eines Stammesherzogtums des 10. Jahrhunderts, blieb aber auch weiter-
hin so, wobei die Pflichten durchaus von der Kraft und Politik der jeweiligen 
beiderseitigen Herrscher bestimmt waren. Inhaltlich entsprach die Herrscher-
gewalt der Przemisliden damit durchaus der des deutschen Königs, auch 
wenn der Königstitel 1086 zunächst nur als persönliche Ehrung an Wratis-
law I. verliehen und erst seit 1158 erblich wurde. Die Goldbulle Friedrichs IL 

9 Vor allein: F. X. Haimerl, Beiträge zur Kenntnis des Lehenwesens in Böhmen, 
österreichische Zeitschrift für Rechts- und [Staatswissenschaften (Wagners Zeit-
schrift) 1/2 (1846) u. 1 (1848), sowie: Die deutsche Lehenhauptmannschaft (Lehen-
schranne) in Böhmen (1848). — Die Hallenser Diss. von U. Heinamann, Lehns-
erteilungen und lehnrechtliche Verfügungen Kaiser Kaitls IV. (1907) befaßt sich 
ausschließlich (mit der äußeren Foran der Belehnung (Rechtszeichen usw.). 

10 Wesentliche Anregungen gab hier wie in allen einschlägigen Fragen O. Peterka, 
Rechtsgeschichte der böhm. Länder I (1923), II (1928), hier besonders S. 25—32. 
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von 1212 hat diese Sonderstellung noch verstärkt. Sie hob Böhmen zu der 
europäischen Stellung empor, die König Ottokar den Griff nach der Kaiser-
krone erlaubte. Sein Glück und Ende begründete den Anspruch des Hauses 
Habsburg. 

Der glücklichere Erbe der Przemisliden aber, des landfahrenden Böhmen-
königs Johann Sohn Karl, machte Böhmen zum Fundament der Reichsge-
walt, ließ gleichsam die Kaiserkrone auf der böhmischen aufruhen. Wohl 
unterstrich auch er die lehenrechtliche Bindung, als er 1348 „ i m p e r i a l i 
potestate" sich als dem B ö h m e n könig feierlich alle Reichsverleihungen 
bestätigte. Die innere Unabhängigkeit des Königsstaates aber blieb streng 
gewahrt, beim Erlöschen der auf der Primogenitur basierenden Dynastie 
sollte allein das Wahlrecht der böhmischen Stände, nicht aber etwa der 
kaiserliche Reichslehenherr entscheiden. Galten der Böhme fortan als der 
vorderste der Kurfürsten und Böhmen so eindeutig als das hervorragendste 
Reichsglied, so führte Karl zugleich durch das Ausscheiden des zum Erz-
bistum erhobenen Prag aus dem Mainzer Metropolitanverband 1344 den 
langgestreckten Territorialisierungsprozeß dem Abschluß zu, der in dem 
seit 1329 vereinzelt auftauchenden Terminus der „Corona regni Bohemiae" 
mehr als seinen äußeren Ausdruck fand. Denn diese vom französischen und 
angiovinischen Vorbild entscheidend beeinflußte Subjektivierung der „ju-
ristischen Person" der „Krone" als des Symbols der unveränderlichen staat-
lichen Gesamtheit der böhmischen Erblande gegenüber der nur vorüber-
gehenden Gewalt eines einzelnen Herrschers, trat von dem Moment an 
beherrschend in den Vordergrund, als 1347 dem Prager Metropoliten11 das 
alleinige Krönungsrecht des jeweiligen Böhmenkönigs zugesprochen ward. 

Von nun an suchte die Krone Böhmens nicht nur alle formell gewahrten 
Lehenpflichten gegen das Reich ihres materiellen Inhalts zu entkleiden und 
nur alle aus dieser Verbindung fließenden Rechte geltend zu machen, ja 
zur Hebung ihrer Stellung übermäßig zu betonen, sie gliederte sich viel-
mehr sogleich kraft der kaiserlichen Gewalt ihres Trägers, also von Reichs 
wegen, auch all das, was die weitgespannte Erwerbspolitik an nicht reichs-
unmittelbaren Gütern und Rechten zu gewinnen vermochte, in der dem 
Kirchenrecht entnommenen Höchstform der Inkorporation12 ein, so wie es 
die Goldene Bulle vom Tage der römischen Kaiserkrönung, dem Oster-
sonntag 1355, bestimmte13: „Munitiones easdem, castra, oppida, terras . . . 
cum omnibus districtibus, territoriis, villis, oppidis, vasallis, vasellagiis, 
feudis, feudatariis, militibus, clientis, civibus, iudicibus, rusticis . . . [etc.] 
. . . praefato regno nostro Bohemiae et ipsius regni felici Coronae, nobis, 

11 Seit 1365 war dieser zugleich päpstlicher Lagatus perpetuus, dessen Legation auch 
die Bistümer Augsburg und Bamberg unterstellt wurden. 

12 H. Sahnmann-v. Bülow, Die Inkorporationen Karls IV. (1942). 
13 Erben-Mendl, Regesten VI Nr. 2. — Die Inkorporation betraf 1) die in der Ober-

pfalz erkauften, die also eigen, und 2) die dort erworbenen Güter, die Lehen der 
Krone Böhmen waren, sowie gleichermaßen 3) „et alias terra«, quas in Alema-
nia . . . regnum Bohemiae tenet (zu Lehen) et possidet (zu Eigen)". 
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heredibus et successoribus, Bohemiae regibus, auctoritate caesarea incorpo-
ramus, adjungimus, attribuimus, invisceramus et . . . conunimus." 

Diese mit einem höchst beachtenswerten räumlichen Denken aus dem 
abstrakten Zentrum Europas, dem böhmischen Kessel, heraus entfaltete ge-
waltige Agglomeration von Ämtern, Burgen und Gütern und Akkumulation 
von Herrschafts- und, was faktisch das gleiche war, Pfandschafts-, nicht 
minder auch — vor allem in entfernteren Zonen — von Lehen- und öff-
nungsrechten ging ja bekanntlich in zwei Richtungen: Zunächst nach Westen 
mit dem Ziel einer schütteren, doch ausbaufähigen Verbindung zu den Wahl-
und Krönungsstädten an Main und Rhein und weiter zur anderen, der 
luxemburgischen Hausmachtstellung, um eine Wiederholung der Vorgänge 
von 1346 unmöglich zu machen. Karl hat dies mehrfach in Urkunden zum 
Ausdruck gebracht, am einprägsamsten wohl in dem Lehenbrief über Hei-
dingsfeld am Main vom Neujahrstag 1367u: „umb das ein jeglich Kunig 
zu Beheimb und die seinen, von seinen wegen Herberge haben mögen, von 
Behem zu Franckenfurt an dem Mayn zu reiten, wann er sich gebürt einem 
Römischen Kunig zu kiesen und auch zu reiten dahin zu anderen Chur-
fürsten, Fürsten und Herrn, zu Kuniglichen und Keiserlichen Höfen, Perla-
ment und Gespreche zu haben und des Reichs Sachen da zu teidingen." 

Entlang der Straße von Eger über Sulzbach nach Nürnberg, „der vor-
nehmsten und baß gelegensten Stadt des Reiches"16, Würzburg und Frank-
furt entwickelte sich mit abnehmender Intensität dieser hauptsächlich in 
der heutigen Oberpfalz geballte Block, der seit dem Bacharacher Heirats-
vertrag von 1349 vor allem dann durch die große Pfandnahme von 1353 aus 
dem wittelsbachischen Erbe des Krön- und staufischen Reichsguts erwuchs. 
Hart bis an das Weichbild von Nürnberg weitestgehend verdichtet, wurde 
dieser Block 1355 zum neuböhmischen Landesstaat. Als er 1373 wieder ab-
gestoßen wurde, geschah dies zugunsten der neuen, noch weit kühneren 
Konzeption eines Elbestaats als des Rückgrats des Reichs, gespannt zwi-
schen Prag und Tangermünde. Es ist auch für den jeder spekulativen Re-
flexion abholden Historiker einen Moment der Überlegung wert, in welche 
Bahnen ein solches innerlich geschlossenes und in den ostelbischen Kolo-
nialraum entwicklungsfähiges Staatsgebilde das Geschick des deutschen 
Reiches hätte lenken können . . . 

Wie und unter welchen Rechtstiteln und — was uns angesichts des ge-
zeigten besonderen staatsrechtlichen Spannungsverhältnisses Böhmen— 
Reich vor allem interessiert — für wen wurden nun diese Gerechtsame er-
worben? Hierbei begegnet uns nämlich seit dem 15. Jahrhundert eine von 
den Deduktionen des 17. und 18. Jahrhunderts genährte seltsame Unsicher-
heit der Auffassungen, die sich aus den unserem Rechtsdenken so eindeu-
tig erscheinenden Urkundentexten nicht recht erklären läßt. 
14 Lünig, CGD I, CCLXXII. 
15 Aus Geh. Staatsarchiv München, K schw., Cop. B 306/1 Fol. 176 zit. bei Wild 

a. a. O., 80. 
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Bei der ersteren Frage, der nach Art und Weise der Erwerbungen, steht 
voran der Einsatz gewaltiger Finanzmittel, die die übersichtlich und straff 
geordnete Verwaltungspolitik des massigen böhmischen Länderblocks, zu 
einem kaum einzuschätzenden Teil aber wohl auch das Aufkommen der 
Reichsstädte erbrachte. Nicht umsonst hat Karl diese Städte so nachhaltig 
als Wirtschaftszentren gefördert und durch seine Landfriedenspolitik in 
ihrer Steuerkraft zu schützen gesucht, hat allein sein getreues Nürnberg 
mit fast einhundert Urkunden bedacht. Diese Mittel erlaubten die Aus-
lösung von Reichs- und anderen Pfandschaften, ermöglichten Ankäufe — 
und nicht zuletzt eine Vielzahl von Stützungsaktionen für einzelne Für-
sten, Grafen und Herren, die aus den Urkunden meist nicht hervorgehen, 
aber doch recht häufig das Motiv von Lehenauftragungen oder Burgen-
öffnungen bildeten. Auch die großen Transaktionen von Heiratsgut 
seiner Gattin oder Erbgut für seine Kinder zählen letztlich zu dieser 
Kategorie, soweit nicht hier wie allenthalben das für uns in seinem Aus-
maß absolut unwägbare, aber kaum hoch zu bewertende Gewicht politischer 
Pressionen und Opportunitäten sich auswirkte, das Spiel und Widerspiel 
der Allianzen im deutschen Kräftedreieck der Häuser Luxemburg, Habsburg 
und Witteisbach — und ganz am Rande schon der Zollern —, und die Welt-
politik mit Frankreich und der Kurie, dem von politischen Kämpfen zer-
fetzten Italien und dem Ungarn der Anjou. 

Zahlreiche Auftragungen sind aber auch durch die Rechtsvermehrung zu 
erklären, die der Offerent bei der selbstverständlich erfolgenden Wieder-
belehnung empfing16. Eng und oft untrennbar damit verbunden war auch 
jenes Motiv, das zu allen Zeiten so vielen solcher Akte zugrundelag: der 
Schutz, den ein — und am besten noch dazu mit der Masse seiner Besitzun-
gen möglichst weit entfernter — großmächtiger Herr gegen die sonst be-
drohlichen, weil stärkeren Nachbarn des nunmehrigen Lehenholden bot. In 
den meisten Fällen war unter Karl auch hier die Retroinfeudation von Geld-
leistungen oder Rechtsvermehrungen begleitet. 

Solche, oft in etlichem Abstand stufenweise erteilten Rechtsvermehrun-
gen aber bestanden fast durchwegs aus Begabungen mit Gerichtsbarkeiten, 
Stadt- oder Marktrechten, Befestigungsprivilegien, Zöllen, Geleiten, Wild-
bannen, Exemtionen, also mit Regalien, die nicht die Krone Böhmen, son-
dern allein der deutsche König gewähren konnte. Sie gingen also zugunsten 
der Hausmacht, die Öffnung oder Lehensoberherrlichkeit dafür empfing, 
jedoch zu Lasten des Reichs oder der bisherigen Reichsleheninhaber. 

Schuf eine solche Stadterhebung zumeist auch keinen neuen kräftigen 
Wirtschaftsorganismus, sondern fast ausschließlich einen umwehrten, jedoch 

Besonders typisch etwa wird den Haller in Gräfenherg 1347 „dafür das er uns zu 
Lehen aufgegeben", dem Markt das Stadtrecht „nach dem Recht der Städte jenseits 
des Böhmerwalds" verliehen: Staatsarchiv (= StA) Nürnberg, Rep. 14 Nr. 3. — 
über Stadtrechtsfamilien vgl. W. iSchultheiß, Die Einwirkung Nürnberger Stadt-
rechts auf Deutschland, besonders Franken, Böhmen und die Oberpfalz (Der Nürn-
berger Stadtrechtskreis), Jb f. fränk. Landesforschung 2 (1936), 18ff. 
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mit seiner Ackerbürgerschaft im Vergleich mit einer Burg weit weniger kost-
spieligen Stützpunkt — in der Terminologie moderner Städteforschung also 
typische Minderstädte, von denen ja auch nicht wenige nie zur Entfaltung 
kamen oder gar wieder in dörflichen Status absanken —, so brachte sie 
doch, wie auch jedes Markt- oder sonstige Nutzungsrecht, den umliegenden 
Herrschaften direkte oder indirekte Nachteile. Weit stärker noch mußte 
sich dies bei den so zahlreichen Halsgerichtsverleihungen oder Exemtionen 
von den Landgerichten auswirken, die für den bisherigen Gerichtsherrn 
einen erheblichen machtpolitischen und materiellen Verlust bedeuteten. 
Gerade der rücksichtslos unter Ausnutzung der Hochgerichtsbarkeit auf 
Kosten aller Benachbarten durchgeführte Staatsaufbau der Hohenzollern 
in den fränkischen Markgraftümern ruht vornehmlichst auf dieser durch 
das Fürstenprivileg von 136317 geschaffenen Grundlage. 

Alle diese Begabungen dienten so indirekt dem böhmischen Lehenherrn, 
dessen Lehen damit gewaltig an Wert gewannen — wobei die Möglichkeit 
der direkten Nutzung beim Heimfall ja stets in Aussicht stand —, ohne daß 
die Krone Böhmen irgendeine Leistung dafür aufzubringen hatte. Das böse 
Wort des zeitgenössischen Mattseer Annalisten „minorando Regnum Ro-
manorum augmentando Bohemiam"18 fände also allein hierin schon seine 
Berechtigung. 

Freilich standen nun solche Modifikationen rechtlich durchaus im Ermes-
sen des römischen Kaisers und wurden zu allen Zeiten — unter den jewei-
ligen Zeitbedingungen — angewandt. Doch kein Herrscher hat so zielstrebig 
und mit einem solch meisterhaften taktischen Einsatz aller politischen Fak-
toren und Möglichkeiten, nicht zuletzt auch mit solchen finanziellen Reser-
ven durch umfangreiche Erwerbshandlungen ebenso wie durch eine überall 
jeden Ansatz nutzende Politik der kleinen Mittel eine solch weitgespannte 
Hausmacht geschaffen. Die glückhaften Erbgänge des Hauses Habsburg 
haben später wohl ganz andere Dimensionen erreicht, nicht aber das Reich 
selbst mit solch einem genialen System von Stützpunkten zu überziehen 
vermocht. 

War diese Politik der Annahme von Lehenauftragungen und Burgen-
öffnungen wie der Begabung mit Rechten aller Art, Vogtfreiheiten und 
Schutzprivilegien also zumindest formell dem Reichsrecht gemäß, so be-
durfte die Entfremdung von Reichsgut jedoch der Zustimmung des Reichs, 
d. h. der Kurfürsten. In zahlreichen Fällen vermochte Karl deren Willebriefe 
mit dem bekannten Einsatz politischer und wohl auch materieller Mittel 
zu erlangen, so schon 1353 nach dem Erwerb der reichslehenbaren ersten 
Teile der Oberpfalz, als der zedierende Witteisbacher ihn bat, diese zu 
Lehen der Krone Böhmen zu machen19. Auch die Reichspfandschaft an der 
17 Monumenta Zollerana IV, 5, II. — Vgl. hierzu v. a. meine Studie „Freidörfer, Frei-

bauern, Schutz und Schirm im Fürstentum Ansbach", ZbLG 23 (1960). 
18 MG SS IX, 836. 
19 Lünig, CGD I, CXIV. 
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Stadt Eger mit ihrem Distrikt und den Vesten Floss und Parkstein erhielt 
Karl für Böhmen mit Zustimmung aller Kurfürsten20 . Fünf Jahre später 
vermochte er mit Hilfe einer zweifellos falschen Beurkundung, Floss dar-
aus zu ziehen und als Eigen zu deklarieren2 1 . 

W o dergleichen aber nicht ohne weiteres gelang, manipulierte Karl höchst 
erfolgreich mit sehr geschickten lehenrechtlichen Transaktionen. In der 
Gäulandschaft zwischen Würzburg und dem Steigerwald z. B., in der noch 
überaus starke Reste von Krön- und staufischem Reichsgut, ja sogar noch 
von alten königsfreien Genossenschaften sich gehalten hatten, setzte sich 
Böhmen durch vielerlei Lehenauftragungen, Käufe und Pfandauslösungen 
fest, wobei die Reichspfandschaft über die Dörfer Mainbernheim und Hei-
dingsfeld 1366 dem Hochstift Würzburg nominell durch den Vormund des 
fünfjährigen, doch schon zum böhmischen König gekrönten Wenzel abge-
löst, ja die für den Ausbau beider Orte zu Städten verwandten Gelder sogar 
mit Einwilligung der Kurfürsten zur Pfandsumme geschlagen wurden. Ziem-
lich zur gleichen Zeit e rwarb Wenze l auch aus den Händen adeliger Vögte 
die Burg Heidingsfeld und das sogleich zur Stadt erhobene Prichsendorf zu 
eigen. Nun trug er am Neujahrs tag 1367 diese beiden Erwerbungen dem 
kaiserlichen Vater auf und empfing sie als Reichslehen an die Krone Böh-
men. Zur Entschädigung dafür aber, daß er diese seine Allodia freiwillig zu 
Lehen gemacht hatte, wurden ihm mit Zustimmung der Kurfürsten die bei-
den Reichspfandschaften Heidingsfeld und Mainbernheim gleichfalls in 
Reichslehen, faktisch also in dauernden und unanfechtbaren Besitz umge-
wandelt , den die Begabung mit der Vogtei über das Kloster Heidingsfeld 
alsbald gar abrundete2 2 . In gleicher Weise etwa trat drei Jah re später Karl 
selbst als böhmischer König vier im Nordwürttembergischen gelegene Bur-
gen und Städte, die er für Böhmen von den ö t t i n g e n erkauft hatte, dem 
Reiche ab und empfing dafür die Übereignung der vorher schon in Reichs-
lehen umgewandel ten Reichspfandschaften Parkstein, Karlswald und Wei-
den2 3 . 

Die Trennung der Rechtspersönlichkeit des römischen Kaisers und Königs 
von der des böhmischen Königs, im ersteren Falle erleichtert durch das Vor-
schieben des unmündigen Wenzel , t rat bei diesen komplizierten Trans-
akt ionen also klar in Erscheinung. Auch sonst aber geschahen alle derlei 
Erwerbungen unter der bei geringen Variat ionen doch inhaltlich absolut 
gleichen Formel2 4 : „Dem Allerdurchleuchtigsten Fürsten und Herrn, Herrn 
Carl, Römischen Kunig [bzw. seit 1355 Kaiser], zu allen Zeiten Merern des 
Reichs und Kunig zu Beheimb, seinen Erben und Nachkommen, Kunigen 

20 ebda. CXXXVIIff. 
21 ebda. CLXXXVIIIff. — Vgl. Wild a. a. O., 106. 
22 Grotefend, a. a. O., 55ff., mit Einzelbelegen. Auch Schöffel arbeitete diesen Fall 

besonders heraus. 
23 Lünig, CGD I, CCXXVIIff. — Vgl. Wild, a. a. O., 106 ff. 
24 Z. B. Lünig, CGD I, CXXXVI. 
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zu Beheimb und der Cronen desselben Kunigreichs", ja häufig noch klarer25: 
„ a l s einem Kunig zu Behmen.. . etc." oder gar subjektiviert26: „dem 
Kunigreich und der Cronen zu Behem." 

Unserem am römischen Recht geschulten abstrahierenden Denken er-
scheint diese Formel so eindeutig wie sie gemeint war: Der in seiner fran-
zösischen Jugend von den Legisten gebildete Kaiser handelte allein als 
Inhaber der böhmischen Krone, und zwar nicht für sich oder seine Dynastie, 
sondern für diese permanente Rechtspersönlichkeit. Der zeremoniell höher-
stehende römische Kaiser- und Königstitel war dabei als rein persönlicher 
Ehrentitel vorangestellt. Als ausschließlich für Böhmen erworbene Gerecht-
same hat Karl dies zweifellos ebenso angesehen wie die Beteiligten und die 
zustimmenden Kurfürsten. „Deutsche Lehen der Krone Böhmen" blieben 
schließlich fortan auch alle die Rechte und Besitzungen, die ihr durch die 
Erwerbspolitik Karls IV. zugefallen und inkorporiert worden waren, soweit 
Prag sich nicht bei späteren Verkäufen auch dieser Rechte förmlich begab. 

Wenn im 15. Jahrhundert aber über den Rechtscharakter dieser Lehen 
Unsicherheiten entstanden, ob sie dem Reiche oder der Krone Böhmen zu-
ständen, wenn in Nürnberg gelegentlich sogar der recht zwielichtige Ter-
minus „böhmisch Lehen vom Reich"27 dafür auftauchte, so kann dies doch 
kaum mit dem deutschrechtlichen Unvermögen einer begrifflichen Scheidung 
erklärt werden. Es ist dies vielmehr ein Politikum, die Folge bewußter Ver-
schleierung durch die habsburgischen Kaiser Friedrich und Maximilian, aber 
auch schon durch Karls Enkel Sigismund, der durch den Hussitenaufstand 
faktisch nur noch den bloßen Anspruch auf die Wenzelskrone erheben 
konnte. Wenn etwa für Eschenau28 Sigismund 1430 den Blutbann bestätigte, 
„der von uns und der Cron zue Behaimb rührt", so tut er das, obschon selbst 
böhmischer König, „von Romischer königlicher macht". Friedrich III. aber 
unterschied bei dem gleichen Vorgang zwölf Jahre später den Bann, „der 
von der Cron zu Beheim, und die hernach geschriben stuckh, die von dem 
heiligen Romischen Reich zu lehen gehen", sprach daran anschließend aber 
nur noch von den Lehen, „die von uns und dem heiligen Reiche" rühren und 
bestätigte sie insgesamt endlich allein „von Romischer königlicher macht". 
Was bei dem deutschen u n d böhmischen König Sigismund zwar unscharf 
ausgedrückt, aber durchaus legal war, wurde bei dem nicht von den böhmi-
schen Ständen gewählten Friedrich so zur schlichten Usurpation. 

25 Z. B. ebda. CLIX. 
26 Z. B. ebda. CXV. 
27 So in mehreren Nürnberger Druckschriften das 15. bis 18. Jh. und wiederholt in 

den Differenzakten. Vgl. auch ,E. Franz, Nürnberg, Kaiser und Reich, Studien zur 
reichsstädtisehen Außenpolitik (1930). 

88 Beide folgenden Urkunden (StA Nürnberg Rep. 80, Akt.-Nr. 126 und Rep. 81 Nr. 5) 
zitiert (ohne solche Interpretation) bei G. Hirschmann, Die Familie Muffel im Mit-
telalter, Mitt. d. Vereins f. Gesch. d. Stadt Nürnberg 41 (1950), 257 ff., hier 358. 
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Bei den seit dem plötzlichen Abbau von 1373 und durch eine Reihe wei-
terer Verkäufe König Wenzels an die — untere inander höchst uneinigen — 
Witteisbacher gefallenen neuböhmischen Landen der oberen Pfalz führte 
darum die Frage, ob, wie weit und in welchem für Böhmen nutzbaren Maße 
dieser Lehenverband bestehen geblieben war, zu endlosen Auseinander-
setzungen, die Franz Xaver Lommer in eingehender, doch recht verwirrender 
Darstellung zeigte2 9 . Immer s tärker vermochte sich darum der Böhmenkönig 
Georg Podiebrad durchzusetzen, 1465 erkannte Herzog Otto die Lehenschaft 
an3 0 . Bei der Regelung von Schulden erklär ten jedoch nun vice versa die 
Böhmen, Karl habe dabei als Kaiser gehandelt, während die bayerischen 
Räte — und zwar mit Recht — meinten, Karl habe als Böhmenkönig die 
aus dem Fürstenwalder Ver t rag fließenden Verbindlichkeiten auf sich ge-
laden, denn er habe Brandenburg zum Nutzen Böhmens und zum Schaden 
der Herzöge von Bayern erworben. „Allein der böhmische Kanzler sagte, 
es sei unnötig, von diesen Sachen zu reden, der König wolle nicht zahlen, 
sie sollten sich bei ihm verabschieden", vermeldet der Chronist3 1 . 

Als 1503 dann um das Erbe Georgs des Reichen der verhängnisvolle 
Landshuter Erbfolgestreit entbrannte, sprachen diese böhmischen Lehen 
in der Oberpfalz gar Kaiser Maximilian als Reichslehen, König Wladis law 
als der Krone Böhmen heimgefallene Lehen, Herzog Albrecht von Bayern-
München als nach dem Vert rag von Pavia dem Gesamthause zustehende 
Erblehen an, während Pfalzgraf Rupprecht qua Erbrecht seine Ansprüche 
stellte. Daß die politisch ebenso klug wie juristisch peinlich genau denkende 
Reichsstadt Nürnberg jedoch ihre im Kölner Frieden aus dieser Masse an-
gefallenen Ämter alsbald in Prag als böhmische Lehen mutete, sich gegen 
Witteisbacher Ansprüche abschirmte und 1514 auch die dauernde Sicherung 
von Wladis law erreichte3 2 , beweist erneut das realpolitische und historisch 
begründete Faktum. 1522 hat Nürnberg dann in Lehenfolge dem unglück-
lichen Ungarnkönig Ludwig Kontingente für den Türkenkrieg gestellt33 . 

Mit dem Übergang der böhmischen Erblande an Habsburg verwischte die 
Personalunion der Kaiser- und der Wenzelskrone sehr weitgehend diese 
Divergenzen. Die Hofburg hat jedoch stets die Doppelstellung des vom 
Reiche stammenden Rechts der böhmischen Kurwürde und des Eigenrechts 

Die böhmischen 'Lehen in der Oberpfalz, 2 Bde. (Sonderdruck aus: Gymnasial-
programm Am'berg) 1907/8, vgl. im Einzelnen auch Wild, a. a. O., dazu B. Balbini, 
Epitome historia rerum Bohemicarum, (Prag 1677) und Feßmaier, Versuch einer 
Staatsgeschichte der Oberpfalz, I (1803). 
Lehenbrief bei Lommer, II, 51. — Bei den böhm. Lehen Nürnberger Geschlechter 
blieb die böhmische Lebenshoheit unbezweifelt, hier gehen die Briefe in lücken-
loser Folge von Karl und Wenzel zu Georg, Ladislaus und Ludwig. 
Lommer, II, 57. 
Vgl. Franz, a. a. O., 67, auch H. Dannenbauer, Die Entstehung des Territoriums der 
Reichsstadt Nürnberg (1928), 184 ff. 
StA Nürnberg, Nürnberger Differenzakten Nr. 669. 
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der böhmischen Krone stark betont, nicht erst seit der vor dem Hintergrund 
der Pragmatischen Sanktion betriebenen Readmission der böhmischen Kur 
von 1708. Von Goldast über Stránský, Pufendorf, Glafey und Jordan erwuchs 
daraus freilich dann im Staatsrecht des Barock, heftig aufgegriffen später von 
den tschechischen Nationalisten Palacký und Kalousek, schließlich sogar die 
Ansicht, die Kronländer Böhmen und Mähren selbst seien ein souveräner 
europäischer Staat und allein das Erbschenkenamt und die deutschen Lehen 
der böhmischen Krone Reichslehen34, was dann folgerichtig höchst kompli-
zierte Deduktionen über den Charakter solcher Reichsafterlehen zeitigte 35. 

Ihre Gerechtsame an diesen deutschen Lehen aber hat die Krone Böhmen 
sehr entschieden zu wahren gewußt. Die allgemeine innere Entwicklung des 
Lehenrechts brachte es natürlich auch hier mit sich, daß um die nutzbaren 
Rechte, also um die Gestellung von Kontingenten oder Ablösungszahlungen, 
hierfür immer erbitterter gestritten wurde, wobei sich der Oberlehensherr 
jedoch stets weitgehend durchzusetzen wußte, wie neben den von Lommer 
angezogenen bayerischen auch die Nürnberger Differenzakten36 und ebenso 
die Geschicke der Schönburgischen Herrschaften erweisen. Gerade vor und 
nach der Schlacht am Weißen Berge hat dann wieder die Frage der Ober-
herrlichkeit der oberpfälzischen Lehen eine starke politische Rolle gespielt37. 
Nur mit Mühe konnte Nürnberg nach 1627 die seinen sich und der Augsbur-
gischen Konfession erhalten. Noch in den Türkenkriegen des späteren 17. Jh. 
stellten die deutschen Lehen so Truppen oder unterhielten sie dann durch 
ihre Zahlungen, und im oberpfälzisch-böhmischen Grenzraum rissen die 
Streitigkeiten nie ab. 

Aber auch mitten im Reich griff Prag wiederholt aktiv in die Besitzver-
hältnisse ein. Im Sommer 1769 noch ritt auf Befehl des Obersthoflehen -
richteramtes von Eger her ein österreichisches Pikett mit offener Requisition 
in Wilhermsdorf an der Zenn ein, dessen Burg einst (1358) die von Wilhal-
mesdorf Karl IV. geöffnet und Wenzel dann (1410) aufgetragen hatten, um 
der oberlehenherrlichen Sentenz in einem höchst verwickelten Reichshof-
ratsprozeß um die Lehenfolge Nachdruck zu verleihen38. Erst der Artikel 15 
des Preßburger Friedens von 1805, der alle dies- und jenseitigen Lehenrechte 

84 Hierzu eingehend Pirchan, a. a. O., 11 ff. 
35 Vgl. hierzu H. Schlesinger, Die Landasherrschaft der Herren von Schönburg, Quel-

len und Studien zur Verfassungsgeschichte . . . IX, 1 (1954), 97ff. 
36 Vor allem 426 ff. und 688 ff. 
37 Vgl. v. a. Pirchan a. a. O., Haimerl a. a. O., Peterka a. a. O., Franz a. a. O., 265, 

Dannenbauer a. a. O., Schlesinger a. a. O. und H. Weigel, Franken, Kurpfalz und 
der böhmische Aufstand (1932). 

38 StA Nürnberg, AA-Akten Nr. 1652. — „Facta species betr. die gräflich Styrum'sche 
Veräußerung der Rittergüter Wilhermsdorf, Buchklingen etc." Druckschrift o. J. 
(1770). — W. Wunder, Johann Christian Wibels historische Beschreibung von 
Wilhermsdorf, 11. Jahresbericht d. Hist. Vereins für Mittelfranken (1842), 80 ff. — 
K. Eichner, Markt Wilhermsdorf im Zenngrund (1930). 
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nach den neuen Grenzen der souveränen Staaten auswechseln hieß, brachte 
das Ende der deutschen Lehen der Krone Böhmen im Reiche39, des letzten 
Restes der genialen, weitgreifenden Territorialpolitik des größten deutschen 
Herrschers im Hradschin40 . 

39 Haimerl, Beiträge, 102 ff. 
40 Manuskript abgeschlossen 20. 9. 1959. — Vgl. dazu noch die inzwischen erschie-

nenen: W. Wegener, Böhmen, Mähren und das Reich (1959); W. Weizsäcker, 
Lehnswesen in den Sudetenländern, (Studien zum mittelalterlichen Lehenswesen, 
Vorträge und Forschungen, Hrsg. Th. Mayer V, 1960) und W. Volkert, Die böh-
mischen Thronlehen in der Oberpfalz („Die Oberpfalz" 1960, 145 ff.). 
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A R C H I V A L I E N ÜBER B E Z I E H U N G E N Z W I S C H E N 

B A Y E R N U N D B Ö H M E N I M S T A A T S A R C H I V A M B E R G 

Von Heribert Sturm 

Mit dem unübersehbaren Verlust an materiellem Besitz durch die Aus-
weisung der deutschen Bevölkerung aus ihrer angestammten Heimat ist 
auch die auf diese Gebiete bezogene historische Forschung stark in Mit-
leidenschaft gezogen, sie ist weitgehend oder vielmehr nahezu gänzlich von 
dem einschlägigen bodenständigen Quellenmaterial, den weitschichtigen 
Archivalien zur Landes-, Regional- und Ortsgeschichte, abgeschnitten wor-
den. Dieser für eine ernsthafte Forschung empfindliche Mangel führte zu-
nächst dazu, allenthalben Einzelstücke schriftlicher Überlieferungen von be-
sonderem Aussagewert aufzuspüren, auch wenn dabei mehr oder weniger 
der Zufall eine ausschlaggebende Rolle spielte. 

Beispielsweise beruhte die von der Historischen Kommission der Sudeten-
länder herausgegebene Publikation des Spenderbuches für den Bau der pro-
testantischen SalvatOrkirche in Prag1 darauf, daß in der Exulantenpfarr-
gemeinde Dresden-Strießen als Memorialbuch eine zeitgenössische Abschrift 
der Vormerkungen über jenes Spendenaufkommen verwahrt wird und dazu 
ein Film dieses Originals beschafft werden konnte, um damit die zuverläs-
sige Grundlage zu gewinnen, ein weitgehend ausgearbeitetes Manuskript 
abschließend zum Druck vorbereiten zu können. Oder es wurde — um ein 
weiteres Beispiel aus den Arbeitsvorhaben des Collegium Carolinum anzu-
führen — für die kürzlich erschienene Bearbeitung des Mährisch-Trübauer 
Urbars vom Jahre 15352 das Original im Liechtensteinschen Archiv in Vaduz 
festgestellt. 

Solcher Einzelstücke gibt es mehr, als man vorerst anzunehmen gehofft 
hat. Man braucht nur nicht die Mühe und Geduld zu scheuen, sie jeweils auf-
zuspüren, wobei freilich der launige Zufall oftmals allein bestimmend ist. 
Wer verfällt schon auf den Gedanken, eine speziell auf Prag bezügliche 
Handschrift im Stadtarchiv Amberg zu suchen? Hier wird ein reich illustrier-
ter Band mit der ins einzelne gehenden Beschreibung eines der im Spät-

1 Rudolf Schreiber, Das Spenderbuch für den Bau der protestantischen Salvator-
kirche in Prag (1610—1615). Mit Beiträgen von A. Ernstbeiger, H. Preiß und H. 
Sturm. — Forschungen zur Geschichte und Landeskunde der Sudietenländer, Bd. 
III. — Freilassiog-Salzburg 1956. 

2 Gustav Korkisch, Die Trübauer Stadtlandschaft im Spiegel des ältesten Urbars 
von 1535—1548. — Veröffentlichungen des Collegium Carolinum Bd. 5. — Mün-
chen 1959. 
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mittelalter so beliebten Schützenfeste verwahrt 3 , das 1566 in Prag statt-
gefunden hat. Darin sind die Namen aller Teilnehmer verzeichnet, weiters 
die Schützenpreise und die Festfahnen abgebildet und es sind verschiedene 
Einzelheiten über dieses Schützenfest angeführt. Ein Teilnehmer hat das 
Buch zusammengestell t und — da auch Amberger damals Gäste in Prag ge-
wesen sind — dem Rat dieser Stadt dediziert. 

Ebenfalls als Dedikation kam eine für die erzgebirgische Bergbau-
geschichte bedeutsame Handschrift an den Herzog in Baiern und damit in 
die heutige Staatsbibliothek München4 , nämlich die Zusammenstellung der 
Ertragsziffern der St. Joachimsthaler Silbergewinnung vom Anbeginn des 
Bergbaues bis 1578, die der Joachimsthaler Bergbeamte Georg Hochreuther 
unter Benutzung der amtlichen Rezeßbücher gefertigt hatte. Er verzeichnet 
darin nicht nur quartalsweise die jeweils erzielten Erträgnisse anBrandsüber 
und der damit gewonnenen Ausbeuten, sondern stellt auch eine Berechnung 
über den gesamten Bergnutzen an unter Berücksichtigung des Bergzehents, 
der Zubußen, der Münzert räge: liefert also die überschlägigen ziffernmäßi-
gen Unterlagen über das St. Joachimsthaler Silberbergwerk für den bedeut-
samsten Abschnitt seiner Entwicklung5 . Oder das Staatsarchiv Amberg ver-
wahr t unter dem Titel „Relation über etlich verloffene Sachen bei der Stadt 
Eger, sonderlich Kirchenhistorien von anno 1270 bis 1647"6 eine kurzge-
faßte Chronik von Eger, deren Eintragungen unvermittel t während der 
Schwedenbelagerung im Jahre 1647 abbrechen und sich vor allem mit 
kirchlichen Angelegenheiten, insbesondere mit der Einführung der lutheri-
schen Lehre, befassen. 

Zufälligkeiten spielen für das Vorhandensein solcher Einzelstücke vielfach 
eine ausschlaggebende Rolle. So etwa, wenn nach umständlichen Bemühun-
gen festzustellen ist, daß sich das älteste Berglehenbuch von St. Joachims-
thal aus den Jahren 1518/20 im Bergbaumuseum in Bochum befindet7 . Oder 
vor rund hundert Jah ren hat te der mit der Ordnung des Egerer Stadtarchivs 
beauftragte Nikolaus Urban von Urbanstedt 8 den persönlichen Ehrgeiz, 

3 Stadtarchiv Amberg Bd. 261. 
4 Staatsbibliothek München Cgm. Nr. 1002. 
5 Als Endsumme der Erträgnisse für den Zeitraum von 1516 bis 1578 werden hier 

ausgewiesen: an Brandsilber 1,220.264 Mark 10 Lot und an Ausbeuten 4,513.581 
Taler. — In der erstmals 1562 im Druck erschienenen und in der Folgezeit wieder-
holt aufgelegten „Sarepta oder BergpostiU" von Johannes Mathesius ist als An-
hang die „Chronica der keyserlichen freyen Bergstadt Sanct Joachimsthal, der 
zuvor die Conradsgrün genannt war" enthalten, die ebenfalls die Quartalsaus-
beuten wiedergibt. Ein Vergleich mit der Handschrift Hochreuthers ergibt im 
einzelnen nur geringfügige Abweichungen. Gegenüber den Angaben bei Ma-
thesius bietet aber Hochreuther weitere zahlenmäßige Unterlagen. 

6 Staatsarchiv Amiberg, Manuskripte Nr. 95. 
7 Titelblatt: „Soli deo gratia. Anno domini MD. Mitwoch nach Laurenti im xviij. 

ist Wolf Stortz zum bergmeister bastettiget." —• Bergbaumuseuim in Bochum. 
8 Heribert Sturm, Das Archiv der Stadt Eger. Schriften über sudetendeutsches 

Archivwesen, hgg. Abteilung für Archiv- und Museumswesen des Vereins für 
Geschichte der Deutschen in Böhmen. — Eger 1936, S. 31 ff. 
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Pfleger des Germanischen Nationalmuseums in Nürnberg zu sein, und spen-
dete deswegen dorthin zahlreiche Urkunden, eine Reihe ausgesuchter Akten, 
Lehenbücher und sonstige Archivalien und schriftliche Überlieferungen, 
darunter auch die umfangreiche Handschrift des Egerer Fronleichnamsspieles 
aus der Mitte des 15. Jahrhunderts9. Einem anderen Zufall ist es zu verdan-
ken, daß als Einbandrücken eines aus dem 16. Jahrhundert stammenden 
Aktes über den Verkauf der Hofmark Lutzmannstein in der Oberpfalz10 ein 
Pergament aus dem 14. Jahrhundert verwendet wurde, das an die sechzig 
Verszeilen einer ostpreußischen Reimchronik enthält: „Wie bruder Ernken, 
der cometuir von Ragnite, wart geslagen" und „wi finfundzwinzig Littonum 
geslagen wurden". 

Doch von solchen Zufallsstücken soll das Referat nicht handeln, obwohl 
durchaus nicht in Abrede zu stellen ist, daß eine Aufmerksamkeit in dieser 
Richtung manche bemerkenswerten Feststellungen zeitigen könnte. Viel-
mehr beabsichtigen die folgenden Ausführungen, ausgehend von den seit 
Jahrhunderten bestehenden gegenseitigen Beziehungen zweier Nachbar-
länder, Baiern und Böhmen, auf einschlägige Archivalien aufmerksam zu 
machen, die aus gegebenen geschichtlichen Vorgängen organisch erwachsen 
sind und daher in ihrer Art zweckdienlicher, als versprengte Einzelstücke 
dies vielfach ermöglichen, Unterlagen für spezielle Forschungen zu bieten 
vermögen. Um dabei möglichst ins einzelne gehen zu können, beschränken 
sich die Hinweise auf die Bestände eines einzigen Archivs, des Staatsarchivs 
Amberg; doch ist vorweg zu betonen, daß nicht nur in Ergänzung der Am-
berger Archivbestände, sondern auch in anderer Hinsicht das Hauptstaats-
archiv in München als das für die Themenstellung „Bayern und Böhmen" 
bedeutsamste Archiv zu bezeichnen ist. Von den bayerischen Staatsarchiven 
sind daneben wegen der Grenznachbarschaft ihres Amtsbereiches mit Böhmen 
insbesonders auch Bamberg und Landshut und wegen der weitschichtigen 
Überlieferung aus einer überragend bedeutsamen Vergangenheit Nürnberg 
zu nennen11. 

Das Staatsarchiv Amberg, für den Bereich des heutigen Regierungsbezir-
kes Oberpfalz zuständig, ist im Kern aus dem Schriftgut des ehemaligen 
Fürstentums der Oberen Pfalz, weiters des Fürstentums Sulzbach und aus 
Teilen des Fürstentums Pfalz-Neuburg erwachsen, zu dem die Archivalien 
der gefürsteten Landgrafschaft Leuchtenberg, dann von Teilen des Herzog-
tums Baiern, der gefürsteten Lobkowitzschen Herrschaft Sternstein, sowie 
9 Gustav Milchsack, Egerer Fronileichnamsspiel. Bibliothek das Litterarischen Ver-

eins in Stuttgart, Bd. CLVI. Tübingen 1881. 
lp Staatsarchiv Amberg, Abgelöster Einband aus Bestand Amtsgericht Parsberg 

Nr. 1307: Des Hans Joachim und Jobst von Scharpfenberg zu Allersburg Ableben, 
Bevormundung der Kinder, Verkauf der Hofmark an Hans Joachim Stieber zu 
Lutzmannstein, Scharpfenbergs Güter, Mühlbau, Todfall des Franz Emerich Adam 
Frh. v. Gise zu Allersburg und Obsignation 1574/1762 (6 Faszikel). 

11 In der Diskussion hat Archivrat Dr. Fitz, München auf die Erfassungsaktion ost-
deutscher Betreffe in westdeutschen Archiven durch den Herder-Forschungsrat in 
Marburg/Lahn hingewiesen. 
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von Herrschaften der Hochstifte Regensburg, Bamberg und Eichstätt und 
einer Reihe infolge der Säkularisation und Mediatisierung zu Beginn des 
19. Jahrhunder ts an Bayern gelangter weiterer Gebiete hinzukamen. Erst 
der seit Beginn des 19. Jahrhunder t s geschaffene und stetig sich vervoll-
kommnende moderne Behördenaufbau1 2 spiegelt sich in den Beständen des 
Staatsarchivs in einer geschlossenen Einheitlichkeit wider. Reicht dergestalt 
der Amtsbereich des Staatsarchivs Amberg von Waldsassen bis Regensburg 
und von den Abgrenzungen gegenüber Oberfranken, Mittelfranken und 
Niederbayern bis zur Landesgrenze, so ergibt sich daraus, daß es sich bei 
diesem Staatsarchiv um das einzige in Bayern handelt , dessen Zuständigkeits-
gebiet in brei ter Front unmit telbar an Böhmen angrenzt. Und da das in die-
sem Archiv verwahr te Schriftgut aus der Verwaltungstät igkei t vieler Einzel-
behörden und ihrer Untergl iederungen innerhalb dieses grob umschriebenen 
bayerischen Landesteiles in Jahrhunder ten erwachsen ist, darf von vorne-
herein erwartet werden, daß die gegenseit igen Beziehungen der beiden be-
nachbarten Länder Böhmen und Bayern auch in jenen Archivalien ihren Nie-
derschlag gefunden haben. 

W e n n im folgenden durch beispielhafte Hinweise ein thematischer Über-
blick versucht wird, so kann es sich dabei weder um eine erschöpfende Syste-
matik, noch auch um eine für die Auswertung erwünschte inventarmäßige 
Aufgliederung einschlägiger Archivalien handeln. Vielmehr soll eine Aus-
wahl von konkreten Beispielen den Gesamteindruck vermitteln, daß trotz 
des empfindlichen Mangels an bodenständigen archivalischen Quellen zur 
Geschichte der Sudetenländer, die unter den dermaligen Umständen in grö-
ßerem Umfang für uns nicht benutzbar sind, doch wei tere unmit telbar ein-
schlägige Archivalien zur Verfügung stehen, deren Erschließung und Aus-
wertung durch Einzelforschungen sich immerhin lohnen dürfte. 

Die unmittelbare Nachbarschaft der Oberpfalz zu Böhmen bedingte im 
allgemeinen eine stete Fühlungnahme mit der Regierung in Prag, insbeson-
dere mit den böhmischen Landständen. Unter den einschlägigen Archiva-
lien sind mehrfach Niederschriften verwahrt , die sich auf die Abhal tung der 
Landtage in Prag beziehen1 3 . Zudem war es erforderlich, mit den in Böhmen 
geltenden Gesetzen und Bestimmungen ver t raut zu sein. Nicht nur, daß 
beispielsweise die Landesordnung des Königreiches Böhmen vom Jahre 1564, 
ein dickleibiger Band samt ausführlichem Register1 4 , in der Sulzbacher Regie-

12 Heribert Sturm, Abriß der behördengeschichtlichen Entwicklung im Regierungs-
bezirk Oberpfalz seit Beginn des 19. Jahrhunderts. In: Fr. Arnold, Der bayerische 
Nordgau. Festgabe zum 60. Geburtstag des Regierungspräsidenten Dr. J. Ulrich 
und des Dichterarztes Dr. H. Schauwecker. Amberg 1954, S. 65 ff. 

13 z. B. Bestand Böhmen Nr. 19: Abhaltung des böhmischen Landtages 1531/1537. — 
Bestand Böhmen Nr. 25: Böhmischer Landtag 1514. — Bestand Böhmen Nr. 27: 
Entsendung des Grafen Haug v. Montfort zum böhmischen Landtag nach Prag 
1504/5. 

14 Bestand Böhmen Nr. 1918: Landts-Ordnung des Königreichs Beheim 1564. — 
Tekturvenmerk: Ex archivo Solisbachensi. 1790 Roth. 
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rungskanzlei zur Einsichtnahme zur Verfügung stand; es wird auch aus vielen 
Einzelarchivalien, namentlich bei stritt igen Verfahrensfällen, ersichtlich, wie 
notwendig es gewesen ist, die Rechtsstruktur des Nachbarlandes, selbst in 
vielfältigen Einzelheiten, zu kennen oder sich vor Übervortei lung zu sichern. 
Im Juli 1511 erhielt von Heidelberg aus der Vizdom in Amberg den Befehl, 
sich dieserhalb mit dem Oberstburggrafen zu Prag Low von Rosenthal in 
Verbindung zu setzen1 5 : „Nachdem wir aber achten und besorgen, die böhey-
misch gewonheit oder gebrauch in dem uns und den unsern merklich nach-
teylig, so ist unser befelch, ir wollent von unser und unsers lieben bruders 
herzog Friedrich etc. wegen b e y gemelten burggrafen oder wo sonst not 
suchen, bitten und arbeiten, daß es mit solchen beheimischen zeugen uf die 
teutsch manier oder gebrauch mit irem furstellen und sagen gehalten oder 
ufs wenigst ein Zeitlang ufhalt darinne erlangen, bis wir stattlich rätig und 
entsliesen, wie wir uns und die unsern deshalb vor nachteyl verhütten." 

Die Oberpfalz und Böhmen waren Territorien, deren gegenseit ige Be-

Bastand Böhmen Nr. 1045: Akten der kurfürstl. Regierung in Amberg betreffend 
Abhörung böhmischer Zeugen auf deutsche Manier und deren Abweichung von 
der böhmischen 1511. — Im gleichen Akt liegt eine Vormerkung über das Ver-
fahren beim Zeugeneäd im Königreich Böhmen: „Itam was raub oder prant betrifft 
oder mord, muß jeder herr und edelmann zwen finger aufheben, gegen der 
sunnen stehn mit ploßem haubt und sweern zu Gott und allen heiligen, die war-
heit zu sagen, was in diser «ach wissen ist, gesehen hat, doch nichts zu under-
lassen, als ihm Gott helf und alle heiligen. Darnach nimbt ihm der schreiber, der 
darzu verordent ist, und schreibt sein sag, was er sagt, ein. So er sie nu thon 
hat, so liest er ihms vor. Was er sich bedankt, mag er pessern oder austhon las-
sen. Die behelt darnach der schreiber in geheimen, unz die sach kombt, daß der die 
zeugnus begert. Vorm rechten zu lesen, so liest der schreiber von ein zum an-
dern, was der begehrt, der sie hat geführt zu seiner notdurft. 
Item was betreffend ist die landrecht und das recht vor dam purggrafen, daß ein 
jeglicher herr und rittermäßiger mann zeugnus gaben mag vor den rechten mit 
ein zugemachten brief unter seinem insigel. Und wer der gazeugnus bedarf, der 
.soll ein herrn oder edelmann, daß er zu zeugen begehrt, notturftiglich uf ein zetl 
verzaichent zuschicken, was er zeugen soll und /in/ jedem brief soll stehn, daß 
er das nemb uf sein glauben und seele, daß jeder warheit also sei. Will er aber 
gezeugnus geben vor den landrechten oder cammerrechten oder vor den purg-
grafen, mag er auch thun, ausgenommen, wenn es aim sein hals, ehr oder erbgut 
antreff. Umb die drei stuck muß einer personlich vor den rechten zeugnus geben. 
Item die burger in königlichen mögen auch brieflich kuntschaft geben bei dem 
ayd, den sie Gott und dem herrn konig, ihren herrn, gethan unter der stat sigel, 
ausgenommen die drei artikel; sollen sie auch persönlich sweern. 
Was ander geschaffen laut der Stadt königlicher majestet betreffen!., mögen auch 
dermaß zeugen, aber ein jede stat soll haben ein statschreiher. Wo sie aber kein 
hettan, so soll man darzu ain aigen schreiber sezen, der darzu sweer. Und in 
welchen steten die leut zum rechten nit sein gesworen unserm herrn dem konig, 
die sollen niederknien und zween finger legen auf ein cruzifix, sweern, die 
warheit zu sagen. Das soll der schreiber, der darzu gesworen ist, einnehmen, mag 
auch zween edelleut darzu nehmen, die das sweern sehen und hören, aber der 
sag nicht und die sag soll er schreiben und versigeln mit zweier edelleut sigill 
und daß niemand weiß, was gesagt haben. Wo man die zeugnus von der burger-
leuten nymbt, mag mans mit der purger sigel versigeln." 
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Ziehungen sich nicht ausschließlich aus der unmit telbaren Nachbarschaft 
ergaben, sondern die darüber hinaus durch besondere Interessen miteinan-
der verflochten gewesen sind. Allein, daß es durch Jahrhunder te in der 
Oberpfalz die böhmischen Lehen gab und anderersei ts in Böhmen die baieri-
schen, zeigt, daß zwischen beiden Ländern mehr als nur nachbarschaftliche 
Beziehungen wirksam waren. Die böhmischen Lehen in der Oberpfalz, durch 
die Territorialpolitik Karls IV. entstanden, hat ten in Auerbach bzw. Sulz-
bach ihren Mittelpunkt. Manche Städte dieses Landstriches in der Oberpfalz 
führten nach der Mitte des 14. Jahrhunder t s für kurze Zeit ein Siegel, auf 
dem sie sich als „Coronae Bohemiae fidele membrum" bezeichneten1 6 . Ein 
Salbuch über diese Lehen aus dem 14. Jahrhunder t befindet sich im Haupt-
staatsarchiv München1 7 , doch sind namentlich für die spätere Zeit, als sich 
das „neuböhmische" Terri torium in einzelne Lehen aufgelöst hat te , vielfach 
Archivalien auch im Staatsarchiv Amberg vorhanden 1 8 . Zur Entgegennahme 
dieser Lehen und zur Ablegung des Lehenseides1 9 waren jeweils Reisen 
nach Prag erforderlich, deren Vorberei tung, vor allem hinsichtlich des Ge-

16 Dieter Mayerhofer, Die Verfassung und Verwaltung der Stadt Sulzbach bis zum 
Ausgang des 16. Jahrhunderts. Erlanger Diss. 1957 (maschinenschriftlich) S. 164. — 
Originale: Stadtarchiv Sulzbach, Urk. Nr. 17 (1364) oder Hauptstaatsarchiv Mün-
chen Würzburger Urk. Nr. 7437 (1368). — Originalsiegel für Neustadt a/WN: 
Stadtarchiv Neustadt a/WN Urk. Nr. 35 (1528). — O. Hupp, Deutsche Ortswappen, 
Bayern/Kreis Oberpfalz Nr. 54 erwähnt ein Siegel für Neustadt aus dem Jahre 
1594 mit der Umschrift NOVA CIVITATIS REGNO BOEMIAE FIDELIS VNITAS (!). 

17 Hauptstaatsarchiv München, Staatsverwaltung Nr. 1083: Nauböhmisches Sal-
büchlein von 1366/68. 

18 z. B. Bestand Standbücher Nr. 484 Kopialbuch/Böhmische Lehen, Bestallungs- und 
übergaibebriefe 1352—1528; Nr. 485 Kopialbuch/Böhmische Lehenbriefe 1556 bis 
1615. — Bestand Böhmen Nr. 1392 böhm. Lehengut Poppenreuth 1745—1746. 
Nr. 1394 Poppenreuth 1746—1747. über das böhm. Lehengut Frieriensfeld Akten 
von 1746—1750 (Bestand Böhmen Nr. 1393, 1395, 1397, 1398). — Oder über die 
böhm. Lehengüter Wildenau, Plößberg, Schönkirch, Schlattein Bestand Böhmen 
Nr. 1482 und 1484. — Oder Bestand Böhmen Nr. 1491: Verzeichnis von Sulzbacher 
Archivalien betreffend dlie böhm. Lahansleute und Landsassen im Amt Floß 
(17. Jh.) u. v. a. m. 

10 Bestand Böhmen Nr. 2106: Lehenibrief des Königs von Böhmen für Kurpfalz, 
Revers hierüber und Eid der Kurpfalz wegen dieser Lehen 1509. Der Lehenseid 
hat folgenden Wortlaut: „Wir Ludwig von Gotts gnaden pfalzgrave bey Rhein, 
des römischen reichs erztruchseß, churfürst und herzog in baiern, geloben und 
sweren für uns, auch den hochgebornen fursten, unsern freundlichen lieben brru-
der, herrn Friedrichen, pfalzgraven bey Rhein, herzogen in Baiern und unsere 
lehenserben, so nach unser beder tode nachbenannte lehenstuck besazlich inhaben 
wenden, Euch dem durchlauchtigsten fursten herrn Wladislaw, zu Hungarn und 
Beheim konig, margraven zu Mehren, Euer königlicher mejestet erben nachkom-
menden konigen und der Crom Behem, dieser lehenstuck halben, nemblich Aur-
bach, Eschenbach, Freienstadt, Wolfstein, Tennesperg, Hohenfels, Hertenstein, 
Stierberg, Petzenstein, Turndorf, Holenberg, Stralenfels, Rotenberg, Bernau, 
Hain'berg und Holnstein getreu und gewer zu sein, schaden zu warnen, frommen 
und bestes zu furdern und alles das zu thun, das ein lehenfurst und mann einem 
kunig zu Beheim als seinem lehensherrn nach lehensrecht schuldig und pflichtig 
ist, treulich und ungeverlich, als uns Gott helf und alle heiligen!" 
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leites, entsprechenden Niederschlag in den Akten der kurfürstlichen Kanzlei 
in A.mberg gefunden hat20. 

über die böhmischen Lehen in der Oberpfalz, die offenbar in ähnlich ge-
richteten Bestrebungen der Staufer, vom Reichslande Eger aus eine terri-
toriale Brücke zum Reichsland Nürnberg zu schlagen, einen gewissen 
früheren Entwicklungsansatz vermuten lassen, ist zusammenhängend und 
ins einzelne gehend noch nicht geforscht worden21. Ebenso stecken die For-
schungen über baierische Lehen in Böhmen vorerst noch in ihren Anfän-
gen22. Regional kommt hiefür das nordwestliche Böhmen in Betracht, wobei 
die Lehensherren, zeitlich ebenfalls in die staufische Periode zurückreichend, 
vor allem die Leuchtenberg, die Paulsdorf, die Nothaft und das Stift Wald-
sassen gewesen sind. In unterschiedlichen Zusammenhängen ist über die 
Lehen in Böhmen ein verhältnismäßig ergiebiges Material in den Beständen 
des Staatsarchivs Amberg vorhanden, wenngleich die Lehenbücher nament-
lich aus der älteren Zeit, die sowohl die in Baiern als auch die in Böhmen 
gelegenen Lehenstücke enthalten, im Hauptstaatsarchiv in München ver-
wahrt werden23. 

Eine quellenmäßig bedeutsame Grundlage der steten Beziehungen zwi-
schen der Oberpfalz und Böhmen bilden die Akten, die sich auf die immer 
wieder verhandelten und erneuerten Erbeinungen beziehen, worüber sich 

Bestand Böhmen Nr. 142: Akten der kurfürstl. Regierung in Amberg betr. den 
Empfang der Lehen in Böhmen 1528. — Bestand Böhmen Nr. 1001: Form des 
Geleits, als der Kurfürst die Lehen zu Prag empfangen und die Erbeinigung mit 
Böhmen aufgerichtet hat 1509. — Bestand Böhmen Nr. 2160: Ersuchen des Pfalz-
grafen Friedrich um eine Beisteuer zur Reise nach Böhmen wegen Lehensempfang 
1538 u. a. 
Fr. X. Lommer, Die böhmischen Lehen in der Oberpfalz. Programm des Gym-
nasiums in Amberg 1906/07 und 1908/09. —K. Wild, Baiern und Böhmen. Beiträge 
zur Geschichte ihrer Beziehungen im Mittelalter. Verhandlungen d. Hist. Ver-
eins von Oberpfailz und Regensburg 88. Bd. (1938), S. 101 ff. 
Josef Hemmerle, Kolonisation und Lehenbasitz der Herren von Nothaft im west-
lichen Böhmen. Stifter-Jahrbuch IV. (1955), S. 57ff. — Rudolf Schreiber, Die ge-
schichtlichen Landschaften Westböhmens im Spiegel des Klostergutes. Zeitschr. f. 
sudetendeutsche Geschichte, 2. Jg. (1938), S. 183ff. 
Bestand Böhmen Nr. 2199: Die Lehen des Erasmus Paiulsdorfer im Egerland und 
im Elbogner Land betreffend, 1550. — Bestand Böhmen Nr. 1676: Akten betr. die 
Verleihung der durch den Tod des Hans Christoph v. Paulsdorf dem Reich heim-
gefallenen Klinischen Lehen an Zdenko Adalbert v. Lobkowitz 1623. — Bestand 
Böhmen Nr. 547: Spezifikation aller -in den Brandenburg-kulmbachischen Landen 
und in der Stadt Eger und ihrem Bezirk befindlichen Sparneckschen Lehensleute 
und ihrer Lehenstücke 1544—1740. — Bestand Böhmen Nr. 1908: Vorladung des 
Pflegers und Landrichters Hans Nothaft zum Weißenstein durch den Vizdom in 
böhmischen Angelegenheiten 1514. — Bestand Böhmen Nr. 1246: Akten der kur-
fürstl. Regierung betreffend die vom Kaiser dam böhmischen AppellationsVize-
präsidenten aufgetragene Untersuchung aller der Krone Böhmens von altersher 
zu Lehen gegangene, aber wieder abtrünnig gewordenen Lehenstücke 1706—1747. 
— Bestand Geistliche Sachen Nr. 5929: Waldsassener Lehen im Falkenauer und 
Elbogner Kreis 1512—1522. — Einschlägige Lehenbücher, etwa ab Mitte des 
15. Jahrhunderts, im Bestand Lehenbücher. 
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vielfältige Unterlagen im Staatsarchiv Amberg befinden24. Dabei sind in die-
sem Zusammenhang oftmals Korrespondenzen erhalten, die auf allgemeine 
zeitgenössische Begebenheiten Bezug nehmen, Korrespondenzen und Nie-
derschriften von gelegentlich durchaus vertraulichem Charakter25. Damit 
bieten sich in solchen Archivalien Unterlagen, die nicht nur für die bayeri-
sche Landesgeschichte, sondern in gleicher Weise auch für die Geschichte der 
böhmischen Länder von Aussagewert sind, überhaupt ist die in verschieden-
artigen Beständen des Staatsarchivs nicht immer leicht zu erfassende politi-
sche Korrespondenz noch eigentlich wenig herangezogen und insbesondere 
hinsichtlich ihres auf Böhmen bezüglichen Inhaltes ausgewertet. Als Beispiel 
sei auf einen umfangreichen Aktenband mit Korrespondenzen an Herzog 
Wolfgang Wilhelm aus der Zeit von 1616—1620 verwiesen, dessen Titel 
lautet: „Kaiserliche Communicationes und vertrauliche Avisationes beder 
kaiserliche Majesteten Herrn Matthiae und Herrn Ferdinandi secundi: Den 
Prozeß und Verlauf deroselben widerwerttige und rebellische Stände und 
Unterthanen in den Königreichen, Landen und fast im ganzen Römischen 
Reich 1/Böhmen, 2/Ober- und Niederösterreich, 3/Mähren, 4/Schlesien und 
5/Hungarn betreffend"26. Im Zusammenhang mit solchen politischen Kor-
respondenzen ist auch an Gesandtschaftsinstruktionen zu denken, wie sie 
verstreut in verschiedenartigen Betreffen zu finden sind27. 

Weit ergiebiger erweisen sich die Bestände des Staatsarchivs Amberg hin-
sichtlich der gegenseitigen grenznachbarschaftlichen Beziehungen zwischen 

24 Staatseigene Urkunden Nr. 1550: Erbeinung König Wladislaws von Böhmen mit 
Kurfürst Ludwig, den Herzögen Friedrich, Ottheinrich und Philipp (1509 Dezem-
ber 11). — Bestand Böhmen Nr. 1623: Akten betr. das Bündnis mit König Ladis-
laus von Ungarn und Böhmen 1457. — Bestand Böhmen Nr. 1624: Akten betr. das 
Bündnis mit Böhmen 1460—1476. — Bastand Böhmen Nr. 919: Erneuerung der Erb-
einung mit Böhmen 1594. 

25 z. B. Bestand Böhmen Nr. 125: Korrespondenz zwischen dem Kurfürsten Ludwig 
und seinem Bruder Friedrich über die böhmische Erbeinung und ihre Aufkündi-
gung 1524. Darin: „Euer Lieb wollen auch inbetrachten, was dieser schritt beschluß 
uf ihm bat, die in geheim halten und nit weitläufig kommen lassen." 

26 Bestand Böhmen Nr. 1685. Darin von Kaiser Ferdinand über die Schlacht auf dem 
Weißen Berg (Wien am 25. November 1620): „.. .daß wir den achten diß zu ende 
gehenden monatbs novembitis wider otíbesagte unsere beheimischan rebellen und 
deroselben rädleinsführer .ungefähr eine halbe meil wegs von Prag, bei unserem 
kuniglichen lusthaus, zum Stern genannt, ein offene freye veldschlacht — Gott lob 
und dank — erhalten, ihre ganze armáda zertrennet, geslagen und in die flucht 
gebracht. Darauf sich volgenden tags unser königliches schloß und die Prager 
städte ergeben." 

27 z. B. Bestand Böhmen Nr. 969: 1526 „Item zu gedenken, zu erwegen zu pringen. 
Nachdem die kunigliche majestet zu Hunigarn und Beheim etwas swach, ab die 
abging. Nachdem die herren und stett in der cron Beheim meinem gnädigsten 
herrn geneigt sind, ob seiner gnaden sune einer zu einem herrn möcht aufgenom-
men werden." — Bestand Böhmen Nr. 1775; Akten betr. die Wahl des Herzogs Al-
brecht zum König von Böhmen 1440; Revolution in Prag 1483 und Korrespondenz 
mit den böhmischen Ständen 1440—1496. — Bestand Böhmen Nr. 1912: Akten betr. 
das durch den Tod König Ludwigs von Böhmen an die Gemahlin des römischen 
Königs Ferdinand erblich gefallene Königreich Böhmen 1545. — Bestand Böhmen 
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der Oberpfalz und Böhmen. Der Grenzverlauf selbst hat im Wandel der 
Jahrhunder te ständig Anlaß zu vielfältigen Amtshandlungen gegeben, die 
ihren Niederschlag sowohl in den Registraturen der terri torialen Verwal-
tungen als auch im Schriftgut aller Grenzämter gefunden haben. Allein die 
Grenzverträge und die im Zusammenhang damit erwachsenen Akten sind 
derar t zahlreich und umfangreich, daß in einem knappen Überblick darauf 
im einzelnen gar nicht eingegangen werden kann. Meist handel t es sich 
dabei um die Regelung von Strittigkeiten aus Anlaß von Grenzverletzungen, 
so wie sich beispielsweise das Konzept eines Schreibens der Amberger Re-
gierung an den Abt von Waldsassen und an die Pfleger von Bärnau, Wald-
münchen und Pleystein aus dem Jahre 1534 darauf bezieht, daß Hans Pflug 
von Rabenstein im „Böhmerwald" an die fünfzig Grenzbäume, die das pfäl-
zische Wappen trugen, umgehauen hat2 8 . Solche und ähnliche Vorkomm-
nisse waren vielfach der Anlaß, daß umfangreiche Akten entstanden, die 
heute ein wertvolles Quellenmaterial zu bieten vermögen. Dabei wurden oft 
genug an der Grenze wohnhafte Leute befragt, die sich ihrerseits wieder 
auf alte Gewährsleute beriefen29 , so daß aus Niederschriften solcher Zeugen-
einvernahmen über den genauen Verlauf eines Grenzabschnittes in der Aus-
wer tung meist auch über den textlichen Zusammenhang hinaus aufschluß-
reiche Hinweise sich ergeben können. Sehr häufig sind in den Archivalien 
Zusammenstellungen von Akten über Grenzverhältnisse überhaupt und 
Grenzirrungen im besonderen enthalten, meist auch mit Abschriften älterer 

Nr. 1664: Akten betr. Abordnung des geheimen Rats Adam Frh. v. Herbersdorf 
an den kaiserlichen Hof in Prag wegen der böhmischen Königswahl 1617. — Be-
stand Böhmen Nr. 1542: Akten betr. die Krönung Kaiser Karls VI. zum böhmischen 
König in Prag 1723. 

28 Bestand Böhmen Nr. 235: „Wir werden glaublichen hericht, wie daß sich Hans 
Pflug understanden und uff dem Bahamer waldt an den orten der mark etlich und 
fünfzig paum, darein der pfalz wappen gehauen, niedergeschlagen haben soll. 
Wo nun dem also, truegen wir des kein gefallen, uns durch solch abhauen die 
grenz und ander gerechtigkeit genommen und entzagen werden sollte. Ist dem-
nach unser ernstlicher bevelch, du wollest deines amts die greniz uf das Behe-
misch mit vleiß abgeen, besichtigen und beschauen lassen, auch gut ufsehen uf die 
mark haben und wo du dann, was uns disfals nachtailigs furgenommen, die Wap-
pen und mark zerhauen befindest, uns underschiedlichen. . . verständigst (1534)." 
— Nebenbei sei darauf hingewiesen, daß hier auch für den Waldabschnitt der 
nördlichen Oberpfalz der Name „Behemer wald" verwendet ist. 

29 Bestand Böhmen Nr. 153; Akten der kurfürstlichen Regierung Amberg betreffend 
Grenzstreit mit Böhmen mit Abschniften von Urkunden ab 1360 über einen Streit 
zwischen Karl IV. und Ulrich Waldauer und den Landgrafen Ulrich und Johann 
zu Leuchtenberg in Grenzangelegeinheiten 1528. Darin aus dam Jahre 1528: „Und 
sind ihre furgestellten zeugen von des ungewitters .wegen gein Hösselstorff be-
schieden, doselbst verhört und uf die behemischen fragartikel gesagt wie nach-
steht. — Behemisch gezeugnus vom dorf Pettlarn, zu Hösselstorf durch die ver-
ordneten am montag nach Ursulae verhört, durch den Greller furgestellt und 
gein Tachau gehörig. Hans Wirt, bei 50 jähr alt hat den ersten artikel gesagt, 
hab er gehört von seinem vater, der bei 90 jähren alt gewest. Zum andern, drit-
ten und vierten artikel gesagt, wahr sein, hab er auch von den alten gehört." 
Es sind bei dieser Gelegenheit 18 Leute aus dam böhmischen Grenzdorf Bett-
larn der Herrschaft Tachau befragt worden. 
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Vorlagen , da ma n stet s die entsprechende n schriftliche n Unter lage n für Ver-
handlunge n ode r Erledigunge n zu r Han d habe n wollte . So findet  ma n selbst 
in Salbücher n wichtige Grenzver t räg e eingetrage n ode r es sind von einzel -
ne n Pflegämtern , dere n Amtsbereic h an Böhme n grenzte , ganz e Bänd e für 
Grenzver t räg e un d wichtige Niederschriften , die sich darau f bezogen , an -
gelegt worden 3 0 , wie auc h die Registratore n un d Archivsekretär e de r Am-
berge r Regierun g vor allem gegen End e de s 18. Jah rhunder t s seh r viel mi t 
solche n Zusammenstel lunge n von Grenzakte n un d dere n spezielle r Ordnung , 
freilich nich t nu r hinsichtlic h de r Grenz e gegenübe r Böhmen , sonder n in 
gleiche r Weise auc h gegenübe r de n andere n benachbarte n Territorien , zu 
tu n hat ten . 

Unte r de n „Grenzirrungen " sind nich t nu r Vorgänge zu verstehen , die sich 
auf die Grenz e selbst un d die beiderseit ige n Herrschaftsrecht e beziehen , 
sonder n auc h die dor t wohnhaft e Bevölkerun g betrafen . Gegenseit ig e Über -
griffe, Beeinträchtigungen , auc h Gewalt tä t igkei te n kame n imme r wiede r 
vor . U m solch e schwebend e Angelegenhei te n in gegenseit igen Verhandlun -
gen zu bereinigen , ware n wiederhol t Zusammenkünft e angesetzt , di e seh r 
häufi g in Eger , dan n abe r auc h in Tacha u un d Pilse n un d an andere n Orte n 
stattfanden . Oft war es notwendig , zu diese n Zusammenkünfte n rech t um -
fangreich e schriftlich e Unter lage n mi tzunehmen 3 1 , wie überhaup t ein e sorg-

3 0 Bestan d Generalgrenzakte n Nr . 25: Quartalsbericht e wegen der Grenz e gegen 
Böhme n 1669/1670; Bd. I : Waldsassen; Bd. II : Bärnau ; Bd. III : Treßwitz ; Bd. IV: 
Murach ; Bd. V: Waldmünchen . — Bestan d Böhme n Nr . 1081—1085: Grenzstrei t 
mit Böhme n 1672—1698; 1698—1706; 1706—1708; 1708—1712; 1752. — Bestan d 
Böhme n Nr . 1094: Grenzbegehun g zwischen Böhme n un d dem Landgerich t Neun -
burg 1789—1790. — Bestan d Böhme n Nr . 1343—1346: Grenzmanualakte n zwischen 
Waldsassen un d Eger 1769—1770; 1770—1771; 1771—1772; 1772—1775. — Be-
stan d Böhme n Nr . 1350: Geschichts - un d aktenmäßig e Aufklärun g der zwischen 
Böhme n un d Oberpfal z bzw. Eger un d Waldsassen obwaltende n Irrunge n bezüg-
lich beiderseitige r Grenz- , Schutz- , Schirm - un d Vogteirecht e 1775. — Bestan d 
Böhme n Nr . 1378: Beschreibun g der Grenze n zwischen dem Stift Waldsassen un d 
der böhmische n Herrschaf t Königswar t 1618. — Bestan d Böhme n Nr . 1376: Be-
schreibun g der Grenze n des Pflagamt s Bärna u 1629. — Bestan d Böhme n Nr . 1381: 
Grenziberaitun g zwischen dem Stift Waldsassen un d der Stad t Eger 1591. — Be-
stan d Böhme n Nr . 1382: Grenzbaschreibun g un d Markungsprotokol l zwischen 
Böhme n un d dem Pflegamt Waldmünche n 1771. — Bestan d Böhme n Nr . 173: Re-
gistraturnotize n der Amberger Regierun g über die Grenzstreitigkeite n mit Böh-
men 1410—1630. — Bestan d Böhme n Nr . 174—'178: Korrespondenze n wegen 
Grenzirrunge n mit Böhme n 1511—1512; 1526; 1549—1550; 1565—1569; 1561 bis 
1565 u. v. a. im. 

3 1 Bestan d Böhme n Nr . 173: „Behamisc h sachen , zum tag gein Eger zu fuhre n in 
kraft der abrede , so zu Pra g zwischen koni g Ferdinan d etc . un d hertzo g Fried -
riche n in Baiern etc . ann o (15)28 beschehen . Sind in der raißlade n mit R L be-
zaichnent , wie ein inventář i un d verzaichnu s dabe i liegt, was handlun g un d wen 
dasselbig betrifft, un d nemlic h so ist inwendig s der laden ufgezaichen t wie nach 
steht . Ite m die puche r un d Schriften in den bahamische n sachen , so zwischen un d 
von wegen der cron Beheim un d Pfalz sambt den iren , in dieser laden , soviel man 
der zu un d uf den tag, so vermu g des abschid s zu Pra g ann o 28 ufgericht , gelegen 
sind. In die großen truhe n oben in de r cammer n bei der thur e steend e un d mit 
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fältige Vorberei tung solcher „Tage" ausschlaggebend gewesen ist für den 
Erfolg, den man dabei anstrebte. Lagen entsprechende Verhandlungsver-
anlassungen vor, wurde an den Verhandlungsort zunächst ein Bote voraus-
geschickt und um Unterkunft für die zur Verhandlung entsandten Räte, sowie 
um schriftliche Zusicherung eines Geleites gebeten3 2 . Mitt lerweile wurde 
festgelegt, wer an einem solchen Verhandlungstag teilnimmt und welche 
Aufgabe dabei der einzelne zu erfüllen hat te 3 3 . Die Ergebnisse der Verhand-
lungen wurden dann in Protokollen, Abmachungen, Schiedssprüchen, Ver-
trägen oder sonstigen Niederschriften festgehalten, und diese bilden heute 
ein freilich auch vielschichtiges Archivmaterial zu Angelegenhei ten strittiger 
unmittelbarer Grenzbeziehungen. 

P bezaichent neben der Schriften behaimischen sachen bezaichent gethan werden, 
wo man der bedurft, daselben zu finden. Was aber von puchem und Schriften, so 
zu bemelten tag gein Eger zu füren notturftig, sind zusammengesucht und in 
diese raißtruhen oder laden R L zum theil gelegt. Dabei ist ein schachte!, be-
zaichent A, darin ligen Schriften, wie derselben ufzeichnus uf der Schachtel 
inhalt, underricht und antwort, wie man uf der Behaim clagartikel, die von inen 
laut bemalter abrede nicht uberschickt worden, wo die zum tag angeregt wurden, 
dannoch auch verantwort werden mechten. Item ein Schachtel bezaichent C W, 
darin sind Schriften und handlung Waldsachsen betreffen, die man zusammen ge-
sucht hat, uf den bemelten tag gein Eger neben andern Schriften zu führen. Und 
sind die originalia, die man mitfuhren soll oder wolle, in der canzlei gewelb 
undten im kleinen beheiter auf der rechten seiten des eingangs ziu forderst bei 
dem fenster. Item so sind auch in einer Schachtel olo etlich Schriften und behai-
misch sachen betreffend, die auch mit not sind zum tag gein Eger, sonder von 
andern Schriften ausgesucht. So der tag zu Eger sein und erraicht, mugen die auch 
wieder zueinander gethan werden. Item in der cantzlej ratstuben und panktruhen 
bei der thür zuforderst unlder dem fenster V. R. sind der behaimischen lehen-
brief registratur uber die leben, so Pfalz von der cron Behaim empfangen hat, 
neben und sambt andern Schriften, briefen und pucher solch belehnung und was 
derselben irrungen und belehnung betreffend." 

32 Bestand Böhmen Nr. 133: Akten betr. das Geleit gegen Eger zu dem angesetzten 
Tag 1511. (Konzept „An die von Eger"): „Unser freuntlich dinst zuvor. Ersamen 
und weisen guten freunden. Nachdem unser gnedigste und gnedige herren die 
pfalzgraven gebruader jetzt uf angesetzten tag sunntag cantate schirst zu nacht 
ine rete wider zu Eger haben werden, ist anstat irer fürstlichen gnaden unser 
gutlich hageren und bitten unsernhalben freuntlich, Ir wellent derselben ver-
ordneten reten wie vor bej Euch herberge versehen, sambt den, so si mit ihne 
dohin ungeverlich bringen werden, bei disen boten Euer verschrieben gleit zu-
senden lassen. Das kompt irer fürstlichen gnaden zu gnedigem gefallen und wol-
len das freuntlich gern verdienen. Datum uf erfcage nach quasimodogeniti anno 
etc. (15)11. Stathalter und rete zu Amberg." 
Im gleichen Akt liegt auch der Egerer Gelaitsbrief, ausgestellt am 1. Mai 1511. — 
Weitere Geleitsbriefe z. ß . Bestand Böhmen Nr. 134: Böhmische Geleitsbriefe 
1509—1522 oder Biestand Böhmen Nr. 135: Geleitsbriefe 1503. 

38 Bestand Böhmen Nr. 1119: „Auf den tag gein Eger Laurenti anno (t5)ll. Obmann 
herr Adam von Torring ritter. Sager: grave Reinhart, vitzdom, Albrecht Nothafft, 
hofmeister, Cristoff von Tein, Paul von Hasperg. Anwelde: Hanns Nothafft, 
doctor Zangell. Niclas von Zadtwitz, Jörg Gruber. — Schreiber, Hanns von 
Pruck, kuchenmeister. Cleger: Zenger, Waldsassen, Linhart Prackendorffer, herr 
Ludwig von Habsperg, Stefan Prucken, Hans Cramer von Tennesperg. Itam auf 
dem tag Barbare soll Prunners sach auch mitgenommen werden." 
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Die schiedliche Beilegung solcher ständig sich wiederholender Vorkomm-
nisse entsprach dem gegenseit igen Bemühen, ein gut nachbarschaftliches 
Verhältnis zu pflegen. Diese Absicht wird in der diesbezüglichen Korrespon-
denz auch ausdrücklich betont. Als beispielsweise der Tag zu Cantate 1511 
für Eger ausgeschrieben war, aber wegen des Todes des Obmannes der 
böhmischen Abordnung, Bohuslavs von Lobkowitz auf Hassenstein, unter 
zwei anderen böhmischen Adeligen, Peter von Rosenberg und Peter von 
Sternberg, ein neuer Obmann bestimmt werden sollte, wandte sich Graf 
Reinhard von Leiningen wegen Beibehaltung des Tagungstermins an Zdenko 
Low von Rosenthal und legte, da er kurz zuvor zum Vicedom in Amberg 
bestellt worden war, diesem Schreiben einen Zettel bei, worin er namens 
seines Amtes und persönlich beteuerte , „dasjenige, so zu freundlicher guter 
nachbarschaft dienen und raichen mag, mit fleiß zu furdern und vollbringen 
helfen" bestrebt sein werde 3 4 . Dazu das Beispiel einer gleichartigen Freund-
schaftsbeteuerung von der anderen Seite: Im Zusammenhang mit einer 
Fehde Franz von Sickingens wurde der flüchtige Har tmann von Kronberg in 
Böhmen gesucht und auch die Stadt Klattau erhielt 1523 eine diesbezügliche 
Anfrage. In ihrer Antwor t 3 5 entschuldigte sie sich zunächst, daß sie keinen 

34 Bestand Böhmen Nr. 2064: Akten der Amberger Regierung betreffend die Tage 
zu Tachau, Prag und Eger wegen Irrungen zwischen Böhmen und Oberpfalz 1505 
bis 1539: „Lieber Freund! Nachdem ich jetzt von den durchlauchtigsten fursten, 
meinen gnedigsten und gnädigen herren pfalzgraven Ludwigen kurfursten und 
herzog Friedrich in Baiern gebrudere, soviel irer gnaden gemeinschaft betrifft, 
ihrer gnaden vitztumamt zu Amberg der Pfalz in Baiern angenommen und be-
finde, weichermaß die königliche würde und cron Behaim und beyd ihr fürstliche 
gnaden zu freuntlicher er.beynung und guter nachbarschaft miteinander stehen, 
so bin ich von ihrer fürstlichen gnaden wegen und für mich selbs auch genaigt 
und bewillt, alles dasjenige, so zu freuntlicher guter nachbarschaft dienen und 
raichen mag, mit fleiß zu furdern und vollbringen helfen, der Zuversicht, Ihr 
werden dergleichen uf Euren teyl auch thun. Das wellent von mir als angeender 
vitztum guter freundlicher maynung vernehmen. Datum ut in literis. Reinhard, 
grave." 

35 Bestand Böhmen Nr. 2066: Einfälle der Böhmen in die Oberpfalz, Rüstung der 
Pfalz gegen Franz v. Sickingen und Einfälle der Herren v. Pflug in das Gebiet 
des Stifts Waldsassen 1501 ff. Darin Bürgermeister und Rat der Stadt Klattau 
an den Erzbischof in Trier, an Pfalzgraf Ludwig bei Rhein, Herzog in Baiern, und 
an Landgraf Philipp von Hessen vom 29. Juni 1523: „.. .Euer kurfürstlich und 
fürstlich ignaden schreiben uns gethan, betreffend die handlung Franzen von 
Sickingen halb und durch Hartman von Kronperg haben wir vernommen, wie 
sich gemelter Hartman in der cron zu Peham aufenthalten sollt und sich so sterk-
ken und des willens wer, die Oberpfalz überfallen, des wir doch gar kein wissen 
haben und ist uns die sach verporgen. Weiter meldet Euer kurfürstlich und fürst-
lichen gnad, ob wir ihm hilf zugesagt betten, davon abzusteen und mit ratepleiben; 
darauf begert Euer kurfürstlich und fürstlichen gnaden unser verstentliche anwort. 
Darauf thun wir Euer kurfürstlichen und fustlichen gnaden zu wissen, daß wir 
kein teutschen schreiber haben, der die sach mecht gruntlichen Euer kurfürst-
lichen und fürstlichen gnaden erzelen, nach dem sich gebürt. Wir sein des willens, 
uns gegen Euer kurfürstlich und fürstlich gnaden in aller guter nachparschaft zu 
halten und solichen leuten pey uns kein furdernus noch hilf zu geben, es wer 
dann sach, daß wir von unsern gnedigen herrn kuniglicher mejestet von Ungarn 
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deutschen Schreiber habe, „der die sach mecht grundlichen Euer kurfürst-
lichen und fürstlichen gnaden erzählen, nach dem sich gebürt", und betonte 
ihrerseits den Willen zu guter Nachbarschaft. Dieses Schriftstück ist keine 
Originalausfertigung, dürfte vielmehr eine gleichzeitige Übersetzung des 
tschechischen Originalschreibens sein. Solche Übersetzungen liegen den im 
Staatsarchiv verwahr ten tschechischen Zuschriften ziemlich regelmäßig bei3 6 . 

Der Schriftverkehr zwischen Böhmen und der Oberpfalz wurde wei taus 
überwiegend in deutscher Sprache geführt, doch sind auch tschechische Zu-
schriften nicht vereinzelt. Die Stadt Pilsen korrespondier te sowohl in tsche-
chischer als auch in deutscher Sprache37 , Prag schrieb meistens deutsch, ge-
legentlich auch in Tschechisch oder bediente sich des Lateinischen38, Taus 
korrespondier te meist tschechisch39 oder Mies in zeitlichem Unterschied 
tschechisch oder deutsch40 . 

Auf Grund der, übrigens ganz in verschiedenartigen Beständen vers t reut 
e ingeordneten Korrespondenzen mit Städten aus Böhmen lassen sich über 

und Peham, das wir nit hoffen, darzu mit ernstlichem mandát erfordert wurden. 
Auch ist unser fleißig pit an Euer kurfürstlich und fürstlich gnaden, wo sich der-
gleichen uns zu nachteil sollich leut in Euer kurfursten und fursten thum ent-
halten wolleten, Euer kurfürstlich und fürstlich gnad wellen so.lchs desgleichen 
auch nit .gestatten . . ." — Nebenbei bemerkt sei, daß in diesem Schreiben aus 
dem Jahre 1523 der zur Zeit früheste Beleg für „Oberpfalz" neben der in der 
•ersten Hälfte des 16. Jahrhunderts erst allmählich in Gebrauch kommenden Be-
zeichnung „obere Pfalz" enthalten ist. 

30 z. B. Bestand Böhmen Nr. 42: Akten der Amberger Regierung betreffend die Be-
schwerde der Stadt Cham über Gefangennähme eines ihrer Bürger durch den 
Richter zu Taus wagen einer Geldschuld 1591/92. — Bestand Böhmen Nr. 2067: 
Akten der Amberger Regierung wegen Unruhen im böhm. Grenzgebiet durch 
die Herren v. Schwanberg und Gutenstein und den Hauptmann des Pilsner Krei-
ses Albrecht v. Sternberg 1501—1526. 

37 Bestand Böhmen Nr. 2068: (Schreiben der Stadt Pilsen aus dem Jahre 1502 in 
deutscher Sprache). — Bestand Böhmen Nr. 1612: (Schreiben der Stadt Neupilsen 
aus dem Jahre 1447 in deutscher Sprache). •— Bestand Böhmen Nr. 2066: (Schreiben 
der Stadt Pilsen aus dem Jahre 1523 in tschechischer Sprache). 

38 Bastand Böhmen Nr. 2064: Akten der Amberger Regierung betr. die Tage zu 
Tachau, Prag und Eger, Privatiriurngen zwischen Böhmen und Oberpfalz usw. 
1505—1539 (Schreiben der Stadt Prag in deutscher, tschechischer und lateinischer 
Sprache). — Bestand Böhmen Nr. 1808: Korrespondenz mit den Räten in Prag 
1454 (deutsche Schreiben Prager Bürger). — Bestand Böhmen Nr. 931: (Schreiben 
der Stadt Prag in lateinischer Sprache 1518). 

39 Schreiben der Stadt Taus liegen vielfach in deutschen Übersetzungen bei den 
Akten, es sind aber auch Originale in deutscher Sprache (z. B. Bestand Böhmen 
Nr. 86 aus dem Jahre 1647 oder Bestand Böhmen Nr. 939 aus dem Jahre 1515) und 
in lateinischer Sprache (Bestand Böhmen Nr. 936 aus dem Jahre 1512) vorhanden. 
— Bei den Verhandlungen auf einem Tag zu Tachau im Jahre 1543 gab der An-
walt der Krone Böhmen bekannt: „das beger ist beschehen, daß diie einlag in 
teutsch soll gestellt werden. Denselben inhalt die behamischen cormmissarien ver-
nommen, daß nunmehr denen von Taus nit vonnoten zu verdolmetzschen, dieweil 
die commissarien behemischer sprach khundig, selbst verteutschen." (Bestand 
Böhmen Nr. 169 fol. 191/191'). 

40 z. B. Bestand Böhmen Nr. 936; (Schreiben aus dem Jahre 1515 in tschechischer 
Sprache und Schreiben aus dem Jahre 1514 in lateinischer Sprache). 
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die inhaltliche Aussage hinaus durch die Siegelabdrücke auch Belege für die 
Entwicklung und Veränderung der Stadtwappen finden, so e twa durch ein 
Stadtsiegel von Schlaggenwald aus dem Jahre 1533 mit dem Rechen der 
Riesenburg und der Pflugschar der Pflug von Rabenstein4 1 , das zur Mitte des 
16. Jahrhunder t s durch eine neue, dann bis in die Gegenwart gebrauchte 
Wappendars te l lung abgelöst worden ist. Aus böhmischen Städten, vor allem 
des an die Oberpfalz angrenzenden westlichen Böhmen, werden Zuschriften, 
auch mit zum Teil sehr gut erhal tenen Siegelabdrücken, im Staatsarchiv ver-
wahrt 4 2 . Es läßt sich daraus die über Jahrhunder te währende wechselseitige 
Beziehung zwischen der Oberpfalz und Böhmen in vielfältiger Hinsicht er-
kennen, wie auch aus den Zuschriften von adeligen Grundherren, Herr-
schaftsamtleuten und zahlreicher Privater aus Böhmen an die Regierung in 
Amberg und an die verschiedenen nachgeordneten Ämter im Bereich der 
heutigen Oberpfalz ein Gleiches in Erscheinung tritt4 3 . 

Die Beziehungen der Oberpfalz waren aber insbesondere mit Eger durch 
viele Jahrhunder te recht mannigfaltig und das spiegelt sich auch in einer 
größeren Reichhaltigkeit der auf Eger bezüglichen Archivalien im Staats-
archiv Amberg wieder. Ohne darauf im einzelnen eingehen zu können, sei 
nebenbei nur erwähnt , daß nach 1540, dem Zeitpunkt der Errichtung der 
Papiermühle bei Eger44, vor allem in den Ämtern der nördlichen Oberpfalz 
sehr häufig und zeitweilig fast ausschließlich Egerer Papier verwendet wor-
den ist. 

Der Austausch industrieller Erzeugnisse — um dieses weite Gebiet wenig-
stens andeutungsweise zu streifen — erweist sich in den Archivalien eben 
in gleicher Weise als ein Ausdruck der engen nachbarschaftlichen Wechsel-
.beziehungen wie in vielen anderen Bereichen des gegenseit igen Kontaktes. 
Als ein Beispiel darf der Brief Albrechts von Wallenstein, hier noch als 
„bestellter obrister zu Roß und Fuß", vom 9. April 1622 angeführt werden, 
worin die Amberger Regierung gebeten wurde, Vorsorge dafür zu treffen, 

41 Bestand Kurpfälzische Ämter/Amberg Stadt F 326 Nr. 9. — Dazu L. Eißner, Ein 
altes unbekanntes Stadtsiegel der Bergstadt Schlaggenwald. Der Egerländer, 
3. Jg. (1952), S. 256. 

42 z. B. Bestand Böhmen Nr. 936: >Prägesiegel der Städte Prag Altstadt (1514), Prag 
Neustadt (1514), Pilsen (1515), Klattau (1514), Taus (1512). — Bestand Böhmen 
Nr. 442: Stadt Haid (1657). — Bestand Böhmen Nr. 133: Stadt Eger (1511), auch 
Bestand Landgrafschaft Leuchtenberg Nr. 1713 (aus 1530) u. v. a. m. 

43 z. B. Bestand Böhmen Nr. 2068 allein in einem Akt Schreiben des Burggrafen von 
Prag, des Hauptmannes des Tachauer Kreises, des Hauptmannes des Pilsner 
Kreises, weiters Heinrichs von Gutenstein auf Tachau, des Hauptmannes zu 
Chotieschau, des Hieserle von Ohodau aus dem Beginn des 16. Jahrhunderts. Im 
übrigen sehr häufig vor allem in Archivalien des Bestandes Böhmen, aber auch 
in anderen Beständen des Staatsarchivs. 

44 Karl Siegl, Die Steiner Mühlen. Egerer Jahrbuch, Jg. 35 (1905)), S. 233 ff. und 
Unser Egerland, Jg. 31 (1927), S. 55ff. — K. Siegl, Die Egerer Papiermühle. Unser 
Egerland, Jg. 29 (1925), S. 129 ff. — H. Sturm, Eger. Geschichte einer Reichsstadt, 
2. Bd., S. 254 ff., hier auch Tafel der Egerer Wasserzeichen von 1540—1812. 
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daß die bestellten 500 Zentner Blech „umb bare bezahlung nach und nach" 
an den Plattner zu Eger Bartolomäus Eckhard geliefert werden48, der be-
auftragt war, daraus Reiterrüstungen zu fertigen. 

Mit diesem einen Beispiel ist im Rahmen unserer Archivalienübersicht 
hinsichtlich Betreffe, für Böhmen ein umfangreicher Materialkomplex an-
gesprochen, der durch Repertorien und Register allein bei weitem nicht aus-
zuschöpfen ist, da die zwischen dem oberpfälzischen Bergbau mit seinen 
Eisen- und Hüttenwerken vor allem um Amberg46 und den Bergbaugebieten 
im nordwestlichen Böhmen bestandenen regen Beziehungen derart inein-
ander verflochten waren, daß erst eine eingehende Bearbeitung die ein-
zelnen Fäden aufzunehmen vermag. Immerhin aber darf nur als Andeutung 
darauf hingewiesen werden, daß gerade zur Zinnblechfabrikation in Am-
berg, für die sich eine eigene Handelsgesellschaft gebildet hatte 47, bestimmte 
Bergwerke im Kaiserwald und im Erzgebirge nahezu allein für die Lieferung 
des erforderlichen Rohmaterials in Betracht kamen, da es in der Oberpfalz 
kein nennenswertes Zinnvorkommen gab, wohl aber in jenen Bergbau-
gebieten des nordwestlichen Böhmen. Wie zum Teil auch aus Archivalien 
des Staatsarchivs Amberg hervorgeht — eine Erweiterung der Quellen-
grundlage bietet hier zusätzlich das Stadtarchiv Amberg —, waren etwa bis 
zur Mitte des 16. Jahrhunderts insbesondere Schlaggenwald, der Mittel-
punkt der Zinnförderung im Kaiserwald, und seit diesem Zeitpunkt vor-
wiegend die Zinnbergbauorte Platten, Gottesgab und Frühbuß, auch Neu-
dek, Hengstererben und Heinrichsgrün im Amtsbereich des St. Joachims-
thaler Bergoberamtes die bedeutsamsten Bezugsquellen für das benötigte 
Rohmaterial48. 

45 Bestand Dreißigjähriger Krieg Nr. 754: „. . .und habe aus dem an mich vom 
22. Marty jungsthin afbgangenem schreiben gar gern vernohmen, daß auf be-
schabenas ersuchen sie bey dem Verwalter zum Neuen Gepeu die Verordnung 
gethan, damit zu Ihrer kayserlichen majestát unseres allergenedigsten herrn raot-
turften und schilagung einer gaWießen anza'M bedingter reuttenrüstungen dem 
plattner zu Eger Bariüme Eckhardten das darzue (bedürftige plech auf erfolgende 
meine specification willig äbgefolget werden solle. Aüd'iawailn dann gemachten 
Überschlag nach ernennter plattner zu den anigedingtien rüstungen biß in funf-
bunder celnten plech bedürftig sein wird, alß will ich sy ansucht haben, die 
weitere unbeschwerte verfuögung zu thun, daß ihme plattner besagte fünfhun-
dert centen plech lumib bare ibezahlung nach und nach ahgefalget werden möge, 
wie sie bestes wohl zu thun wissen, und verbleihe denselbten angenembe freund-
ischaft hinwiederuimib zu erzaigen jederzeit willig. Geben Prag den 9. aprilis anno 
1622. Albrecht Wentzel Eusabius von Waüdsteiin . . . bestelter öbrister zue roß und 
fueß." Eigenhändig dazu geschrieben: „der herran dienstwilliger (Unterschrift)". 

46 Fr. M. Reß, Geschichte und wirtschaftliche Bedeutung der dberpfälzischen Eisen-
industrie von den Anfängen bis zur Zeit das 30jähr. Krieges. Verhandlungen des 
Vereins für Geschichte der Oberpfalz und Regensburg, 91. Bd. (1950). 

47 Fr. Hassel, Die Zinnblecbhandelsgeselschiaft 'in Ambarg und ihre Stellung in der 
Gasamtentwicklung der Weißlblechindustrie. Verhandlungen des Vereins für Ge-
schichte der Oberpfalz .und Regensburg, Bd. 58 (1916). 

48 L. Eißner, Amlbergis Zinnblecherzeugung im 16. Jahrhundert benötigte Egerländer 
Zinn. Der Egerländer, 3. Jg. (1952), S. 179ff. 

139 



Welche Transportgüter sonst über den Böhmerwald und das Fichtel-
gebirge nach Böhmen und aus Böhmen in die Oberpfalz verfrachtet wurden, 
läßt sich in erster Linie aus den Aufzeichnungen über den Zoll in den dafür 
in Betracht kommenden Grenzämtern ermitteln. Insbesondere sind hier die 
Zollregister ergiebig, deren systematische Auswer tung wertvolle Ergeb-
nisse zu den wirtschaftsgeschichtlichen Beziehungen beider Nachbarländer 
erbringen können4 9 . Darüber hinaus bieten die Zolltarife gewisse allgemeine 
Anhal tspunkte darüber, was an zollpflichtigem Gut die Grenze passierte. 
Beispielsweise sind in einem Zolltarif für Burgtreßwitz aus dem Jahre 1579 
die Zollsätze für folgende Kategorien angegeben 6 0 : Ochsen, gemästete oder 
feiste Schweine, dürre Schweine, Schafe, Pferde, dann Wein, Tuche, Felle, 
Häute, Sicheln, sowie beladene Wagen . Auffallen mag hier, daß detaill ierte 
Zollsätze für Viehtransporte an der Spitze stehen; doch ergibt sich auch aus 
einer überschlägigen Bearbeitung der Zollregister von Weiden aus den 
Jahren 1671—1702, daß dort in dem einen Jah r 1690 allein über 34 000 
Schweine verzollt worden sind, die aus der Gegend von Bischofteinitz, Kla-
drau undAltzetlisch stammten5 1 . Und aus anderen Quellen des Staatsarchivs 
weiß man, daß große Schweineherden bis nach Heidelberg getr ieben wur-
den und auch Gänse in Massen Ausfuhrartikel ländlicher Gegenden in Böh-
men gewesen sind. Im Jahre 1502 wurde ein Mann aus Pilsen, der sich 
Kaspar nannte, mit einem Transport von 400 Ochsen auf der Zollstation in 
Waidhaus angehalten5 2 . Da ihm das Geleit verweiger t wurde, wandte er 

49 Bestand Amt Weiden Nr. 382, 386, 387, 390, 393, 395, 400, 422, 423, 426, 433, 471, 
508, 509: Zollregister des Amtes Weiden aus dem Zeitraum 1671 bis 1730. — 
Bestand Amt Vohenstrauß Nr. 29: Zollregister 1690/97. — Bestand Amt Cham 
Fasz. 126: Zollrechnungen 1650—1708. — Bestand Landshuter Extradition Nr. 2541: 
Zollrechnung Matzlesberg 1554 u. a. — Dazu überhaupt einschlägig: Bestand 
Maut-, Zoll-, Aufschlags-Umgelds-Accis- und Steuerwesen 1529—1809 und Bestand 
Zoll- und Mautakten 1510—1808. 

50 Bastand Zoll- und Mautakten Nr. 38: Pflasterzoll zu Weidhaus 1575/1579. — Im 
gleichen Bestand Nr. 21: Zollordnung für Eslarn 1565, Pfalzneuburgische Zoll-
ordnung 1577 u. a. — Nr. 143: Zoll auf Hafer aus Böhmen für aberpfälzische Gar-
nisonen 1649. — Nr. 51a: Amberger Zollexamption 1594 u. a. 

51 Lois Eißner, Die Wirtschaftsbeziehungen zwischen Böhmen und Bayern im Spie-
gel der Zollregister der Stadt Weiden in den Jahren 1671—1702. Der Egerländer, 
4. Jg. (1953), S. 122 ff. 

52 Bestand Böhmen Nr. 2068: „Mein willigen dienst! Wißt, lieber herr Prantner, ich 
Caspar von Pilsen laß Euch piten, daß ich hie zu Waidhaus lig mit 400 oxn 
und wolt gern hinaus zu Euch selber sein geritten. So hab ich nit dürft ohn ein 
glait und mir der richter kains hat wellen geben. So pit ich Euch, daß ir mir 
darin helfen und raten weit, damit ich hinaus kum mit dem riech. Tuet als mein 
ginstiger herr, das wil ich wider umb Euch verdienen. Wo Ihr aber mich nit 
mecht pebaren mit den glait, so schreibt mir und den richter, wes ich mich halten 
soll und wo es mecht sein, daß ich ich doch mit ghalt hinauszug mit Euer allen 
hilf und rat, wan ich kum zu großen schaden, wan das fiech ligt als auf mir. Ich 
salt selber mit den briefen, die gegenbertig sein, zu Euch geritten, so hab ich mich 
mit dürren wagen gladtz halben. Auch pit ich Euch, Ir last Euch die sach pevolchen 
sein. Damit seyt Gott pevolchen. Datum zu Waidhaus am ertag Franziscii im 
1502 jar. Caspar von Pilsen." 
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sich umgehend schriftlich an den Pfleger zu Hirschau: „so pitt ich Euch, daß 
Ihr mir darin helfen und raten wollt, damit ich hinaus kumm mit dem Fiech". 

Trotz allgemeiner Kategorienangaben für Wagenladungen in den Zoll-
tarifen5 3 besteht gelegentlich doch in gewisser Hinsicht die Möglichkeit fest-
zustellen, welche Handelsware in derart igen mehrspännigen Fuhren trans-
portiert wurde, und zwar durch die vielen Akten über „Nahrne", in denen 
die Schadensersatzansprüche nach Beschlagnahme oder Raub und die im 
Zusammenhang damit geführte Korrespondenz ihren Niederschlag gefunden 
haben. Im folgenden dafür einige Beispiele, die um viele weitere ergänzt 
werden könnten. 

Im Jah re 1467 schrieb die Stadt Budweis an den Pfalzgrafen Otto wegen 
des Aufgreifens eines Kaufmannszuges durch Hans von Rinach und legte 
diesem Schreiben eine Aufstellung der Waren bei, um deren Schadlos-
hal tung man sich bemühte 5 4 . Es werden da genannt : verschiedene Posten 
von Tuch, darunter Ulmer und Augsburger Barchent, St. Galler und rheini-
sche Leinwand, dann Gewürze wie Pfeffer, Ingwer, Nelken, Safran, Muskat, 
Zimtrohr, weiters Seide und andere Waren . Oder 1583 ist in Hirschau ein 
Transport von Waren für Pilsen beschlagnahmt worden 6 5 , bei dem in Fäs-

58 z. B. in einem Zolltarif für Waidhaus aus dem Jahre 1579 (Bestand Zoll- und 
Mautakten Nr. 38): „1 wagen, so 10 pferde hat", „1 wagen, so 5 oder 6 pferde 
hat" oder „kleinwagen" oder „1 wagen, darauf viel ding samt guter". 

54 Bestand Böhmen Nr. 2144: Akten der Amberger Regierung betreffend die Be-
schwerde Jans von Rosenberg und der Stadt Budweis über Gefangennahme eini-
ger ihrer Untertanen 1467. Darin: „Saurperger. Item 5 eilen herntoler für 6 f. 7 ß, 
ein swarz hohenwerger tuch für 7 f, zwen swarz harraß für 12 f, drey ulmer 
gölzsch für 12 f minus 6 ß, eyn lawbinger golczsch für 3V2 f, drey swarz gugler 
für 3 f 3 ß, eyn swarzen scheyler für 2 f 7V2 ß, augspürger parchat 6V2 eilen und 
ulmer 11 eilen, ingwer IOV2 pfund für 3 f, negelen 4 pfund virdung für 3 f, ort 
safran 1 pfund für 2V2 f, muscat V2 pfund für 1 ort, zymantrorn 2 pfund für 2 f, 
muscatplüt für 2 f, eyn leibpellz mit harros überzogen für 1 f, Summa facit 64V2 f 
3 g. Erhart Goltschmid. Swarze seyden für 19 gröschlein, presilig für V2 f, ingwer 
für 2 f, negelen für 1 f, muscaten für 1 f, zymatrorn für 1 f, eyn augspürger 
golczsch für 3 f 7V2 gröschel, ein hut für 50 pfennig. Summa facit 9Vi f 1 ort 3 ß. — 
Walthasar Perlheffter, ein pfund unczen golds fux 12 f 12 ß. — JöirgSchlossers ayden. 
Sieben pfund ingwer für 3 f, pfeffer 2 pfund 1 virdung für 3 ort IV2 ß. Summa 
facit 4 minus 3V2 ß. — Niclas Haynl. Seyden ein halb pfund fux 2V2 f, zucker für 
IV2 ort. Summa facit 3 f minus V» ort. — Jörg Kramer. Eyn stück galler leyrihat 
und 2 stück reinischer leynbat. Summa facit 6 f 1 g. — Salman jüd. Ingwer 2 pfund, 
2 pfund pfeffer, 1 pfund negelen. Summa facit 2 f. V2 ort. — Summa summarum 
102V2 f 8 V2 ß 5 g." 

53 Bestand Böhmen Nr. 35: Akten der kurfürstlichen Regierung betr. die auf An-
trag eines Amberger Bürgers in Hirschau beschlagnahmten Waren von Bürgern 
aus Pilsen 1580/88. Darin: „Etlich ein weinfaß mit waren wie nachsteet: 10 stuck 
schwarz lansperger parchat, 8 stuck schwarz gemain augspürger parchat, 3 stuck 
schwarzen gemain grediß augspürger parchat, 4 stuck weißer augspürger und 8 
stuck weiß bairer barchat, 8 halbe stuck damaschkhat zwilch, 1 stampf Argon 
safran in eim ledern sack, 1 schachtl mit zimt safran, 1 schachtl, so großer, zimet. 
— 2/ Ein kurz dichtes schlagfaß, darinnen 24 stuck gemeiner galler leinwat per 
84 f, 6 stuck galler leinwat, 2 stuck no. 4200, 1 stuck no. 4105, 5 stuck no. 4110, 
fünf stuck no. 4115, zwei stuck no. 4125, 4 stuck no. 4130, 4 stuck no. 4135, 1 stuck 
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sern Landsberger und Augsburger Barchent, weiters Gewürze, sowie eine 
größere Stückzahl von St. Galler Leinwand verpackt gewesen waren. Auf-
schlußreich ist ein anderer Fall: da ist im Jahre 1500 Asmus Kebling aus 
Brüx, der mit einem Geleitsmann von Eger aus nach Nürnberg ritt56 , in der 
Nähe von Neumarkt i. Opf. überfallen und ausgeraubt worden. Er hat te nur 
Geld bei sich und ließ für seine Schadensanmeldung sogleich nach dem 
Überfall durch seine Heimatstadt Brüx feststellen, wieviel Geld ihm anver-
traut worden war. Die darauf bezüglichen Kundschaftsbriefe liegen im 
Staatsarchiv Amberg vor, und zwar: von der Bergstadt Graupen, von der 
Stadt Brüx für etliche Bürger, darunter vom Goldschmied Meister Jacof, der 
einen Saphier mitgegeben hatte, damit dieser im Auftrage eines Edelman-
nes in Nürnberg gefaßt würde; weiters von Wenzeslaus aus Budweis, Dok-
tor und Stadtarzt zu Brüx, für den „ezlich notdürftige ding" in Nürnberg be-
sorgt werden sollten; dann von Jörg Vitztum von Neuschwanberg, zu Brüx 
wohnhaft, der 100 rheinische Gulden in Gold nach Nürnberg schicken wollte; 
von der Stadt Komotau, von der Stadt Kaaden und schließlich von Margarete 
Hanisch zu Schlackenwerth, die durch Asmus Kebling eine Bestellung auf 
fränkischen Wein aufgegeben hat te . Vergegenwärt ig t man sich die Aus-
stellungsorte dieser Kundschaftsbriefe, ha t man gleich-ein beträchtliches 
Stück der seit Karl IV. und Wenzel IV. privilegierten Handelsstraße im 
Eger- und Bielagraben vor sich. 

Einem Schreiben des Jörg Bernhard, Bürgers zu Tirschenreuth, aus der 
Mitte des 16. Jahrhunder t s 5 7 ist zu entnehmen, daß Güter wie anderwärts 
auch von oberpfälzischen Fuhrleuten in Lohnfracht nach Böhmen transpor-
tiert wurden. „Einer, genannt pane Hans zu Tachau" ha t te ihn bestellt, Wein 
aus Franken zu holen. Daß er dann auf der Rückfahrt zwischen Tachau und 
Bärnau überfallen und beraubt wurde, machte seinen Fall aktenkundig, 
übr igens finden sich im Staatsarchiv auch Zehrkostenrechnungen von Fuhr-
leuten, die im Auftrage von Kaufleuten aus Böhmen Transporte durchführ-
ten, gelegentlich auch nur innerhalb von kleineren Strecken, so daß die 
Waren jeweils umgeladen werden mußten6 8 . 

no. 4195, summa 54 stuck. — 3/ Ein klein schlagveßlein mit ungefehrlich einen 
halben centen reiß. Darinnen auch ein Schachtel mit messingkugeln und nessern. 
— 4/ Ein pallen gemeine weiße pundtwollen." 

56 Bestand Böhmen Nr. 1940: Akten der Heidelberger geheimen Kanzlei betreffend 
einen räuberischen Überfall auf einen böhmischen Handelsmann aus Brüx im 
fürstlich pfälzischen Geleit 1500. 

57 Bestand Böhmen Nr. 1119: „ . . .a ls ich nu gefaren, sind mir ufm Behemerwalde 
zwischen Tachau und Bernau uf freyer straßen drey .meiner wagenpferde, die ich 
schetze und lieber fünfzig gulden, verloren und uß meiner taschen sechs gulden 
raublichen entwent und genommen worden . . ." 

58 z. B. Bestand Böhmen Nr. 35, darin: „Verzeichnuß, was die fuhr- und fahrenleutt, 
so damals den Pilsnischen kaufleuten guter geführt, von dem 14. bis auf dem 
16. augusti (15)80 bei mir verzehrt haben, wie volgt: Wastl Haß von Waidhaus 
sambt einem knecht und 4 pferden 6 f 3 ß 6 d; Hans Schetz von Sulzbach mit 
einem pferd 2 f 4 ß 13 d; Mertn Behem von Pleystein sambt einem pferd 2 f 4 ß 
13 d; Hans Gletl von Mospach mit einem pferd 3 f 3 ß 11 d; Jerg Gretsch von 
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Daß solche Vorfälle, denen Warentransporte ständig ausgesetzt waren, 
ausgiebig Niederschlag in den Akten der jeweiligen Amtsstellen gefunden 
haben und heute in verschiedenen Archivbeständen greifbar sind, beruht 
darauf, daß in den als „Erbeinung" bezeichneten Abmachungen zwischen 
der Oberpfalz und Böhmen ausdrücklich auch eine gegenseitige Hilfe und 
Unterstützung in der Verfolgung und Ergreifung der Täter bei Straßenraub 
zugesichert wurde59. Im übrigen ist die Art solcher Akten über „Nähme" 
recht mannigfaltig. Es handelt sich dabei um Briefe, Eingaben, Protokoll-
niederschriften, Einvernahmen, auch Gerichtsbeschlüsse, um Interzessions-
schreiben der jeweiligen Heimatstädte u. a. Natürlich betreffen die Akten 
über derartige Vorkommnisse jeweils nur Einzelfälle; aber in der Summe 
ergeben sie doch wohl wünschenswerte Aufschlüsse für die wirtschafts-

Pleystein sambt 1 pferd 2 f 3 ß 11 d; Hans Schwarz von Misprun mit 1 pferd 2 f 
1 d; Hans Erttl von Pleystein sambt 4 pferden 5 f 1 ß 24 d; herr pfleger und andere 
darzu erforderte, sambt dem stadtschreiber verzehrten nach abladung und inven-
tierung der guter 2 f 20 d; zweyen wechtern, so 2 knecht der guter gehütet, auß 
bevelch herrn pflegers geben 3 f 22 d. Summa 25 f 8 ß 7 d. Hainrich Duschner. 
gastgeb zu Hirschau." 
Bestand Böhmen Nr. 124, Abschrift eines Artikels der Erbeinung zwischen Baiern 
und Böhmen 1509: „Wir verheißen und versprechen auch für uns alle, unser er-
ben und nachkommen pfalzgraven bej Rhein und herzogen in baiern, wan und in 
welcher zeit sich begebe, daß ainer oder mer aus unsern undertanen oder frambd 
durch frevel oder mutwillen einichen schaden mit prant oder nähme in irer 
konglichen wird und der cron Behem, Iren zugehörigen furstenthumern, landen 
oder gebiet, wie sich das begeben mecht, zutragen wurde und denselbigen tettern 
zu frischer täte nachailung beschee, sodann uns, unsern ambtleuten oder befelch-
habern solcher schad und geschieht verkindt oder dieselbigen des selbst innen 
wurden, so sollen dieselben unser ambtleut, Untertanen und verwanten mit macht 
on allen Verzug und verhindernus auf sein zum fuxderlichsten meglich dem oder 
denselbigen beschedigern nacheilen von straß zu straß, von slossern, steten, ca-
steln, befestigungen zu slossern, steten, casteln und zu befastigung, so weit unser 
furstenthum, lande und gebiet raichen, und wo derselben theter in einach slos, 
stat, flecken oder befestigung unsers gebiets sich enthalten werden, so sollen die 
nacheiler von stundan allen vermoglichen vleiß thun und solch beschediger oder 
theter zu unsern banden und in unsern gawalt zu bringen sambt der nähme, mit 
der sie betreten worden. Wo aber sich der enthalter oder theter des widersetzen, 
dadurch die beschediger und theter nicht zu unsern handen geantwort werden 
mechten, so sollen und wollen wir von stundan und aufs furderlichst uns mög-
lich solch enthalter und beschediger begern notten und zu handen bringen, und 
so es not sein werde, solchen ibemelt unsern lieben herrn oheim und gnedigen 
herrn dem konig und die crone Beheim verkündigen, uf daß sie uns oder den 
unsern, die enthalter oder beschediger zu bestreitten oder gewinnen, ein meng 
streitbar volkhs irs Vermögens uf ir kost und schaden zu hilf schicken, daß sie 
auch zu thun verpunden und schuldig sein sullen. Und wodurch uns oder die 
unsern sambt oder sondern dieselbigen die beschediger und enthalter erobern 
uns zu unsern handen gebracht werden, so sollen zum ersten die scheden, so ir 
königliche wirde der crone Böheism, iren zugehörigen furstenthumen und landen, 
derselben Untertanen und verwanten von derselbigen theter und enthalter gutern, 
so weit sich die strecken mögen, widergekert und erstatt werden nach zimlichen 
dingen, und was übrig vorhanden, uns und allen unsern erben nachkommen pfalz-
graven bei Rhein und herzogen in Baiern zusteen und bleiben." 
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geschichtlichen Beziehungen zwischen der Oberpfalz und Böhmen und spe-
ziell über den Handel in Böhmen im allgemeinen. Zusätzlich dazu sind die 
zahlreichen Archivalien über das Geleit einschlägig, da auch darin im ein-
zelnen Fall gleichartige Vorkommnisse berührt sind60 . 

Die Fernstraßen, auf die der Handel im Spätmittelalter angewiesen war, 
sind ebenfalls oftmals der Gegenstand amtlicher Vorgänge gewesen und 
deshalb liegen auch darüber im Staatsarchiv Amberg verschiedene Betreffe 
vor. Meist handel te es sich dabei darum, daß die Kaufleute von der vorge-
schriebenen Route nicht abweichen sollten, also um die Einhaltung des Stra-
ßenzwanges, und zwar einerseits wegen des Geleites und zum andern, daß 
bestimmte Zollstellen nicht umfahren würden. Ein diesbezüglicher, übrigens 
ziemlich umfangreicher Akt aus den Jahren 1513 bis 1532, der in diesem Zu-
sammenhang als ein Beispiel herangezogen werden kann6 1 , erwuchs da-
durch, daß ein W a g e n in der Nähe von Luhe aufgegriffen, beschlagnahmt 
und nach Weiden gebracht wurde, weil er von der Hauptstraße abgewichen 
war. Im Verlauf der amtlichen Erhebungen wurden Aussagen von Land-
schreibern zu Protokoll genommen, die sich darauf bezogen, welcher Straßen-
zug vor allem zu befahren und insbesondere an welchen Orten der Zoll 
üblicherweise zu entrichten war: „Item wer gen Tachau kombt und uber 
wald will fahren mit gutern, der gibt zu Tachau oder in der maut sein zoll. — 
Item wer alsdann uber wald will, der soll uf Pernau, Weiden, Hirschau, dar-
zu bekent der von Sternberg und heißt sie die gulden straß. •— Item die 
furleut zum Schönwald, was sie füren, das müssen sie zu Tachau verzollen. 
— Item wann ein aufruhr in der cron oder pfalz ist, so versiecht man die 
straß uf Schwönwald, darumb mag nit gesprochen werden, das ein erbstraß 
ist, mit gutern zu fahren . . . " 

Um über wirtschaftsgeschichtliche Beziehungen zwischen der Oberpfalz 
und Böhmen weitere Aufschlüsse zu erhalten, sind unter Umständen auch 
Akten heranzuziehen, aus deren Betreff man nicht ohne weiteres entspre-

Eine ausführliche Darstellung und Auswertung der Akten über einen solchen 
Raubüberfall auf einen Kaufmannszug hat Wilh. G Neukam, Ein Einbruch in das 
burggräfliche Geleite in der Nähe Egers durch den Landgrafen von Leuchtenberg 
und seine Helfer 1413 (Mitteilungen des Vereins für Geschichte der Stadt Nürn-
berg, Bd. 42 (1951), S. 98—144, auf Grund von Archivalien des Staatsarchivs 
Bamberg gegeben. 
Bestand Böhmen Nr. 774: Akten betr. die Handelsstraße zwischen Nürnberg und 
Böhmen 1513—1532. — Dazu etwa aus dem gleichen Bestand Nr. 773: Korrespon-
denz mit Heinrich von Gutenstein wegen der Straße zwischen Pleystein und 
Böhmen 1507. — Nr. 776: Differenzen mit der Herrschaft Tachau wegen der Straße 
nach Bärnau 1522—1524. — Nr. 781: Vergleich mit Böhmen über die Straße und 
den Wald bei Bärnau, das Recht der Bürger Egers auf die Straße nach Mähring 
u. <a. 1535. — Nr. 782: Anzeigen der Pfleger von Hirschau und Pleystein wegen 
Zoilumgehung 1572—1578. — Nr. 783: Herstellung einer neuen Landstraße durch 
den Böhmerwald über Bärnau 1579. — Nr. 787: Das Vorhaben Christophs von 
Lobkowitz, die Straße gegen Tachau herzurichten, wogegen sich die Herren von 
Schwanberg als Inhaber der Herrschaft und der Zollstätte Pfraumberg wider-
setzen 1579. 
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chende Anhaltspunkte zu erkennen vermag, z. B. bei der Regelung des Ver-
kaufs auf den Märkten in der Oberpfalz. Da ist in einem Schreiben der Stadt 
Neunburg v/W. aus dem Jahre 1563 an den Statthalter der Oberpfalz62 

davon die Rede, daß sich die einheimischen Zünfte gegen den Marktbesuch 
der Schuster und vor allem der Hut- und Tuchmacher aus Taus wenden, und 
zwar deswegen, weil von den Handwerkern aus Böhmen seit Jahren „ge-
zogene Hüte" angeboten wurden, „das unsere hüter und andere in der Pfalz 
nach vermög ihrer freyheiten nit gestatten wollen". Immerhin geht aus dem 
Schreiben weiters hervor, daß in gleicher Weise auch oberpfälzische Hand-
werker die Märkte in Taus und anderen Städten in Böhmen mit guten Ver-
kaufserfolgen besuchten. 

Wenn in den gegebenen Beispielen unmittelbarer nachbarschaftlicher Be-
ziehungen trotz der immer wieder vorkommenden Grenzstrittigkeiten und 
gegenseitigen Übergriffe zu erkennen ist, daß durch Jahrhunderte ein steter 
friedlicher Austausch zwischen den beiden Nachbarländern als selbstver-
ständlich gegolten hat, haben doch auch Zeiten der Spannungen und selbst 
kriegerischer Auseinandersetzungen das Grenzland nicht verschont. 

Die spannungsgeladenen Jahrzehnte der Reformations- und Gegenrefor-
mationszeit, in denen selbst Teillandschaften der Oberpfalz untereinander 
wegen des Bekenntnisses zur lutherischen Lehre, zum Katholizismus und 
zum Kalvinismus geschieden waren und dazu verschiedenartige Situationen 
auch im benachbarten Böhmen einander ablösten, ließen jeweils die Gleich-
gesinnten enger in Verbindung kommen oder den einen oder anderen Land-
strich zum Exil werden. Wie anderwärts sind auch in den einschlägigen 
Archivalien der Oberpfalz mannigfache Einzelbeziehungen zu den Nachbar-
territorien, und damit auch mit Böhmen, festzustellen6S, vielfach freilich erst 
bei eingehender Beschäftigung mit diesem Quellenmaterial, da die Zusam-
menhänge meist nicht immer von vorneherein ersichtlich sind, so etwa bei 
den vielenBitten vonEmigranten „um lizenz ins land herein". Für das Egerer 
Dekanat speziell, weil zur Diözese Regensburg gehörig, sind von vorne-
herein die entsprechenden Religionsakten mit einschlägig. 

Im allgemeinen beobachtete man die Vorgänge im Nachbarland recht auf-
merksam, insbesondere, wenn es sich in der Auswirkung um ureigenste 
Interessen handelte. Zum Beispiel erhielt im August 1578 der Hauptmann 
und Pfleger zu Waldsassen, Ruprecht von Thein, von der Regierung in 
Amberg den Auftrag, Nachforschungen darüber anzustellen, was es auf sich 
habe, daß die Krone Böhmen das Stift Waldsassen an sich ziehen wolle. 
Konkretes konnte der Pfleger aber nicht in Erfahrung bringen und berichtete 
deshalb nur, er habe „von fernem vernommen, wie gedachte Cron Beheimb 
des stifts wegen zu Speyer in dem cammergericht in rechtfertigung sein 

Bestand Böhmen Nr. 1119; Verbot oberpfälzischer Märkte für Hut- und Tuch-
macher aus Böhmen: Schreiben der Stadt Neuenbürg vom 26. November 1563. 
Hiefür kommen vor allem die Bestände Geistliche Sachen 1503—1824, weiters 
Reformations- und Religionswesen 1501—1784, Sulzbacher Religionsakten 1523 
Ibis 1811, sowie Einzelarchivalien der verschiedenen Pflegeämter in Betracht. 
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soll"64 . W a r aus örtlichen Fehden oder infolge der allgemeinen politischen 
Lage eine Bedrohung zu befürchten, wurden sogleich die entsprechenden 
Maßnahmen getroffen. Als 1508 Albrecht von Sternberg einen Feindbrief 
ausgehen ließ, wurde umgehend Heinrich von Gutenstein und „in abwesen 
sein Statthalter zu Waldmünchen" gewarnt 6 5 . Erschien es erforderlich, wur-
den auch Territorialfürsten der Umgebung von der drohenden Gefahr unter-
richtet und vorsorglich um Beistand gebeten6 6 . Manchesmal war eine mili-
tärische Hilfe von außen nicht immer von vornehere in gesichert, wie bei-
spielsweise ein Schreiben des Kurfürsten von Sachsen aus dem Jah re 1513 
zeigt67 , der die erbetene Unterstützung davon abhängig machte, daß ihm 
zuvor mitgeteilt werde, „was die sachen sein, davon sich solch fürnehmen 
verursacht". Solche Art von Schriftwechsel ergibt ebenfalls mancherlei archi-
valische Unterlagen für eine auf Vorkommnisse in Böhmen bezügliche Nach-
forschung, auch wenn in den einschlägigen Repertorien und Registern keine 
unmit telbaren Hinweise auf Zusammenhänge mit Böhmen ersichtlich sind. 
Erschien es infolge der Zuspitzung der jeweil igen Lage erforderlich, wurden 
auf Befehl der kurfürstlichen Regierung in den Ämtern die zum Wehrdiens t 
verpflichteten Leute aufgeboten, dazu die Landsassen mit ihren Knechten, 
wofür entsprechende organisatorische Vorberei tungen, die Erfassung der 
Wehrpflichtigen in Musterungsregistern, Festlegung der Ausrüstung und 
des Kriegsgerätes u.dgl., vorsorglich längst getroffen waren 6 8 . Sehr umfang-
64 Bestand Böhmen Nr. 988: Versuch Böhmens, das Stift Waldsassen an sich zu 

bringen 1578. 
65 Bestand Böhmen Nr. 2067: Akten der Amberger Regierung betreffend Unruhen 

durch die Herren von Schwanberg und von Gutenstein. Rüstungen der Böhmen, 
Hilfe des Bischofs von Bamberg gegen Böhmen, Unterstützung der Oberpfalz 
durch Sachsen gegen v. .Gutenstein, fortgesetzte Unruhen an der Grenze gegen 
Böhmen 1501—1526. — Briefkonzept der Amberger Regierung vom 12. Oktober 
1508. 
Weitere gleichartige Betreffe aus dem Bestand Böhmen etwa: Nr. 165: Korrespon-
denz mit den Herzogen Wilhelm und Ludwig in Landshut wegen der Eingriffe 
Böhmens, sonderlich des Herren von Schwanberg 1540. — Nr. 166: Einfall der 
Böhmen über die Grenze im Amt Burgtreuwitz 1534/36. — Nr. 179: Klage der 
Stadt Waldmünchen gegen Bedrückung durch vorüberziehendes böhmisches 
Kriegsvolk 1537/38. — Nr. 329: Beschwerde Hans Wilhelms von Heimhausen zu 
Kuttenplan wegen Verhauung seines Hauptwaldes beim Durchmarsch kurpfälzi-
scher Kriegsvölker 1664—1665. — Nr. 965: Klage Zdenkos von Schwanberg gegen 
die Oberpfalz wagen Einäscherung von 4 Dörfern u. a. 1518/1528. — Nr. 1071: 
Feindliche Einfälle in die Oberpfalz durch böhmische Adelige 1517—1528. — 
Nr. 909: Korrespondenz mit dem König von Böhmen und dem Burggrafen von 
Meißen wegen der Neutralität im Kriege des Markgrafen Albrecht 1553 u. a. 

611 z. B. Bestand Böhmen Nr. 2067 (s. Fußnote 65). 
67 Bestand Böhmen Nr. 2182: Korrespondenzen der Kurpfalz mit Baiern, Sachsen, 

Brandenburg, den Bischöfen von Bamberg, Eichstätt und Regensburg, den Städten 
Nürnberg und Regensburg über die böhmische Empörung 1513. Schriftstück mit 
Rückvermerk: „Herzog Friedrichs und Herzog Johannes von Sachsen antwort der 
angesuchten hilf halben auf das kunigliche mandát gegen die Böhmen. Presen-
tatum 1513 corporis Christi." 

68 Vor allem einschlägig der Bestand Musterungswesen (1501—1703), dann aber 
auch viele Einzelakten in verschiedenartigen Zusammenhängen. 
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reich und vielseitig sind übrigens die auf Krieg und Kriegsfolgen bezüg-
lichen Akten und Bände im Staatsarchiv Amberg6 9 , wobei sich insbesondere 
die Akten über Truppendurchmärsche, Einquart ierungen und Kriegskontri-
butionen auch für unser Berichtsthema als ergiebig erweisen. 

Um die lockere Auswahl der Beispiele von Archivalien im Hinblick auf 
Beziehungen zwischen Bayern und Böhmen abzuschließen, sei auf einen Akt 
der kurfürstlichen Regierung in Amberg unmittelbar nach dem Dreißigjäh-
rigen Krieg zurückgegriffen70. Man wollte da die Abwanderung nach Böh-
men infolge der Kriegseinwirkungen feststellen und erließ an sämtliche 
Amtsleute im Herzogtum Oberpfalz den Befehl zur genauen Berichterstat-
tung. Die Antworten der Amtsleute geben einen aufschlußreichen Einblick 
in diesen zeitlichen und regionalen Ausschnitt des noch heute und heute 
wieder interessierenden Bevölkerungsproblems. Das Pflegamt Bärnau be-
richtete z. B.: „Sonsten vaziren die ehehalten und ledige Personen alle j äh r 
hin und wieder von der Pfalz ins Böheimb und aus Böheimb wieder in die 
Pfalz, welche aber uf begehren jeden orts wieder gestellt werden, und also 
nit notwendig, dißorts aufzuschreiben". Oder das Amt Pfreimd gibt als Be-
gründung seiner Fehlanzeige: „gestalten dann ins Königreich Beheimb der 
leibeigenschaft wegen sich nit bald jemands zu begeben pflegt". Dafür rei-
chen aber andere Ämter ganze Listen von Namen ein, aus denen für jeden 
einzelnen Fall ersichtlich ist, wann ungefähr in den letzten dreißig Jahren 
und wohin nach Böhmen der Betreffende abgewander t ist. 

Die vorstehend angeführten Beispiele von Archivalien aus dem Staats-
archiv Amberg sind nach thematischen Gesichtspunkten — etwa wie für 
eine Ausstel lung — ausgewählt worden, um die Vielfalt der Möglichkeiten, 
einschlägige Forschungsunterlagen über Böhmen bzw. über die Wechsel-
beziehungen zwischen der Oberpfalz und Böhmen ermitteln zu können, an-
zudeuten. Eine systematische, nach den in Betracht kommenden Archiv-

Bestand Militäiwesen (1568—1811), Dreißigjähriger Krieg (1610—1718), Sulz-
bachisches Militär- und Kriegswesen (1597—1810), dazu vielfach insbesondere 
auch die Bestände der Pflegämter, sowie Bestand Oberpfälzisches Rechnungs-
wesen (1488—1813). 
Bestand Böhmen Nr. 435: Akten der Amberger Regierung betr. Auswanderung 
oberpfälzischer Untertanen nach Böhmen 1658. Der Generalbefehl an alle Amt-
leute des Fürstentums Oberpfalz, datiert vom 4. Dezember 1658, hat folgenden 
Wortlaut: „Lieber getreuer. Demnach wir zu wissen vonnöten, was in zeit der 
gewesten kriegsunruhe wie auch zuvorhero und hernach aus hungersnot, sterbs-
leufen, Unsicherheit oder anderen Ursachen sich für amts- und hofmarksunter-
thanen, auch burger und inwohner aus diesem unsern land und herzagthumb der 
Oberen Pfalz in das königreich Beheimb mit oder ohne weglaß und abschied 
begeben und sich noch darinnen befinden, auch an wes orthen und herrschaften 
solchen königreichs sich aufhalten, als befehlen wir dir hiemit gnedigist, jedoch 
zuverlässig, daß du dich dessen, soviel auß deinem ambt sich dahin begeben, 
bei den befreundten, benachbarten und andern orthen in grund erkundigen und 
uns solches berichten sollest." — Heribert Sturm, Eine Erhebung vom Jahre 1658 
über die Abwanderungen aus der Oberpfalz nach Böhmen. — Jahrbuch für frän-
kische Landesforschung Band 20 (Festschrift für Prof. Dr. E. Schwarz). 
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beständen gegliederte Übersicht ist damit außer acht gelassen, zumal Auf-
bau und Form des Referates dadurch bestimmt war, daß es im Rahmen der 
Arbeitstagung des Collegium Carolinum in Straubing als Lichtbildervortrag 
gehalten wurde. 

Verfolgt man die Blickrichtung nach der Systematik der Archivbestände 
hin, ist zu berücksichtigen, daß die provenienzmäßige Struktur vieler 
Teile des Staatsarchivs Amberg in einem erheblichen Maße durchbrochen 
ist, indem seit dem 17. Jahrhundert eine Reihe von „Designationen" ge-
bildet wurden, die heute in sich abgeschlossene Archivkörper bilden. Außer-
dem enthalten die aus „Zugängen" entstandenen Bestände der Behörden-
archive des 19./20. Jahrhunderts fast durchwegs auch Schriftgut aus der Zeit 
vor der vereinheitlichenden Verwaltungsreform zu Beginn des 19. Jahr-
hunderts, so daß ganze ehemalige Registratureinheiten, wie beispielsweise 
der Klöster oder vieler Grundherrschaften und Hofmarken, im Beständeauf-
bau des Staatsarchivs nicht für sich in Erscheinung treten, vielmehr — soweit 
überhaupt einigermaßen geschlossen erhalten, meist freilich vor allem nur 
in Briefprotokollen und urbarialen Aufzeichnungen — in verschiedenen 
anderen Zusammenhängen verstreut eingereiht sind. Zudem ist weiters 
daran zu erinnern, daß infolge des zeitlichen Ausbaues des bayerischen 
Staatsarchivwesens seit der Wende zum 19. Jahrhundert älteres Schriftgut 
aus dem Bereich der Oberpfalz, z.B. die Urkunden bis 1400 oder ältere Bände 
und Akten, dann aber auch viele Karten und Pläne, im Hauptstaatsarchiv 
München verwahrt werden. Wenn im folgenden aus dem Staatsarchiv Am-
berg die hinsichtlich ihrer Einschlägigkeit für Beziehungen zwischen Bayern 
und Böhmen vor allem in Betracht kommenden Bestände in grober über-
schau angeführt werden, ergeben sich also stets Ergänzungen im Haupt-
staatsarchiv in München und allenfalls auch in anderen, hier nicht ange-
führten Beständen des Staatsarchivs Amberg. 

Als der für das Berichtsthema wichtigste Bestand, dem übrigens auch die 
meisten Archivalienbeispiele für das Referat entnommen wurden, stellt sich 
die Designation B ö h m e n dar, die in den Grundzügen ab 1670 von Michael 
Münchmaier begonnen worden ist. Der Bestand enthält über 2300 Betreffe 
von Akten aus oberpfälzischen, sulzbachischen und pfalzneuburgischen 
Zentralregistraturen aus der Zeit von der Mitte des 15. Jahrhunderts bis 
zum Beginn des 19. Jahrhunderts, die sich auf Böhmen beziehen. Als Archiv-
behelf steht ein ungegliedertes Bandrepertorium mit Orts- und Personen-
registern zur Verfügung, das auf die um 1850 von A. Hüttner durchgeführte 
Neuordnung des Bestandes zurückgeht. Weiters kommen folgende Bestände 
in Betracht: O b e r p f ä l z i s c h e A d m i n i s t r a t i v a k t e n , enthal-
tend Akten ehemaliger Zentralregistraturen im Bereich der Oberpfalz vom 
Beginn des 16. bis Beginn des 19. Jahrhunderts; im Sachregisterband zum 
Repertorium sind unter dem Stichwort „Böhmen" allein 138 Betreffe ver-
zeichnet oder im Ortsregisterband Eger, Pilsen, Prag, Tachau, Tepl u. a. 
S u b d e l e g i e r t e R e g i s t r a t u r , von Franz Simon Schlicht im Jahre 
1672 zusammenzustellen begonnen, enthält Zivil- und Polizei(Administra-

148 



tiv)akten der oberpfälzischen Ämter aus dem Zeitraum von der Wende zum 
15. bis zum Ende des 18. Jahrhunderts, vorwiegend allerdings Akten aus dem 
17. Jahrhundert, darin stichprobenweise die Hinweise auf Böhmen, Prag, 
Eger, Elbogen, Taus u. a. O b e r p f ä l z i s c h e s R e l i g i o n s - u n d 
R e f o r m a t i o n s w e s e n mit Akten ehemaliger oberpfälzischer Zentral-
registraturen aus dem Beginn des 16. bis gegen Ende des 18. Jahrhunderts. 
Der aus einer in der zweiten Hälfte des 17. Jahrhunderts von Michael Münch-
maier begonnenen Designation entstandene Bestand wurde von Dr. August 
Sperl neu geordnet und ist mit einem (Orts-, Personen- und Sach-) Index er-
schlossen. Außer den unmittelbaren Orts-, Sach- und Personen-Hinweisen 
können hier auch Stichworte wie beispielsweise „Emigranten", „Konver-
titen", „Reformation in genere", „Gegenreformation" als einschlägig in Be-
tracht kommen. Weiters ist zu berücksichtigen, daß das Egerer Dekanat zur 
Diözese Regensburg gehörte, wodurch sich von vorneherein aus diesem Be-
stand entsprechende Beziehungen ergeben. In inhaltlichem Zusammenhang 
damit steht der Bestand G e i s t l i c h e S a c h e n , zu dem zunächst zwei 
Bände Repertorien über Akten vornehmlich des 16. und 17. Jahrhunderts 
von Michael Münchmaier im Jahre 1671 angelegt worden sind und der „Ge-
neralindex über die geistliche Designation", der „Index über die geistlichen 
Sachen nach den Ämtern" und der „Index über die Ämter, Klöster und Pfar-
reien" gehören. Daran schließt sich für Akten vom Beginn des 16. bis zum 
Ende des 18. Jahrhunderts das Repertorium über „Kirchen- und geistliche 
Sachen, dann Pfarreien, Benefizien und Filialen" mit knappem, vermischten 
Index, dann das Verzeichnis der im Jahre 1860 vom Kreisarchiv München 
abgegebenen oberpfälzischen Klosterakten und der ergänzenden gleicharti-
gen Archivalienabgabe des Kreisarchivs Bamberg aus dem Jahre 1885. Aus 
diesem Bestand sind die Akten der Regierung in Amberg über die Kollekten 
zum Wiederaufbau der protestantischen Kirche in Prag in der durch Fuß-
note 1 zitierten Publikation veröffentlicht worden. Einschlägig sind in die-
sem Bestand auch zahlreiche Betreffe über Waldsassen im Hinblick auf Eger. 
Der Bestand L e h e n s a c h e n enthält Akten vorwiegend aus dem 17. und 
18. Jahrhundert, doch reichen sie gelegentlich auch bis zur Mitte des 15. Jahr-
hunderts zurück. Hier sind nach dem alphabetischen Register stichproben-
weise Betreffe wie „Böhmische Lehen", „Böhmische Ritterlehen", „Böhmi-
sche Lehengüter", dann aber auch die Hinweise auf einzelne Lehen selbst 
einschlägig. Der Bestand L a n d s a s s e n a k t e n kommt insofern in Be-
tracht, als in den hier zusammengefaßten Akten aus dem Zeitraum vom 16. 
bis zum Beginn.des 19. Jahrhunderts die Beziehungen einzelner Landsassen zu 
Böhmen aufscheinen und sich auch darin Zusammenhänge mit dem Böhmischen 
Lehen ergeben. Erschlossen ist der Bestand durch ein von Dr. August Sperl an-
gelegtes Repertorium mit einem Orts- und Sachregister, sowie einem Per-
sonenregister. Im Bestand L a n d r e c h t - u n d P o l i z e i s a c h e n , einer 
ebenfalls von Michael Münchmaier in der zweiten Hälfte des 17. Jahrhun-
derts angelegten Designation mit späteren Zusätzen über Akten vom Beginn 
des 16. bis gegen Ende des 18. Jahrhunderts, sind als Stichproben Betreffe 
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wie Böhmen, Prag, Tachau u. a. festzustellen. Das dazu gehörige Repertorium 
stammt aus dem 18. Jahrhundert und besitzt einen alphabetischen Orts-, Per-
sonen- und Sach-Index. Der Bestand H o f k a m m e r a k t e n ist aus den in 
der Münchener Hofkammer über die Oberpfalz erwachsenen Akten aus dem 
16. bis zum Ende des 18. Jahrhunderts gebildet und durch ein Repertorium 
von Dr. August Sperl, sowie einem (Orts-, Personen- und Sach-)Register von 
V. Lucas erschlossen. Neben den unmittelbar auf Böhmen bezüglichen Hin-
weisen sind unter Umständen auch Archivalien einschlägig, die in ihrer Be-
treffbildung nicht ohne weiteres die Beziehung zu Böhmen erkennen lassen, 
wie z. B. „Landsassengut Herzogau", worin umfangreiche Abschriften be-
treffend die Herrschaft Pfraumberg in Böhmen enthalten sind. Unter der Be-
standsbezeichnung D r e i ß i g j ä h r i g e r K r i e g sind die oberpfälzischen 
Militaria-Akten aus dem Zeitraum von etwa 1610 bis 1718 zusammengefaßt. 
Aus dem alphabetischen Register zu einem umfangreichen älteren Akten-
verzeichnis als Repertorium sind vielfältige Betreffe über „Böhmen", „Böh-
mischer Krieg", „Prag", „Pilsen", „Eger", „Tachau" u. a. festzustellen, doch 
sind auch hier im Register als solche nicht ohne weiteres erkennbare Betreffe 
einschlägig. Besonders ergiebig erweist sich der Bestand S t a n d b ü c h e r , 
ein Selekt in drei Unterabteilungen (Standbücher, Lehenbücher, Manu-
skripte), das Sal- und Lagerbücher, Vermarkungs-, Gilt- und Kopialbücher, 
sowie Lehensregister verschiedenartiger Provenienz, vorwiegend ober-
pfälzischer, sulzbachischer und pfalz-neuburgischer Zentralregistraturen, 
dann aber auch der Ämter, Klöster, Klosterrichterämter, Kastenämter u. a., 
zusammenfaßt. Zeitlich erstreckt sich der Bestand zwischen 1368 und 1834 
und ist durch ein ungegliedertes Repertorium mit alphabetischen Registern 
(dazu auch alphabetische Indices über einzelne Bände), sowie Übersichts-
zusammenstellungen erschlossen. Einige wenige Beispiele daraus mögen 
die Zuständigkeit hinsichtlich Beziehungen zu Böhmen aufzeigen: Nr. 137 
und 155. Grenzbuch zwischen Eger und Waldsassen 1591 (in zwei Abschrif-
ten des 18. Jahrhunderts); Nr. 484 Kopialbuch I (Böhmische Lehen, Bestal-
lungs- und Übergabebriefe 1760, mit Eintragungen aus 1352—1528); Nr. 485 
Kopialbuch II (Böhmische Lehenbriefe 1761, mit Eintragungen aus 1556 bis 
1615); Nr. 486 Kopialbuch III (der Pfalz Einung und Verträge mit Böhmen 
und Eger 1761, mit Eintragungen von 1350—1777); Nr. 410 Urbar der chur-
fürstlichen Grenzhauptmannschaft und Pflegamts Fürth, in specie die Besitz-
nahme der herübergefallenen Kameralwaldungen 1770; Nr. 965 Extrakt aus 
der gründlichen Ausführung Kurpfalz gegen Böhmen, die landesfürstliche 
Obrigkeit über die Herrschaft Waldthurn und andere böhmische Lehen in 
der Oberpfalz betr. 1569; Nr. 1156 Formelbuch der geheimen Kanzlei zu Neu-
markt 1535/46 (enthält u. a. Schreiben an Hieronymus Schlick, an die Stadt 
Eger). In der Unterabteilung Manuskripte: Nr. 1 Reimerzählung vom baieri-
schen Erbfolgekrieg, insbesondere über die Belagerung Sulzbachs durch 
böhmische Truppen 1503/04; Nr. 15 Böhmen, Einverleibung baierischer und 
oberpfälzischer Gebiete 1763/66; Nr. 11 Ansprüche von Pfalzbaiern auf den 
Egerer Kreis 1798 (Mskr. von U. v. Birzele) u. a. — Unter den Lehenbüchern 

150 



sind Paulsdorfer und Leuchtenberger Lehenregister einschlägig. Aus der 
Verwaltung des Fürstentums Sulzbach kommen die einzelnen Bestände auch 
deshalb in Betracht, weil sich dessen Territorium bis zu den Ämtern Park-
stein und Weiden erstreckte. In diesem Zusammenhang sind anzuführen: 
S u l z b a c h e r A k t e n aus der zweiten Hälfte des 15. bis zum Ende des 
18. Jahrhunderts, durch zwei Bände Repertorien mit alphabetischem Register 
erschlossen. Dann S u l z b a c h i s c h e F ü r s t e n s a c h e n mit Akten aus 
dem 17. und 18. Jahrhundert, für die Dr. August Sperl ein Repertorium samt 
alphabetischem Index gefertigt hat und die neben Akten über Badereisen 
nach Karlsbad und zum Egerer Säuerling (nachmals Franzensbad) auch Be-
treffe wie „Liegnitzsche Herrschaft", „Schlesien", dann „Prag", „Fürst Lob-
kowitz", „v. Riesenburg" u. a. enthalten. Schließlich S u l z b a c h i s c h e 
M i 1 i t a r i a, Akten über Militär- und Kriegswesen vom Ende des 16. bis 
zum Beginn des 19. Jahrhunderts (daraus z. B. Nr. 20 Durchmarsch von 
Kroaten aus Böhmen 1627; Nr. 106 Musterung von 3000 Knechten und etli-
chen Reitern zu Eger 1605; Nr. 272 Unterhalt einiger Gefangener in Eger 1749 
u. a.), weiters S u l z b a c h e r R e l i g i o n s a k t e n aus der Zeit von 1523 
bis 1811, sowie insbesondere die Bestände der S u l z b a c h i s c h e n 
Ä m t e r Floß (mit Akten von 1403—1831), Parkstein (mit Akten von 1475 
bis 1817), Pleystein (mit Akten von 1350 bis 1809), Vohenstrauß (mit Akten 
von 1545 bis 1832), Weiden (mit Akten von 1454 bis 1853) und Gemein-
schaftsamt Parkstein-Weiden (mit Akten vom 14. bis Beginn des 19. Jahr-
hunderts). Ebenfalls wegen der unmittelbaren Grenzlage kommen weiters 
aus der kurfürstlichen Verwaltung der Oberpfalz von den 32 Beständen 
o b e r p f ä l z i s c h e r P f l e g - u n d R i c h t e r ä m t e r vor allem fol-
gende als einschlägig in Betracht: Amberg/Stadt (1354—1815), Amberg/Land 
(1479—1831), Auerbach (1354—1838), Bärnau (1351—1808), Cham/Stadt und 
Grafschaft (1521—1817), Eschenbach (1434—1808), Hirschau (1441—1810), 
Murach (1411—1823), Nabburg (1314—1825), Neunburg v/W. (1321—1809), 
Rotz (1527—1814), Tännesberg-Treßwitz (1511—1817), Tirschenreuth (1563 
bis 1840), Waldeck-Kemnath (1478—1844), Waldmünchen (1506—1810), 
Waldsassen (1502—1827), Wetterfeld (1500—1829). Der umfangreiche Be-
stand L a n d g r a f s c h a f t L e u c h t e n b e r g enthält die Unter-
gliederung Leuchtenberg (1341—1808 und 1480—1831), Leuchtenbergi-
sche Designation (1352—1811) und Gerichts- und Lehenakten (1473—1792), 
worin stichprobenweise Betreffe wie „Böhmen", „BöhmischeLehen", „Grenz-
sachen", „Zollsachen" u. a. feststellbar sind. In gewisser Hinsicht sind auch 
die Archivalien des pfalz-neuburgischen Anteils in der Oberpfalz, der das 
Gebiet um Burglengenfeld und Schwandorf betrifft, unter der Bestands-
bezeichnung P f a l z - N e u b u r g i n d e r O b e r p f a l z einschlägig, 
und zwar Pfalz-Neuburg/Nordgau (1448—1864), Neuburger Akten (1456 bis 
1842), Neuburger Abgabe 1912 (1403—1811), Neuburger Abgabe 1914 (1322 
bis 1864), sowie die Bestände M a u t - , Z o 11 - und Steuerwesen mit Akten 
vom Beginn des 16. bis zum Beginn des 19. Jahrhunderts, Z o l l - u n d 
M a u t a k t e n mit Schriftgut ebenfalls vom Beginn des 16. bis zum Beginn 
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des 18. Jahrhunderts und überhaupt der Bestand O b e r p f ä l z i s c h e s 
R e c h n u n g s w e s e n aus der Zeit von der zweiten Hälfte des 15. bis zum 
Beginn des 19. Jahrhunderts. Die gesonderte Abteilung U r k u n d e n ergibt 
laut dem umfangreichen alphabetischen Registerband allein für das Stich-
wort „Böhmen" weit über 150 Betreffe, dazu viele weitere Betreffe nach den 
Ortsnamen, sowie etwa unter „Ferdinand" als böhmischer König den Be-
treff „Grenzstreit Taus-Waldmünchen" oder „Irrung der Herrschaft Tachau 
mit Bärnau und Pleystein" oder „Böhmische Lehen" u. a. Bei dem Stichwort 
„Karl IV." finden sich etliche Hinweise auf „böhmische Pfandschaft" oder 
es sind bestimmte Adelsgeschlechter nachzuschlagen wie Wirsperg, Pauls-
dorf, Leuchtenberg, Lobkowitz, Sternberg, Gutenstein, Rosenberg usw. oder 
es ist eine genaue Durchsicht des allein elf eng beschriebene Seiten umfas-
senden Stichwortes „Lehenbriefe" nicht außer acht zu lassen, sowie der 
Namen der Grenzorte und der Sitze ehemaliger böhmischer Lehen in der 
Oberpfalz. 

Hinsichtlich der Archivbestände seit Beginn des 19. Jahrhunderts kann 
nur summarisch angemerkt werden, daß sowohl die Akten der Mittelbehör-
den (im Bestand „Regierung der Oberpfalz/Kammer des Innern" wurden 
stichprobenweise 40 Betreffe über „Böhmen", dann weitere Betreffe über 
Eger, Taus und andere Orte und im Bestand Appellationsgericht (1802—1872) 
ebenfalls einschlägige Betreffe festgestellt) als auch die der Unterbehörden, 
insbesondere die Bestände aus den an der Grenze gelegenen Bezirksämtern 
(heutigen Landratsämtern), Rentämtern und Gerichten fallweise für ein-
schlägige Feststellungen in Betracht kommen. 

Diese knappen, überschlägigen Hinweise zusammen mit den als Beispielen 
angeführten Einzelarchivalien mögen —wie eingangs betont — den Gesamt-
eindruck vermitteln, daß trotz des dermaligen unersetzlichen Mangels an 
unmittelbaren bodenständigen Quellen für die Historische Forschung über 
die Sudetenländer und insbesondere in deren Beziehung zu Bayern doch 
zusätzliche'Unterlagen erreichbar sind, die für die Bearbeitung von Einzel-
themen genutzt werden können. Das Referat sollte in dieser Richtung An-
deutung sein und Anregungen geben. 
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D I E W I R T S C H A F T L I C H E B E D E U T U N G B Ö H M E N S 

U N D M Ä H R E N S I M S P I E G E L D E R Ä L T E S T E N 

Ö S T E R R E I C H I S C H E N H A N D E L S S T A T I S T I K * (1790—1839) 

Von Gustav Otruba 

Di e Geschicht e de r deutsche n Industr ie n in Böhme n ist in ihre n Grund -
zügen zu m Glüc k scho n vor de m erste n Wel tkr ie g erforsch t worden . Viele 
diese r ers te n His tor iographe n habe n ihre n Aufstieg miterlebt , M ä n n e r 
de r Praxi s wie Schreyer 1 am End e de s 18. Jah rhunder t s un d Kreutzberg 2 

un d K e e s 3 a m Begin n de s 19. Jahrhunder t s , angesehen e Histor ike r wie Hall -
wich 4 , Grunzel 5 , Př íbram 6 , H ieke 7 , Salz 8 , S lokar 9 u . a., von dene n manche r 

* Nac h einem bei der Arbeitstagun g des Collegiu m Carolinu m im Herbs t 1956 
gehaltene n Vortrag. (2 Tabelle n am Schluß des Aufsatzes S. 162 f.) 

1 Schreye r J., Kommerz , Fabrike n un d Manufakture n des Königreiche s Böhmen , 
Prag/Leipzi g 1790. 
Schreye r J., übe r Kommerz , Fabrike n un d Manufakture n im Königreich e Böhmen , 
in Briefen, Prag/Leipzi g 1793/94. 
Schreye r J., Warenkabinet t ode r Niederlag e der in Böhme n erzeugte n Waren -
artike l un d Naturprodukt e usw., Prag/Leipzi g 1799. 

2 Kreutzber g Dr . K. J., De r Verein zur Ermunterun g des Gewerbsgeiste s in Böhmen . 
Seine Begründun g un d Wirksamkeit , Pra g 1833. 
Kreutzber g Dr . K. J., Skizziert e Übersich t des gegenwärtigen Stande s un d der 
Leistunge n von Böhmen s Gewerbs - un d Fabrikindustrie , Pra g 1836. 
Kreutzber g Dr . K. J., Beiträge zur Würdigun g der Industri e un d Industrielle n 
Österreich s (3 Hefte) , Pra g 1854 ff. 

3 Keeß St. Edle r v., Darstellun g des Fabriks - un d Gewerbswesen s im österr . Kaiser-
staat e (4 Bde.) , Wien 1819ff. 
Keeß St. Edle r v. un d Blumenbac h W. C. W., Systematisch e Darstellun g der neue -
sten Fortschritt e in den Gewerbe n un d Manufakture n un d des gegenwärtigen 
Zustande s (2 Bde.) , Wien 1829/30 . 

4 Hallwich H. , Reichenber g un d Umgebung , Reichenber g 1874. 
Hallwic h H. , Firm a Franz , Leitenberge r 1793—1893, Pra g 1893. 
Hallwich H. , Industri e un d Hande l Böhmen s (in : Die österr.-ungar . Monarchi e in 
Wort un d Bild), Wien 1896. 
Hallwich H. , Anfänge der Großindustri e in Österreic h (in : Die Großindustri e 
Österreichs) , Wien 1898. 

5 Grunze l J., Die Reichenberge r Tuchindustri e in ihre r Entwicklun g vom zünftigen 
Handwer k zur moderne n Großindustrie , Pra g 1898. 

6 Příbra m A. F. , Da s böhmisch e Kommerzkollegiu m un d seine Tätigkeit , Pra g 1898. 
7 Hiek e W., Literatu r zur Geschicht e der Industri e in Böhme n bis zum Jahr e 1850, 

Pra g 1893. 
8 Salz A., Geschicht e der böhmische n Industri e in der Neuzeit , MünchenLeipzi g 1913. 
0 Slokar J., Geschicht e der österreichische n Industri e un d ihre r Förderun g unte r 

Kaiser Fran z I., Wien 1898. 
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noch ihren traurigen Zusammenbruch mitansehen mußte. Ihnen ist es zu 
danken, daß für Böhmen als erstes und einziges Land der ehemaligen Monar-
chie eine ausführliche Industriegeschichte niedergeschrieben wurde, die in 
zahlreichen Monographien 1 0 für uns heute kaum mehr erschließbares Archiv-
material birgt. Dennoch verwahren die Wiener Archive, vor allem das Hof-
kammerarchiv und das Haus Hof- und Staatsarchiv noch zahlreiche bisher 
unbeachtete Quellen zur Industrie- und Handelsgeschichte Böhmens, deren 
systematische Ausschöpfung wertvollste Ergebnisse versprächen. In der 
gebotenen Kürze kann ich beispielsweise nur pars pro toto auf die von mir 
aufgefundene älteste ös te r r . Handelsstat is t ik 1 1 verweisen, aus der man 
m. E. recht wertvolle Schlüsse über die wirtschaftliche Bedeutung Böhmens 
im Rahmen der Gesamtwirtschaft der Donaumonarchie gewinnen kann 1 2 . 

Schon die Kameral is ten1 3 des 17. Jahrhunder t s t räumten von einem sinn-
voll gelenkten Commercium, einem auf Grund von statistischen Angaben 
geplanten Merkant i lsystem — Schröder sprach von einer Staatsbrille —, 
worin jedes Land bei der Erzielung einer akt iven Außenhandelsbilanz eine 
bestimmte Aufgabe zu erfüllen hat te 1 4 . Aber es brauchte e twa hunder t 
Jah re bis im Jahre 1778 die erste „General Mercanti l Tabell Aller in den 
1776ten und 1777ten Militär Jahr Ein- Aus- und Durchgeführten Waaren" 15 

Maria Theresia vorgelegt werden konnte, die in 21 Warengruppen eine 
aktive Handelstät igkeit nachwies. Doch man begnügte sich nicht allerhöch-
sten Ortes mit einer statistischen Aufgliederung nach Warengruppen, son-
dern ver langte auch eine solche nach Ländern, da die statistischen Unter-
lagen ja von den einzelnen Kommerzkonsensen der Länder zu sammeln 
waren und ihren Tätigkeits- und Erfolgsbericht für die zentrale Verwal tung 
darstellten. Der Wunsch der Krone stieß zunächst auf die hartnäckige Ver-
zögerungstaktik der Beamtenschaft, so daß es anfangs nur Teilstatistiken 

10 Beiträge zur Geschichte der deutschen Industrie in Böhmen, Prag 1893 ff. 
11 Otruba G, Der Außenhandel Österreichs unter besonderer Berücksichtigung 

Niederösterreichs nach der älteren amtlichen Handelsstatistik, Wien 1950. 
12 Von der neueren Literatur möchte ich nur verweisen auf: 

Hantschel F., Biographie deutscher Industrieller aus Böhmen, s. 1, 1920. 
Das Sudetendeutschtum. Sein Wesen und Werden im Wandel der Jahrhunderte, 
hrsg. von Pirchan G, Weizsäcker W. und Zatschek H., mit einem Beitrag von 
Armin Spitaler zur Wirtschaftsgeschichte, Brünn/Wien 1939. 
Benedikt H., Wirtschaftsgeschichte der Franz-Josef-Zeit, Wien 1958. 
Benedikt H., Alexander von Schoeller, Wien 1958. 
Benedikt H., Die Anfänge der Industrie in Mähren (in: Der Donauraum, II. Jg., 
Heft 1), Wien 1957. 
Klima F., über die größten Manufakturen des 18. Jh. in Böhmen (in: Mitteilungen 
des österr. Staatsarchivs Bd. 12), Wien 1959. 
Baxa J., Studien zur Geschichte der Zuckerindustrie in den Ländern des ehe-
maligen Österreich, Wien 1950. 
Mentschl J., österreichische Wirtschaftspioniere, Wien 1959. 

13 Sommer L., Die österreichischen Kameralisten, Wien 1920'25 
14 Srbik H., Wilhelm von Schröder (in: Sitzungsberichte der Kais. Akademie der 

Wissenschaften in Wien, phil. hist. Kl. 164. Bd.) Wien 1910. 
15 österr. Staatsarchiv, H. K. A., N. ö . Commerz. Fasz. 57, 61. 
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der deutsche n Erblände r gab un d es erst einem energiegeladene n Herrsche r 
von der Beharrlichkei t eine s Josef IL in seinem Todesjah r gelang, die ge-
wünschte n Länderstatistike n vorgelegt zu erhalten . Ma n ha t dieselben bis 
zum Jahr e 1839 weitergeführt , währen d die seit 1840 gedruck t erscheinen -
den , für die Öffentlichkei t bestimmte n „Statistische n Tafeln " kein e Rück-
sicht meh r darau f nehmen , wieweit die einzelne n Lände r wertmäßi g an Ein-
fuhr un d Ausfuhr beteiligt sind. 

Fü r das Jahrhunder t nach dem westfälischen Friede n ha t A. F. Příbra m 
in seinem Buch „Da s böhmisch e Commerzcollegiu m un d seine Tätigkeit " 
eine n Beitra g zur Geschicht e des böhmische n Handel s un d der böhmische n 
Industri e mit dem Vorbehal t gegeben, daß er im Verlauf seiner Forschunge n 
erkenne n mußte , daß in dieser Zei t nich t Böhmen , sonder n Schlesien das 
große Industrie - un d Handelslan d der Monarchi e gewesen ist6. De r end -
gültige Verlust Schlesien s zwingt die Habsburger-Monarchi e zu eine r Neu -
orientierun g ihre r Wirtschaftspolitik , zur planvolle n Industrialisierun g von 
Böhme n un d Niederösterreich . Schlesien selbst bezahl t — wie H. Fechne r 
in seiner Handelsstatisti k zeigt 16 — seinen Anschluß an Preuße n mit der 
Aufgabe seiner europäische n Wirtschaftsgeltung . Die Zollbestimmunge n des 
Hubertusburger-Frieden s trenne n es endgülti g von seinen böhmische n 
Märkten . 

Die mariatheresianisch-josefinisch e Industriegründungsepoch e kan n in 
Böhme n auf bedeuten d günstigere Ausgangspositione n zurückgreife n als 
in Niederösterreich 17. De r deutsch e Adel Böhmen s ist der Kron e ander s ver-
bunde n als die alten n.ö . Herrenständ e un d so stellen sie willig die reiche n 
Mitte l ihre r großen Grundherrschafte n zu Industriegründunge n zur Ver-
fügung, z. B. Kinsky, Waldstein , Windischgrätz , Collored o u. a. Alt ist die 
Wollindustri e um Reichenber g un d Friedland , die zwar stren g zünfti g be-
triebe n wurde aber einst ausreichte , um das Hee r Wallenstein s zu versor-
gen 1 8. Reich ist das Land an Rohstoffen : Kohl e un d Eisen für die Hochöfen , 
Vitriol un d Alaun für die chemische n Industrien , Ton - un d Porzellanerd e 
für Glashütten - un d Spiegelfabriken , Graphit , Flach s für seine Leinenindu -
strien , Schafwolle, Häut e u. a. 

Beim Tod e Josef IL ist Böhme n das erste Ausfuhrlan d der Monarchi e 
(5,7 Mill . fl), das mit 1,8 Mill. fl aktiv ist, währen d Niederösterreic h mit 11,4 
Mill. fl die größte Einfuhrquot e von allen Länder n der Monarchi e besitzt . 
Da der Wert seiner Ausfuhr nu r 3,4 Mill. fl beträgt , ist es mit 8,1 Mill . fl 
passiv. Dennoc h wird am End e unsere r Berichtszei t Niederösterreic h Böh-
men bei weitem in der Ausfuhr überflügeln . Böhme n kan n nämlic h in den 
Jahre n 1790—1839 seine Ausfuhr meh r als verdreifachen , wobei es nu r 
etwa eineinhal b soviel einführt , währen d Niederösterreich , sein Haupt -

16 Fechne r H., Die handelspolitische n Beziehunge n Preußen s zu Österreic h 1741 
bis 1806, Berlin 1886. 

17 Schippe r S., Das Aufkommen des Fabrikantenstande s in Österreich , phil. Diss., 
Wien 1932. 

18 Ernstberge r A., Wallenstein als Volkswirt, Prag 1929. 
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konkurrent als Industrieland, in diesem Zeitraum seine Ausfuhr verzwölf-
facht, dabei aber seine Einfuhr nur mehr zu verdoppeln braucht. 

Auch wenn wir die wertmäßige Steigerung der Gesamtaußenhandels-
summe der Monarchie mit der Anteilsquote Böhmens vergleichen, zeigt sich, 
daß Böhmen hinter der allgemeinen Entwicklung stark zurückblieb. Von 
1790—1810 steigt die Gesamteinfuhr der Monarchie um 82°/o, der Anteil 
Böhmens sogar um 90%, die Gesamtausfuhr der Monarchie erfährt eine 
Steigerung von 84°/o, der Anteil Böhmens aber sinkt um 4°/o. Der Außen-
handel Böhmens hat demnach in den napoleonischen Kriegen eine schwere 
Schädigung erfahren. Vergleicht man aber die Jahre 1790 und 1839, so stieg 
in diesem Zeitraum die Gesamteinfuhr der Monarchie um 325%, der Anteil 
Böhmens aber nur um 140%, in der Gesamtausfuhr betrug die Steigerung 
569%, in Böhmen aber nur 224%. 

Trotz dieser verzögerten und stark gehemmten Aufwärtsentwicklung 
Böhmens bleibt das Land fast durchgehend ein bedeutender Aktivposten in 
der österr. Außenhandelsbilanz. In den Neunziger jähren des 18. Jahrhun-
derts sinkt das Außenhandelspassivum der Gesamtmonarchie von 10 Mill. fl 
bis auf nur 1 Mill. fl, Böhmen ist daran mit einem Aktivum von 4,3 Mill. fl 
beteiligt. Seit 1799 wurde allerdings Böhmen, was den Wert der Ausfuhr 
anbelangt, durch Niederösterreich und Galizien überflügelt und auf den 
dritten Platz verwiesen. Im ersten Jahrzehnt des 19. Jahrhunderts, als Folge 
der napoleonischen Kriege, war bei dem lahmgelegten bzw. gestörten Außen-
handel auch Böhmen passiv (aber bloß mit 1,5—1,7 Mill. fl bei einem Ge-
samtaußenhandelspassivum von 6,9—15,4 Mill. fl), das Jahr 1806 zeigt für 
Böhmen sogar ein geringes Aktivum. Dafür aber wirkt sich die Kontinental-
sperre, die die Konkurrenz der maschinell überlegenen englischen Textil-
industrie ausschließt, sehr belebend auf die Gründung neuer Fabriken aus, 
umso mehr, als die laufende Geldentwertung zur Investierung aller flüssigen 
Kapitalwerte drängte. Im Jahre 1810 ist der Wert der niederösterreichischen 
Ausfuhr bereits doppelt so groß als der Böhmens (13,6 gegenüber 5,4Mill.fl), 
Galizien behauptet noch seinen zweiten Platz mit 6,7 Mill. fl. Im Jahre 1811, 
dem Jahre des großen Staatsbankerottes, sind Böhmen und Niederöster-
reich erstmals gemeinsam am Außenhandel aktiv beteiligt: Böhmen mit 2,7, 
Niederösterreich mit 1,7 Mill. fl. Die Gesamtaußenhandelsbilanz der Mo-
narchie bleibt aber auch in diesem Jahrzehnt durchaus passiv, worin sich 
Böhmen als einziger bescheidener Aktivposten konstant behauptet. Im 
Jahre 1820 betrug z. B. das Gesamtaußenhandelspassivum der Monarchie 
14 Mill. fl, woran Niederösterreich mit 7,9 Mill. fl beteiligt ist, während 
Böhmen ein Aktivum von 1 Mill. fl aufweist. Wertmäßig hält jedoch in der 
Ausfuhr Niederösterreich mit 8,73 Mill. fl die Spitze, gefolgt von Galizien 
mit 8,7 Mill. fl und Böhmen mit 7,2 Mill. fl. 

In der Zeit von 1823—1834 ist Österreichs Außenhandel erstmals fast 
durchgehend aktiv und erreicht im J. 1827 einen beachtlichen Höchststand 
des Handelsbilanzaktivums mit 18,4 Mill. fl. Als wichtige Aktivposten in 
der Außenhandelsbilanz treten nunmehr die Lombardei und Venedig auf. 
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Böhme n wird wertmäßi g mit seinem Ausfuhrantei l von 9,2 Mill . fl auf die 
vierte Stelle verwiesen, hinte r der Lombarde i mit 22,6 Mill . fl, Niederöster -
reich mit 15,5 Mill . fl un d Venedig mit 13,3 Mill . fl. Bei eine r Wertun g der 
Höh e der Handelsaktiv a käm e allerding s Böhme n bereit s an die 2. Stelle, 
den n mit dem Ausfuhrüberschu ß von 2,7 Mill . fl wird es nu r von den 6 Mill . fl 
der Lombarde i übertroffen , währen d Niederösterreic h nu r mit 1,7 Mill . fl 
un d Venedig sogar nu r mit 0,8 Mill . fl aktiv sind. Dabe i beträg t das Gesamt -
handelsaktivu m der Monarchi e im Jahr e 1823 bloß 1,9 Mill . fl, Böhmen s 
Antei l an der aktiven Handelsbilan z Österreich s ist in den folgenden Jah -
ren in einem stete n Ansteigen begriffen. Ab 1825 nimm t es wieder seinen 
angestammte n dritte n Rangplat z in der Außenhandelsstatisti k ein, es ist 
mit 4,6 Mill. fl aktiv un d ha t endgülti g Venedig auf den vierten Plat z ver-
wiesen. Was der Aktivposten Böhmen s im Gesamtaußenhandelsaktivu m 
bedeutet , zeigt ein Vergleich ab dem Jahr e 1830. Ohn e Böhme n wäre die 
Handelsbilan z der Monarchi e passiv. 1830: Gesamtaktivu m 11 Mill . fl, aus 
Böhme n 6 Mill . fl; 1831: Gesamtaktivu m 4,8 Mill . fl, aus Böhme n 9,3 Mill . fl; 
un d 1833 sogar: Gesamtaktivu m 4,8 Mill. fl, Böhmen s Antei l 10,1 Mill . fl19. 

In den Jahre n 1835 un d 1836 schließt die Außenhandelsbilan z der Mo -
narchi e plötzlic h wieder passiv mit 6,2 un d 8,5 Mill . fl, woran im J. 1835 
auch Böhme n mit 0,9 Mill . fl beteiligt ist. De r Rückschla g erfolgte in der 
Textilindustrie , dere n Mechanisierun g man in Böhme n völlig vernachlässig t 
hatte . Die Wasserkräfte aber waren durc h zwei besonder s trocken e Jahr e 
lahmgeleg t un d der Hande l durc h die Prohibitionszöll e des Deutsche n Zoll-
vereine s erheblic h getroffen worden . Diese r Rückschla g wurde aber in den 
nächste n Jahre n bald aufgeholt . Im J. 1839 steh t mit 40,3 Mill . fl Ausfuhr-
gütern erstmal s wieder Niederösterreic h an der Spitze aller Industrielände r 
der Monarchie , gefolgt von der Lombarde i mit 30,9 Mill . fl, Böhme n mit 21,9 
Mill . fl un d Ungar n mit 10,8 Mill . fl. Zu dem Gesamtaußenhandelsaktivu m 
von 14,3 Mill . fl tragen Niederösterreic h 15,9 Mill . fl, die Lombarde i 9,8 
Mill . fl un d Böhme n 2,8 Mill . fl bei. Böhmen s Antei l ist am Ausgang der 
Epoch e sicher nu r meh r ein sehr bescheidener , doch darf man nich t ver-
gessen, daß es durc h seine stete Aktivität ein halbe s Jahrhunder t lang 
eine verläßlich e Stütz e der österr . Wirtschaftsentwicklun g gewesen ist. 

Wenn bisher nu r von Böhme n die Red e war, so deshalb , weil Mähre n 
infolge seiner geringen Industrialisierung 20 im Außenhande l eine rech t un-
bedeutend e Rolle spielt. Deutlic h zeigt dies folgende Vergleichsstatistik : 

Becher S., Statistisch e Übersich t des Handel s der österreichich-ungarische n Mo-
narchi e mit dem Ausland 1829—1839, Stuttgar t 1840. 
Elvert Chr . ď, Zur Kulturgeschicht e Mähren s und öst. Schlesiens (in: Schriften 
der hist.-stat . Sektion des k. k. mährisch-schlesische n Geseilschaf t zur Förderun g 
des Ackerbaues, der Natur - und Landeskunde , Bd. 15, 18, 19), Brunn 1866—70. 
Vgl. auch Fußnot e 12. 
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Der prozentuale Anteil Böhmens und Mährens an der Ein- und Ausfuhr 
der Gesamtmonarchie 

Böhmen Mähren 
Jahr Einfuhr Ausfuhr Einfuhr Ausfuhr 
1790 13% 27% 2,2% 0,1% 
1800 15% 14% 2,5% 0,1% 
1810 13% 14% 1,5% 0,4% 
1820 13% 18% 3,3% 0,7% 
1830* 10% 14% 3,3% 2,0% 
1839* 15% 16% 3,9% 1,9% 

* Mähren inklusive Schlesien. 

Mähren war ja von Natur aus an Rohstoffen wesentlich ärmer als Böhmen. 
Daß Brunn — sein wichtigster Industrieort — zum Sitz der österreichischen 
Tuchindustrie wurde, ist allein auf die mährische Schafzucht zurückzufüh-
ren2 1 . Einen sehr instrukt iven Einblick gewährt ein Vergleich der Außen-
handelsstatist ik mit den Erträgnissen des Zollgefälles während des gleichen 
Zeitraumes (siehe Tafel II). Dabei ist in erster Linie zu beachten, daß die 
viel zahlreicheren Einfuhrzölle meist auf Fert igwaren, während die Aus-
fuhrzölle sich nur auf wenige Rohstoffe erstreckten. Die Erträgnisse der 
Einfuhrzölle kommen daher in ihrem Verhältnis der tatsächlichen Einfuhr 
sehr nahe, während das Verhältnis Ausfuhrzollertrag — tatsächliche Aus-
fuhr stark abweicht. 

Der Anteil Böhmens und Mährens an den Bruttoerträgnissen 
des Zollgeiälles der Gesamtmonarchie 

Böhmen Mähren 
Jahr Einfuhr Ausfuhr Einfuhr Ausfuhr 
1784/86 13% 9% 4,9% 0,9% 
1811 7% 14% 3,0% 1,6% 
1820 16% 12% 5,2% 1,9% 
1830* 11% 20% 3,6% 2,0% 
1839* 19% 23% 3,4% 2,0% 

Mähren inklusive Schlesien. 

21 Migerka, F., Rückblicke auf die Schafwollwarenindustrie Brunns 1765—1864, 
Brunn 1890. 
Oberländer A., Joh. Heinr. Offermann in Brunn, k. k. priv. Militär- und Feintuch-
fabrik, Brunn 1912. 
Festschrift der Handels- und Gewerbekammer in Brunn, Brunn 1909. 
Schräm W., Ein Buch für jeden Brünner, Brunn 1903. 
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Die wachsende Industrialisierung hat zwangsläufig auch eine gesteigerte 
Einfuhr zur Folge. Die gesteigerte Einfuhr von Maschinen und Rohstoffen 
ist eine Voraussetzung dafür und der wachsende Reichtum im Lande weckt 
unvermeidbar gesteigerte Luxusbedürfnisse. Dennoch sollte die Wachs-
tumsrate der Ausfuhr jene der Einfuhr wesentlich übertreffen. Leider war 
dies aber bei Böhmen nicht der Fall. Im Gegenteil verrät das starke Anstei-
gen der Ausfuhrzölle, daß die reichen Rohstofflager des Landes in immer 
größerem Ausmaße nicht der heimischen Industrie sondern dem Ausland 
zuflössen. In Mähren bestand diese Gefahr von vornherein nur in sehr be-
scheidenem Umfang. Die Zollstatistik (vgl. Tafel II) der Jahre 1830 und 
1839 — worin erstmals der Warenverkehr mit Ungarn und Siebenbürgen 
gesondert angeführt wird — gewährt die interessante Feststellung, daß 
Böhmen fast überhaupt keine Wirtschaftsbindungen mit diesem Raum be-
saß, während Mähren immerhin 1839 etwa mit einem Viertel des Einfuhr-
zolles und Zweidrittel des Ausfuhrzolles mit dem ungarisch-siebenbürgi-
schen Raum verknüpft war. Der nordböhmische Wirtschaftsraum bildete 
eben doch mit dem sächsisch-schlesischen eine alte historische Einheit. 

Ab dem Jahre 1823 werden in der Außenhandels- und Zollstatistik Mäh-
ren und Österr.-Schlesien zusammengefaßt, was sich in einer steigenden 
Ausfuhrquote auswirkt. Jedoch kann die Bielitz-Bialaer Schafwollwaren-
industrie das große Außenhandelspassivurn Mährens nicht ausgleichen22. 

Leider ist die Aufgliederung der Statistik in 21 Warengruppen nicht län-
derweise erfolgt, sodaß man Rückschlüsse auf die Entwicklung der wich-
tigsten Industriesparten Böhmens und Mährens ziehen könnte. Absolut 
steigt am meisten der Einfuhrwert von Ton und Glaswaren, Baumwolle, 
Tabak und Flachs, in der Ausfuhr Seide, Wollwaren, Baumwollwaren, Vieh 
und Feldfrüchte. Die wichtigsten Passivposten im Gesamtzeitraum sind Vieh, 
Eßwaren, Materialwaren, Baumwolle, Garne, Felle und Häute, im 18. Jahr-
hundert auch Seide und Naturerzeugnisse. An Fertigwaren, Gewerbe- und 
Fabrikerzeugnissen zeigt der österr. Handel eine wachsende Aktivität, was 
das Fortschreiten des Industrialisierungsprozesses deutlich erkennen läßt. 

Was dürften nun die wichtigsten Gründe sein, daß diese Entwicklung in 
Böhmen so gehemmt verläuft? — Es ist sicher der Traditionalismus der 
böhmischen Industrien, die an den altbewährten Produktionsweisen des 17. 
und 18. Jahrhunderts auch noch im 19. festhalten wollten23. Seine Woll-
industrie wird in den deutschen Städten vielfach zünftig als Handarbeit 

22 Haase Th., Die Bielitz-Bialaer Schafwollwarenindustrie in ihrer historischen Ent-
wicklung, Teschen 1873. 

23 Mitteilungen für Gewerbe und Handel, hrsg. vom Verein zur Ermunterung des 
Gewerbsgeistes in Böhmen (3 Bde.), Prag 1834—41. 
Geschichte des Vereines zur Ermunterung des Gewerbsgeistes in Böhmen, Prag 
1658. 
Jelinek K., Das ständisch-polytechnische Institut zu Prag 1806—1856, Prag 1856. 
Exner W. F., Beiträge zur Geschichte der Gewerbe und Erfindungen in Öster-
reich von der Mitte des 18. Jahrhunderts bis zur Gegenwart, Wien 1873. 
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betrieben und lehnt die Mechanisierung ab 2 4 . Die reichen Wasserkräf te 
hal ten in der Berichtszeit noch die Dampfmaschine fern. Man läßt zwar noch 
immer nicht von der durch den Flachsbau bodenständigen Leinenindustrie, 
auf dem Wel tmarkt kann man aber nicht mehr mit den bedeutend billigeren 
Baumwollgeweben konkurr ieren. Eine Seidenindustrie in größerem Umfang 
kann sich überhaupt nicht durchsetzen25 . Den Aufbau einer eigenen Baum-
wollindustrie verhinder t die nahe Konkurrenz der Baumwollfabriken des 
Wiener Beckens. Ähnlich ergeht es der Glasindustrie, die ihren Bestand an 
Erzeugungsstät ten zwar wahren kann, aber überal l in Europa, ja selbst in 
den anderen Kronländern sind vielfach moderne Glasfabriken entstanden, 
deren Konkurrenz die böhmischen Glashandelskompagnien am Wel tmark t 
ausschalten2 6 . Das Land wäre reich an Eisen und Kohle, aber seine Hoch-
öfen werden zum Großteil noch mit Holz betrieben, weil dieses in Hülle 
und Fülle zur Verfügung steht und man es so gewohnt ist27 . Da man keinen 
Bedarf an Dampfmaschinen und Mechanisierung hat, entstehen zunächst 
auch keine Maschinenindustrien. Selbst ein für Böhmen so charakteristischer 
Industriezweig wie die Rübenzuckerfabriken, die während der Kontinental-
sperre einen mächtigen Aufschwung genommen haben, gehen bis auf sechs 
Unternehmen ein, während vier Kolonialzuckerraffinerien ihnen weiterhin 
Konkurrenz bereiten2 8 . Es zeigt sich nämlich, daß Böhmen — obgleich es in 
seinem industriefreundlichen deutschen Adel eine wertvolle Stütze besitzt 
— anderersei ts durch das mächtige Prager Handels Judentum im Aufbau 

24 z. B. in Reichenberg. Vgl. Grunzel J., Fußnote 5. 
25 Deutsch H., Die Entwicklung der Seidenindustrie in Österreich 1660—1840, Wien 

1909. 
Cronbach E., Die österreichische Spitzenindustrie, Wien 1908. 

26 Schabek E., Böhmens Glasindustrie und Glashandel, Quellen zu ihrer Geschichte, 
Prag 1878. 
Lobmayr L. Die Glasindustrie, ihre Geschichte, gegenwärtige Entwicklung und 
Statistik, Stuttgart 1874. 
Leisching E., Ludwig Lobmayr (in: Neue österr. Biographie, Bd. L, S. 132 ff.), 
Wien 1923. 
Weber O., Die Entstehung der Porcellan- und Steingutindustrie in Böhmen, Prag 
1894. 
Stamm F., Die Thonwaarenindustrie Böhmens, Prag 1883. 
Schirek K., Aufsätze über die mährischen Steingutfabriken, Brunn 1891 ff. 

27 Balling C. J. N., Die Eisenerzeugung in Böhmen, geschichtlich, statistisch usw. dar-
gestellt, Prag 1849. 
Schmidt von Bergenhold J. F., übersichtliche Geschichte des Bergbau- und Hütten-
wesens im Königreich Böhmen, Prag 1880. 
Grosch H., Die Anfänge des Kohlenbergbaues in Österreich und seine staatliche 
Förderung unter Maria Theresia, phil. Diss., Wien 1937. 
Friese F., Übersicht der österr. Bergwerksproduktion in den Jahren 1823—1854, 
Wien 1855. 

28 Neumann K. C, Entwurf einer Geschichte der Zuckerindustrie in Böhmen 1787 
bis 1830, Prag 1891. 
Stieda W., Franz Karl Achard und die Frühzeit der deutschen Zuckerindustrie, 
Leipzig 1928. 
Vgl. auch Fußnote 12. 
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seiner Industrien stark gehemmt wurde, das einfach kein Interesse an den 
ihren Handel gefährdenden eigenen Produktionsstätten im Lande hatte. 
Auch bedeutet es für Böhmen einen schweren Schlag, daß die merkantili-
stische Handelspolitik seit Maria Theresia sogar Böhmen Triest als Aus-
fuhrhafen aufzwingt, während seine bisherigen natürlichen Handelswege 
nach Nordwesten liefen. Hamburg ist das alte Ausfuhrtor für böhmische 
Leinwand und böhmische Glaswaren gewesen. Erst mit dem Bau der Eisen-
bahnen — zuerst wurde mit Nord- und Südbahn 1841 begonnen — änderte 
sich die äußerst ungünstige Verkehrslage. Dafür zerstörte das Jahr 1848 
dann die wirtschaftliche Macht der Grundherrschaften in einem Lande, wo 
es fast durchwegs nur grundherrschaftliche Industrien gab. Dabei aber kam 
auch viel flüssiges Kapital der Grundentlastungsablösung einer Modernisie-
rung der böhmischen Industrie sehr zugute. 

Es ginge über den Rahmen eines Kurzreferates, sich näher mit den Han-
delspartnern Österreichs bzw. Böhmens zu dieser Zeit auseinanderzusetzen. 
Jedenfalls waren Süddeutscbland und Sachsen die wichtigsten29. Von dort 
führte man vor allem Getreide, Fische, Fleisch, rohes Garn und Baumwolle, 
Holz, Krapp, Kaffee und Waffen ein; dagegen Eisenwaren, Federn, Felle, 
Glaswaren, Graphit, Handschuhe, Honig, Käse, Knoppern, Kupfer, Lein-
wand, Messing, Obst, Posamentiererarbeit, Pottasche, Putzwaren, Reis, 
Samen, Schafwolle, Schleifsteine, Schmälte, Seidenwaren, Spitzen und Vi-
triol dorthin aus. Die meisten dieser Produkte stammten wohl aus Böhmen. 

Die Grundlage zur Industrialisierung der habsburgischen Kronländer ist 
nach einem sinnvollen Plan in der mariatheresianisch-josennischen Aera 
erfolgt, der Ausbau dieser Industrien hat sich im 19. Jahrhundert vollzogen. 
Das Jahr 1918 bedeutet die Zerschlagung eines differenzierten wohl auf-
einander abgestimmten Wirtschaftskörpers. Die Folgen — Industriefried-
höfe und Arbeitslosigkeit —- sind zum Teil heute noch unser Erbe in den 
Nachfolgestaaten30. 

Beer A., Die handelspolitischen Beziehungen Österreichs zu den Deutschen Staa-
ten unter Maria Theresia (in: AföG Bd. LXXIX, S. 401 ff.), Wien 1893. 
Beer A., Die österreichische Handelspolitik im 19. Jahrhundert, Wien 1891. 
Bondi G, Deutschlands Außenhandel 1815—1870 (Dtsch. Akademie d. Wiss. zu 
Berlin, Schriften des Institutes für Geschichte, Reihe I, Bd. 5), Berlin 1958. 
Kasper R., Sudetendeutsche Wirtschaftsnot, Aussig 1933. 
Maschke W., Die sudetendeutsche Wirtschaft. Die sudetendeutsche Not, Wien 1938. 
Schlager H., Wandlungen von Industrien des Sudetengaues im 19. und 20. Jahr-
hundert, wirtschaftswiss. Diss., Wien 1945. 
Janovsky C, Zwei Studien über die Textilindustrie in der Tschechoslowakei und 
in Deutsch-Österreich, Wien 1920. 
Ein Kuriosum der Zerschlagung des Wirtschaftsraumes war die traurige Tatsache, 
daß sich der Großteil der Spinnereien im Wiener Becken, die Webereien aber in 
Böhmen befanden. 
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Tabelle I 

Der Anteil Böhmens und Mährens am Außenhandel der Habsburger-

Monarchie 1790—1839 

(Wertangabe in 1 000 Gulden österr. Konventionsmünze) 

Jahr G e s a m t m o n a r c h i e B ö h m e n M ä h r e n 
Einfuhr Ausfuhr Saldo Einfuhr Ausfuhr Saldo Einfuhr Ausfuhr Saldo 

1790 3,827 5,699 + 1,872 653 23 — 630 29,769 20,998 — 8,771 
1791 4,174 4,246 + 72 727 15 — 712 30,018 20,416 — 9,602 
1792 4,484 5,013 + 529 658 17 — 641 30,993 24,578 — 6,415 
1793 3,847 5,494 + 1,647 733 49 — 684 27,865 24,602 — 3,263 
1794 3,843 5,288 + 1,445 1,033 44 — 1,039 29,238 23,512 — 5,726 
1795 3,961 6,023 + 2,062 674 32 — 642 25,816 24,599 — 1,217 
1796 3,795 8,155 + 4,360 837 57 — 780 28,174 25,889 — 2,285 
1797 4,317 7,949 + 3,632 945 32 — 913 33,197 29,903 — 3,295 
1798 4,235 6,691 + 2,456 942 25 — 917 33,748 32,544 — 1,204 
1799 3,692 4,838 + 1,146 902 15 — 887 35,462 30,281 — 5,181 
1800 5,813 4,270 — 1,543 956 37 — 919 38,322 31,344 — 6,977 
1803 5,958 5,130 — 828 976 72 — 904 45,981 30,706 — 15,274 
1804 6,410 6,210 — 200 1,059 109 — 950 51,760 34,866 — 16,893 
1805 6,027 5,835 — 192 1,067 156 — 911 47,613 27,713 —19,900 
1806 5,079 5,193 — 744 825 81 — 744 40,153 26,610 — 13,543 
1807 5,486 4,436 — 1,050 984 232 — 752 44,342 26,931 — 17,411 
1810 7,260 5,490 — 1,770 809 139 — 670 54,171 38,682 —15,488 
1811 3,829 6,513 + 2,684 570 235 — 335 42,688 39,686 — 3,002 
1818 7,576 7,749 + 173 1,730 229 — 1,501 49,340 41,005 — 8,335 
1819 7,369 9,258 + 1,889 1,653 205 — 1,448 47,509 43,926 — 3,583 
1820 6,982 7,235 + 253 1,829 297 — 1,532 54,916 40,865 — 14,051 
1821 8,203 7,174 — 1,029 2,063 159 — 1,904 61,691 38,344 — 23,357 
1823* 6,485 9,188 + 2,703 3,223 1,240 — 1,983 84,393 86,269 + 1,876 
1824 8,604 9,545 + 941 3,887 1,410 —2,477 90,347 90,538 + 190 
1825 7,946 12,525 + 4,579 3,515 1,585 — 1,930 83,939 97,504 + 13,565 
1826 8,295 12,430 + 4,135 3,166 2,032 — 1,134 81,162 95,491 + 14,329 
1827 10,680 13,229 + 2,549 3,452 2,399 — 1,053 88,454 106,811 + 18,357 
1828 9,948 14,336 + 4,388 3,207 2,195 — 1,012 103,604 98,822 — 4,783 
1829 9,326 13,681 + 4,355 3,477 2,126 — 1,351 95,158 107,254 + 12,036 
1830 9,510 15,501 + 5,991 3,337 2,239 — 1,098 99,545 110,588 + 11,043 
1831 9,193 18,454 + 9,261 2,698 1,784 — 914 94,106 98,937 + 4,831 
1832 11,444 19,499 + 8,055 3,891 2,338 — 1,553 107,826 115,017 + 7,191 
1833 10,237 20,303 + 10,066 3,642 2,064 — 1,578 106,270 116,624 + 10,354 
1834 15,078 18,253 + 3,175 3,374 2,084 — 1,290 107,781 111,093 + 3,312 
1835 17,426 16,483 — 943 3,389 2,034 — 1,355 121,483 115,218 — 6,265 
1836 18,439 21,073 + 2,634 3,830 2,235 — 1,595 130,865 122,284 — 8,581 
1837 16,999 18,015 + 1,016 4,298 2,440 — 1,858 120,898 119,622 — 1,276 
1838 18,716 20,454 + 1,738 5,102 2,291 — 2,811 127,445 134,918 + 7,473 
1839 19,124 21,878 + 2,754 4,918 2,770 — 2,148 126,204 140,464 + 14,260 

* ab 1823 Mähren inklusive Schlesien. 
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Tabelle II 

Der Anteil Böhmens und Mährens an den Brutto-Beträgnissen 

des Ein-, Aus- und Durchfuhrzolles 1784/86—1839 

(nach R. Sieghart: Zolltrennung und Zolleinheit, Wien 1915, S. 328ff.) 

Jahr Länder Einfuhrzoll Ausfuhrzoll Durchfuhrzoll zusammen 

(Wertangabe in 1 000 Gulden österr. Konventionsmünze) 

1784'86 Böhmen 398 61 31 490 
Mähren 146 6 0,7 153 
Monarchie 2,995 655 300 3,950 

1811 Böhmen 227 140 41 408 
Mähren 100 15 0,5 115 
Monarchie 3,230 967 391 4,588 

1820 Böhmen 874 110 35 1,019 
Mähren 287 18 0,1 305 
Monarchie 5,491 

* Waren-
verkehr 

953 

* Waren-
verkehr 

256 6,700 

* Waren-
verkehr 

mit Ungarn, mit Ungarn, mit Ungarn, 
Sieben- Sieben- Sieben-
bürgen bürgen bürgen 

1830 Böhmen 742 3 88 0,09 9 839 3,09 
Mähren* 249 101 9 11 0,5 259 112 
Monarchie 6,833 1,340 443 66 60 7,335 2,100 

1839 Böhmen 1,808 6 110 0,2 1,6 1,919 6 
Mähren* 329 107 10 18 0,9 340 125 
Monarchie 9,643 1,600 351 103 62 10,188 1,703 

* Mähren inklusive Schlesien. 
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D I E A N F Ä N G E DER I N D U S T R I A L I S I E R U N G 

I N D E N B Ö H M I S C H E N L Ä N D E R N * 

Von Herbert Hassinger 

Das ursprünglich mit dem Beginn der Vollindustrialisierung in diesem 
Raum, wie in ganz Mitteleuropa, in der Mitte des 19. Jahrhunderts begrenzte 
Thema wurde bis gegen Ende des Jahrhunderts erstreckt, da sich der fol-
gende Vortrag auf die wichtigsten Industrien zur Zeit ihrer vollen Entfaltung 
beschränkt. Und es müssen hier auch weniger wichtige Industrien einbe-
zogen werden, um die Stellung der wichtigsten im Gesamtgefüge der Indu-
strie der böhmischen Länder deutlich zu machen und diese Länder als die 
in vielen Zweigen führenden der ganzen Monarchie zu kennzeichnen. Nur 
die Versorgungsgewerbe und die stets vorwiegend heimgewerblich betrie-
benen Spezialerzeugungen wie Stickerei, Klöppelei und Musikinstrumente 
bleiben außerhalb unserer Betrachtung. 

Die in England seit der Mitte des 18. Jahrhunderts einsetzende technische, 
wirtschaftliche und soziale Umwälzung, die von Textilien, Bergbau und 
Hüttenwesen ausgehend fast alle Zweige gewerblicher Erzeugung erfaßt 
und neue Industrien schafft, wird mit Recht seit langem als industrielle Re-
volution bezeichnet. Diese Revolution prägt auch neue Worte, gibt alten Be-
griffen veränderten Sinn, so auch dem bis ins 18. Jhdt. in seiner ursprüng-
lichen Bedeutung unveränderten Wort Industrie, der industria. In Frankreich 
erhält es zuerst die neue Bedeutung, in der es heute vor allem gebraucht 
wird, wenn auch nicht immer eindeutig, mindestens Großgewerbe bezeich-
nend, wenn nicht Gewerbe schlechthin. Hier soll es als Großgewerbe ver-
standen sein. Dieser Bedeutungswandel erfolgte noch vor dem Zeitalter der 
Fabriken und Maschinen, vor der industriellen Revolution, in einer Zeit der 
Vorbereitung, des Übergangs, in der noch nicht technische Neuerungen, 
sondern eine neue betriebliche Organisationsform der überkommenen Hand-
werkstechnik erhöhte Leistung für einen steigenden Bedarf verlieh. „Indu-
strie" in diesem neuen Sinne stammt also aus dem Zeitalter der Manufak-
turen, diesem wichtigen, wenn auch nicht unbedingt notwendigen Glied in 
der Entwicklung vom Gewerbe zur Industrie, besonders seit dem 17. Jahr-
hundert. Die räumliche Vereinigung von Handwerkern an einem Ort unter 
einheitlicher Leitung, bei den neuen Luxusgewerben (Spiegel, Porzellan) in 
der Regel den gesamten Erzeugungsprozeß umfassend, in der Textilerzeu-

* Die Studie beruht auf einem Vortrag, der auf einer Tagung des Collegium 
Carolinum in Erlangen (Juni 1960) gehalten wurde. 
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gung dagegen meist nur einzelne Phasen, während andere (Spinnen und 
Weben) weiterhin ganz oder überwiegend durch Verlag von Meistern oder 
ländlichen Heimarbeitern betrieben wurden, diese neue Betriebsform hatte 
auch erhöhten Kapitalbedarf, bedurfte der Freiheit vom Zunftzwang. 

Erst die Anwendung der neuen englischen Technik wandelte die Manu-
faktur zur Fabrik. Sprunghaft ließ sich die Erzeugung nur steigern durch 
die Anwendung der zuerst von Wasser, dann von Dampf betriebenen Ma-
schinen. Die Maschine trennt die Fabrik von der Manufaktur. So soll von 
Fabriken auch dort die Rede sein, wo es sich nicht um Neugründungen han-
delt, die von vornherein nur mit Maschinen arbeiteten, sondern um die oft 
lange dauernden Formen einer Übergangszeit, in der die Maschinen neben 
einer Manufaktur, ja sogar neben dem Verlag standen. 

Diese Sonderung von Manufaktur und Fabrik ist eine wissenschaftliche 
Definition, die Zeitgenossen gebrauchten die beiden Worte häufig synonym. 
In Österreich bevorzugte der amtliche Sprachgebrauch schon im 18. Jahr-
hundert „Fabrik". Zu der Vermengung der Begriffe trug gewiß bei, daß auch 
die Fabriken lange staatliche Privilegierung genossen. Es wurden ihnen 
zwar nicht mehr die seit dem 16. Jahrhundert gebräuchlichen ausschließlichen 
Privilegien verliehen, sondern beschränkte, vor allem räumlich beschränkte. 
Eine „Landesfabriksbefugnis" konnte als sog. einfaches Privileg oder als 
Landesbefugnis im eigentlichen Sinne erteilt werden. Letztere berechtigte 
u. a. zur Eröffnung von Niederlagen in anderen Ländern, machte also den 
Produzenten unabhängig von dem ihn bisher verlegenden Handel. Der 
privilegierte Fabrikant mußte das Gewerbe nicht erlernt haben. Zum 
19. Jhdt. hin verwischten sich die Unterschiede der Privilegierung mehr und 
mehr. ; 

Die Anfänge der Manufaktur, die auch in diesem Raum schon im 17. Jhdt. 
zum Teil große Züge zeigt (Wallenstein), wenn auch noch nicht viel Dauer-
haftigkeit, sollen hier nicht verfolgt werden. Die Voraussetzungen für die 
Umwandlung des Gewerbes in Industrie waren hier in hohem Maße ge-
geben: die Existenz alter leistungsfähiger, auch exportierender Gewerbe, 
besonders des im Mittelalter wichtigsten, des Textilgewerbes. Die böhmi-
schen Länder haben vor allem seit dem 16. Jhdt. einen bedeutenden Rang 
unter den Exportgewerbelandschaften Mitteleuropas. Große Teile der länd-
lichen Bevölkerung fanden dadurch Zusatzbeschäftigung, in den deutschen 
Randgebieten förderte zweifellos die karge Natur diese Entwicklung. Alt 
und bedeutend war auch die Bergbautradition. Mangelte es also nicht an 
geschulten Arbeitskräften, so waren dagegen die Voraussetzungen für die 
Entstehung einer bürgerlichen Unternehmerschicht komplizierter. Die böh-
mischen Länder zeigten, wie das ganze gegenüber dem Westen städteärmere 
Ostmitteleuropa, einen bedeutenden Anteil des Adels an der Gründung von 
Manufakturen, am Betrieb von Berg- und Hüttenwerken. Wenigstens noch 
für das 18. Jahrhundert darf man diesem Adel kein „kapitalistisches" Er-
werbsstreben zuschreiben, wirtschaftliche Neuerungen dienten ihm zur 
Sicherung seines Lebensstils. Die bürgerlichen Unternehmer aber waren in 
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der Zeit des Verlags vielfach süddeutsche Kaufleute, besonders Nürnberger. 
Das einheimische Bürgertum steht zunächst nicht in der vordersten Linie der 
Industriepioniere, sondern vielfach gaben Kräfte aus Binnendeutschland den 
Anstoß, ja, wie weithin auf dem Kontinent, auch englische. Das zugewan-
derte Unternehmertum war im Donau- und Alpenraum noch stärker, hier 
übertraf es vielfach lange Zeit das einheimische. Rascher und stärker schob sich 
dann das sudetendeutsche Bürgertum in den Vordergrund und wurde selbst 
vielfach über seine Heimat hinaus aktiv. Beträchtlich ist schließlich von 
Anfang an, besonders in Mähren, der jüdische Anteil des Unternehmertums, 
vom Wollhandel z. B. war ja der Übergang zur Wollindustrie leicht. Zur 
Hauptsache aber ist die Industrialisierung dieses Raumes eine deutsche 
Leistung, die Tschechen folgten erst viel später. 

Der Versuch, die Ausgangslage der Industrialisierung durch eine Gewerbe-
statistik zu charakterisieren, hat vor der josefinischen Zeit keine und in die-
ser Zeit noch ungenaue Unterlagen (wie ja auch die ersten Volkszählungen) 
zur Verfügung. Aus den Manufakturtabellen dieser Zeit seien hier für Böh-
men (nach Schreyer) Zahlen angeführt, die für einen Zeitraum von nur drei 
Jahren solche Steigerungen zeigen, daß ein Teil davon gewiß den Mängeln 
der Erhebung zuzuschreiben ist, ein anderer ist aber zweifellos Ausdruck 
einer Aufwärtsbewegung. Bei den alten Textilgewerben erweist sich dabei 
das Zahlenverhältnis zwischen Spinnern und Webern als fast konstant, die 
im Textilgewerbe ausschließlich Tätigen lassen sich nicht ausgliedern. Die 
relative Bedeutung der einzelnen Gewerbe wird jedenfalls deutlich, ebenso 
ihre Wichtigkeit für das flache Land. 

1785 1788 
Flachsspinner 180 066 234 008 
Leinenweber 54 894 71979 
Schafwollspinner 30 127 51087 
Schafwollweber 16 698 24 879 
Baumwollspinner 9 676 28 747 
Baumwollweber 432 3 093 
Seidenverarbeitung 497 3 093 
Metallgewerbe 4 880 5 827 
Glasgewerbe 3 607 3 898 
Ledergewerbe 2 081 3 266 
Papiererzeugung 648 917 

Seit 1829 besaß auch die österreichische Monarchie jährliche statistische 
Veröffentlichungen, durch Czoemig wurden sie wesentlich verbessert, 1841 
als das erste Jahr genauer Produktionsstatistik wird hier daher oft genannt. 
Die jüngsten Daten betreffen meist die Jahre 1895/6, sie sind dem noch 
immer grundlegenden Jubiläumswerk „Die Großindustrie Österreichs'' (1898) 
entnommen. 

Am Anfang der industriellen Revolution in der T e x t i l i n d u s t r i e 
steht auch hier die B a u m w o l l i n d u s t r i e . Daher verfolgen wir die 
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Industrialisierung der Textilgewerbe nicht in der Reihenfolge ihrer Bedeu-
tung, sondern nach der Mechanisierung. Der Modestoff des 18. Jahr-
hunderts wird im Habsburgerstaat erstmals 1725 in einer Manufaktur er-
zeugt, der von der Orientalischen Kompagnie in Schwechat bei Wien ge-
gründeten „Zitz- und Kattunfabrik", die noch ein ausschließliches Privileg 
erhielt. Am Ende des 18. Jhdt. besaß Niederösterreich sechs solche „k. k. 
privilegierte Zitz- und Kattunfabriken". Der Markt der Hauptstadt war wohl 
vor allem die Grundlage für die Führerrolle Niederösterreichs in der Baum-
wollverarbeitung bis zur Mitte des 19. Jhdt. Bis dahin lag Böhmen mit sei-
nen anfangs überwiegend adeligen Manufakturen und Fabriken an zweiter 
Stelle. Spinnen und Weben wurden noch lange stark im Verlag neben der 
zentralen Erzeugungsstätte betrieben, Druckerei und Appretur waren von 
Anfang an zentralisiert. 

In den technischen Neuerungen führte dagegen Böhmen. Nicht nur waren 
hierher bereits aus Sachsen Maschinen gedrungen, sondern auch die lei-
stungsfähigeren englischen gelangten hier noch knapp vor dem Ende des 
18. Jhdt. zur erfolgreichen Verwendung. Dies ist das Verdienst des Färber-
sohnes Johann Josef Leitenberger, des ersten, bedeutenden bürgerlichen 
Unternehmers, der sich zuerst als Weber und Drucker versuchte, 1793 die 
von Graf Bolza in Cosmanos vor dreißig Jahren errichtete Spinn- und Web-
manufaktur erwarb und hier, sowie in seinen anderen Betrieben (Wern-
stadtl, Neureichstadt), seit 1797 englische Spinnmaschinen einführte. Damit 
war der Grundstein des größten Baumwolle in allen Phasen verarbeitenden 
Unternehmens in Böhmen gelegt, das 1905 in eine Aktiengesellschaft umge-
wandelt wurde. 

Spannen die böhmischen Baumwollfabriken in der Regel nur für den 
eigenen Bedarf, wurde für Niederösterreich dagegen bald die Lohnspinnerei 
charakteristisch (so schon die 1801 in Pottendorf von einer Gesellschaft ge-
gründete) mit daher größeren Betrieben. Die Zählung von 1841, die für den 
Gesamtstaat 145 Spinnereien mit 900 000 Spindeln ergab, stellte nach der 
Zahl der Spindeln Niederösterreich (372 000) knapp an die Spitze der Länder 
vor Böhmen (356 000). Dieses aber besaß die doppelte Zahl an Fabriken. In 
Mähren und Schlesien entwickelte sich die Spinnindustrie nur zögernd und 
auch später wenig intensiv. Das weitere Wachstum der Baumwollspinnerei 
wird mehr und mehr von Böhmen bestimmt. Läßt man die Zahl der Betriebe 
für die zweite Hälfte des 19. Jh. außer acht, da sie infolge der Steigerung der 
Betriebsgröße langsamer wächst (parallel geht das Vordringen der Aktien-
gesellschaft), sondern nimmt als Gradmesser die durch die Spindelzahl aus-
gedrückte Produktionskapazität, so wird der von Krisen zwar mehrfach 
unterbrochene, aber im ganzen steile Aufschwung dieser Industrie ein-
drucksvoll an den Zahlen für 1895: die westliche Reichshälfte besaß damals 
2,9Mill. Spindeln, davon Böhmen 1,6 Mill., Niederösterreich 435000, Mähren-
Schlesien 190000. Diese Verteilung ist gewiß nicht nur das Ergebnis gün-
stiger Betriebsvoraussetzungen (Wasser! — Die erste Dampfmaschine in 
Cosmanos wude erst 1852 aufgestellt), sondern auch der Stärke der unter-
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nehmerischen Kräfte. Das zeigt der vergleichende Blick auf das zurück-
bleibende Oberösterreich und das zunächst mit schweizerischen und dann 
eigenen Kräften sehr früh und stark aufstrebende Vorarlberg. 

Der zeitliche Abstand der Mechanisierung der Baumwollweberei gegen-
über der Spinnerei ist hier noch größer als in England. Noch 1840 wurde sie 
überwiegend im Verlag betrieben, für Rechnung der Spinner, Händler oder 
Drucker. Erst nach 1850 beschleunigte sich die Mechanisierung unter dem 
Druck vor allem der schlesischen und sächsischen Konkurrenz. Um Elbogen, 
Leitmeritz und Reichenberg bildeten sich die ersten Zentren der böhmischen 
Weberei. Sternberg, Zwittau, Mistek und Frankstadt wurden die Vororte der 
mährischen Weberei, die relativ viel bedeutender war als die Spinnerei dieses 
Landes, womit es bereits 1841 nach dem Wert der Erzeugung seiner Webereien 
vor Niederösterreich an die zweite Stelle rückt, allerdings mit großem Ab-
stand hinter Böhmen. Die Gesamtheit der böhmischen Länder wies am Ende 
des 19. Jh. 80% der mechanischen Webstühle der westlichen Reichshälfte 
auf, daneben besaßen sie eine fast gleich hohe Zahl von Handwebstühlen 
als Zeichen der Beharrlichkeit, aber auch der fortdauernden Notwendigkeit 
der ländlichen Heimweberei. — Weniger deutlich war das Übergewicht die-
ser Länder in der Druckerei. 

Bereits in den 1820er Jahren war die Baumwollindustrie in Österreich1 dem 
heimischen Bedarf gewachsen und begann zu exportieren. Ihr Hauptmarkt 
war stets Ungarn, das erst gegen Ende des 19. Jh. Ansätze einer Baumwoll-
industrie besaß, noch nicht 200 000 Spindeln. Die steigende Welthandelsver-
flechtung verursachte zwar auch die Zunahme der Fertigwareneinfuhr in die 
Monarchie, aber ihre westliche Hälfte erhöhte die Erzeugung von Fertig-
waren derart, daß gegen Ende des 19. Jh. die Ausfuhr mengenmäßig fast 
dreimal so hoch war als die Einfuhr. Darin zeigt sich wieder die überragende 
Stellung der böhmischen Länder. 

Die S c h a f w o l l i n d u s t r i e verfügte in ihren Anfängen über die 
denkbar beste Rohstoffgrundlage. Waren die böhmischen Länder darin in 
der westlichen Hälfte bevorzugt, so war der Gesamtstaat im Vormärz der 
größte Schafwollproduzent Europas, 40°/o der ungarischen Ausfuhr nach 
Österreich bestanden um 1830 aus Schafwolle. Weniger die australische 
Schafwolle als die nach der Jahrhundertmitte zur vollen Entfaltung gelan-
gende rationelle Landwirtschaft entzogen der Schafwollindustrie diese 
Grundlage zum größten Teil, dies konnte aber ihren Aufschwung, zeitlich 
dicht hinter der Baumwollindustrie, nicht verhindern. 

Die Hauptzentren der Wollindustrie deckten sich weitgehend mit den 
seit Jahrhunderten blühenden Orten und Landschaften der Wollverarbeitung 
wie Iglau, Reichenberg, Bielitz, Neutitschein. Am wenigsten gilt dies für 
Brunn. 

Die Manufaktur drang in dieses Gewerbe sogar schon um die Wende vom 
17. zum 18. Jh. ein, zuerst in Böhmen. Am bekanntesten unter diesen frühen 

1 Österreich wird hier als westliche Reichshälfte, später Cisleithanien verstanden. 
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Manufakturen ist wohl die des Grafen Waldstein in Oberleutensdorf (1715), 
typischer Vertreter der damals noch überwiegend adeligen Unternehmun-
gen, in denen Spinnen und Weben vielfach Urbarialdienste waren. Nach 
1760 begann eine Gründungswelle besonders in Mähren und Schlesien, be-
günstigt durch die Aufhebung jeder zahlenmäßigen Beschränkung für Stühle 
und Arbeiter. Der stärkste Antrieb aber kam von außen. Besonders west-
deutsche Protestanten schufen in Brunn seit 1763 mehrere Manufakturen 
und machten diese Stadt, obwohl die 1795 gegründete Manufaktur des 
Grafen Haugwitz in Namiest lange der größte Einzelbetrieb war, bald zum 
Vorort der mährischen Tucherzeugung. Altgraf Hugo Salm-Reifferscheid 
verschaffte sich Zeichnungen englischer Schafwollspinnmaschinen, hatte 
aber mit dem Nachbau keinen dauernden Erfolg, erst 1813 gelang er Johann 
Heinrich Offermann. Drei Jahre später stand die erste Dampfmaschine in 
Brunn, die Wasserverhältnisse machten hier die Dampfmaschine rascher 
heimisch als in den Randgebirgen. Aber auch die Mechanisierung mußte 
vorangetrieben werden, wenn die Folgen der Krise nach 1815, die der klei-
nere Teil der Brünner Tuchmanufakturen überstand, endgültig überwunden 
werden sollte. Die Aufnahme von Lombardo-Venetien in das österreichische 
Prohibitivsystem brachte die Rettung, auf sie geht die Gründung einer Tuch-
fabrik in Brunn durch die Brüder Schoeller in Düren zurück, die damit den 
Ausschluß vom italienischen Markt umgingen. Die fortschreitende Mechani-
sierung der Brünner Tucherzeugung durch Ausländer legte schließlich den 
Grund zur Brünner Maschinenindustrie. Die Maschinenfabriksgesellschaft 
entstand 1872 durch Zusammenschluß der Fabriken des Schwaben Luz und 
eines Engländers. Wenn Anfang der vierziger Jahre in Brunn 18 Tuch-
fabriken standen, so verbrauchten diese aber doch erst 30% der Wolle, die 
die über 400 Tuch- und Zeugmacher verarbeiteten. In Iglau war deren Zahl 
damals noch höher, noch hatte die Fabrik hier nicht das Handwerk erschüt-
tert, in Bielitz begann eben ihre Konkurrenz. 

Ernsthafte Konkurrenz war aber Brunn bereits seit den zwanziger Jahren 
in und um Reichenberg erwachsen. Die Vermehrung der Tuchmacher von 
800 am Ende des 18. Jh. auf 1300 im Jahre 1841 scheint dem zu widersprechen. 
Aber das Handwerk war doch schon entscheidend geschwächt, fast die Hälfte 
der Meister arbeitete nicht mehr für eigene Rechnung. Manufakturen und 
Fabriken entstanden hier seit 1800 aus dem Kreis des Handwerks. Nur 
die Namen Ferdinand Römheld und Johann Liebig seien genannt für die zahl-
reichen Pioniere der Tuchindustrie zwischen Reichenberg und Asch. Liebig 
gründete 1828 eine Manufaktur, betrieb daneben den Verlag und fügte 1835 
in sein alle Erzeugungsphasen umfassendes Unternehmen eine mechanische 
Weberei ein. Noch längere Zeit standen hier alte und neue Technik neben-
einander, am Ende des Jahrhunderts war daraus ein Großbetrieb geworden, 
der in 4 Fabriken über 4000 Arbeiter beschäftigte. 

So lieferte in den vierziger Jahren die mährisch-schlesische Wollwaren-
erzeugung die Hälfte der gesamtösterreichischen, die böhmische bereits 
über ein Viertel, mit großem Abstand folgte Niederösterreich. Das im Zeit-
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alter von Verlag und Manufaktur blühende Wollgewerbe von Oberöster-
reich, das in Linz die älteste Manufaktur der Monarchie (1672) besaß, die 
aber, seit Maria Theresia verstaatlicht, den Anschluß an die neue Technik 
nicht fand und 1852 einging, war geringfügig geworden und an letzter Stelle 
standen die Alpenländer. 

Nach 1850 siegte auf der ganzen Linie die Maschine. Schon in den fünf-
ziger Jahren war die Mehrzahl der Iglauer Meister nicht mehr selbständig, 
sondern in die eben gegründeten Fabriken eingetreten. Bis 1890 war der 
Ruin des Tuchmachergewerbes vollendet. Wenn trotzdem die Statistik in 
den achtziger Jahren eine Zunahme der Handwebstühle ausweist, so drückt 
sich auch hier die Lage weiter Schichten der Bevölkerung besonders in den 
Randgebirgen aus. Der weitere Aufstieg der Wollindustrie zu einer der be-
deutendsten der Monarchie, der auch nicht unbeeinflußt von Wirtschafts-
krisen (1873) und Zollpolitik blieb, soll hier im einzelnen nicht mehr verfolgt, 
auf die Schwerpunktverlagerung vom Streichgarn zum Kammgarn, haupt-
sächlich infolge Wandlungen der Mode, nur hingewiesen werden. Die Kamm-
garnerzeugung hatte aber unter ständig steigender Konkurrenz des Deut-
schen Reiches zu leiden. Der zeitweilig sehr beträchtliche Wollwarenexport 
der Monarchie, besonders nach dem Orient und Südamerika, wurde dadurch 
sehr beeinträchtigt, schließlich betrug er nur mehr einen kleinen Teil des 
reichsdeutschen. 

Das einst bedeutendste, ebenfalls seit Jahrhunderten exportierende Textil-
gewerbe, das sich im 19. Jh. ebenfalls zur Industrie wandelte, erreichte in 
den neunziger Jahren zwar noch den gleichen Ausfuhrwert wie die Woll-
industrie. Dem aber stand eine beträchtliche Rohstoffeinfuhr entgegen, da 
die Produktion der heimischen Rohstoffe Flachs und Hanf zurückgegangen 
war. Im ganzen war die L e i n e n i n d u s t r i e nur mehr ein Schatten des 
nach dem Verlust Schlesiens besonders in Böhmen geförderten Gewerbes, 
das, wie in ganz Deutschland, gegen Ende des 18. Jh. auf seinem Höhepunkt 
angelangt war. Das Leinen war weitgehend das Opfer der Baumwolle ge-
worden, endgültig nach 1830. 

Bis 1750 war es nur im Verlag, besonders durch Grundherren (Urbarial-
dienste) erzeugt worden. 1750 gründete Graf Harrach auf seiner Herrschaft 
Starkenbach die erste Manufaktur, zwei Jahre später folgte Adolf Wagners 
Gebirgshandlungssozietät in Trautenau, der erste Repräsentant des bald 
siegreichen bürgerlichen Unternehmertums. Die Manufaktur umfaßte zu-
nächst nur Bleiche und Appretur. Die Einführung der Maschinen erfolgte 
für die Verarbeitung des Flachses auch in Westeuropa aus technischen 
Gründen spät, erst nach 1820 gab es für alle Sorten geeignete Spinnmaschi-
nen. Eine Ende der zwanziger Jahre verbesserte englische Maschine stellte 
Johann Faltis (vermutlich wallonischer Abstammung), der in Trautenau 
eine Leinwand- und Baumwollmanufaktur betrieb, 1835 in Jungbuch auf. 
Um 1850 hatten die Maschinen noch nicht endgültig gesiegt, noch spannen 
Zehntausende Flachs und Hanf, Mähren und Schlesien hatten noch über 
20 000, allerdings meist nur im Winter betriebene Heimwebstühle. Die 
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Zentren der in der zweiten Jahrhunderthälfte durchgebildeten Industrie 
waren auch hier die des alten Gewerbes: Trautenau, Mährisch-Schönberg, 
Freiwaldau; nur Rumburg war etwas zurückgefallen. Bis in die siebziger 
Jahre stieg überall die Produktionskapazität, gemessen an der Zahl der 
Spindeln, von da an sank sie bis zum Ende des Jahrhunderts in der westlichen 
Reichshälfte um ein Viertel. Die böhmischen Länder waren auch von diesem 
Rückschlag betroffen, überstanden ihn aber doch besser als etwa die Alpen-
länder, wo die Spinnerei ganz verschwand, besser auch als das alte Leinen-
exportland Oberösterreich. So zählten sie zuletzt über 90% der Spindeln, 
aber diese ganze Industrie war mit nur 15 000 Arbeitern weit hinter die 
Baumwoll- und Wollspinnerei zurückgefallen. Für die Weberei läßt sich 
diese Entwicklung wegen ihrer starken Vermischung mit der Baumwoll-
weberei zahlenmäßig nicht fassen. 

Die S e i d e n i n d u s t r i e eroberte sich die böhmischen Länder erst spät. 
Österreich besaß nach dem Verlust von Lombardo-Venetien in Südtirol und 
Görz eine unzureichende Rohstoffbasis. In Wien wurden die Seide verarbei-
tenden Gewerbe endgültig erst Anfang des 18. Jh. heimisch, Italiener und 
Franzosen waren hier zuerst stark beteiligt. Am Ende dieses Jahrhunderts 
besaß die Kaiserstadt bei 50 Zeug- und Bandmanufakturen, daneben arbei-
teten zahlreiche bürgerliche Meister. Böhmen stand damals weit zurück, in 
Mähren hatte das Seidengewerbe noch nicht endgültig Fuß gefaßt. 1841 war 
die Erzeugung der 26 landesbefugten Fabriken Wiens und seiner über 
400 Meister sogar größer als die der Lombardei, die anderen Länder zählten 
daneben kaum. 

Die tiefe Krise der fünfziger Jahre in Wien wurde nicht nur durch die 
Zollermäßigungen ausgelöst, sondern mindestens so sehr durch technische 
Rückständigkeit dieses zwar auch in England zuletzt mechanisierten Textil-
gewerbes, das sich aber jetzt auch hier nicht mehr den Maschinen verschlie-
ßen konnte. Die Mechanisierung bedeutete für das Seidengewerbe weit-
gehend auch einen Standortwechsel. Vor allem die Arbeiterfrage veranlaßte 
die Wiener Seidenfabrikanten, ihre Fabriken nach Norden zu verlagern. 
Besonders die Zentren der Leinwandindustrie wie Mährisch-Schönberg 
konnten damals genügend Arbeitskräfte zur Verfügung stellen. Die Seiden-
weberei, die 1890 fast schon die Hälfte ihrer 11 000 Arbeiter an mechanischen 
Webstühlen beschäftigte, hatte damals bereits zwei Drittel ihrer Fabriken 
in den böhmischen Ländern. 

Im gleichen Raum wie die Seidenindustrie siedelte sich seit den siebziger 
Jahren die Verarbeitung der indischen J u t e an, die für grobe Gespinste, 
besonders für Säcke, den Hanf verdrängte. Sie hatte nahezu eine Monopol-
stellung innerhalb der Monarchie. 

Ganz überwiegend sudetenländisch wurde auch die seit 1860 von Frank-
reich aus mechanisierte W i r k w a r e n i n d u s t r i e , schließlich die K o n -
f e k t i o n s i n d u s t r i e , die nach Anfängen in den fünfziger Jahren in 
Wien, dann in Prossnitz ihr Zentrum hatte und von hier wieder in die Groß-
städte ausstrahlte. 
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Bis gegen die Mitte des 19. Jahrhunderts ist die Textilindustrie als Ganzes 
der Gradmesser der Industrialisierung. Die Maschinen, besonders die damals 
noch seltenen Dampfmaschinen, waren überwiegend in ihr zu finden, die 
böhmischen Länder durch ihre Spitzenstellung in der Textilindustrie waren 
daher in besonderem Maße Pioniere der Industrialisierung. 

Mehr und mehr werden seitdem B e r g - u n d H ü t t e n w e s e n und 
ganz besonders die E i s e n i n d u s t r i e zum Maßstab der Industriali-
sierung. 

Die Alpen- und Sudetenländer besaßen vor der industriellen Revolution 
eine technisch hochentwickelte Eisengewinnung und -Verarbeitung, das 
Schwergewicht lag in den Alpenländern. Beträchtliche Mengen der Roh-
eisenerzeugung, die Anfang des 19. Jh. noch nicht über 50 000 Tonnen im 
Gesamtstaat betrug, aber auch Eisenwaren wurden aus Steiermark und 
Kärnten ausgeführt, die böhmischen Länder deckten ihren Bedarf aus den 
Erzen der böhmischen Silurmulde und des mährischen Karstes. Holzmangel 
bestand noch nirgends. 

Das Eindringen von Dampfmaschine und Kokshochofen im oberschlesi-
schen Berg- und Hüttenwesen noch im 18. Jh. hat besondere Gründe. In 
Österreichisch-Schlesien und Mähren wie in den Alpenländern, ja auch in 
Westdeutschland fanden diese Neuerungen wie auch das Puddlingverfahren 
und die neue Walztechnik erst um 1820 Eingang. Die weitere Entwicklung 
kam schließlich mehr den Sudeten- als den Alpenländern zugute, die schwer-
industrielle Gesamtentwicklung der ganzen Monarchie konnte sich aber 
nicht mit den westlichen Ländern messen. Nicht geringerer Bedarf an Eisen 
in dem holzreichen Staat, nicht seine gegenüber dem Westen langsamere 
wirtschaftliche Gesamtentwicklung, auch nicht das Wirtschaftsgefälle von 
West nach Ost innerhalb der Monarchie allein kann die besondere Ent-
wicklung in diesem Raum begründen, sondern eine Vielzahl von Fak-
toren war dabei wirksam. Zu den genannten traten vor allem die Mängel 
der Ausstattung mit Kohle und Erzen und deren Lage. Die alpenländische 
Braunkohle war noch zum Puddeln verwendbar, nicht aber zum neuen Hoch-
ofenprozeß. Hier mußte der Koks zum Erz kommen. Die heute in Linz ver-
wirklichte Idee, daß Kohle und Erz sich treffen, wurde im späten 19. Jh. 
im Wiener Raum erstmals verwirklicht, aber in zu kleinem Maßstab, um 
dauerhaft zu sein. Nahe bei den Erzen lag dagegen das Ostrau-Karwiner 
Steinkohlenrevier. Aber den Bedürfnissen eines Großstaates genügte dieser 
Ausläufer des oberschlesischen Reviers schließlich nicht mehr, auch die Erz-
basis nicht, obwohl dasThomas^Gilchrist-Verfahren (1877) auch dieböhmisch-
mährischen Erze voll verwertbar gemacht hatte. Viel positiver aber wirkte 
sich für die Entwicklung von Witkowitz aus, daß es an der Wirtschaftsachse 
der Monarchie, an ihrer ersten Eisenbahn lag. Nicht zu unterschätzen ist in 
diesem Raum auch die Wirkung der unternehmerischen Kräfte, voran die 
Aufgeschlossenheit der meist adeligen Eisenwerksbesitzer und der Weit-
blick Rothschilds. 

172 



Die Kohlenförderung der Monarchie betrug am Beginn des 19. Jh. erst 
einige 10 000 t, um 1840 wurde noch ganz überwiegend mit Holzkohle ver-
hüttet. Erst von da an begann die Kohlenförderung sprunghaft zu steigen. 
1895 betrug sie fast 29 Mill. t (Deutsches Reich 93), zwei Drittel davon waren 
Braunkohle, die aus dem nordwestböhmischen Revier fast zur Hälfte nach 
Mitteldeutschland ausgeführt wurde. 85% der Gesamtkohlenförderung ent-
fielen auf die böhmischen Länder. Die Steinkohlenförderung von nur 9 Mill. t 
aber genügte längst nicht mehr, über 5 Mill. t wurden aus Oberschlesien 
eingeführt. 

Die alpenländische Erzförderung stand noch immer an erster Stelle, sie 
stieg sogar stärker als die sudetenländische, dies aber wurde mehr als wett-
gemacht durch die Zunahme der Erzausfuhr, während die nördlichen Länder 
in steigendem Maße Erz einführen mußten, aus dem Deutschen Reich und 
dann aus Schweden. Die Roheisengewinnung der westlichen Reichshälfte 
verdreifachte sich 1819—1847, schon damals steigerte sich der Anteil der 
böhmischen Länder von 27 auf 35%. Aber 150000 t Gesamterzeugung waren 
noch immer geringfügig, erst die Zeit der großen Bahnbauten bedeutete den 
großen Sprung, in den neunziger Jahren betrug die Roheisengewinnung der 
Doppelmonarchie durchschnittlich 1 Mill. t, übertraf also Belgien gering-
fügig; 20% der Gesamtmenge stammten jetzt aus Ungarn. Die führende Rolle 
der böhmischen Länder hatte sich endgültig gefestigt. Das Produktionsver-
hältnis des Roheisens zwischen Alpen- und Sudetenländern (62:38) hatte 
sich 1840—1890 gerade umgekehrt! 

Gemeinsam waren beiden Gebieten die wesentlichen technischen und 
betrieblichen Entwicklungslinien in Eisenerzeugung und -Verarbeitung. Sie 
zeigten den der Schwerindustrie wesenseigenen Konzentrationsprozeß. Die 
Gründung der Alpinen Montangesellschaft (1881) bedeutete die Zusammen-
fassung der Erzförderung von Steiermark und Kärnten und — erst um die 
Jahrhundertwende — die Beschränkung der Verhüttung auf Donawitz. Auch 
die Weiterverarbeitung konzentrierte sich räumlich, und in der Vertikalen 
kam es zur echten Konzernbildung vom Erz bis zu den Eisenwaren. Der Kon-
zern war natürlich Aktiengesellschaft. 

Rascher und großzügiger vollzog sich die Konzernbildung auf Neuland in 
Witkowitz. Aus der 1829 gegründeten Rudolfshütte des Erzbischofs Rudolf 
von Olmütz wurde unter Rothschild (seit 1843), dann durch seine „Aktien-
gesellschaft der Witkowitzer Bergbau- und Eisenhüttengesellschaft" (seit 
1873) ein Konzern, der den Vorteil der Rohstoff- und Verkehrslage, der hier 
leichteren räumlichen Konzentration und der Durchbildung der Produktion 
bis zur Fertigwarenerzeugung, unbelastet durch die Sorge um die Erhaltung 
alter Produktionsstätten, bis Ende des 19. Jh. so zu nutzen verstand, auch 
in der Einführung aller technischen Neuerungen so rasch war, daß er in 
Roheisen- und Stahlerzeugung die Alpine Montangesellschaft übertraf. Bis 
1914 holte diese dann wieder auf. 

Die alten Eisenhütten und -hämmer, auch zahlreiche Puddling- und Walz-
werke wurden auch in den böhmischen Ländern das Opfer dieser Entwick-
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lung. Nu r ganz wenige konnte n unte r Verzicht auf die eigene Rohstoff -
gewinnun g als Klein - ode r Mittelbetrieb e mit eine r Spezialerzeugun g be-
stehe n (z. B. das Gra f Nostitz'sch e Eisenwer k Rothau ) ode r durc h Standort -
verlegung un d Zusammenschlu ß eine n neue n Anfang wagen wie die Mäh -
risch-schlesisch e AG. für Drahtindustri e Troppau-Oderber g (1897). 

Von den eisenverarbeitende n Industrie n spielt hier , da die Waffenindu -
strie erst gegen End e des 19. Jh . in Pilsen aufblühte , nu r die Maschinen -
industri e eine Rolle . Als selbständige Industri e ist sie, wie allgemein so 
auch hier , ein jüngere r Spro ß des industrielle n Zeitalters , hervorgegange n 
aus der Textilindustrie . Ihr e Anfänge reiche n wie in ganz Deutschlan d ins 
erste un d zweite Jahrzehn t des 19. Jh . zurück . Bis zur Mitt e des Jahrhundert s 
war Wien-Niederösterreic h führend , in einzelne n Sparten , z. B. im Loko-
motivba u blieb dieser Rau m an der Spitze . Im dritte n Viertel des Jahrhun -
dert s aber erran g Böhme n eine seiner gesamtindustrielle n Entwicklun g ent -
sprechend e Rolle im Maschinenbau . Firme n in Pra g un d Pilsen , zum Teil 
noc h in den vierziger Jahre n gegründet , trete n jetzt hervor : Daněk , Prage r 
Maschinenbau , Ringhoffer , Skoda , der den Grafe n Waldstein ablöste . Nac h 
1870 wird auch Mähren-Schlesie n wichtig: Brun n un d Nesselsdorf . Die 
Alpenlände r bleiben auch im Maschinenba u zurück . Diese sudetenländisch e 
Maschinenindustri e ist vielseitig un d teilweise ausgezeichne t spezialisiert , 
auch exportfähig , so in Textilmaschine n (z. B. Josephy' s Erbe n in Bielitz) 
ode r in Maschine n für Zuckerfabriken . Aber sie wird, wie die der übrigen 
Kronländer , doch nie so umfassen d wie die deutsch e ode r englische , die 
Betriebsgröße n sind hie r auch kleine r — keine Maschinenfabri k hatt e hie r 
ein Aktienkapita l von meh r als 2 Mill . fl. — un d ein Teil ist eben auch in 
der Spezialisierun g weniger fortgeschritten , stellt also eine n ältere n Typ 
dar . So droh t ständi g die englische un d deutsch e Konkurrenz , un d die 
Maschineneinfuh r ist in den neunzige r Jahre n drei -  bis vierma l größer als 
die Ausfuhr. 

Kaum Großbetrieb e bracht e die Gewinnun g un d Verarbeitun g der Nicht -
eisenmetall e hervor . Di e Buntmetall e erhielte n zwar in der zweiten Hälft e 
des 19. Jh . steigend e Bedeutung , vor allem das Kupfer , dessen Weltproduk -
tion sich in dieser Zei t fast verzehnfachte . Aber die Menge n dieser Metall e 
sind nebe n dem Eisen doch gering, in Österreic h sind sie zudem unzurei -
chen d vertreten, * besonder s in den böhmische n Ländern . 

K u p f e r produziert e die Monarchi e nu r einige hunder t Tonnen , der Ein-
fuhrbedar f war fast zehnma l größer . In den zahlreiche n kleine n Verarbei-
tungsbetriebe n sind die böhmische n Lände r nich t führen d vertreten . In 
B l e i dagegen hatt e die Monarchi e eine starke Stellun g mit eine r Produk -
tion bis zu 5000 t jährlich . Hie r aber stande n die Alpenlände r weit vor 
Böhme n (Přibram) . Di e Verarbeitun g verteilt e sich dementsprechend . Die 
Bedeutun g von Z i n k stieg durc h die Industrialisierun g auch stark. Die 
Alpenländer , die auch seit langem Messin g erzeugten , genügte n nich t mehr . 
Zu eine r Produktio n von über 3000 t tra t schließlich ein doppel t so großer 
Einfuhrbedarf , den Preußisch-Schlesie n decken konnte . Dahe r lagen 4 der 
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5 Zinkwalzwerke der Monarchie in Mähren und Schlesien. Die böhmischen 
Lagerstätten von Z i n n waren längst erschöpft, der Gesamtbedarf von ca. 
1500 t in den neunziger Jahren wurde fast ganz durch Einfuhr gedeckt. Wirt-
schaftlich gering war auch die Bedeutung von N i c k e l , in dessen Aus-
wertung war Österreich aber technisch bahnbrechend. 

Die erste Aluminiumfabrik der Monarchie (Lend-Salzburg) begann 1898 
zu arbeiten. 

Von den Industrien der Steine und Erden hat die Z e m e n t i n d u s t r i e , 
die in Österreich 1842 von Kufstein ihren Ausgang nahm, in den böhmischen 
Ländern bis zum Ende des Jahrhunderts noch nicht ganz den entsprechenden 
Anteil erreicht, dagegen hatte die T o n w a r e n i n d u s t r i e seit den siebziger 
Jahren durch die Erzeugung von Klinkern und Mosaikplatten (Teplitz, 
Rakonitz) und von Chamottewaren (Bodenbach) Spezialindustrien ausge-
bildet, während Asbest und Magnesit Monopole der Alpenländer wurden. 
Monopolstellung gewannen die böhmischen Länder aber durch die Aus-
wertung ihrer Kaolinlager, hauptsächlich um Karlsbad. Die P o r z e l l a n -
m a n u f a k t u r war in Österreich früh heimisch geworden, zunächst als 
höfische Manufaktur in Wien (1718). Diese erlag der böhmischen Konkurrenz 
1865. Die ersten Versuche, die ein Bauer bei Schlaggenwald 1789 mit einer 
weißen Tonerde anstellte, führten zwar nur zur Herstellung von Steingut-
geschirr, die im Großen zuerst als Manufaktur einer Gewerkschaft von 
25 bürgerlichen Teilhabern betrieben wurde. Aber bald nach 1800 gelang 
die Erzeugung von Porzellan und diese auch vom Adel aufgenommene Tech-
nik wurde schließlich fabrikmäßig betrieben. Bis Mitte des 19. Jh. erfolgten 
30 Gründungen, die 43 Fabriken am Ende des 19. Jh. lagen alle in Böhmen, 
besonders im Raum um Karlsbad. Ein beträchtlicher Teil der Erzeugung 
wurde ausgeführt. 

Überragende Bedeutung, wenn auch nicht Monopolstellung, und auch 
wenig Tendenz zum Großbetrieb hatten diese Länder mit der G l a s i n d u -
s t r i e ihrer Randgebirge, neben der noch ein guter Teil des Gewerbes be-
stehen blieb, das bis ins späte Mittelalter zurückreicht und im 18. Jh. „das 
beste Kleinod des Landes" genannt wurde. In Reinheit des Glases und in 
der Schleiftechnik war man hier über die Kunst der Venezianer hinausge-
kommen, in manchen Zweigen aber ist Anfang des 19. Jh. durch ausländische 
Konkurrenz eine Krise ausgelöst worden. Nach der Jahrhundertmitte begann 
ein neuer Aufschwung, nun wurde der Verlag, der hauptsächlich in Haida 
und Steinschönau konzentriert war, auch hier teilweise von der Fabrik ab-
gelöst. Das hatte in diesem Gewerbe auch Standortverlagerungen zur Folge, 
da die Fabriken sich gerne bei der Braunkohle ansiedelten. Schon um 1840 
ist die Vorrangstellung Böhmens deutlich, zwei Drittel der österreichischen 
Erzeugung (ohne Lombardo-Venetien) entfielen auf dieses Land, ein großer 
Teil davon wurde ausgeführt, im Böhmerwald lag fast die Hälfte der 85 böh-
mischen Glashütten. Am Ende des 19. Jh. wurden von einer wesentlich 
größeren Erzeugung 60% ausgeführt, Böhmen hatte seine Vorrangstellung 
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gefestigt. Einen ebenso hohen Exportwert stellten damals die aber nur zum 
kleinsten Teil fabrikmäßig erzeugten Gablonzer Waren. 

Großindustrie wurde auch die Z u c k e r i n d u s t r i e . Nur diese wird 
hier von landwirtschaftlichen Industrien erwähnt, da die ebenfalls für den 
Großgrundbesitz charakteristische Spiritusindustrie nur für das Inland Be-
deutung hatte. Die Raffinerie des Rohrzuckers war im Habsburgerstaat von 
der Adriaküste (Fiume 1750) bald ins Innere gewandert, einige Raffinerien 
lagen in der ersten Hälfte des 19. Jh. auch in Böhmen und Mähren. 1810 be-
gann im Schutz der Kontinentalsperre die Rübenzuckererzeugung in Böhmen, 
nach ihrer Aufhebung klafft hier eine Lücke von fast einem Jahrzehnt, bis 
auf mährischen und galizischen Herrschaften wieder neue Versuche erfolg-
reich waren. Mit der Fabrik, die der hessische Pastorssohn Karl Weinrich 
dem Fürsten Thurn und Taxis im böhmischen Dobrawitz baute, und der 
Satm'schen Fabrik im mährischen Raitz (1838 eröffnet) war der Grund gelegt 
zu einer für die Wirtschaft beider Länder bedeutsamen Entwicklung. Von 
Seelowitz in Mähren nahm 1865 das Diffusionsverfahren des Franzosen 
Robert seinen Ausgang. Den adeligen Großgrundbesitzern traten bald 
Aktiengesellschaften zur Seite, seit den sechziger Jahren auch Genossen-
schaften, darunter auch tschechische. 

Den Verbrauch der Jahrhundertmitte — 1848 50 000 t, nur 1,5 kg pro Kopf 
jährlich! — deckte der Rübenzucker erst zu einem Achtel. Der Rohrzucker 
verschwand aber bald, da die Erzeugung des Rübenzuckers sprunghaft stieg, 
rascher als der Verbrauch, so daß bereits in den sechziger Jahren der Export 
begann. Da der Verbrauch in der Monarchie nie die Kopfquote des Deut-
schen Reiches erreichte, konnte Österreich-Ungarn einen höheren Anteil 
seiner Erzeugung ausführen. Bis in die neunziger Jahre war sie auf 1 Mill. 
Tonnen gestiegen, der Exportwert erreichte mit bis 90 Mill. fl. zeitweilig 10% 
der gesamten Ausfuhr der Monarchie. Zucker war auf dem Weltmarkt, dem 
die Monarchie lange 15% des gesamten Angebotes zur Verfügung stellte, 
der einzige Artikel, mit dem sie an ihm wesentlichen Anteil hatte. Böhmen 
hatte auch hier die führende Stellung, mit Mähren und Schlesien zusammen 
erzeugte es 90% der westlichen Reichshälfte. Wesentlichen Anteil an der 
Zuckerindustrie hatte schließlich auch Ungarn, noch größeren an der Aus-
fuhr infolge geringeren Eigenverbrauches. 

Englisch war auch die B i e r i n d u s t r i e , die seit 1815 langsam, seit 
1850 rasch und in großem Stil das alte, in Böhmen besonders auf den Herr-
schaften betriebene Braugewerbe einengte. Böhmen bewahrte, obwohl seine 
führenden Brauereien zu den größten der Monarchie zählten, daneben stets 
die größte Zahl der Kleinbetriebe, in Österreich-Ungarn, dem viertgrößten 
Bierproduzenten, stellte es allein 45%, mit Mähren und Schlesien fast 60% 
der Erzeugung der westlichen Reichshälfte. 

Die Verarbeitung von Häuten ist selten zur Großindustrie geworden, häu-
figer dagegen die L e d e r w a r e n e r z e u g u n g . Diese war über die 
Monarchie ziemlich gleichmäßig verteilt bei einem leichten Übergewicht 
Böhmens. Die Fabrikerzeugung begann erst Mitte des 19. Jh., es waren 
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Klein- und Mittelbetriebe, auch in der Schuhindustrie. Nur in der Erzeugung 
von Lederhandschuhen bildeten sich deutlich zwei Schwerpunkte: Wien 
und noch mehr Prag, die bald einen hohen Exportanteil aufwiesen. 

Von den auf der Forstwirtschaft beruhenden Industrien sei die M ö b e 1 -
i n d u s t r i e wenigstens erwähnt. Die Erzeugung von Bugholzmöbeln, die 
Michael Thonet aus Boppard in den vierziger Jahren nach Österreich brachte, 
war schließlich in mehreren Fabriken in Mähren beheimatet. 

Den Vorsprung, den Böhmen mengen- und gütemäßig in der seit dem 
Spätmittelalter hier gepflegten P a p i e r e r z e u g u n g schon vor den fünf-
ziger Jahren, d.h. vor der Verwendung von Holz als Rohstoff errungen hatte, 
konnte es in dieser 1826 erstmals hier mechanisierten Sparte (Kaisermühle 
in Bubentsch) beibehalten. Der Sachse Julius Eichmann, der Schwabe Gustav 
Roeder und der Luxemburger Prosper Piette trugen dazu Wesentliches bei. 
Von den 1841 in Österreich gezählten 45 „Fabriken" waren erst 31 im Besitz 
von Maschinen, daneben standen noch über 200 reine Papiermühlen. Diese 
31 Fabriken erzeugten bereits die Hälfte der Menge und drei Fünftel des 
Wertes der gesamten Papiererzeugung. Damals hielt Niederösterreich 
Böhmen noch fast das Gleichgewicht. Am Ende des Jahrhunderts hatten die 
böhmischen Länder in allen ihren Randgebirgen etwas mehr als die Hälfte 
der Fabriken und der Produktion der westlichen Reichshälfte, die alpenlän-
dische Industrie war erst im Kommen. In Holzschliff und Zellstoff, Papier 
und Pappe war die Monarchie bereits Großexporteur. 

Nachdem bereits jüngere Glieder der Industrialisierung erwähnt wurden, 
sei dieser kurze Rundblick mit der Erwähnung ihrer jüngsten Zweige im 
19. Jh. abgeschlossen. Die c h e m i s c h e I n d u s t r i e , d.h. die Erzeugung 
von Säuren und Salzen war trotz des Reichtums an Erzen, Salz und Brenn-
stoff in der ersten Hälfte des Jahrhunderts in Österreich gegenüber den 
westlichen Ländern nur wenig entwickelt, weniger wegen des hohen Salz-
preises, wie die Industrie behauptete, als wegen des geringen Bedarfes der 
als Verbraucher in Frage kommenden Industrien. Diese chemische Industrie 
war noch vorwiegend rohstoffgebunden, so auch die bedeutendste Fabrik 
des Vormärz in Böhmen, die Franz Xaver Brosche in Prag 1817 gründete. 
Seit den fünfziger Jahren trat die Sodaerzeugung im mährischen Hruschau 
neben das ungarische Naturprodukt. Namentlich zeigte die Schwefel- und 
Salpetersäureproduktion stark steigende Tendenz. Die Zeit war reif ge-
worden für die Gründung des bis zum Ende der Monarchie führenden chemi-
schen Unternehmens. Auf Vorschlag eines Württembergers, der die Aus-
sichten der Erzeugung von Salz- und Schwefelsäure, Soda und Chlorkalk 
richtig beurteilte, entstand 1856 in Aussig der „österreichische Verein für 
chemische und metallurgische Produktion". Auf diesen Produkten beruhte 
dann auch hauptsächlich die Bedeutung dieser relativ kapitalstarken Aktien-
gesellschaft (5 Mill. fl.), die am Jahrhundertende zwei Fabriken in Böhmen 
und je eine in Siebenbürgen und Oberösterreich besaß. 

Die K u n s t d ü n g e r e r z e u g u n g begann in Österreich erst 1896 in 
der Bukowina, seit 1880 dagegen war die Verarbeitung des galizischen 
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E r d ö l s von Bedeutung, die böhmischen Länder hatten daran mit einem 
Viertel verhältnismäßigen Anteil. 

Die G u m m i i n d u s t r i e war in Österreich dank Johann Nepomuk 
Reithoffer aus Feldsberg relativ alt, aber bis 1881 blieb seine Gründung 
der einzige größere Betrieb. Dann trat die Österreichisch-Amerikanische 
Gummifabrik hinzu, aus deren Prager (1895) Filiale die Prager Gummi-
fabriks-A.G. (1897) hervorging. Diese Industrie erhielt nach der Jahrhundert-
wende besonderen Auftrieb durch die Autoindustrie. 

Erst seit 1880 gab es eine umfassende E l e k t r o t e c h n i k . Sie war eine 
überwiegend großstädtische Industrie, in der Monarchie in Wien, Buda-
pest und ein wenig in Prag entwickelt, die Wiener Industrie Filiale der 
beiden Siemens. 

Dieser — ermüdende und doch viel zu knappe — Überblick zeigte die 
böhmischen Länder noch deutlicher als den Alpenraum als einen Teil des 
industriellen Kerngebietes Europas, aber auch die Merkmale seiner Rand-
lage in Tempo und Ausmaß der Industrialisierung, in der Exportorientierung 
vornehmlich nach weniger entwickelten Gebieten; daher das häufige Feh-
len des Zwanges zu äußerster Rationalisierung und die geringe Zahl 
der Großbetriebe. Diese Stellung erforderte nicht unbedingt den Eintritt 
in den deutschen Zollverein, wenn ihn auch die leistungsfähigsten Indu-
strien nicht scheuten. Das gilt vor allem für Böhmen, das industriell bedeu-
tendste und vielseitigste Kronland der Monarchie. Der Grad der Industria-
lisierung, gemessen an der Zahl der Beschäftigten, erreichte hier am Ende 
des 19. Jh. nahezu den Durchschnitt des Deutschen Reiches (1882 35,5%, 
1885 39,1%, 1907 42,8%), ja übertraf ihn in seinen deutschen Gebieten, wie 
die folgende Tabelle (nach Rauchberg) zeigt: 

Böhmen 
1869 1890 1900 

Anteil der in Land- und Forst-
wirtschaft Beschäftigten an der 
Gesamtzahl der Beschäftigten 54,4% 46,8% 41,1% 
Desgleichen für überwiegend 
deutsche Gebiete 25% 24,6% 
Anteil der in der Industrie 
Beschäftigten an der Gesamtzahl 
der Beschäftigten 
Desgleichen für überwiegend 
deutsche Gebiete 
Gesamtzahl der in der Industrie 
Beschäftigten 
Anteil der wichtigsten Industrien 
an der Gesamtzahl der in der 
Industrie Beschäftigten: Textilindustrie 
Berg- und Hüttenwesen 
Metall-, Steine und Erden-, Holzindustrie 

31,6% 34,7% 36 ,1% 

42,6% 43,7% 

(57 000 1 071 000 1 166 000 

42,2% 
4 ,5% 

2 0 % 

40,7% 
5,7% 

22,6% 

36,4% 
6,6% 

25,2% 

178 



Bei relativem Rückgang dominiert noch immer die Textilindustrie. Die 
Schwerindustrie ist im Ausbau, noch deutlicher würde dies, wenn man die 
Metallindustrie ausgliedern könnte. Die Zahl der in der Industrie Beschäf-
tigten hat bereits 1890 die Millionengrenze überschritten-

Nach 1900 beginnt sich der industrielle Vorsprung der böhmischen Län-
der Zu verringern. Eine neue Welle der Industrialisierung beginnt, sie 
kommt mehr und mehr den anderen Ländern zugute. Am Vorabend des 
Ersten Weltkrieges ist die Zahl der Fabriken und der Arbeiter in den böh-
mischen Ländern aber immer noch um ein Geringes größer als in allen 
anderen Kronländern der westlichen Reichshälfte zusammen. Die Sudeten-
deutschen waren bis zum Zusammenbruch der Monarchie ihre „industrielle 
Nation", wie H. Benedikt, der selbst diesem Raum entstammt, sie kürzlich 
nannte. 

An den Vortrag schloß sich in Erlangen eine lebhafte und angeregte Aus-
sprache an. Der Verfasser hat diese in einem Resümee zusammengefaßt. 
Da die Aussprache zur Klärung einzelner offener Fragen des Vortrages 
wesentlich beigetragen hat, wird dieses im folgenden abgedruckt: 

Die Unterlagen für diesen Vortrag waren vielfach ungenügend bzw. ein-
seitig. Es gleicht daher einem Ritt über den Bodensee, wenn man mit den 
Maßstäben jetziger wirtschafts-, besonders industriegeschichtlicher For-
schung an dieses Thema herangeht. Das liegt nicht nur an der Statistik, die 
in diesem Raum erst relativ spät brauchbare Unterlagen wie Produktions-
ziffern auch für Fertigwarenerzeugung zur Verfügung stellt, sondern min-
destens ebensosehr an der Literatur. Für die erste Hälfte des 19. Jh. ist 
man noch immer zur Hauptsache auf Slokar angewiesen, für die zweite auf 
das Jubiläumswerk „Die Großindustrie Österreichs", das von sehr unter-
schiedlichem Wert ist, vorzüglich vielfach, soweit es von Fachleuten oder 
Sekretären der Wirtschaftsverbände verfaßt ist, einseitig gelegentlich, wenn 
aus der Branche selbst. Auch fehlen im Firmenteil oft große Unternehmun-
gen. Mit dem Zusammenbruch der Donaumonarchie erlosch die wirtschafts-
geschichtliche Forschung in diesem Raum für die Zeit vor 1918 fast völlig. 
Sie ist erst nach dem Zweiten Weltkrieg von tschechischer Seite wieder akti-
viert worden, doch sind, soweit Titel zur Verfügung standen, abgesehen 
etwa von A. Klima's Buch über das Manufakturzeitalter in Böhmen nur 
Spezialfragen angeschnitten worden. In Wien ist zu hoffen, daß ein Arbeits-
kreis, der sich mit den Nationalitätenfragen der Monarchie befaßt, auch 
ihre wirtschaftliche und soziale Seite aufgreift. Man bleibt also weiterhin 
vielfach auf ältere, d. h. aus der Zeit der Monarchie stammende Literatur 
angewiesen, so daß leicht der Eindruck entstehen kann, als ob die Ent-
wicklung nur vom Wiener Standpunkt aus gesehen sei. Den Kräften des 
Föderalismus in der Monarchie auch in der wirtschaftlichen Entwicklung 
nachzuspüren, ist eine sehr wichtige, wenn auch schwierige Aufgabe. Es 
geht hier vor allem um Fragen landschaftlicher Wirtschaftspolitik (Landes-
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patriotismus, Pflege der Landeskultur), die noch für das Manufakturzeital ter 
und die Ansätze der Industrial isierung wirksam sein konnten. 

Die nat ionale Seite der Industrialisierung hervorzuheben schien dort 
überflüssig, wo sich aus den Orts- und Personennamen der deutsche Cha-
rakter einer Industrie oder eines Unternehmens eindeutig ergab. Das im 
Vor t rag ausgelassene Kapitel über die Zuckerindustrie hät te Gelegenheit 
gegeben, bei der genossenschaftlichen Form der Zuckerfabriken auf den 
tschechischen Anteil hinzuweisen. Unmöglich ist eine klare nat ionale Schei-
dung beim Adel, ebenso bei den Juden, die Schubert alle zu den Deutschen 
zählt. Bewußt verzichtet wurde auf den nat ionalen Aspekt der Arbeiter-
frage, wie die Arbeiterfrage überhaupt in den Hintergrund trat, um nicht 
den folgenden Vorträgen vorzugreifen. 

Schließlich die Kapitalfrage: Sie ist ein besonderes Stiefkind der For-
schung über diese Zeit, übrigens in den meisten Staaten. Begreiflicherweise 
sind viele Quellen unzulänglich, aber auch bei Finanzierungsfragen, die nur 
mehr rein historisches Interesse haben, versagen oft die Firmenschriften. 
So geht auch die Festschrift der größten Bank der Monarchie, der Wiener 
Creditanstalt , die ein großes eigenes und die Archive der aufgenommenen 
Institute besitzt, auf die Finanzierung und die Beteiligung an den von ihr 
betreuten Industrien kaum ein. Gerade diese Festschrift läßt auch den Man-
gel einer Geschichte der Zivnobank besonders empfinden. Noch schwieriger, 
ja meist unlösbar ist schließlich die nationale Seite der Kapitalaufbringung 
und -Verlagerung. 
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I N D U S T R I A L I S I E R U N G U N D S O Z I A L E F R A G E 

I N D E N B Ö H M I S C H E N L Ä N D E R N 1 

Von Ernst Paul 

Ich möchte zunächst Ihnen, Herr Vorsitzender, und dem Collegium Caro-
linum sehr dafür danken, daß Fragen der Industrieentwicklung in den böh-
mischen Ländern und im Zusammenhang damit auch die damit verbundenen 
sozialen Probleme im Rahmen einer wissenschaftlichen Tagung behandelt 
werden. 

Es ist von großem Vorteil, daß wir uns hier auf dem Boden der Bundes-
republik zu Erörterungen solcher Art zusammenfinden. Denke ich an die 
Jahre zurück, die sehr viele von den Anwesenden und auch ich selbst vor 
1938 in der Heimat politisch bewußt miterlebt haben, so bedaure ich, daß 
es nicht bereits damals dazu gekommen ist, Fragen dieser Art in einem 
solchen — das heißt primär wissenschaftlich bestimmten —Kreis zu erörtern. 
Indes: was geschehen ist, ist geschehen; wir alle — und ich will mich selbst 
hier ausdrücklich einschließen — haben daraus zu lernen und uns zu be-
mühen, daß dergleichen sich nicht mehr wiederholt. 

In dem wissenschaftlichen Kreis, in dem ich mich befinde, bin ich ein 
Außenseiter. Erwarten Sie daher bitte nicht von mir, daß ich einen Vortrag 
wissenschaftlichen Charakters halte. Mein Bestreben kann lediglich sein, 
Sie — und vor allen Dingen die Jüngeren unter Ihnen — anzuregen, sich 
sehr ernsthaft mit den soziologischen und wirtschaftsgeschichtlichen Fragen 
zu befassen, mit denen wir hier zu tun haben. Mit Interesse habe ich dem 
gestrigen Vortrag von Herrn Dr. Oberdorffer2 entnommen, daß wir Quellen 
nützen können, die uns heute — wenn auch unter einem sehr politischen Ge-
sichtswinkel, der nicht der unsere ist — vorgelegt werden. Wir sollten in der 
Tat auf diese Quellen zurückgreifen. Dabei darf nicht vergessen werden, 
daß ein solches Studium nur demjenigen möglich ist, der die tschechische 
Sprache beherrscht. Wir müssen daher wünschen, daß namentlich unsere 
heranwachsende wissenschaftliche Generation sich diese Kenntnis aneignet 
und sorgsam pflegt. Schließlich werden Deutsche und Tschechen immer neben-
einander leben müssen, und das gegenseitige Können der Sprache des Nach-
barn ist eine notwendige Voraussetzung dafür, daß aus diesem Nebenein-
ander wieder ein Miteinander in der Form werden kann, wie man es vom 
menschlichen und europäischen Standpunkt wünschen muß. 

1 Vortrag, gehalten auf der Arbeitstagung des Collegium Carolinum zur „Industrie-
geschichte der böhmischen Länder", Erlangen am 18. VI. 1960. 

2 Vgl. Bohemia-Jahrbuch 2, S. 493 ff. 
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überblickt man die Sozialgeschichte der böhmisch-mährischen Länder und 
insbesondere der sudetendeutschen Gebiete von der Wende des 18. zum 
19. Jahrhundert bis zum Beginn des Ersten Weltkrieges, so gewahrt man, 
daß sich diese Entwicklung auf zwei — wenn ich es so nennen kann — Ver-
elendungsstraßen vollzieht: Auf der einen Seite ist es — was nicht hierher 
gehört — das Bauernelend des ausklingenden Feudalismus, das durch die 
Reformversuche Joseph IL zwar gemildert, keinesfalls aber beseitigt wird, 
auf der anderen Seite handelt es sich um die neue Welle der Verelendung, 
die sich im Gefolge der industriellen Revolution, d.h. bereits bei Aufkommen 
der sogenannten „Manufakturen" ergibt. Die Bauern der Sudetenländer er-
reichen ihre Befreiung um rund 60 Jahre später als die französischen Bauern, 
u. zw. erst durch die bürgerliche Revolution des Jahres 1848. Damit findet 
ein über zwei Jahrhunderte währender Kampf sein Ende, von dem im all-
gemeinen noch viel zu wenig bekannt ist. Wir wissen durch Zimmermann, 
Frantz und Friedrich Engels eine Menge über die deutschen Bauernkriege, 
aber wir wissen fast nichts von den revolutionären Strömungen, die auch 
die Bauern in den sudetendeutschen und den tschechischen Gebieten Böh-
mens und Mährens erfaßt hatte. Immerhin mag erwähnt sein, daß — und 
dies ist wahrscheinlich ein Verdienst der Reformen des Josefinismus — nach 
1848 die Bauern imstande waren, binnen zweier Jahrzehnte die Grund-
entlastung mit der für die damaligen Verhältnisse geradezu enormen Summe 
von 59,8 Millionen Gulden aufzubringen. Es wäre lohnend, einmal zu unter-
suchen, ob und inwieweit die ehemaligen Grundherren, denen diese Kapital-
abfindung über die neugeschaffenen Landeskreditanstalten zufloß, diese Be-
träge für industrielle Investitionen verwendet und die Industrialisierung 
Böhmens und Mährens damit in höherem Tempo vorangetrieben haben, als 
dies ohne die Bauernbefreiung möglich gewesen wäre. Man muß in diesem 
Zusammenhang auch darauf aufmerksam machen, daß zu jenen fast 60 Mil-
lionen Gulden noch weitere 90 Millionen kamen, die von den Ländern Böh-
men und Mähren und Schlesien fast auf einen Schlag flüssig gemacht wur-
den, und die nicht nur den Kapitalbedarf der aufstrebenden Industrie, 
sondern auch — was psychologisch begreiflich ist — Kapitalbedürfnisse 
deckten, die unter normalen Umständen, d. h. bei Nichtvorhandensein dieser 
außergewöhnlichen Zuwendungen vermutlich gar nicht in Erscheinung ge-
treten wären. 

Ich bin einverstanden mit den Darlegungen von Herrn Hassinger3, wo-
nach sich der Übergang von der Manufaktur zur Fabrikation nicht schlag-
artig, sondern allmählich vollzogen hat. In der Tat hat sich bei uns in den 
sudetendeutschen Gebieten — was ich aus eigenem Erleben bestätigen 
kann — das Verlegersystem bis zum Ausbruch des Ersten Weltkrieges ge-
halten. Ein Onkel von mir war bis zu diesem Zeitpunkt in meinem Heimat-
ort als Seidenweber tätig und lieferte an einen Verleger nach Aussig. Jede 
Woche pilgerte er zu Fuß mit dem fertigen Stück drei Stunden weit in diese 

6 Bohemia-Jahrbuch 2, S. 164 ff. 
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Stadt und kehrte mit der Fadenlast auf gleichem Wege wieder zurück. Zu-
hause arbeitete er nicht allein, sondern seine unverheiratete Schwester 
spann für ihn. Es handelte sich also, wenn man so will, um einen handwerk-
lichen Kleinstbetrieb; er konnte nur bestehen, weil er sich auf das Verlags-
system stützte. 

Wenn genügend Zeit dazu wäre, würde es sich lohnen, der Frage nach-
zugehen, inwieweit sich diese, auf das Verlagssystem gestützten manu-
fakturartigen Einrichtungen noch bis in die Zeit zwischen den beiden Welt-
kriegen erhalten haben. Ich denke da an die Schachtelmacher im Adler-
gebirge, die mit einer ganz geringfügigen maschinellen Einrichtung versehen 
waren und fast alles in Handarbeit herstellten. Ähnliches gab es in der Glas-
industrie und wir haben in einigen stillen Seitentälern des Erzgebirges noch 
bis in die dreißiger Jahre hinein vereinzelte Hammerwerke gehabt, die Nä-
gel auf keine andere Weise erzeugten, als dies bereits vor fünf Jahrhun-
derten üblich war. 

Ebenso wichtig wäre es, einmal der sozialen Bedeutung des allmählichen 
Erliegens des Erzbergbaues nachzugehen. Es ist eine erschütternde sozial-
geschichtliche Tragödie, wie tausende berufsstolzer Bergknappen gezwungen 
wurden, auf ein ihnen zunächst unvorstellbares soziales Niveau hinabzu-
steigen. Man hat versucht, den sozialen Notständen im Erzgebirge durch die 
Einführung neuer Gewerbe beizukommen: der Spitzenklöppelei, der Erzeu-
gung von Spielwaren, Musikinstrumenten und Handschuhen; all das waren 
sehr ehrenwerte Versuche, aus eineT verzweifelten Lage schließlich dennoch 
das Beste zu machen. Man muß übrigens sagen, daß unsere Erzgebirgler 
auch in ihren neuen Berufen geradezu Hervorragendes leisteten. So waren 
z. B. die erzgebirgischen Handschuhe weit und breit wegen ihrer ausgezeich-
neten Qualität bekannt. Zur Illustration der Leistungsfähigkeit dieser erz-
gebirgischen Handschuhmacher diene ein persönliches Erlebnis. Als wir 
sudetendeutschen Sozialdemokraten im Winter 1938/39 zur Emigration ge-
zwungen waren, hatte es einer meiner Freunde nicht leicht, nach Norwegen 
zu gelangen. Der norwegische Einwanderungsbeamte erschien zunächst we-
nig geneigt, ihm die Einreiseerlaubnis zu erteilen. Da mein Freund als Be-
ruf sbezeichnung „Handschuhmacher" angegeben hatte, zog der norwegische 
Beamte ein Paar Handschuhe aus der Tasche und legte sie meinem Bekann-
ten mit dem Bemerken zur Prüfung vor, daß es sich um argentinisches Wild-
leder handle. Mein Bekannter konnte ihm sofort nachweisen, daß es sich 
um gewöhnliches Schweinsleder handelte, das lediglich entsprechend prä-
pariert worden war. Diese „Prüfungsaufgabe" entschied über die Frage, ob 
er norwegischen Boden betreten dürfe oder nicht. Diese kleine Episode soll 
das Grundsätzliche sichtbar machen, um das es mir zu tun ist: hier war, auf-
bauend auf einer traditionsreichen Handwerkskultur ein Menschentyp er-
wachsen, der höchste Qualitätsarbeit zu leisten imstande war und der sich 
als Sozialtyp neben dem Maschinenarbeiter bis zum Ende des 1. Drittels 
unseres Jahrhunderts erhalten hat. 
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Die soziale Lage dieser Menschen ist allerdings immer schlecht gewesen. 
Wer als Heimarbeiter eine Familie zu erhalten hatte, war nicht nur ge-
zwungen, selbst (praktisch ohne jede zeitliche Begrenzung) zu arbeiten, 
sondern auch seine sämtlichen Familienmitglieder — von der Ehefrau bis 
zu den Kindern — in den Arbeitsprozeß einzuspannen. Wir haben Berichte, 
wonach Heimweber ihr Tagwerk um 4 Uhr früh begannen und bis zur som-
merlichen Abenddämmerung fortsetzten und Entsprechendes wissen wir von 
den Heimarbeitern anderer Herstellungszweige, wie z. B. der Knopf-, Mu-
sikinstrumentenmacher u. dgl. 

Damit ist die Frage der Kinderarbeit berührt. Diese trübe Erscheinung 
hat nicht nur in der Heimarbeit und im Manufaktursystem, sondern auch in 
den Fabriken der Frühzeit der industriellen Erzeugung ihre verhängnis-
volle Rolle gespielt. Es gibt ein Dekret Joseph IL vom 29. November 1786, 
wonach die in Fabriken beschäftigten Kinder mindestens einmal wöchent-
lich gewaschen und gekämmt und zweimal jährlich von einem Arzt unter-
sucht werden sollten . . . Wir wissen nichts davon, ob und inwieweit diese 
gutgemeinte Anordnung befolgt worden ist. Zweifellos war Joseph IL einer 
der wenigen — wenn nicht der einzige — habsburgischen Herrscher, der so 
etwas wie soziales Verständnis hatte; an der Durchführung seiner Refor-
men wurde er jedoch durch die Verständnislosigkeit seiner Umgebung ge-
hindert. Zur Frage der Kinderarbeit gibt es ferner ein Hofdekret vom 11. Ja-
nuar 1842, wonach das Mindestalter der in Fabriksarbeit stehenden Kinder 
mit 12 Jahren festgelegt wurde, es sei denn, daß Kinder bereits 3 Jahre lang 
eine Schule besucht hatten; war dies der Fall, so durften sie bereits mit 
9 Jahren in der Fabrik arbeiten. Kinder von 9—12 Jahren durften täglich 
10, Kinder von 12—16 Jahren täglich 12 Stunden lang beschäftigt werden. 
Aus vielen Betrieben wissen wir aber, daß auch diese Begrenzungen nicht 
eingehalten worden sind. Wir besitzen Zeugnisse in Heimatchroniken und 
ähnlichen Schriften, wonach bereits sechs-, sieben- und achtjährige Kinder 
in Fabriken und Manufakturwerkstätten arbeiteten. Als im Jahre 1848 vor-
übergehend die Pressefreiheit eingeführt wurde, wußte die „Bohemia" zu 
berichten, daß in der Gablonzer Kleinglaswarenerzeugung bereits vierjäh-
rige Kinder beim Auffädeln von Glasperlen beschäftigt wurden. Kinder 
waren bis etwa 1860 als billige Arbeitskräfte so begehrt, daß man aus den 
angrenzenden Landgebieten — auch aus tschechischen Gegenden — ganze 
Scharen zur Manufaktur- und Fabriksarbeit heranholte und das Einströmen 
tschechischer Bevölkerungselemente in das bis etwa 1860/70 völlig geschlos-
sene deutsche Sprachgebiet der Sudetenländer ist nicht zuletzt auf diese 
Tatsachen zurückzuführen. Daß die Kinderarbeit in einem solchen Ausmaß 
überhandnahm, war unter anderem auch darin begründet, daß die ar-
beitenden Frauen gezwungen waren, ihre Kinder in die Fabriken mitzu-
nehmen, wenn sie diese nicht während des überlangen Arbeitstages sich 
selbst überlassen wollten. Nach einigen Berichten soll der eine oder andere 
Unternehmer im Hinblick darauf den Standpunkt vertreten haben, daß man 
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den Eltern im Grunde sogar etwas Gutes tue, wenn man ihren Kindern 
Arbeit gäbe — da nämlich sonst keinerlei Betreuung für sie da sei! 

Was die Entlohnung der Menschen in der Zeit des Vormärz betrifft, so 
stütze ich mich auf eine Chronik, die Emil Strauß verwertet hat. überhaupt 
verwende ich in weitem Maße Arbeiten aus seiner Feder. Wir verdanken ihm 
sehr viel und ich glaube im Sinne meines toten Freundes zu handeln, wenn 
ich an dieser Stelle seinen Namen nenne und ihn ausführlich zu Worte 
kommen lasse. Er zitiert die „Chronik der Stadt Schlackenwerth" von einem 
Verfasser namens Kühnel, wonach um 1830 der Taglohn eines Maurer-
oder Zimmergesellen in Westböhmen ganze 24 Kreuzer, der Lohn eines un-
gelernten Bauarbeiters hingegen nicht mehr wie 18 Kreuzer betrug. Damals 
kostete ein Pfund Rindfleisch ebenfalls 18 Kreuzer. Das Tagwerk eines un-
gelernten Arbeiters von 11, 12 oder vielleicht sogar 13 Stunden war also ein 
Pfund Rindfleisch wert. Dabei waren die Taglöhner des Maurer-, Zimmer-
und Dachdeckerhandwerks noch in einer bevorzugten Lage, denn sie konn-
ten — was nicht immer beachtet wird — im benachbarten Deutschland oder 
auch in Wien gegen höheren Lohn arbeiten. Man kann geradezu sagen, daß 
die Bauhandwerker und Bauarbeiter aus Nordböhmen geholfen haben, 
Dresden aufzubauen, während ihre Kollegen aus dem Böhmerwald beim 
Aufbau Wiens mit Hand anlegten. Ich weiß, daß mein eigenes Elternhaus 
von einem Mann erworben wurde, der als Dachdecker bis nach Stettin ge-
kommen war. Die Tatsache, daß diese Leute auch außerhalb der Heimat 
Arbeit finden konnten, bewahrte ihre Löhne davor, ins Bodenlose zu sin-
ken. Die Textilarbeiterlöhne waren erschreckend niedrig. Strauß erwähnt 
einen halbamtlichen Bericht aus dem Jahre 1835, wonach der Tageslohn 
eines Textilarbeiters lediglich zwei bis drei Kreuzer betrug. 

Man muß dieses soziale Elend vor dem Hintergrund der zunehmenden 
industriellen Mechanisierung sehen. Die Dampfmaschine hielt ihren Einzug 
in die Textilwerkstätten. War bis dahin wenigstens noch ein gewisses Min-
destmaß an handwerklichem Können erforderlich, so genügte nunmehr, einen 
völlig ungelernten Arbeiter nach kürzester Anlernzeit an den mechanischen 
Webstuhl zu stellen. Dazu kam aber noch ein weiteres: die Mechanisierung 
der Fabrikation gefährdete die Arbeitsplätze. So ersetzte z. B. die Perou-
tine im Kattundruck 20 Arbeitskräfte. 

Zum Hunger und der Not infolge der niedrigen Arbeitslöhne gesellte 
sich die Angst, durch die Mechanisierung der Betriebe auch noch diese küm-
merliche Beschäftigung zu verlieren. Wir erleben daher in jener Zeit in den 
sudetendeutschen Gebieten — wie nicht lange vorher in England und gleich-
zeitig im preußischen Schlesien — den spontanen Aufstand der brotlos Ge-
wordenen gegen die Maschine. Ich will keinen Zweifel darüber lassen, daß 
es sich dabei um eine zwar aus der Zeit heraus verständliche, dennoch aber 
durchaus reaktionäre Bewegung gehandelt hat. Sie hat, soweit es sich um 
die Sudetendeutschen handelt, leider keinen Dichter gefunden. Die Tsche-
chen haben es besser gemacht. Wir indessen müssen uns an die nüchternen 
Tatsachen halten: bereits 1839 wurde eine, dem Fabrikanten Großmann in 
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Oberrochlitz gehörende Maschine zerstört; die Täter wurden zu Gefängnis-
strafen verurteilt. Als im Jahre 1843 die Brünner Unternehmer — vergessen 
wir nicht, daß Brunn damals eine völlig deutsche Stadt war — zum Zwecke 
des Lohndruckes tschechische Arbeitskräfte aus der ländlichen Umgebung 
in die Stadt zogen, gab es Unruhen. Hier verbindet sich die soziale mit der 
nationalen Frage vielleicht zum erstenmal — es ist wie ein Vorspiel zu den 
ungeheuren Erschütterungen, die im darauffolgenden Jahrhundert von bei-
den Polen her in das Gesellschaftsgefüge hineinwirken sollten. 

Am 4. und 5. Juni 1844 rotten sich Arbeiter im schlesischen Peterswaldau 
und Langenbielau zusammen, protestieren gegen den niedrigen Lohn und 
zerstören Maschinen. (Diese Ereignisse hat Gerhart Hauptmann in seinem 
Drama „Die Weber" mit hinreißender Kraft gestaltet.) Sofort springt die 
Bewegung auf die benachbarten sudetendeutschen Gebiete über: am 3. Juli 
1844 rotten sich die Kattundrucker der Reichenberger Vororte zusammen, 
zerstören Maschinen in Alt-Habendorf, Machendorf und Rosenthal und ver-
suchen, in die Stadt zu marschieren, um ihr Zerstörungswerk in den damals 
bereits kräftig aufblühenden Liebig-Betrieben fortzusetzen. An der Neiße-
Brücke hielt das bürgerliche Schützencorps die Rebellen auf, die — selbst 
nur mit Knüppeln und Maschinenteilen bewaffnet — den Gewehren der 
ihnen entgegengestellten Abteilung gegenüber hilflos waren. 76 von ihnen 
wurden verhaftet und erhielten zum Teil jahrelange Gefängnisstrafen. 
Kleinere Unruhen ereigneten sich auch im Gebiet von Trautenau und Böh-
misch-Leipa, und schließlich stellte das Militär die Ruhe wieder her. 

Nach alledem müßte man eigentlich annehmen, daß das sudetendeutsche 
Industrieproletariat an den Ereignissen des Jahres 1848 lebhaftesten Anteil 
genommen hätte. Tatsächlich war indessen nichts dergleichen der Fall. Das 
erscheint verwunderlich, und wir haben nach der Ursache dieser Passivität 
zu fragen. Ich meine, daß sie zum Teil auf die niederdrückende Erinnerung 
an die fruchtlosen Aufstände von vor 4 Jahren, zugleich aber auch auf die 
ins Unerträgliche gesteigerte Verelendung dieser Menschen zurückzuführen 
ist. Man sollte diese Frage vom Sozial- und Individualpsychologischen her 
näher untersuchen, was bisher noch nicht geschehen ist. Nach meinem Dafür-
halten ist der völlig pauperisierte Mensch höchstens zu einer spontanen 
Aufruhrhandlung — wie es etwa die Maschinenstürmerei des Jahres 1844 
war —, nicht aber zur Teilnahme an gezielten, längere Zeiträume plan-
mäßig umspannenden Aktionen sozial- oder nationalrevolutionären Cha-
rakters fähig. Wer mit dem Ziele einer weitreichenden gesellschaftspoliti-
schen Veränderung gegen die vorhandenen staatlichen Gewalten antritt und 
weiß (oder den Umständen nach wissen muß), daß ihm ein harter, langer, 
entbehrungsreicher Kampf bevorsteht, in dem insbesondere auch mit 
schmerzlichen Rückschlägen gerechnet werden muß, braucht, um die seeli-
schen, geistigen und nicht zuletzt auch körperlichen Anspannungen aus-
halten zu können, die mit einem solchen Kampf nun einmal verbunden sind, 
ein Mindestmaß von körperlicher Widerstandskraft und geistiger Reif e. Diese 
Elemente waren aber in dem entnervten, verelendeten Haufen des früh-
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kapitalistischen Industrieproletariats der sudetendeutschen Gebiete kaum 
zu finden. 

Von hier aus erklärt sich auch, warum die allmählich um sich greifende 
sozialdemokratische Arbeiterbewegung sich keineswegs in erster Linie auf 
die Masse der ungelernten Lohnempfänger stützen konnte — und wollte. 
Vielmehr erfordert jeder Versuch, gesellschaftspolitische Verbesserungen 
und Fortschritte zu erreichen, bei denen, die ihn unternehmen wollen, ein 
beträchtliches Maß an Intelligenz und es sind daher die gehobenen Schich-
ten der Handwerker und gelernten Arbeiter, in denen der Funke des Sozia-
lismus zuerst gezündet hat. 

Dieser Gesichtspunkt ist wichtig, denn das Ausmaß der körperlichen, gei-
stigen und sittlichen Verelendung, in welcher sich der durchschnittliche un-
gelernte Industriehandlanger um die Mitte des 19. Jahrhunderts befand, 
ist heutigen Vorstellungen kaum zugänglich. Strauß verweist auf die an-
schauliche Lebensschilderung von Wenzel Holek, der u. a. Eisenbahnarbeiter 
gewesen ist. Diese Menschen, denen der Bau neuer und die Erhaltung 
bereits bestehender Bahnstrecken oblag, waren ein fast aus allen Nationali-
täten des alten Österreich bunt zusammengewürfelter Haufe, die sogar 
einen eigenen Namen trugen: man nannte sie „Paraver". Holek schildert 
sie als ein zerlumptes, zigeunerhaft bald hier, bald dorthin ziehendes Volk, 
für das es praktisch kaum Freizeit gab und das sich außerdem noch auf 
andere Weise gebunden fand; der Vorarbeiter, der sogenannte „Partie-
führer" , pflegte zur gleichen Zeit auch Kantineur zu sein, schenkte Bier und 
Schnaps an seine Leute aus und führte — wie man ohne weiteres annehmen 
kann, in sehr vielen Fällen unredlich — darüber Buch. Der einzelne erhielt 
also nur einen Teil des ohnedies unzulänglichen Lohnes bar auf die Hand, 
wurde aber zur gleichen Zeit fortwährend zum Alkoholismus ermuntert, in 
dem er schließlich den einzigen Trost über sein freud- und zielloses Leben 
zu sehen sich angewöhnte. Das gleiche System herrschte während des Früh-
kapitalismus mehr oder minder allgemein. Neben dem Haupteingang zu den 
Witkowitzer Eisenwerken und ebenso — woran ich mich persönlich gut 
erinnere — neben vielen Ziegeleibetrieben und Webereien stand die 
Schnapsbutike. Ich konnte das Problem des Alkoholismus in der Industrie-
arbeiterschaft von Kindesbeinen an beobachten. Mein Vater hat 42 Jahre 
lang in ein und derselben Fabrik gearbeitet. Ich kannte die Fabrik gut. Ne-
ben dem Fabriktor befand sich ein Kaufladen, dessen Inhaber eine Schnaps-
brennerei betrieb. Es gab Arbeiter, die bereits vor Beginn der Arbeitszeit — 
meist auf nüchternen Magen, in diesem Kaufladen ein Gläschen Schnaps 
zu sich nahmen, die in der Frühstückspause um 9 Uhr geschwind zu diesem 
Laden hinübersprangen, um dort ein zweites Gläschen zu trinken, die das 
armselige Mittagsbrot mit zwei oder drei weiteren Gläschen Schnaps hinab-
spülten, die Nachmittagspause durch ein weiteres Gläschen feierten und am 
Abend nach beendeter Arbeitszeit (wenn sie überhaupt noch Geld in der 
Tasche hatten) in diesem Laden beim Schnaps sitzen geblieben sind. Es liegt 
auf der Hand, daß diese Alkoholisierung nicht nur zu körperlichem Elend, 
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sondern auch vor allem zu sittlicher Verwahrlosung führte. Wir können für 
die sozialdemokratische Bewegung unter anderem in Anspruch nehmen, daß 
sie gerade den Kampf hiergegen zähe und schließlich erfolgreich geführt 
hat, und man sollte ihr dafür dankbar sein. 

Wir besitzen grauenvolle Schilderungen über das Ausmaß und die äuße-
ren Erscheinungsformen der Verelendung der arbeitenden Menschen auch 
noch für die Jahre zwischen 1860 und 1880. Ich stütze mich auch hier auf 
Berichte, die bei Emil Strauß zu finden sind. Wir hören z. B. von einem Stadt-
arzt von Trautenau, daß Räume, die als Wohnung für drei bis vier Personen 
kaum hinreichend erschienen, mit 18 bis 20 Menschen belegt waren. Die 
hygienischen und moralischen Folgen solcher Zustände braucht man nicht 
zu schildern. Zehn- und Zwölfjährige paarten sich. Ebenso schauerlich sind 
die Schilderungen, die Albin Bráf, der spätere Ministerpräsident, von Berg-
arbeiterwohnungen in Nordböhmen gegeben hat. Man wisse beim Betreten 
solcher Behausungen oft gar nicht, ob sie benützt würden oder ob lediglich 
die Überbleibsel Fortgezogener zurückgelassen seien. Es fehle alles: es gebe 
weder Tisch noch Stuhl oder Schrank, nur ausnahmsweise hie und da ein-
mal eine Bettstatt; das Nachtlager sei zumeist ein völlig verschmutzter 
Strohsack, ein paar Lumpenbündel oder dergleichen. Der vorhin erwähnte 
Wenzel Holek berichtet, daß seine „Paraver" beim im Gelände fortschrei-
tenden Streckenbau bestenfalls in Scheunen auf dem blanken Stroh unter-
gebracht wurden; fast keiner von ihnen habe eine Decke besessen. 

Sehr interessant — und ebenfalls bei Holek nachzulesen — ist der Unter-
schied des Sozialzustandes diesseits und jenseits des Grenzgebirges. Auch 
im benachbarten Sachsen und Schlesien waren die damaligen Verhältnisse 
durchaus unerfreulich; sie waren aber weitaus besser als in Böhmen. Jeder, 
der Gelegenheit hatte, in die nahe Fremde zu gelangen, sah das nur zu deut-
lich und von hier aus gewinnt das Auswanderungsproblem eine neue Be-
leuchtung. Ebenso erklärt sich der große Umfang des Grenzgängertums: man 
arbeitete für höheren Lohn in Sachsen oder Preußisch-Schlesien und lebte 
im billigeren Böhmen. Mit diesem dauernden Hin und Her über die Grenze 
kamen aber natürlich auch die neuen politischen Ideen in die sudetendeut-
schen Gebiete. 

Es ist nun anzunehmen, daß die Zustandsschilderungen etwa eines Man-
nes wie Bráf oder der seit Mitte der 70er Jahre eingesetzten „Industrie-
inspektoren" auch ihrerseits dazu geholfen haben, die Machthaber des da-
maligen Staates auf die gefahrenvolle Lage aufmerksam zu machen. Wenn 
z. B. im Reichenberger Land eine Kindersterblichkeit von 407, in Friedland 
sogar von 434 auf 1000 Kinder bis zu einem Jahr, bei unehelichen Kindern 
sogar bis 500 auf 1000 und für eine Stadt wie Reichenberg 208 Totgeburten 
auf 1000 Lebendgeburten festgestellt wurden, wenn es sich ferner erwies, 
daß in der gleichen Stadt auf 1000 Geburten 1170 Todesfälle gezählt wurden 
und von 1000 Rekruten nurmehr noch 23 den vorgeschriebenen Tauglich-
keitsgrad erreichten, so waren das auch für die damaligen Behörden Alarm-
zeichen, die sie nicht übersehen konnten. 
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Ich möchte auch darauf hinweisen, daß mit dem wirtschaftlichen Elend der 
Industriearbeiterschaft auch ein beklagenswerter kulturell-geistiger Not-
stand verbunden war. Eine Stichprobe in einer Trautenauer Fabrik ergab 
z. B. im Jahre 1884, daß von 42 Arbeiterinnen nur 9 lesen und schreiben 
konnten, obwohl alle bis auf zwei die Schule besucht hatten. — Wir haben 
dem österreichischen Reichsvolksschulgesetz viel zu danken. Aber so gut 
gemeint dieses Gesetz auch sein mochte — Tatsache war, daß viele Eltern 
wirtschaftlich einfach nicht in der Lage gewesen sind, ihre Kinder in die 
Schule zu schicken bzw. gezwungen waren, sie vorzeitig aus dem Unterricht 
herauszunehmen. Bei der gleichen Erhebung in Trautenau ist u. a. festge-
stellt worden, daß ein großer Teil derjenigen Arbeiterinnen, die wohl noch 
lesen und schreiben konnten, dennoch nicht in der Lage war, den Namen der 
Landeshauptstadt oder gar der Reichshauptstadt anzugeben. Sie kannten 
also noch nicht einmal die Namen „Prag" oder „Wien". 

Das Volkslied des 17. und 18. Jahrhunderts, die Handwerkerlieder dieser 
und der späteren Zeit waren verstummt. Ich selbst kann mich noch entsinnen, 
daß es in dem Arbeiterdorf, in dem ich aufgewachsen bin, keine Volkslieder 
gab. Ein paar einfache Melodien lernten wir in der Schule. Ich bin aber auf 
großen Widerstand gestoßen, als ich später innerhalb der sozialistischen 
Jugendbewegung versucht habe, Volkslieder und Volkstänze in unseren 
Reihen heimisch zu machen. Ganz vereinzelt war eine halbverschüttete Fa-
milienerinnerung daran vorhanden. Ich freue mich aber, daß dieses schöne 
Kulturgut inzwischen wieder erweckt und zur Blüte gebracht worden ist. 

Wenn Sie das alles bedenken, so kann es eigentlich kaum wunderneh-
men, daß das Gefühl dafür, daß es im gleichen Land auch noch eine andere 
Nation gab und daß daraus eine Auseinandersetzung erwuchs, die nicht nur 
notwendig, sondern auch wert war, daß man sie führte, in diesen Kreisen 
nur langsam, schwächlich und verspätet aufwuchs. Die soziale Verelendung 
war ein Hindernis für die Entwicklung eines Volksbewußtseins. Sie bildete 
nicht das einzige Hindernis dafür. Es gab noch andere. All das ist später 
verhängnisvoll hervorgetreten und erst Seliger hat es zuwege gebracht, das 
national denkende Bürgertum in entscheidender politischer Stunde in eine 
Reihe mit der sudetendeutschen Arbeiterschaft zu bringen. 

An dieser Stelle ist auch ein Wort darüber zu sagen, wie es der Arbeiter-
schaft allmählich gelungen ist, ihre sozialen Forderungen zu verwirklichen. 
Betrachten wir die Maschinenstürmerunruhen des Jahres 1844, so wird die 
gegenseitige Isoliertheit der einzelnen rebellierenden Gruppen und Be-
reiche fast schmerzhaft deutlich; Westböhmen wußte nichts davon, was in 
Nordostböhmen geschah. Erst allmählich entwickelte sich der Gedanke des 
regionalen und fachlichen Zusammenschlusses in Gewerkschaften. Daneben 
entstanden, teilweise gefördert von einsichtigen Unternehmern, Betriebs-
krankenkassen und ähnliche soziale Einrichtungen. Der Gedanke der Be-
triebskrankenkasse hat seine Vor- und Nachteile. Der Nachteil liegt, vom 
Gesichtspunkt des arbeitenden Menschen her betrachtet, in einer unter Um-
ständen sozial und individuell unvorteilhaften Bindung an Arbeitsplatz und 
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Betrieb sowie auch darin, daß der arbeitende Mensch unter Umständen dem 
Einfluß des Betriebsherrn auf Wegen ausgesetzt wird, die er nicht versperren 
kann: so war z. B. in dem Betrieb, in dem mein Vater arbeitete, der Schwie-
gersohn des Unternehmers Arzt der Betriebskrankenkasse. Es liegt mir fern, 
diesem Mann, den ich gekannt und geachtet habe und der nun auch längst 
verstorben ist, nahe treten zu wollen: dennoch ist der Gedanke nicht von 
der Hand zu weisen, daß er seine Aufgabe aus einer leicht erklärlichen per-
sönlichen Bindung — wenn schon nicht Abhängigkeit heraus — erfüllt hat. 

Ein zweiter Faktor von wesentlicher Bedeutung für das allmähliche Er-
starken der Arbeiterbewegung sind die Konsumgenossenschaften. Ihnen 
kommt vor allem das Verdienst zu, die Arbeiter aus der Kredit- und Bettel-
wirtschaft der werkseigenen Kantine und ihrer unredlichen Pächter erlöst 
und den grassierenden Alkoholismus bekämpft zu haben. Weitaus die wich-
tigste Rolle möchte ich allerdings den Arbeiter-Bildungsvereinen zuschrei-
ben. Ihre Bedeutung kann man anhand der Lebensbilder der führenden 
Männer der Arbeiterbewegung genau verfolgen. Josef Seliger z. B. hat nur 
3 Klassen der Volksschule besucht. Als er als aufstrebender Mensch gegen 
Ende seines 3. Lebensjahrzehnts Schriftleiter einer der ersten sozialdemo-
kratischen Zeitungen wurde, hatte er viel nachzuholen, um erst einmal die 
deutsche Sprache richtig handhaben zu lernen. In den Arbeiter-Bildungs-
vereinen las man Schiller, Heine, Herwegh, auch Dichter anderer Völker in 
guten deutschen Übersetzungen. In den Zusammenkünften dieser schlichten, 
begeisterten Zirkel war ein Stückchen Gottesdienst. 

Die Beziehungen zum Allgemeinen deutschen Arbeiterverein Lassalles 
ins österreichische gingen über Asch — dieser eigenartige, nach Deutschland 
hineinragende Zipfel unterlag von jeher allen Einflüssen aus Bayern und 
Sachsen. Der Strumpfwirker Johann Simon Martin schrieb im Dezember 
1863 an den Vizepräsidenten des Deutschen Arbeitervereins, Danner: „Wir 
leben als Protestanten nach der reinen Christuslehre. Da ist die Bibel unsere 
Richtschnur, und folglich lieben, ehren und achten wir jeden Menschen, 
welcher Konfession er auch angehören mag. Nicht der Name, sondern die 
Tugend macht den Christen. Und über diese unsere Tendenz kann jeder 
Mann sich auf unsere Rechtlichkeit verlassen, und soweit wir uns in das 
Programm des Herrn Lassalles durch Ihr höchstgeehrtes Schreiben und durch 
die uns gesendeten Druckschriften eingeweiht haben, kann es kein anderes 
Heil der Menschheit geben, als die Ausführung dieser allerwichtigsten Auf-
gabe des Arbeiterstandes." So vermengen sich hier religiöse Vorstellungen 
mit sozialem Streben. Auf der anderen Seite freilich bemerken wir das 
schicksalhafte Mißverständnis auf Seiten der draußen in Deutschland Le-
benden, wenn Lassalle — der grundgescheite, hochgebildete Mann dem 
Johann Simon Martin antwortet, er freue sich, unter seinen Anhängern 
nunmehr auch die Nachfahren des Hus begrüßen zu können. Auch Lassalle 
wußte also nicht, daß jenseits der sächsischen Grenzberge Deutsche guten 
Stammes wohnten. (Es hat ja auch einmal einen deutschen Reichspräsidenten 
gegeben, der Braunau in Böhmen mit Braunau am Inn verwechselte). 
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Ein weiterer wichtiger Punkt — verzeihen Sie, wenn ich diese Dinge mehr 
oder minder aphoristisch aneinanderreihe — liegt in der Tatsache, daß es 
in den sudetendeutschen Gebieten nie die aus Oberschlesien, Sachsen und dem 
Ruhrgebiet, aber auch aus Belgien, Nordfrankreich und Mittelengland be-
kannten Zusammenballungen riesiger Industriestädte gegeben hat. Es 
ist vielmehr das Dorf und die Kleinstadt, die sich industrialisieren; Reichen-
berg war eine Ausnahme. Im Industriedorf bleibt dem arbeitenden Men-
schen aber insoweit immer noch ein letzter Rückhalt, als er oft ein, wenn 
auch nur sehr kleines Stückchen eigenes Land besitzt, wo er etwas Getreide, 
Gemüse und vor allem Kleinvieh züchtet; sehr viele von uns sind mit Ziegen-
milch großgezogen worden. Aber immerhin: die Familie besaß ein eigenes 
Dach über dem Kopf, und der Gedanke, ob und wie man es zu einem soliden 
kleinen Häuschen bringen werde bzw. bringen solle, erfüllte die Köpfe und 
gab andererseits dem Leben schließlich doch etwas wie einen gesunden 
Sinn. Es war die Arbeit von 30 bis 40 Jahren einer ganzen Familie von vielen 
Köpfen nötig — auch das weiß ich aus eigener Erfahrung —, um ein solches 
Arbeiterhäuschen zu errichten und abzuzahlen. Nicht zuletzt aus diesem 
Grunde wurden, wo es Heimarbeit gab, die Kinder noch bis in die Zeit des 
Ersten Weltkrieges und darüber hinaus herangezogen, und in dieser Form 
erhielt sich die Kinderarbeit auch über den Zeitpunkt hinaus, als sie in den 
Fabriken bereits verboten war. Ich selbst habe zu einer Zeit, als ich schon 
in die Bürgerschule ging, noch regelmäßig die Spulmaschine für meine Mut-
ter getreten und hatte dabei — etwa gegenüber denjenigen meiner Schul-
kameraden, deren Eltern Knöpfe machen mußten — einen großen Vorteil: 
ich konnte während des Arbeitens lesen. Aber ich habe als Schulbub regel-
mäßig die Körbe mit Spulen in die Fabrik getragen und von dort das Garn 
wieder nachhause geschleppt. 

über all dem aber ziemt es sich, der ungeheueren körperlichen, geistigen, 
seelischen und sittlichen Leistung der Arbeiterfrau zu gedenken. Sie konnte 
auch in der größten Not der gute Geist eines solchen Heimes sein. Wer in 
ihr verhärmtes Gesicht blickte, konnte begreifen, daß es sich lohnte, für ein 
besseres soziales Morgen einzutreten. Viele von ihnen haben es nicht mehr 
erlebt. Das Hohe Lied der Arbeiterfrau ist noch nicht geschrieben. 

Es ist mir wohl bewußt, daß das, was ich Ihnen vorzutragen hatte, wenig 
mehr darstellt, als einige illustrierende Randbemerkungen zu einem Gegen-
stand, über den noch unendlich viel mehr zu sagen wäre und auch zur gege-
benen Zeit noch viel mehr in sorgsam zusammengefügter Form wird gesagt 
werden müssen. Ich wollte eigentlich nur Hinweise darauf geben, wie groß 
und weit das Feld ist, das der Sozialforschung offen steht. Daß das Colle-
gium Carolinum sich auch dieser Fragen systematisch annehmen will, be-
grüße ich und ich wünsche Ihnen für diese Arbeit alles Gute und den besten 
Erfolg. 
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DAS PROBLEM DER I N T E R N A T I O N A L E N I N T E G R A T I O N 

I N DER B Ö H M I S C H E N A R B E I T E R B E W E G U N G * 

Von Hans Mommsen 

Die im Rahmen dieser Tagung behandelten Fragen der böhmischen Indu-
striegeschichte sind grundlegend für die Beschäftigung mit den Ursachen und 
Formen des Nationalitätenkonfliktes im alten Österreich. Wie sehr wirt-
schaftliche und damit untrennbar verknüpfte soziale Faktoren die Nationali-
tätenpolitik des habsburgischen Vielvölkerstaates beeinflußt haben, hat mit 
als erster der führende Theoretiker des Austromarxismus, Otto Bauer, nach-
zuweisen versucht, jedoch ist die bürgerlich-liberale Geschichtsschreibung 
ihm hierin kaum gefolgt. 

Nach der bisherigen herrschenden Meinung kommt den sozialen und 
wirtschaftlichen Faktoren für die Nationalitätenkonflikte im alten Österreich 
eine nur untergeordnete Rolle zu. Etwa ein Forscher wie Harold Steinacker 
hat geglaubt, den wirtschaftlichen Faktoren überhaupt keine Bedeutung für 
den Nationalitätenkampf zumessen zu können, und der bereits erwähnte 
Nationalökonom und Soziologe Friedrich Hertz hat die Auffassung ver-
treten, daß die wirtschaftlichen Tendenzen ganz überwiegend im Sinne der 
Stabilisierung des Völkerstaates eingewirkt hätten. So wenig hier einer 
marxistischen sozialökonomischen Analyse das Wort zu reden sein wird und 
so wenig die Macht der wirtschaftlichen Verhältnisse einseitig für die Ge-
staltung der politischen Konstellationen in Anschlag gebracht werden darf, 
so sehr erfordert eine Analyse des österreichischen Nationalitätenproblems 
eine vorausgehende Untersuchung der soziologischen und wirtschaftlichen 
Bedingungen. 

Ich beschränke mich darauf, dieser Frage am Beispiel der Beziehungen 
zwischen der deutschen und tschechischen Sozialdemokratie in den böhmi-
schen Ländern nachzugehen. Es ist eine bekannte Tatsache, daß die öster-
reichische internationale Sozialdemokratie mit dem Anspruch aufgetreten 
ist, die einzige staatserhaltende Partei in Österreich zu sein, und daß sie 
nicht ohne Stolz die Vorwürfe von deutschnationaler und christlichsozialer 
Seite von der „k. u. k. privilegierten Sozialdemokratie" bewußt ins Posi-
tive gewendet hat. Das Programm der Bewahrung des Vielvölkerstaates 
bedurfte in der politischen Alltagsarbeit der Bestätigung im Zusammen-
schluß eines vielsprachigen Proletariats. 

* Dieser Vortrag wurde auf einer Tagung des Collegium Carolinum in Erlangen 
(Juni 1960) gehalten. 
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Daß die Integration namentlich der deutschen und tschechischen Arbei-
terschaft in allererster Linie mit der wirtschaftlichen Interessensolidarität 
zusammenhängt, braucht kaum gesagt zu werden. Es wäre aber falsch, die 
aus der Tatsache der niedrig bezahlten Lohnarbeit entspringende Inter-
essengemeinschaft des vielsprachigen Proletariats nur für die Entwicklung 
einer internationalen Arbeiterbewegung in Anschlag zu bringen, viel-
mehr konnten wirtschaftliche Faktoren die nationale Aufspaltung der 
Arbeiterbewegung ebensosehr bedingen, wie dies für das Bürgertum 
selbstverständlich erscheint. 

Das Problem der Integration des vielnationalen Proletariats ist eng ver-
knüpft mit den Folgen der industriellen Revolution. Ich bin Herrn MdB 
Paul außerordentlich dankbar, daß er die soziale Seite der industriellen 
Entwicklung in Böhmen und Mähren geschildert und gezeigt hat, wie 
wichtig dies für die weitere politische Gestaltung dieses Raumes geworden 
ist. Ich kann die Hauptergebnisse von Herrn Paul, vor allem den Hinweis 
auf die unvorstellbar großen sozialen Mißstände in Böhmen und Mähren 
nur nachdrücklich bestätigen. Wer heute das Buch von Wollschak (unter 
dem Pseudonym Teiffen): „Das soziale Elend und die besitzenden Klassen" 
in die Hand nimmt, der wird finden, daß die sozialen Verhältnisse in 
Nordböhmen bis in die 80er Jahre hinein durchaus denjenigen des eng-
lischen Manchestertums entsprochen haben. Diese Dinge ließen sich an 
unzähligen Beispielen weiter belegen, und ich möchte nur noch ergänzen, 
daß es in einzelnen Bezirken Nordböhmens eine Kindersterblichkeit von 
bis zu 50% gegeben hat. 

Für uns stellt sich die Frage, warum die für die frühkapitalistische Ent-
wicklungsstufe charakteristischen sozialen Mißstände sich in Böhmen fast 
durch 40 Jahre hindurch gehalten haben. Wir stoßen dabei auf die Beson-
derheit des böhmischen Problems, eben die Verknüpfung wirtschaftlicher 
und sozialer Erscheinungen mit der Nationalitätenfrage. Die Industrialisie-
rung erfaßte ja zunächst nur die Randgebiete des böhmischen Kessels, also 
nur das deutsche Siedlungsgebiet, während das tschechische Böhmen mit 
Ausnahme der Bergbaubezirke zunächst rein agrarisch blieb. Nur in Prag 
zeigten sich unter dem Einfluß des zunächst noch eine führende Rolle 
spielenden deutschen Bürgertums frühe industrielle Ansätze. Die Tatsache, 
daß in den deutschen Industriegebieten Nordböhmens, in denen ursprüng-
lich die Heimarbeit überwog, schlechte soziale Verhältnisse bestanden, 
wirkte sich in einer ungewöhnlich starken Bevölkerungsauswanderung 
und in einer rückläufigen Bevölkerungsbewegung aus. Die Folge davon 
war eine doppelte: eine faktisch soziologische wie eine ideologisch-
politische. 

Die Zuwanderung tschechischer Bevölkerung in die deutschen Gebiete 
und die gleichzeitige Abwanderung deutscher Arbeiter nach Niederöster-
reich oder nach Deutschland hatte naturgemäß nationalpolitische Folgen. 
Die Siedlungseinbrüche der Tschechen in die nordböhmischen Gebiete, die 
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im Frühstadium der industriellen Entwicklung geschahen, sind jedoch auf 
das Ganze gesehen verhältnismäßig geringfügig geblieben, und sie haben 
nur an einzelnen Stellen die Sprachgrenze wirklich verschoben. Denn die 
mit der industriellen Entwicklung zusammenhängende slawische Einwande-
rung setzte sich nicht kontinuierlich fort. Das war ein Resultat der wirt-
schaftlichen Entwicklung selbst. Man muß sich dazu klar machen, daß die 
industrielle Entwicklung in ganz Österreich, vor allem aber in den böhmisch-
mährischen Ländern keinen organischen Prozeß dargestellt hat. Vielmehr 
setzte nach den ersten, von Herrn Hassinger geschilderten Anfängen eigent-
lich erst in der Mitte der 60er Jahre der rasche Industrialisierungsprozeß 
ein, vollzog sich aber nun mit ungeheurer Macht und Geschwindigkeit. Er 
erfuhr dann am Anfang der 70er Jahre eine gewisse Abschwächung, um 
dann bis in die 90er Jahre hinein beständig zuzunehmen. 

Der Industrialisierungsprozeß in Böhmen bewirkte eine erhebliche Be-
völkerungsverschiebung. Der Zuzug der Landbevölkerung in die innerböh-
mischen Städte bewirkte, daß hier über Nacht die Mehrheit des deutschen 
Bürgertums verloren ging. 

Wie umfassend diese Bevölkerungsverschiebung in den Jahrzehnten ver-
stärkter Industrialisierung gewesen ist, zeigt die Tatsache, daß 1890 von 
den Einwohnern Böhmens und Mährens gut die Hälfte sich nicht mehr an 
ihrem Heimatort befand. Die industrielle Revolution war nicht nur eine 
Revolution im technischen, sondern auch im soziologischen Sinne. Die 
Fluktuation großer Teile der Bevölkerung brachte es mit sich, daß weithin 
die althergebrachte Bindung an den Boden und an die Heimat verloren 
ging. Das hat die Aufnahmefähigkeit für Ideologien nationalistischer und 
antisemitischer Prägung erheblich vermehrt und hat das ganze gesellschaft-
liche Gefüge, das bis in die Mitte des Jahrhunderts von einer ständisch-
agrarischen Struktur geprägt war, in fortwährende Bewegung gebracht. 
Das Beispiel Brunns mag zeigen, wie rasch die Bevölkerungsverschiebung 
vor sich ging: Brunn hatte 1843 2380 Einwohner, 1890 19 234, 1910, also 
in einem Zeitraum von 20 Jahren, bereits 36 774 Einwohner. 

Der Zuzug von tschechischer Landbevölkerung in die deutschen Indu-
striegebiete war ein Vorgang, der vom Unternehmertum, das an sich 
deutschnational dachte, bewußt herbeigeführt wurde. Man hatte den Lohn-
druck durchaus in die Rechnung der frühkapitalistischen Betriebe einge-
stellt, und man war sogar bestrebt, die Fluktuation von Arbeitskräften 
noch zu verstärken. Man war weiter daran interessiert, den nationalen 
Assimilationsprozeß der tschechischen Bevölkerung im deutschen Sied-
lungsgebiet aufzuhalten. Denn indem man den tschechischen von dem 
deutschen Arbeiter isolierte, beugte man der Gefahr von Arbeiterkoalitio-
nen vor. Die fremde Arbeiterschaft war wegen ihrer fehlenden Schul-
bildung, wegen mangelnder deutscher Sprachkenntnisse und wegen gerin-
gen politischen Verständnisses nur schwer gewerkschaftlich zu organisie-
ren. Die Praxis des Unternehmertums, die Arbeiter in werkseigenen 
Wohnungen, d. h. provisorischen Unterkünften allerprimitivster Art, ohne 
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jede hygienischen Einrichtungen, unterzubringen, gab der sozialen Ab-
schließung nationalen Charakter und verhinderte die Assimilation zum 
Deutschtum. 

Weiter wurde der Prozeß der nationalen Assimilation der tschechischen 
Zuwanderer durch die unkluge Reaktion des deutschen Bürgertums be-
einträchtigt, welches diese Isolierung bewußt anstrebte und sich mit dem 
Schlagwort „Wahrung des deutschen Charakters der Stadt" gegen tschechi-
sche Minoritätsschulen, gegen tschechische Firmenschilder und dergleichen 
wehrte. Die gesellschaftliche Ausschließung der nichtdeutschen Arbeiter-
schaft führte dazu, daß sie aus dem heimatlichen Gebiet den Kleingewerbe-
treibenden und den Kleinhändler, schließlich auch den Akademiker nach-
zog und eine eigene nationale Sozialstruktur entwickelte. Herr Paul hat 
darauf hingewiesen, daß im nordböhmischen Raum ganz überwiegend sich 
Industriedörfer entwickelten, und so entstehen in den Jahren nach 1860 
tschechische Industriedörfer im deutschen Gebiet. Gewiß verlief diese Ent-
wicklung nicht so rasch, wie man damals auf beiden Seiten anzunehmen 
geneigt war. 

Die tschechische Wanderungsbewegung hat bei den deutschen Gruppen 
und auch bei anderen Nationalitäten den Eindruck hervorgerufen, daß in 
Österreich eine Slawisierung bevorstehe, daß die Sprachgrenzen in Auf-
lösung begriffen seien. Damais sprach Eduard von Hartmann von der Ge-
fahr eines slawischen Wien, damals entdeckte man, daß die Geburtenziffern 
des tschechischen Volkes erheblich höher lagen, als die des deutschen. Hein-
rich Rauchberg hat — leider viel zu spät — diese Frage statistisch unter-
sucht und gelangte zu dem Resultat, daß das zunächst stärkere Bevölke-
rungswachstum bei den Tschechen nicht etwa nach einer verbreiteten 
Meinung auf eine größere Vitalität der Slawen zurückzuführen war, son-
dern seine Ursache in den sozialen Verhältnissen hatte, die durch die Indu-
strialisierung bewirkt worden waren. Damals verbreitete sich auf deutsch-
nationaler wie auf tschechisch-nationaler Seite die Auffassung, daß der 
Prozeß der Slawisierung auf Grund ethnischer Ursachen weiterhin an-
steigen werde. Tatsächlich aber verlief die Entwicklung umgekehrt: In 
dem Augenblick, wo die Tätigkeit der Gewerkschaften und Gewerbeinspek-
toren eine gewisse Anhebung der sozialen Bedingungen in Deutschböhmen 
bewirkte, verlor Deutschböhmen seine im Verhältnis zum inneren Böhmen 
passive Bevölkerungsbilanz. Vielmehr kehrte sich das Verhältnis um, zumal 
nach 1890 das innertschechische Gebiet in einer gewissen Phasenverschie-
bung im Vergleich zum deutschen vom Industrialisierungsprozeß erfaßt 
wurde und sich dessen zunächst höchst negative soziale Folgen im relativen 
Bevölkerungsrückgang bemerkbar machten. 

Die Diskrepanz zwischen der gängigen Vorstellung von der Unaufhalt-
samkeit des Slawisierungsprozesses und der tatsächlichen ökonomischen 
Entwicklung, die seit 1890 den tschechischen Bevölkerungszustrom soweit 
reduzierte oder regional streute, daß er durch die Assimilationsrate auf-
gefangen werden konnte, hat wesentlich zur Verschärfung der Nationali-
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tätenkonflikte beigetragen. Es ist eigentümlich, daß man weder auf deut-
scher noch auf tschechischer Seite den ökonomischen Ursachen der Bevöl-
kerungsverschiebung nachgegangen ist. Nur eine Reihe deutscher Libera-
ler, vor allem Wollschak, Hainisch und Rauchberg, haben dies verhält-
nismäßig früh erkannt und aus den Bevölkerungsstatistiken gefolgert, 
daß es in Österreich keine kluge Nationalpolitik gebe, die nicht zugleich 
Sozialpolitik sei. Es ist in diesem Zusammenhang von einigem Interesse, 
daß ein Mann wie Viktor Adler auf Grund der Kenntnis der ökonomischen 
und sozialen Grundlagen der Nationalitätenfrage den Entschluß faßte, sich 
zum Sozialismus bekennen und an die Spitze der Sozialdemokratie zu 
treten. Viktor Adler war davon überzeugt, daß es keinen Sinn hatte, mit-
tels des deutschen Schulvereins und der deutschnationalen Agitation der 
befürchteten Entnationalisierung deutschen Landes entgegenzutreten, daß 
man vielmehr die sozialen Ursachen der Bevölkerungsverschiebungen be-
seitigen oder doch einschränken müßte. Adler konnte mit dieser Auffas-
sung, in der er sich ursprünglich auch mit Georg von Schönerer vereint 
wußte, durchaus den Gedanken verbinden, das Deutschtum national zu 
fördern. Denn jede Sozialpolitik mußte sich zunächst zu Gunsten des deut-
schen Bevölkerungselementes auswirken, da es relativ und absolut bei 
weitem stärker vom Industrialisierungsprozeß erfaßt war als die anderen 
Nationalitäten und da die Arbeiterschaft zunächst auch in Nordböhmen 
vorwiegend deutsch war. Es liegt also eine doppelte Identität vor: die 
Identität von nationaler und sozialer Bewegung beim Tschechentum, auf die 
ich im einzelnen nicht einzugehen brauche, und die Identität von Sozial-
politik und Nationalpolitik in den deutschen Industriegebieten. 

Diese Gleichung enthielt die Möglichkeit, eine internationale Arbeiter-
bewegung in den böhmischen Ländern zu schaffen, die bewußt die Ver-
einigung beider Nationalitäten in einer politischen sowie gewerkschaft-
lichen Organisation anstrebte. Um die Anfänge der sozialdemokratischen 
Integrationspolitik in Böhmen und Mähren zu begreifen, ist es notwendig, 
sich die soziologischen Bedingungen in den einzelnen Industrialisierungs-
phasen ins Gedächtnis zu rufen. Herr Paul hat bereits darauf hingewiesen, 
daß für die sozialdemokratische Organisation, die am Ende der 60er Jahre 
einsetzte, das Lumpenproletariat, d. h. jene breiten verelendeten Gruppen 
deutscher wie tschechischer Arbeiter im deutschen und im gemischtsprachi-
gen Gebiet, nicht in Frage kommen konnten, sondern daß sich die böhmi-
sche Arbeiterbewegung ursprünglich auf die Arbeiteraristokratie stützen 
mußte, die aus den alten handwerklichen Berufen kam und die im Ver-
gleich zu den Massen des ungelernten Proletariats ökonomisch besser ge-
stellt war. Der tschechische Arbeiter im gemischtsprachigen oder im deut-
schen Gebiet stand nicht nur deutschen Unternehmern, sondern auch deut-
schen Werkmeistern und Vorarbeitern gegenüber. In dem Moment, wo er 
sich sozial von der Masse der häufig slawischen, ungelernten Arbeiter 
abhob, war er bereit, national zum Deutschtum zu assimilieren. Sozialer 
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Aufstieg und nationale Assimilation oder zum mindesten nationale Indif-
ferenz gingen zusammen. Der Eintritt des tschechischen Arbeiters in die 
der Form nach deutsche sozialdemokratische Organisation oder Gewerk-
schaft bedeutete für ihn zunächst die Anerkennung der nationalen Gleich-
berechtigung. In der ersten Stufe internationaler Zusammenarbeit der 
Arbeiterschaft beider Nationen war der Tscheche national zufriedenge-
stellt, wenn man ihn gleichberechtigt in die deutsche Organisation auf-
nahm. Der Internationalismus in den Anfängen der Sozialdemokratie war 
daher rein formal und bedeutete nicht die Preisgabe des deutschen oder 
doch ganz überwiegend deutschen Charakters der Organisation. Diese Form 
internationaler Integration genügte für die Zeit bis zur Mitte der 70er 
Jahre, in der die Arbeiterbewegung im wesentlichen nur eine sozial ange-
hobene Schicht des Proletariats erfaßte, während die fluktuierende unge-
lernte Arbeiterschaft überhaupt noch nicht gewerkschaftlich und politisch 
organisiert werden konnte. 

Die Erfolge der Gewerkschaftstätigkeit, zugleich aber die Umstrukturie-
rung des Industriebetriebs auf Grund größerer technischer Spezialisierung 
brachten eine Veränderung der internationalen Integrationsformen in der 
sozialdemokratischen Bewegung. Während der Industriebetrieb in seiner 
ersten Entwicklungsphase auf den alten, handwerklich ausgebildeten Ar-
beiter nicht verzichten kann, neben ihm aber in großer Zahl fluktuierende 
ungelernte Arbeitskräfte verwendet, geht in der zweiten Stufe eine ge-
wisse Nivellierung innerhalb der Arbeiterschaft vor sich, indem hand-
werklich vielseitig ausgebildete Kräfte weniger gebraucht werden und an die 
Stelle einer fluktuierenden Arbeiterschaft ein schon stärker spezialisierter 
Arbeiterstamm tritt. Für die sozialdemokratische Organisation ergab sich 
daraus die Notwendigkeit, die Massen der Arbeiterschaft, nicht nur, wie vor-
her, die Arbeiterelite einzubeziehen. Die Folge davon war, daß die Organi-
sationen auf die sprachlichen Bedürfnisse Rücksicht nehmen mußten, da die 
jetzt einbezogene Schicht nicht mehr selbstverständlich die deutsche Sprache 
beherrschte. Die Tendenz ging jetzt auf eine nationale Untergliederung der 
Organisation im politischen Raum. Dagegen bleibt die Gewerkschaftsorgani-
sation nach wie vor national gemischt. 

Die Spezialisierung der industriellen Produktion und die Differenzierung 
der Löhne wirkte sich auf die Dauer auch national aus. Bis zum Ende der 
70er Jahre ist das allgemeine Bild derart, daß Deutsche und Tschechen in 
denselben Betrieben stehen und daß daher die internationale Gewerk-
schaft die unerläßliche und unbestrittene Vorbedingung für die erfolgreiche 
Durchführung von Arbeitskämpfen darstellte. Seit den 80er Jahren setzte 
aber eine Tendenz zur nationalen Differenzierung der Berufsgruppen hin 
ein; seit der Jahrhundertwende ist eine weitgehende Trennung der Be-
triebe unter nationalem Gesichtspunkt erreicht. In gewissen Sparten wan-
derte das deutsche Element ganz ab, sie blieben den Tschechen vorbehalten. 
Daraus folgte die Notwendigkeit einer getrennten Organisation der Arbeiter-
schaft beider Nationalitäten. 
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Seit den 80er Jahren entstanden neben den deutschen Arbeitervereinen 
selbständige tschechische Organisationen, die, da sie nicht mehr durch 
sprachliche Schwierigkeiten in der Agitation behindert waren, die Masse 
des tschechischen Proletariats zu erfassen begannen. 

Die Auswirkungen der nationalen Wanderungsbewegung, des Lohn-
drucks und der nationalen Reibungen im sprachlichen Mischgebiet haben 
in der ersten Periode der sozialdemokratischen Parteientwicklung die Dis-
position für die internationale Zusammenarbeit verstärkt. Die Arbeiter-
bewegung stand unter der Führung einer Arbeiteraristokratie, die kosmo-
politisch eingestellt war, während die unteren Schichten des Proletariats 
sich entweder politisch noch gänzlich indifferent verhielten oder aber unter 
den Einfluß der nationalistischen kleinbürgerlichen Strömungen gerieten, 
was vor allem bei den Arbeitern der Konsumgüter- und Nahrungsmittel-
industrie der Fall war, also in durchschnittlich kleinen Betrieben, die stark 
handwerklich geprägt blieben. Die durch die Industrialisierung ausgelöste 
Wanderungsbewegung hatte also eine national ambivalente Wirkung: sie 
verstärkte die nationalistischen Bestrebungen der klein- und großbürger-
lichen Gruppen, erzeugte aber demgegenüber bei der Industriearbeiter-
schaft ein ausgesprochen antinationales Bewußtsein internationaler Soli-
darität. 

Diese Entwicklung bricht jedoch mit dem Beginn der 90er Jahre ab. 
In dem Maße, wie die Industrialisierung in das tschechische Gebiet hin-
übergriff, veränderte sich das Verhältnis zwischen deutscher und tschechi-
scher Arbeiterbewegung in Böhmen. Einmal gewinnt die Industriestadt 
Prag eine zunehmende Bedeutung innerhalb der tschechischen Sozial-
demokratie, während die tschechischen Organisationen Reichenbergs und 
Brunns, die in engem Zusammenhang mit den deutschen Vereinen ent-
standen, an Einfluß verlieren. Zum andern gewinnt die tschechische Arbei-
terbewegung ein größeres zahlenmäßiges Gewicht. 

Gleichzeitig verändert sich auch der Charakter des Nationalitäten-
kampfes als solcher. An die Stelle des Minoritätenkampfes im gemischt-
sprachigen Gebiet tritt nun der Völkerkampf, tritt, nach der Formulierung 
Karl Renners, „der Kampf der österreichischen Nationen um den Staat". 
Gewinnen jetzt die einsprachigen Gebiete, sowohl für das Kräfteverhält-
nis zwischen den Nationen wie für die politische Zusammenfassung der 
Nation, steigende Bedeutung, so wird Prag der Vorort der tschechischen 
Sozialdemokratie. Man kann fast eine Gesetzmäßigkeit darin erblicken, 
daß in dem Moment, wo die Führung von Mähren an Prag abgegeben wird, 
die nationalen Tendenzen innerhalb der tschechischen Arbeiterbewegung 
zunehmen, die nationalen Selbständigkeitsbestrebungen beginnen und die 
reibungslose Zusammenarbeit mit den deutschen Sozialisten in Frage ge-
stellt ist. Es ist im Rahmen dieser Darlegungen unmöglich, die Motive zu 
erörtern, die dazu führten, daß die tschechische Arbeiterpartei, welche 
unter der Führung Peckas und Zápotockýs in engstem Anschluß an die 
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deutsche Bewegung entstand, in steigendem Maße nationale Zielsetzun-
gen in ihr Programm aufnahm. Eine wichtige Rolle spielte dabei der so-
ziale Aufstieg des tschechischen Proletariats, der es erst möglich machte, 
daß sich die Arbeiter für Schul- und Bildungsfragen interessierten, womit 
der nationale Schulkampf für die Arbeiterschaft relevant wurde. Entschei-
dend war aber für die Entwicklung des Nationalitätenproblems der Sozial-
demokratie, daß die Ausbildung von bürokratischen Parteiapparaten in Prag 
wie in Wien den Verständigungsprozeß zwischen deutschen und tschechi-
schen Arbeitern erschweren mußte. Die Vorstellung, die man häufig an-
trifft, die Reibungen zwischen deutschen und tschechischen Arbeitern in 
Böhmen hätten sich vorwiegend innerhalb der Betriebe und im gemischt-
sprachigen Gebiet eingestellt, ist falsch. Ganz im Gegenteil war die 
nationale Integration, war das Prinzip der internationalen Solidarität, im 
gemischtsprachigen Gebiet wie in den national gemischten Betrieben 
selbstverständlich, und war die proletarische Internationalität hier weniger 
als irgendwo anders in Europa bloße Phrase und Lippenbekenntnis. Die 
nationalen Konflikte innerhalb der österreichischen Arbeiterbewegung 
hatten ihre Ursache nicht etwa in divergierenden ökonomischen Interessen 
der einzelnen Organisationen. Sie waren die Folge des steigenden p o l i t i -
s c h e n Engagements der Sozialdemokratie, durch das sie notwendig in die 
nationalen Kämpfe des Bürgertums hineingezogen wurde. Ich kann in 
diesem Zusammenhang nicht im einzelnen auf die Entwicklung der 1878 
gegründeten tschechischen sozialdemokratischen Arbeiterpartei und auf 
die Bedeutung der Tatsache eingehen, daß sie, nach den Wirren des Radi-
kalismus in der ersten Hälfte der 80er Jahre, früher geeinigt war als die 
deutsche Partei. Hier interessieren uns in erster Linie die mit der wirt-
schaftlichen Entwicklung zusammenhängenden Fragen. 

Auch bei der tschechischen Sozialdemokratie setzte sich die Vorstellung 
durch, daß der tschechische Bevölkerungsüberschuß auf lange Sicht zur 
territorialerf Expansion führen werde. Als die tschechischen Sozialdemo-
kraten 1897 im Reichsrat, in dem sie durch die Wahlreform Badenis zum 
erstenmal vertreten waren, die berühmte Erklärung gegen das böhmische 
Staatsrecht abgaben, da waren ihre Motive nicht einfach nur von inter-
nationalen Gesichtspunkten bestimmt. Für den tschechischen Sozialisten 
standen internationales proletarisches Programm und nationale Emanzipa-
tionsbewegung immer in engem Zusammenhang. Diese Identität erklärt auch 
ihre Stellung zum Staatsrecht. Sie wehrten sich gegen das staatsrechtliche 
Programm nicht zuletzt deshalb, weil sie die tschechischen Minderheiten, die 
überwiegend aus Arbeitern bestanden, in Wien und Niederösterreich nicht 
preisgeben wollten. Erst in zweiter Linie war für die tschechische Stellung-
nahme die Erwägung maßgebend, daß ein wirtschaftlich isoliertes Böhmen 
grauenhafte soziale Zustände aufweisen würde. Die Vorstellung, daß durch 
die wirtschaftliche Expansion die tschechischen Minderheiten im deutschen 
Sprachgebiet weiter anwachsen würden, hat die Politik der tschechischen 
Sozialdemokraten durchweg beeinflußt. 
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Die Rücksicht auf die tschechischen Minderheiten in den Erbländern 
bewirkte eine eigentümliche Zwiespältigkeit der nationalen Zielsetzungen 
der tschechoslawischen Sozialdemokratie. Als die Gesamtpartei in Brunn 
1899 an die Abfassung ihres Nationalitätenprogramms schritt, vermochten 
sich die tschechischen Delegierten aus Böhmen und diejenigen aus Mäh-
ren nicht auf eine einheitliche Linie zu einigen. Dafür war einerseits der 
mährische Provinzialismus maßgebend, der sich gegen die Einbeziehung in 
einen böhmischen Zentralismus wehrte und die Verbindungen nach Wien 
nicht abreißen lassen wollte. Zum andern aber sträubte man sich gegen die 
Festlegung eines Nationalitätenprogramms, weil man glaubte, daß die 
soziale und ökonomische Entwicklung zugunsten der Tschechen verlaufen 
werde. Eine nationale Abgrenzung, wie sie in Brunn vorgeschlagen wurde, 
erschien den tschechischen Parteiführern als verfrüht, da sie damit rech-
neten, daß die tschechischen Minderheiten sowohl in Nordböhmen wie in 
Niederösterreich und Wien weiterhin wachsen würden, und damit die 
Möglichkeit gegeben schien, das tschechische Siedlungsgebiet weiter aus-
zudehnen. Da man auf tschechischer Seite mindestens territoriale Auto-
nomie anstrebte, zum Teil bereits von einem tschechischen Bundesstaat 
in Österreich träumte, konnte das Personalitätsprinzip nicht befriedigen, 
obwohl es für den Augenblick günstiger schien als das Programm der 
territorialen Autonomie. Daher versuchte die Prager Parteiführung zu-
nächst, den Programmvorschlag der Gesamtparteivertretung, der unter 
maßgeblicher Beteiligung Victor Adlers zustandegekommen war, zu ver-
wässern und das Programm als bloßes Zukunftsprogramm erscheinen zu 
lassen. Im Grunde wollte man kein Programm, da man eine definitive 
Lösung des Nationalitätenproblems und eine Feststellung des „nationalen 
Besitzstandes" für inopportun hielt. Zwei Gesichtspunkte spielten dabei 
eine hervorragende Rolle: einmal die erwähnte nationale Wanderungs-
bewegung, zum andern die berechtigte Hoffnung auf ein stärkeres indu-
strielles Wachstum des tschechischen Raumes. 

Nur die Uneinigkeit in den taktischen Zielsetzungen, die zwischen den 
mährischen und den böhmischen Delegierten bestand und die die Abfas-
sung eines Gegenprogramms verhinderte, ermöglichte es, daß das Natio-
nalitätenprogramm in Brunn auch von den tschechischen Delegierten ein-
stimmig angenommen wurde. Schon deshalb kam dem Programm wesent-
lich nur die Funktion eines Integrationsprogramms zu, und auch das war 
nur beschränkt der Fall, indem Deutsche und Tschechen es bereits ver-
schieden interpretierten, als der Parteitag auseinanderging. Victor Adler 
war sich darüber im klaren, daß es kaum möglich war, in den Detailfragen 
wie den bereits politisch konkreten Problemen, vor allem dem der Minder-
heitsschulen, zu einer Übereinstimmung zwischen Tschechen und Deutschen 
zu gelangen, und er vermied es, wegen dieser unlösbar erscheinenden 
Fragen einen inneren Parteikonflikt heraufzubeschwören. 

Es war nicht nur Prestigepolitik, sondern auch die falsche Einschätzung 
des Ausmaßes der österreichischen Binnenwanderung dafür verantwort-
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lieh, daß es innerhal b der Sozialdemokrati e 1907 über die Frag e des 
tschechische n Mandat s in Wien zu einem schweren Konflik t kam. 1897, vor 
der formelle n Föderalisierun g der Partei , hatt e Neme c im 12. Bezirk kan-
didiert . Bei den Wahlen für den nach dem allgemeine n Stimmrech t zu 
wählende n Reichsra t verlangt e die tschechisch e Führun g die Berücksichti -
gung der starke n tschechische n Minderhei t in Wien durc h eine n tschechi -
schen Kandidaten . Damal s sprach man von Wien als der größte n tschechi -
schen Stad t un d übersa h die Wirksamkei t der nationale n Assimilation , 
zuma l man die offiziellen, nach der Umgangssprach e angefertigte n Statisti -
ken für verfälscht hielt . 

Da s Problem , daß die Nationalitätsgrenze n fließend  un d die Minder -
heitenfrage n in ständige r Veränderun g begriffen schienen , rückt e jedoch 
seit der Jahrhundertwend e in den Hintergrund , wiewohl die national e 
Agitation die Minderheitenprobleme , vor allem der Schulfragen , nach wie 
vor ausschlachtete . Mi t dem wirtschaftliche n Aufstieg der nichtdeutsche n 
Völker, insbesonder e der Tschechen , spielte nunmeh r in allen Ausgleichs-
bemühunge n die Frag e der wirtschaftliche n Abhängigkeit un d wirtschaft -
lichen Konkurren z eine zunehmend e Rolle . Negati v galt das vor allem für 
die verbreitete n Methode n des Boykotts , die vielfach nu r national e Parole n 
zum Deckmante l für wirtschaftlich e Interesse n der Mittelindustrie , nament -
lich der Konsumgüterproduktion , nahmen . Da ß die national e Autarkie -
politi k im Rahme n eine s einheitliche n Wirtschaftsgebiete s wenig Erfolg 
habe n un d gerade ökonomisc h nachteili g sein mußte , ist unbestritten . Da-
gegen aber erschwerte n die wirtschaftliche n Frage n alle Ausgleichsver-
suche beträchtlich . Da s war um so meh r der Fall , als die nationale n Be-
strebunge n weithin von private n Gruppe n getragen waren , die der finan-
ziellen Hilfe der Industri e un d des Handel s bedurften . 

Die wirtschaftlich e Problemati k war, wie sich nach der Jahrhundertwend e 
zeigte, der heikelst e Punk t bei allen Versuche n nationale r Reform . Da s be-
weist auch die sozialdemokratisch e Nationalitätenprogrammdiskussion . Die 
Revision des Programms , die nach der Erlangun g des allgemeine n Wahl-
recht s un d nach dem mährische n Ausgleich notwendi g wurde , war nich t 
zuletz t dadurc h erschwert , daß man auf die Frage , wie ma n eine n Aus-
gleich zwischen den wirtschaftliche n Interesse n beider Völker herbei -
führen könnte , kein e recht e Antwor t wußte . Auf den Parteitage n der 
tschechische n Sozialdemokrati e von 1907 un d 1909 wies ma n wiederhol t 
darau f hin , daß die kulturell e Autonomi e im Sinn e des Brünne r Natio -
nalitätenprogramm s nich t ausreiche , da die wirtschaftliche n Frage n dami t 
ungelös t bleiben würden . Die Tscheche n forderte n mit einem gewissen 
Recht , daß das deutsch e Kapita l in den tschechische n Gebiete n der böhmi -
schen Lände r eine n Beitra g für die Unterhaltun g des tschechische n Schul-
wesens un d der tschechische n kulturelle n Einrichtunge n zu leisten habe , 
da die Gewinn e der deutsche n Unternehme r weitgehen d auf der Ver-
wendun g tschechische r Arbeitskräfte beruhten . Kar l Kramá ř ha t damal s 
eine „Steuerträgertheorie " entwickelt , derzufolge für das tschechisch -
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national e Steueraufkomme n auch das deutsch e Unternehmertu m heran -
gezogen werden sollte, un d zwar im Verhältni s zur Kopfzah l der beschäf-
tigten tschechische n Arbeiter . Diese Maßnahm e hätt e freilich das wirt-
schaftlich e un d finanziell e Übergewich t des deutsche n Bürgertum s nich t 
beseitigt, un d sie war angesicht s der Verflechtunge n der großen Wirtschaf t 
technisc h kaum durchführbar . Renne r hatt e zunächs t die Frag e des natio -
nale n Steueraufkommen s vernachlässigt ; die Vorwürfe, daß er auf in-
direkte m Wege die Ausbeutun g der Tscheche n durc h die Deutsche n unter -
stütze , waren jedoch nich t gerechtfertigt , zuma l Renne r seine Vorschläge 
im Sinn e von Kramá ř adaptierte . Nichtsdestowenige r zeigte sich, daß die 
Neuordnungsvorschläg e Renners , die etwa in dem agrarische n Estlan d 
durchau s konkre t verwerte t werden konnten , nich t auf die Bedingunge n 
eine r moderne n Industriegesellschaf t zugeschnitte n waren . 

Die Lösun g der wirtschaftliche n Rivalitäte n durc h die Anwendun g der 
Steuerträgertheori e traf jedoch auch auf politisch e Schwierigkeiten , die 
die Ursach e waren , daß die tschechisch e Nationalbewegun g darau f nich t 
wieder zurückkam . Auf dem tschechische n sozialdemokratische n Parteita g 
in Pra g erkannt e man rech t gut, daß durc h die Einführun g der nationale n 
Autonomi e unte r vollständige r Trennun g des nationale n Steueraufkom -
men s un d Berücksichtigun g der Steuerträgertheori e die tschechische n An-
sprüch e nich t erfüllt werden konnten . Da s war darin begründet , daß die 
Konzessionspoliti k von Baden i bis Körbe r den Forderunge n auf dem Ge -
biet national-kulturelle r Institutione n so weit nachgegebe n hatte , daß das 
immerhi n beträchtlic h angestiegen e tschechisch e Steueraufkomme n auch 
unte r Heranziehun g des deutsche n Unternehmertum s niemal s dazu ausge-
reich t hätte , Schulen , Universitäte n un d Nationaltheate r wie die kommuna -
len Bedürfnisse zu finanzieren . An dieser Frag e mußt e deshal b jeder Aus-
gleichsversuch scheitern . 

Diese wirtschaftspolitische n Konflikt e bedrohte n in zunehmende m Maß e 
die Integratio n der österreichische n sozialdemokratische n Gesamtpartei , 
ohn e freilich ausschlaggeben d zu sein. In unsere m Zusammenhan g inter -
essieren im besondere n einige, mit der wirtschaftliche n Gliederun g des 
böhmische n Raum s zusammenhängend e soziologische Faktoren . Her r 
Hassinger ' ha t auf die alte zünftlerisch e Traditio n der böhmische n Berg-
arbeite r hingewiesen . Da s eigentümlich e berufsständisch e Bewußtsein , das 
hie r in Anknüpfun g an die überkommen e Bruderladenorganisatio n fort-
lebte , hatt e für die Entwicklun g der böhmische n Sozialdemokrati e und das 
Proble m der internationale n Integratio n erheblich e Bedeutung . Die Berg-
arbeiterschaft , die ganz überwiegen d tschechisc h war, stan d im Unterschie d 
zum industrielle n Proletaria t von vornherei n unte r dem Einflüsse nationale r 
Strömungen , ja es kam hie r zu dem bemerkenswerte n Phänomen , daß 
national e un d anarchistisch e Strömunge n ineinanderflössen . 

Fü r die tschechisch e Sozialdemokrati e war es eine wichtige Frage , ob 
es ihr gelang, die Bergarbeite r für den Sozialismu s zu gewinnen , die sich 
der sozialdemokratische n Agitation unzugänglic h zeigten . Als 1893 in der 
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sozialdemokratische n Führun g der Gedank e erörter t wurde , das Wahl-
rech t durc h die Anwendun g des Generalstreike s durchzusetzen , erklärte n 
sich die tschechische n Mitgliede r der Gesamtparteivertretun g entschiede n 
dafür, verlangte n aber, daß gleichzeiti g für den 8-Stundenta g gestreikt 
werde. Den n sonst werde man die Bergarbeiterschaf t nich t zum General -
streik bewegen können . Als die deutsch e Parteileitun g dies aus taktische n 
Gründe n ablehnte , löste das auf tschechische r Seite eine starke Mißstim -
mun g aus; in der Folge bemüht e sich die Prage r Parteiführung , sich von 
der deutsche n unabhängi g zu machen . Späte r kam gerade aus den Kreisen 
der Bergarbeite r das Bestreben , die tschechisch e Sozialdemokrati e der 
tschechische n Nationalbewegun g einzugliedern . Da s führt e mit Persönlich -
keiten wie Meissner , Modráče k un d Souku p zu eine r ausgesproche n natio -
nalpolitische n Zuspitzun g der tschechische n sozialdemokratische n Politik . 
Beispielsweise kehrt e Modráče k die Marxsch e Theori e des internationale n 
Klassenkampfe s um un d erklärte , die tschechisch e Arbeiterschaf t hab e in 
Übereinstimmun g mit dem marxistische n Program m zunächs t die Aufgabe, 
gemeinsa m mit dem Bürgertu m eine n eigenen nationalen , un d das hieß : 
kapitalistische n Staa t zu erkämpfen , un d es sei die historisch e Rolle der 
deutsche n Arbeiterschaf t in Österreich , sie bei diesem Kampf e zu unter -
stützen . Erst nach Beendigun g dieses Kampfe s sei dan n der gemeinsam e 
Klassenkamp f der deutsche n un d tschechische n Arbeiter für die soziale 
Revolutio n möglich . 

Gan z gewiß zeigte sich hierin , daß im tschechische n Proletaria t natio -
nal e Einflüsse sich meh r un d meh r geltend machten ; nichtsdestowenige r 
enthiel t Modráček s Auffassung insoweit eine n berechtigte n Kern , als die 
tschechisch e Arbeiterschaf t naturgemä ß an der Fortentwicklun g der 
tchechische n Industri e interessier t war. Da s tschechisch e Genossenschafts -
wesen, das sozialistische n Vorstellunge n ziemlich nah e kam, mußt e der-
artige Anschauunge n unterstützen . Wen n man einma l einräumte , daß die 
national e Autonomi e nich t nu r für kulturell e Angelegenheiten , sonder n 
auch für die wirtschaftspolitische n Frage n galt, war mit dem Zukunfts -
program m der Sozialisierun g der Produktionsmitte l keineswegs das Pro -
blem des Anteils der Nationalitäte n an denselbe n un d an der mit ihne n 
verknüpfte n politische n Mach t gelöst. Diese Konsequen z der Verwoben-
hei t wirtschaftliche r un d politische r Frage n stan d im Hintergrun d der 
schweren innerparteiliche n Auseinandersetzungen , die schließlich den Zer -
fall der österreichische n sozialdemokratische n Gesamtparte i herbeigeführ t 
haben . 

Die österreichisch e Sozialdemokratie , die formel l 1889 als Einheitsparte i 
begründe t worden war, faktisch aber bereit s eine Sonderstellun g von 
Tscheche n un d Pole n zuließ , wurde 1897 in eine Parteienföderatio n umge-
bildet , ohn e daß zunächs t die einheitlich e Vertretun g im Parlamen t un d 
die einheitlich e Führun g wesentlich beeinträchtig t worden wären . Diese 
Föderalisierun g war auf politische m Gebie t möglich , auf gewerkschaft-
lichem aber begegnet e sie erhebliche n Schwierigkeiten , da Zentralisatio n 
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Vorbedingung erfolgreicher Arbeitskämpfe war. Wenn andererseits die 
tschechischen Sozialdemokraten seit der Mitte der 90er Jahre eine selb-
ständige tschechische Gewerkschaftsorganisation anstrebten, so war neben 
Prestigemomenten maßgebend, daß die Gewerkschaften das finanzielle Rück-
grat der Partei darstellten, zumal man erst spät die gesetzlichen Vorausset-
zungen zur Einhebung von Mitgliederbeiträgen durch die Partei erlangte. 
Zugleich aber — und hier möchte ich auf einen Punkt eingehen, den Herr 
Paul berührt hat, nämlich die ungeheure Bedeutung der Arbeiterbildungs-
vereine — waren die mit der gewerkschaftlichen Organisation eng ver-
bundenen Arbeiterbildungsvereine spezifische Träger der nationalen Kul-
turarbeit innerhalb des tschechischen Proletariats. Als die Wiener Reichs-
kommission daran ging, die Gewerkschaftsorganisation zu zentralisieren 
und die bisherigen Berufsverbände durch Industrieverbände zu ersetzen, 
begegnete sie scharfem Widerstand von tschechischer Seite. Denn die Neu-
organisation bedeutete die Abschaffung der alten Arbeiterbildungsvereine, 
die in Ortsvereine der Gewerkschaftskommission Österreichs umgewandelt 
werden sollten. Der Gewerkschaftsführer Anton Hueber bedachte nicht, 
daß die Arbeiterbildungsvereine im tschechischen Gebiet wichtige natio-
nale Bildungsfunktionen versahen und daß es daher unglücklich war, diese 
unter deutscher Führung zu zentralisieren. 

An die Frage der Arbeiterbildungsvereine und das finanzielle Interesse 
der Parteiorganisation an eigenen Gewerkschaften knüpfen dann die nach 
1896 auftauchenden Gewerkschaftskonflikte an, die zunächst zur Gründung 
einer tschechischen Gewerkschaftskommission in Prag mit einem auf Böh-
men beschränkten Wirkungsbereich führten. Unter dem Einfluß der schwe-
ren Arbeitskämpfe um die Jahrhundertwende setzte sich die Tendenz zur 
Vereinigung noch einmal durch, wurde aber, unmittelbar vor den ent-
scheidenden Zusammenschlußverhandlungen, von der erstarkenden natio-
nalistischen Strömung besiegt. In dem schweren innergewerkschaftlichen 
und innerparteilichen Kampf um die Gewerkschaftseinheit, der auf mähri-
schem Boden ausgetragen wurde, verbarg sich jedoch neben den auf beiden 
Seiten — gewiß stärker auf der tschechischen — einwirkenden nationa-
listischen Kräften ein außerordentlich schwieriges grundsätzliches Problem. 
Es handelt sich dabei um die Frage der Heterogenität von politischen und 
wirtschaftlichen Zukunftszielen, die als Grundproblem der deutschen so-
zialistischen Theorie auch heute nicht ganz gelöst ist. Was die politischen 
Zukunftsforderungen des sozialdemokratischen Programms anging, so 
waren sie, unter dem Einfluß Karl Kautskys und Friedrich Engels', bestimmt 
von der Idee der genossenschaftlichen Organisation, der politischen Selbst-
verwaltung, und auch bei Marx ist der Gedanke eines dezentralisierten 
staatlichen Apparates unverkennbar. Der sozialistische Zukunftsstaat ten-
dierte also zu weitgehender Autonomie der einzelnen Bereiche, und es 
war ganz konsequent, wenn Bauer die Lösung der nationalen Autonomie 
in einem alle Interessen befriedigenden Sinne erst von der Durchsetzung 
der sozialistischen Gesellschaft erwartete. Wie aber verhielt sich zu dieser 

205 



Konzeption die gewerkschaftliche Organisation? Hier richtete sich das Zu-
kunftsziel auf stärkste Zentralisierung des wirtschaftlichen Apparates. Für 
die tschechischen Sozialisten war aber die gewerkschaftliche Organisation das 
Rückgrat der späteren Organisation des sozialistischen Staatswesens. Ver-
einfachend kann man sagen, daß man auf tschechischer Seite nicht einsah, 
warum man den Kampf für den sozialistischen Staat auf dem Wege zen-
tralistischer Zusammenfassung aller Kräfte führen sollte, wenn danach die 
deutsche Führung mittels des Zentralismus bestehen blieb. Dem Gewerk-
schaftskonflikt lag daher neben nationalistischen Prestigerücksichten und 
dem Konkurrenzkampf bürokratischer Apparate das grundsätzliche Pro-
blem zugrunde, daß wirtschaftliche Zentralisierung und nationale Selb-
ständigkeit im Vielvölkerstaat in Widerspruch zueinander traten. 

Dieses Problem, mit dem die austromarxistischen Theoretiker immer 
wieder gerungen haben, ist weder von Karl Renner noch von Otto Bauer, 
desgleichen nicht von dem tschechischen Sozialisten Bohumir Smeral, zu-
reichend gelöst worden. Gerade im Zusammenhang mit der österreichi-
schen, speziell der böhmischen Industriegeschichte ist es von Belang, sich 
die Frage vorzulegen, wie die Durchführung einer nationalen Föderalisierung 
mit den wirtschaftlichen Interessen der einzelnen Völker in Einklang ge-
bracht werden konnte. Denn es ist unzweifelhaft, daß die Tschechen auf die 
Dauer nicht darauf verzichten konnten, eine eigene Industriegesellschaft auf-
zubauen, und dies mußte notwendigerweise auf Kosten des Deutschtum ge-
hen. Die Tendenzen dazu und zu wirtschaftlicher Autarkie der nationalen 
Gruppen spiegeln sich in dem Grad der Integration des vielsprachigen Pro-
letariats in der sozialdemokratischen Gesamtpartei Österreichs. 

Ohne allen Zweifel waren in der österreichischen Wirtschaftsentwicklung 
positive Tendenzen erkennbar, die der Heterogenität der habsburgischen 
Ländermasse —- des, wie Andrassy es formulierte, „Nationalitäten- und 
Provinzenmosaiks ohne innere Einheit" — entgegenwirkten und den Pro-
zeß der sozialen und kulturellen Angleichung beförderten. Indem durch 
die industrielle Erschließung und die modernen Verkehrsmittel die ein-
zelnen Provinzen aneinanderrückten, ergaben sich gewisse Chancen, Zis-
leithanien in einen dezentralisierten Einheitsstaat umzubilden. Ansätze 
dazu sind jedoch stecken geblieben, wie sich das besonders in der Ära 
Körber gezeigt hat, deren umfangreiche wirtschaftliche Projekte die 
nationalistischen Ressentiments nicht mehr überwinden konnten. In Ver-
kennung der wahren wirtschaftlichen Interessen, die die Nationalitäten zur 
engen Zusammenarbeit hätten veranlassen müssen, verbreitete sich beim 
Bürgertum der nichtdeutschen Völker die irrige Vorstellung von einer 
Ausbeutung durch das Wiener Großkapital, der sich auch die tschechischen 
Sozialisten auf die Dauer nicht zu entziehen vermochten. In Wirklichkeit 
richtete sich die industrielle Erschließung auf alle nationalen Bereiche, ja 
sie erfolgte seit der Mitte der 80er Jahre vielfach zu Ungunsten des 
Deutschtums, da sie sich im Zusammenhang mit einer verringerten Stand-
ortgebundenheit der Industrie vorwiegend den „unterentwickelten" Ge-
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bieten zuwandte, in denen das Lohnniveau geringer war als im deutschen 
Siedlungsbereich. Freilich blieben die krassen sozialen Unterschiede der 
einzelnen Provinzen, blieb das zivilisatorische Gefälle von West nach Ost, 
bis zum Untergang der Monarchie weitgehend erhalten. 

Der Machtkampf der österreichischen Völker entsprach in dem Maße, in 
dem er auf das Gebiet der Wirtschaft hinüberschlug, durchaus den Struk-
turen, die sich in der imperialistischen Epoche in ganz Europa ausbildeten. 
An die Stelle der Minderheitenkonflikte und des Schul- und Ämterstreites 
trat ein innerstaatlicher Imperialismus. Seine Formen erinnern an die be-
kannte Definition Schumpeters, der das Wesen des Imperialismus im 
„objektlosen Expansionsstreben" begriffen sah. Tatsächlich ging es den 
nationalen Gruppen aller Lager darum, die Nationalitätenfrage offen zu 
halten, nicht sie zu lösen, da sie sich vom Fortgang des nationalen Kampfes, 
in dem das Deutschtum in der Defensive war, weiterreichende Erfolge 
versprachen. Daher gelangten die allen Nationen gemeinsamen wirtschaft-
lichen Interessen in der Phase des innerstaatlichen Imperialismus, die 
nationalistische und antisemitische Massenideologien freisetzte, nicht zur 
Geltung, sie wurden vielmehr einseitig in den Dienst nationalistischer Be-
strebungen gestellt. Es war der Monarchie nicht mehr beschieden, daß diese 
Übergangsstufe durch die Ausbildung eines stärker stationären, hoch-
kapitalistischen Wirtschaftssystems überwunden wurde. 

Die österreichische, international geeinigte Sozialdemokratie hat diesen 
Prozeß, der in manchem den Strukturen der untergehenden Weimarer 
Republik ähnelt, nicht überstanden und scheiterte an dem Problem, die 
tschechischen Separationswünsche mit den Interessen der Gesamtbewegung 
zu vereinbaren. Sie hat mit wechselnden Mitteln und unermüdlicher Aus-
gleichsarbeit versucht, den politischen Zusammenschluß der Arbeiterschaft 
von acht Nationalitäten zu verwirklichen, ohne die vitalen nationalen Inter-
essen zu verleugnen. Daß dies bis 1905 im wesentlichen gelang, war vor 
allem das Verdienst Victor Adlers. Ursprünglich von deutschnationaler 
Einstellung, wurde er im Lauf der Entwicklung zum unparteiischen Ver-
mittler, der immer wieder für die berechtigten Wünsche der nichtdeutschen 
Gruppen eintrat. Seine Vermittlungskunst zerbrach freilich an der Gewalt 
der nationalistischen Leidenschaften, die sich nach 1905 auch in der tschechi-
schen Sozialdemokratie durchsetzten. Für die ungeheure Schwierigkeit, in der 
nationalen Hochspannung der Jahre nach dem Scheitern des böhmischen 
Ausgleiches zur Verständigung zu gelangen, mag an dieser Stelle eine 
etwas gereizte Äußerung Adlers von 1911 stehen, die zugleich auch ein 
klares Licht auf die Leistung wirft, welche der nationale Ausgleich inner-
halb der Arbeiterbewegung bedeutet hat. „Nun ist's mit den Tschechen 
ein Jammer, weil sie alle Laster der kleinen Nation haben: eine fabelhafte 
Eitelkeit u(nd) eine unleidliche Manie des ewig Gekränktseins. Sie waren 
unterdrückt, das ist wahr, aber sie verlangen dafür fortwährend Kompen-
sationen von u n s vor Allem, die wir nach ihrer Meinung die Pflicht hät-
ten, uns an die Spitze des Kampfes für ihre n a t i o n a l e n Forderungen 
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zu setzen . Da s meine n sie im Ernst , ganz nai v drücke n sie das mit dem 
Schlagwor t der „Gerechtigkeit " aus — ein Wort , das man ebenso hassen 
lernt , wie das Wort „Gleichberechtigung" , wenn man dazu verdamm t ist, 
ein Österreiche r zu sein!" 

Gewiß ist die Nationalitätenpoliti k der österreichische n Sozialdemokra -
tie nich t in allem konsequen t gewesen un d vielfach von irrigen Voraus-
setzunge n ausgegangen . Dennoc h bleibt dieser Parte i das Verdienst , durc h 
vier Jahrzehnt e hindurc h eine vorbildlich e Ausgleichs- un d Vermittlungsar -
beit zwischen den Nationalitäte n innerhal b un d außerhal b ihre r Organisatio n 
durchgeführ t un d den Versuch gemach t zu haben , durc h gewiß nich t in allen 
Punkte n realisierbare , aber im Ansatz fruchtbar e Reformvorschläg e das Ihrig e 
zu eine r Lösun g deshafosburgische n Nationalitätenproblem s beizutragen . Da ß 
alle diese Lösungsvorschläg e erst spruchrei f wurden , als sich der gesamte ge-
sellschaftlich e Unterba u im Gefolge der verspäteten , aberums o hastigere n in-
dustrielle n ExpansionimiUmbruc h befand un d die emotionalenTriebkräft e wie 
wirtschaftspolitisch e Friktione n eine organisch e Umbildun g des überalterte n 
Staatswesen s in Anpassun g an die Bedürfnisse der mündi g gewordene n 
„unhistorischen " Nationalitäte n verhinderten , gehör t zur Tragik der 
österreichische n Arbeiterbewegun g sowohl wie der des habsburgische n 
Staates . Nichtsdestowenige r habe n die Ansätze zu umfassende r Reform 
un d zur Erkenntni s der sozialen un d wirtschaftliche n Grundlage n der 
Nationalitätenkonflikt e auch heut e Bedeutung , so wenig sie eine r Aktuali-
sierun g zugänglich sind. 

L I T E R A T U R B E M E R K U N G 
Fü r die Einzelbeleg e wird auf die demnächs t erscheinend e Arbeit de s Verfassers 
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STELLUNG UND BEDEUTUNG DER B Ö H M I S C H -
M Ä H R I S C H E N I N D U S T R I E IM XX. J A H R H U N D E R T 

Von Kurt W e s s e l y 

I. Ihre Stellung in Österreich-Ungarn 

Eine Untersuchung über die Bedeutung der böhmisch-mährischen Industrie 
im Rahmen der Gesamtwirtschaft der Österreichisch-Ungarischen Monarchie 
stößt auf große Schwierigkeiten, die entweder überhaupt nicht oder nur 
nach langwierigen Berechnungen überwunden werden könnten. So muß 
sich daher auch das nachstehende Referat mit einigen Ergebnissen begnügen, 
die sich aus früheren eigenen Arbeiten ergaben oder die ohne größere Vor-
arbeiten ermittelt werden konnten. 

Der Grund dieser Schwierigkeiten liegt zunächst in den mehr als vier 
Jahrzehnten, die seit dem Ende der Monarchie verstrichen sind und in 
unseren gesteigerten Anforderungen an die Aussagen der Wirtschafts-
statistik, die während des Bestandes der Monarchie in der ganzen Welt 
erst in ihren Anfängen steckte. So legte man damals weder in Wien noch in 
Berlin Wert auf den Nachweis der Rohstahlproduktion, die uns heute mit 
Recht als eine Schlüsselzahl zur Bewertung der Wirtschaftskraft eines Lan-
des gilt. Denn die Industriestatistik war damals noch sehr vernachlässigt. 
Nur die der Bergbehörde unterstellten Bergbaue und Hüttenwerke, die Mo-
nopolbetriebe und die mit besonderen Steuern belegten Erzeugnisse (Bier!) 
wurden stärker beachtet. Weit mehr wissen wir dagegen über die land-
wirtschaftliche Produktion, die damals stärker im Mittelpunkt fiskalischer 
Interessen stand als heute, da die Landwirtschaft nicht nur fast den halben 
Beitrag zum Nationalprodukt der Gesamtmonarchie lieferte, sondern auch 
dementsprechend besteuert wurde. Ob die Agrarstatistik aber ihren Auf-
gaben gewachsen war, ist im Lichte heutiger Erfahrungen zweifelhaft. 

So fehlen uns sehr wesentliche und wichtige Grundlagen zur Beurteilung 
der industriellen Leistung Böhmen-Mährens und auch die Grenzen zwischen 
der Industrie im heutigen Sinne und dem Gewerbe sind fließend und lassen 
sich nicht immer genau verfolgen. Kurz gesagt: Die Statistik folgte zu lang-
sam dem Umbau der Wirtschaft; je mehr die Industrialisierung fortschritt, 
desto weniger gab die Statistik ein Bild der gewandelten Verhältnisse. 

Man kann auch nicht so ohne weiters statistische Einzelheiten, die vor dem 
Ersten Weltkrieg in Altösterreich erhoben wurden, auf das Staatsgebiet der 
späteren Tschechoslowakei übertragen, die aus der ungarischen Reichshälfte 
die Slowakei und, für die Dauer der Zwischenkriegszeit, auch die Karpato-
ukraine übernahm. Man muß dazu österreichische und ungarische Statisti-
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ken zusammenstellen, die oft mit voneinander abweichenden Erhebungs-
grundlagen arbeiteten. So waren die ungarischen Angaben über die Industrie-
statistik noch dürftiger als die österreichischen. Eine gemeinsame öster-
reichisch-ungarische Statistik hat es aber seit dem Ausgleich nie gegeben, 
erstaunlich zwar, aber doch ein klarer Beweis dafür, daß wir es mit zwei 
getrennten Staaten mit nur wenigen gemeinschaftlichen Einrichtungen zu tun 
haben, was die Deutschösterreicher aber nie so richtig zur Kenntnis nehmen 
wollten. In der jungen Europäischen Wirtschaftsgemeinschaft ist man also 
in dieser Hinsicht weiter als am Ende des Habsburgerstaates. Es ist aber 
auch naheliegend, daß es viel leichter ist für Böhmen-Mähren-Schlesien, die 
bis in die jüngste Zeit Verwaltungseinheiten bildeten, Aussagen aus der 
altösterreichischen Statistik zu machen, als für die Slowakei, die erst nach 
dem Zerfall des historischen Ungarns aus Teilen verschiedener, durch kein 
gemeinsames Band der mittleren Verwaltung verbundener Komitate gebil-
det wurde. 

Trotz vieler Bemühungen hervorragender Statistiker und Nationalöko-
nomen, wie des uns später noch begegnenden Ungarn Friedrich von Fellner 
und des auf seinen Spuren wandelnden, die Wirtschaft der Monarchie rück-
blickend manchmal zu optimistisch beurteilenden Friedrich Hertz, reicht aber 
das Urmaterial auch nicht aus, eine hieb- und stichfeste Volkseinkommens-
rechnung nach heutigen Grundsätzen für die Gesamtheit der Monarchie 
aufzustellen. Es wäre eine Überforderung unserer alten Statistiken, ihnen 
etwa exakte Steigerungsraten für das Volkseinkommen entnehmen zu wol-
len, da wir doch das Volkseinkommen Österreich-Ungarns nur in groben 
Zügen berechnen können, wozu wir uns notorisch unzuverlässiger Steuer-
statistiken bedienen müssen. Trotz dieser Einschränkung kann gesagt wer-
den, daß dieses Volkseinkommen im 20. Jahrhundert zwar hinter den west-
lichen Industriestaaten zurückstand, aber in raschem Anstieg begriffen 
war und daß es innerhalb der Monarchie eine Art Wohlstandsgefälle von 
Westen nach Osten oder richtiger von der Mitte (Sudetenländer, Nieder-
österreich, Wien) nach West, noch mehr aber nach Ost gab. Der Anteil der 
Sudetenländer (einschl. Slowakei) am Volkseinkommen der Monarchie 
wurde von Waizner auf 45% geschätzt, dürfte aber wegen der Konzentra-
tion hoher Kapitaleinkommen in Wien etwas niedriger gewesen sein. An 
diesem Rückstand gegenüber Deutschland änderten auch die erstaunlichen 
Zuwachsraten der Industrieproduktion nichts, die in der ungarischen Reichs-
hälfte allein in den Jahren 1898/1913 um 120% stieg — im Jahresdurch-
schnitt also um 8%—während dieser Zuwachs im Deutschen Reich nur 72% — 
also knapp 5% jährlich — ausmachte1. Da aber diese Berechnung von einem 
sehr niedrigen Industrialisierungsstand ausging, so verminderte sich da-
durch der Vorsprung der westlichen Industriestaaten, aber auch der stärker 

1 Berend T. I. — Ránki, Gy.: Magyarország iparának XX. század eleji szinvola az 
európei összehasonlitas tükreben. Közgazdasagi szemle 7. 1960, 8/9, S. 1032. (Das 
Niveau der ungarischen Industrie anfangs des XX. Jahrhunderts im Spiegel eines 
europäischen Vergleiches.) 
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industrialisierten westlichen Reichshälfte der Monarchie nur wenig — eine 
Erfahrung, die sich auch beim Produktionsaufstieg der Volksdemokratien 
und dem Wirtschaftswettlauf zwischen Ost und West wiederholt. So ge-
lingt es uns zur Not für die Zeit kurz vor dem 1. Weltkrieg den Anteil der 
sudetenländischen Industrie an der Industrie der österreichischen Reichs-
hälfte mit etwa der guten Hälfte zu berechnen. Aber für ihr Verhältnis zur 
Industrie der Gesamtmonarchie sind wir nur auf grobe Schätzungen ange-
wiesen, weil wir dafür noch weniger vergleichbare Unterlagen besitzen. 
Die Sudetenländer mögen etwa 40% zur Industrieproduktion der Gesamt-
monarchie beigetragen haben. 

Um Mißverständnisse und eine Verwechslung mit dem deutsch besiedel-
ten Sudetenland zu vermeiden, muß darauf hingewiesen werden, daß die 
Statistik des Kaiserreiches Österreich (Cjsleithanien) das Staatsgebiet unter-
teilt in die Alpenländer, im wesentlichen das heutige Österreich ohne 
Burgenland aber mit Südtirol, die Sudetenländer, nämlich Böhmen, Mähren 
und Österreichisch-Schlesien, ohne Rücksicht auf die Sprache der Bewohner, 
und endlich in die Karst- und Karpatenländer. Letztere waren Galizien und 
Bukowina, also nicht etwa die Slowakei oder ein Teil derselben, auf die 
sich der Ausdruck „karpatendeutsch" bezieht. Die Sudetenländer, von denen 
wir im folgenden im Sinne der altösterreichischen Statistik sprechen wollen, 
sind also im wesentlichen die „historischen Länder" der späteren Tschecho-
slowakei und nicht etwa der „Reichsgau Sudetenland". Dadurch, daß die 
altösterreichische Statistik sich verschiedentlich der Sudetenländer als Unter-
gliederung bedient, ist es verhältnismäßig leicht, ihr Verhältnis und damit 
auch jenes der „historischen Länder" der Tschechoslowakei zur ganzen 
cisleithanischen Reichshälfte der österreichisch-ungarischen Monarchie zu 
ermitteln. Im Verhältnis zum Gesamtstaat ist dies aber selten möglich. 

Die Bedeutung und Sonderstellung der Sudetenländer und ihrer Wirt-
schaft im Rahmen der österreichischen Reichshälfte kann nun am besten 
durch den Nachweis gezeigt werden, daß bei ihnen wirtschaftlich wesent-
liche Abweichungen vom Durchschnitt Österreichs festzustellen waren. Dies 
war, wie wir noch sehen werden, tatsächlich der Fall, weil in den Sudeten-
ländern der Anteil der industriell-gewerblich Tätigen (1910: 35% aller Be-
rufstätigen) höher war, als in ganz Cisleithanien (23%) und erst recht in 
der Gesamtmonarchie. Dementsprechend waren einzelne Wirtschaftszweige, 
nämlich Industrie und Gewerbe, zu Lasten der Landwirtschaft stärker ver-
treten, als es dem Durchschnitt Österreichs oder dem Bevölkerungsanteil der 
Sudetenländer an Cisleithanien bzw. der Gesamtmonarchie entsprochen 
hätte. Damit waren aber die Sudetenländer wirtschaftlich leistungsfähiger 
als die Agrargebiete der Monarchie. 

Einzelne statistische Nachweise werden im folgenden diese Behauptung 
und die landläufige Auffassung erhärten, daß die Sudetenländer zu den 
wirtschaftlich fortgeschrittensten Gebieten der Gesamtmonarchie gehörten. 

Reichen unsere Statistiken auch nicht aus, um alle sich hier aufdrängen-
den Fragen zu behandeln, so genügen sie doch, um gerade die nach der 
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Wirtschaftsstruktur der Sudetenländer einwandfrei zu beantworten. Alle 
weiteren Untersuchungen sind eigentlich nur mehr Ergänzungen der Grund-
tatsache ihres hohen Industrialisierungsgrades. 

Nach der letzten Volkszählung — u. zw. vom 31. Dezember 1910 — zählte 
die österreichische Reichshälfte 28 571 934 Einwohner, die ungarische aber 
20 886 487 2. 

Davon fielen im Jahre 1918 an die Tschechoslowakei rechnungsmäßig 
10 026 000 Personen aus Österreich (35% der Einwohnerzahl Cisleithaniens) 
und 3 525 000 aus der ungarischen Reichshälfte (16,9% ihrer Bewohnerzahl). 
Ingesamt wurden also 13 551 000 oder mehr als ein Viertel (27,4%) der Ein-
wohner der Gesamtmonarchie (einschließlich Bosnien-Herzegowina) von 
dem neuen Staat übernommen, der aber nur 20,7% (140 368 km2) ihrer 
Bodenfläche erhielt. Die CSR war also verhältnismäßig dichter besiedelt als 
die Monarchie3. 

Dies gibt bereits gewisse Hinweise auf ihre wirtschaftlichen Kräfte. Die 
Bevölkerungsdichte Cisleithaniens hatte (1910) 95 Einwohner je km2 be-
tragen, das war gleich viel wie in der gebirgigen aber industriell wenig ent-
wickelten Schweiz. Die Bevölkerungsdichte der CSR war nach den Ergebnis-
sen der Volkszählung 1921 mit 102 Einwohnern je km2 zwar nur geringfügig 
höher als jene Cisleithaniens, aber trotzdem die höchste unter allen Nach-
folgestaaten (Republik Österreich 77). Die Sudetenländer allein erreichten 
aber (1921) mit einer Bevölkerungsdichte von 127 genau jene des Deutschen 
Reiches 1919, während die Slowakei mit 61 lediglich die Bevölkerungsdichte 
Ostpreußens aufwies (58) und die Karpatoukraine gar nur 48. Beide hatten 
trotzdem, durch Arbeitsmangel bedingt — kennzeichnend für unterent-
wickelte Gebiete — eine starke Auswanderung. In einzelnen Sudeten-
ländern war aber die Bevölkerungsdichte 1921 noch höher, nämlich in 
Schlesien 152, in Böhmen 128, während Mähren mit 119 mehr agrarisch war. 
(1930: Mähren-Schlesien 133, Böhmen 136, Slowakei 68 und Karpatoukraine 
57 Einwohner.) 

Nimmt man eine hohe Bevölkerungsdichte als Anzeichen eines hohen ge-
werblichen Beschäftigungsstandes oder wenigstens einer starken Ver-
städterung, so sieht man schon daraus, daß die Sudetenländer gewerbe-
freudiger sein mußten als die übrigen Teile der Monarchie (von Wien mit 
Niederösterreich natürlich abgesehen) und daß ein großer Bruch zwischen 

2 Die Angaben aus der Zeit vor dem 1. Weltkrieg stützen sich meist auf das öster-
reichische Statistische Handbuch 32, 1913. Wien 1914 und auf das Ungarische 
Statistische Jahrbuch, Neue Folge 21, 1913, Budapest 1915. 

3 Volkszählung vom 15. 2. 1921 umgerechnet auf das endgültige Staatsgebiet: 
13 611 717 Einwohner (Sudetenländer 10, Slowakei 3 und Karpatorußland = Kar-
patoukraine 0,6 Mill. Einwohner). Manuel Statistique de la République Tchéco-
slovaque II und III, Prag 1925 und 1928, denen auch die meisten anderen zeit-
genössischen Angaben entnommen werden. Volkszählung vom 1. 12. 1930: 
14 729 536 Einwohner, davon 10 674 386 in den Sudetenländern, 3,3 Mill. in der 
Slowakei und 0,73 Millionen in Karpatorußland. Statistisches Jahrbuch der 
Cechoslovakischen Republik. Prag 1937. 
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dem altösterreichische n und dem altungarische n Gebie t bestand , der bis 
heut e noc h nich t beseitigt werden konnte . 

Bis 1937 hatt e sich die Einwohnerzah l im heutige n Staatsgebie t ohn e 
Karpatorußlan d auf 14 447 000 erhöht 4. Obwoh l die CSR verhältnismäßi g 
geringe Kriegsverluste aufzuweisen hatt e — das Protektora t hatt e prak -
tisch überhaup t keine — wird ihre Bevölkerungszah l für das Jah r 1945 
nu r meh r mit 12 075 000 angegeben ; bis 1958 ist sie erst wieder auf 13 474 000 
gestiegen (i. J . 1960: 13 602 613 Personen) . Es ist klar, daß sich in diesen 
nüchternen , tschechische n Statistike n entnommene n Zahle n die Tragödi e 
der Vertreibun g der Deutsche n widerspiegelt . Sank doch ihre Zah l von 
3 307 000 (1930 zugleich 23,6% der Gesamtbevölkerung ) im Jahr e 1958 auf 
163 000 ode r nu r meh r 1,2% der Gesamtbevölkerung ! 

Es ist hie r nich t nähe r auszuführen , welcher Verlust an menschliche r Sub-
stanz , an kulturelle n Werte n un d an Wirtschaftskraf t durc h die Deutschen -
aussiedlun g von den Führer n der zweiten Republi k in Kauf genommen , ja 
zum Schade n des Staate s bewußt herbeigeführ t wurde . Viele, ja 
die meiste n Veränderunge n in der Wirtschaftsstruktu r der CSR seit dem 
Jahr e 1945, aber auch in ihre r ganzen staatliche n un d Wirtschaftsorganisa -
tion lassen sich zum nich t geringen Teil aus diesem Bevölkerungsverlus t 
erklären , der industriell-gewerblic h so überau s aktive Schichte n betraf. Die 
Rückwanderun g von 173 000 Tscheche n un d Slowaken zwischen 1945—1955 
fällt nich t ins Gewicht 5. 

Von geringerem Einfluß war die Aussiedlung eine s Teiles der Ungarn , 
durc h den aber auch die Kollektivierun g im Süde n der Slowakei ge-
förder t wurde . Die unfreiwillige Folge der Deutschenvertreibun g war jeden -
falls das Ansteigen des Anteils der Slowakei an der Bevölkerun g des Ge -
samtstaates . Hatte n die „historische n Länder " 1921 noc h 77% der Staats -
bevölkerun g gestellt, so ist ihr Antei l nu n trot z Abtrennun g der Karpato -
ukrain e auf run d 70% gesunken . Zwar geht der natürlich e Bevölkerungs -
zuwachs in der Slowakei auch langsam zurüc k (1956: 17,6, 1959: 13,7 je 1000 
Einwohner ) ist aber noc h imme r vierma l so hoch wie in Böhmen-Mähre n 
(1959: 3,3), wo sich in den letzte n Jahre n die Straffreihei t für Abtreibunge n 
(geschätz t auf die Hälft e der Geburten ) viel stärke r auswirkte als in der 
religiös gebundene n Slowakei. So ist demographisc h mit einem weitere n 
Aufholen der Slowakei zu rechnen , dere n Bevölkerungszuwach s (50 000 von 
insgesamt 86 000 i. J. 1959) höhe r als in Böhmen-Mähre n ist. Auch die 
Wirtschaftspoliti k der CSR strebt nich t zuletz t nach Ausschöpfun g der slo-
wakischen Arbeiterreserve n durc h eine deutlich e Investitionsverlagerun g 

4 Nachkriegsangabe n hier und später meist nach Statistick á Ročenk a Republik y 
Československé 1959. Prag 1959. Laufende , spätere Angaben aus Statistick é Zprávy. 
Zu beachte n ist, daß die jetzigen Statistike n durchwegs auf das heutige Staats-
gebiet abgestellt sind und daher auch in den Vorkriegsangaben Karpatorußlan d 
nicht miteinschlieůen . 

5 Blažek, M.: ökonomisch e Geographi e der Tschechoslowakische n Republik . (Ost- ) 
Berlin 1959. S. 48. 
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nach dem Osten. Naturgemäß kommen dadurch aber auch tschechische Spe-
zialisten ins Land, so daß sich die Industrialisierung der Slowakei noch 
keineswegs in einem verstärkten Autonomiestreben auswirken muß. 

Die Ausweisung der Sudetendeutschen und der rasche wirtschaftliche 
Aufschwung der Slowakei sind nur die wichtigsten Veränderungen der 
jüngsten Zeit, die zur Vorsicht bei der Benützung alter statistischer Quellen 
und Vorstellungen mahnen. So muß man sich auch vor Augen halten, daß 
sich schon bei der Gründung der ersten Republik einige Veränderungen für 
die in den altösterreichischen Statistiken ausgewiesenen Sudetenländer 
ergaben. Österreichisch-Schlesien kam nur mit 81% seiner Einwohner, näm-
lich mit 611 000 Einwohnern an die CSR.derRest wurde polnisch. Ohne größere 
Bedeutung war dagegen vom statistischen und industriepolitischen Stand-
punkt die Angliederung des reichsdeutschen Hultschiner Ländchens und der 
vornehmlich aus Verkehrsgründen beanspruchten niederösterreichischen 
Gebiete um Gmünd, Feldsberg und Lundenburg. 

Für unsere weitere Betrachtung ist nun die Berufsgliederung der Bevöl-
kerung, vor allem der Anteil industriell-gewerblich Tätiger an den Beschäf-
tigten, besonders aufschlußreich. Die österreichische Volkszählung vom 
Jahre 1910 und ihr folgend auch die tschechoslowakische im Jahre 1921 
unterscheidet zwischen den Berufstätigen und den Berufszugehörigen, wo-
runter sie die Einteilung der gesamten Bevölkerung nach der Berufszugehö-
rigkeit der Familienernährer (Beschäftigten) versteht. Dafür werden nun 
4 Berufsklassen aufgestellt, nämlich Klasse A: Land- und Forstwirtschaft, 
B: Industrie und Gewerbe, C: Handel und Verkehr, D: öffentlicher Dienst, 
Freie Berufe und Sonstige. Es ist also darauf zu achten, daß zwischen Indu-
strie und Handwerk nicht unterschieden wird, und daß ein Teil der Gewerbe-
tätigen, nämlich der ganze Handel nicht der Klasse B, sondern einer eigenen 
Klasse C zugerechnet wird. Der Begriff der „Gewerblichen Wirtschaft", wie 
er heute in Österreich gebraucht wird, ist also weiter als die seinerzeitige 
Berufsklasse B. 

Es entspricht der ganzen wirtschaftlichen Verfassung und Überlieferung, 
daß an der Spitze der Berufsklassen die Landwirtschaft (Klasse A) stand, 
zu der damals noch der überwiegende Teil der Berufstätigen Österreichs 
gehörten, während es im Deutschen Reich nur 37,8% (1907) waren. Dank 
des höheren Anteiles der industriell-gewerblich Tätigen hatten aber die 
landwirtschaftlich Beschäftigten schon damals in den Alpenländern und in 
den Sudetenländern nur mehr die relative Mehrheit. 

Bevölkerungsgliederung in Cisleithanien (1910) in °/o 
Berufszugehörige Berufstätige 

Klasse A (Landwirtschaft) 48 53 
Klasse B (Industrie—Gewerbe) 27 23 
Klasse C (Handel-Verkehr) 12 10 
Klasse D (öffentl. und freie Berufe) 13 14 
Quelle: österreichisches Statistisches Handbuch 1913, S. 33. 
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Denn bei den Berufstätigen der Sudetenländer stieg der Anteil der indu-
striell-gewerblich Tätigen an allen Berufstätigen von 23% auf 35%. Die 
Berufsstruktur erfüllt daher die Erwartungen, die sich aus der verhältnis-
mäßig größeren Bevölkerungsdichte der Sudetenländer ergeben, nämlich, 
daß Industrie und Gewerbe bei den Beschäftigten und daher auch bei ihren 
Einkünften eine größere Rolle als die Landwirtschaft spielten. 

Damit standen aber die Sudetenländer nicht allein in der Monarchie. Denn 
auch in den Alpenländern und damit in der späteren Republik Österreich war 
der Anteil der industriell-gewerblich Tätigen weitaus höher als im Durch-
schnitt des altösterreichischen Gesamtstaates. Er kam mit 31,5% den Su-
detenländern nahe. Dies war eine Folge des wirtschaftlichen Übergewichtes 
der Reichshauptstadt und Residenzstadt Wien, die mit ihren damals rund 
2 Millionen Einwohnern maßgebend die Wirtschafts- und Beschäftigungs-
struktur im Gesamtbild der Alpenländer beeinflußte. Ohne Wien hätten 
sie nämlich damals (im Gegensatz zu ihrer heutigen Wirtschaftsstruktur) 
schwerlich den Vergleich mit den Sudetenländern aufnehmen können. 

Cisleithanien, noch mehr aber die Gesamtmonarchie, war infolge des 
hohen Anteiles der landwirtschaftlich Tätigen als verhältnismäßig zurück-
gebliebenes Gebiet anzusprechen — vergleichbar etwa Italien (1911 : 53,5% 
landwirtschaftlich Berufstätige) und Portugal (1910 : 51,8%) 8. Dagegen war 
der Unterschied in der Berufsstruktur zwischen den Sudetenländern (aber 
auch den Alpenländern) und dem Deutschen Reich, das 1907 nur 38% der 
Erwerbstätigen in der Landwirtschaft und dafür 43% in Industrie und Ge-
werbe zählte, weitaus geringer. Und doch waren auch in Österreich Fort-
schritte in der Industrialisierung unverkennbar. Denn der Anteil der land-
wirtschaftlich Berufstätigen am Gesamtbeschäftigtenstand hatte 1890 noch 
62,4% und 1900 58,2% betragen. 

Gliederung der Berufstätigen in "lo aller Berufstätigen (1910)1 

Klasse A B C D 
Landwirtschaft Industrie Handel öffentl. u. 

Gewerbe Verkehr freie Berufe 
Böhmen 36,6 36,7 10,8 15,8 
Mähren 45,8 30,1 8,7 15,4 
Schlesien 35,1 39,5 9,7 15,8 
Sudetenländer zus. 39,6 35,0 10,7 15,5 
Alpenländer 44,3 31,5 8,1 16,1 
Cisleithanien 53,1 22,6 9,9 14,4 
Ungarn 2 60,1 18,3 6,0 15,6 
Österreich-Ungarn2 56,6 20,6 8,3 14,5 
Deutsches Reich (1907)3 37,8 43,0 13,8 5,9 
1 österreichisches Statistisches Handbuch 1913, S. 33. 
2 Berend-Ránki, a. a. O. S, . 1029. 

Eigenberechnung nach Statistisches Jahrbuch für das Deutsche Reich 1909. Zitiert 
bei Woytinsky W.: Die Welt in Zahlen. Berlin 1926, II, S. 12. 

6 Berend-Ránki, a. a. O. S. 1029. 
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So zeigt die bisherige Untersuchung, daß sich unter den Berufstätigen 
des Sudetenlandes, wie wir noch sehen werden vornehmlich unter den 
Sudetendeutschen, verhältnismäßig mehr industriell-gewerblich Beschäf-
tigte befanden als in der ganzen österreichischen Reichshälfte, in gewissem 
Abstand gefolgt vom Gebiet der heutigen Republik Österreich. Dies be-
rechtigt zu dem Schluß, daß die Sudetenländer einen höheren Anteil an der 
Industrie (einschließlich Handwerk bzw. Gewerbe) hatten, als es ihrem Be-
völkerungsanteil entsprach. Ein direkter Beweis für diese notorische Tat-
sache ist aber schwer zu erbringen. Denn die sonst solchen Vergleichen 
dienenden (Brutto-)Produktionswerte der österreichischen und damit auch 
der sudetenländischen Industrie wurden amtlich nicht erhoben. Selbst die 
Produktionsmengen sind uns nur in Ausnahmefällen bekannt, bestätigen 
aber meist unsere Erwartung. 

In Ermangelung anderer statistischer Unterlagen muß man sich daher mit 
der Verteilung der in Cisleithanien eingesetzten industriell-gewerblichen 
Arbeitskräfte begnügen. Sie spiegelt aber im großen und ganzen die regio-
nale Verteilung des Produktionswertes und damit die Bedeutung der In-
dustrie für die altösterreichischen Ländergruppen wider. Auch diese Unter-
suchung bestätigt wieder die führende industrielle Rolle der Sudetenländer. 

Während nämlich im Gebiete der späteren Republik Österreich im Jahre 
1910 rund 23% und in den Sudetenländern rund 35% der Einwohner der 
österreichischen Reichshälfte lebten, waren nach der gewerblichen Betriebs-
zählung Cisleithaniens (1902) von insgesamt 3,58 Millionen der in Haupt-
betrieben industriell-gewerblich Beschäftigten in den Alpenländern 38%, 
in den Sudetenländern aber 47% eingesetzt. 

Noch größer war der Anteil der Sudetenländer an der Zahl der Heim-
arbeiter, nämlich 60% (Alpenländer nur 16%). Die Heimarbeit war daher 
geradezu eine Domäne des böhmisch-mährischen Raumes. Es ist daher ver-
ständlich, daß 57% aller mit Heimarbeitern produzierenden cisleithanischen 
Betriebe ihren Sitz in den Sudetenländern haften. Auch daraus lassen sich 
gewisse Schlüsse auf die Industriestruktur ableiten, nämlich, daß die Metall-
industrie, für die kaum Heimarbeiter benötigt werden, in den Sudeten-
ländern eher schwächer vertreten war als in den Alpenländern und daß 
dafür die Textil-, Bekleidungs- und Glasverarbeitungsindustrie in den 
Sudetenländern blühte. 

Dem höheren Anteil der Heimarbeiter ist es wohl zuzuschreiben, daß die 
kleineren und mittleren böhmisch-mährisch-schlesischen Unternehmungen 
etwas weniger Arbeitskräfte unmittelbar in den Betrieben beschäftigten als 
es dem Durchschnitt des Beschäftigtenstandes der Sudetenländer entsprochen 
hätte, nämlich nur 42% der Arbeitskräfte aller österreichischen Betriebe 
mit weniger als 50 Beschäftigten. Dafür stieg der Anteil der in sudeten-
ländischen Betrieben mit mehr als 50 Beschäftigten auf mehr als die 
Hälfte, nämlich auf 57% aller in diesen Betrieben Arbeitenden. Ebenso 
lag die Zahl dieser Unternehmungen in den Sudetenländern mit 53% über 
der Hälfte aller dieser Betriebe in Österreich, die für damalige Verhält-
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nisse schon Mittel-, wenn nicht gar Großbetriebe waren. In den Alpen-
ländern waren diese größeren Betriebe aber nur mit 34% aller Unternehmen 
vertreten. An den kleineren Betrieben aber waren Sudeten- und Alpen-
länder ziemlich gleichmäßig mit je einem Viertel beteiligt. 

Der Anteil der Sudetenländer an den industriell und gewerblich Beschäf-
tigten war also um rund ein Drittel höher als es ihrem Bevölkerungsanteil 
in der Monarchie entsprochen hät te , war aber bei den größeren und Heim-
arbeiterbetr ieben noch wesentlich höher. 

Diese Zusammenstellung bezieht sich auf Gewerbe aller Art und Größe 
einschließlich Industrie. Die Industr ie kann nicht gesondert behandel t wer-
den. Es kann aber mit großer Sicherheit gesagt werden, daß die Unter-
nehmen mit über 50 Beschäftigten — ihre Belegschaft betrug insgesamt 
1 173 000 Mann — fast durchwegs industrielle Fabrikbetr iebe waren. Ihnen 
müßten aber auch noch manche der kleineren Betriebe zugerechnet werden, 
um alle Industr iebetr iebe im heutigen Sinne zu erfassen. Bekanntlich gab 
(und gibt es) für die Zurechnung zur Industrie kein einheitliches Kriterium, 
doch werden die dafür maßgebenden Bestimmungen der altösterreichischen 
Gewerbeordnung auch heute noch in der Republik Österreich beachtet. 

Gewerbliche Betriebszählung 1902 in Cisleithanien 
in Hauptbetrieben Tätige, in 1000 

davon Inhaber Beschäftigte in Betrieben 
mit 1—5 mit 6—50 über 50 

Beschäftigten 
Alpen-
länder 1 349 37,6% 312 35,7% 610 36,8% 335 45,5% 402 34,3% 
Sudeten-
länder 1 685 47,0% 379 43,4% 692 41,8% 310 42,1% 665 56,7% 
Cisleithanien 
insgesamt 3 585 100,0% 874 100,0% 1655 100,0% 737 100,0% 1173 100,0% 
Quelle: österreichisches Statistisches Jahrbuch 1913, S. 130. 

Eine andere Zusammenstellung der österreichischen Industriearbeiter-
schaft ist auf Grund der von den Gewerbeinspektoraten einlaufenden Mel-
dungen möglich und gibt ein vielleicht noch klareres Bild. Die Gewerbe-
inspektorate, deren Berichte auch recht viel Material ien zur Beurteilung der 
sozialen Verhältnisse, namentlich über die Arbei tsdauer enthalten, zählten 
1907 in den ihnen unters tehenden Betrieben (also ohne Bergbau) in ganz 
Cisleithanien 1,04 Millionen Beschäftigte. Das war fast so viel wie die 
Beschäftigtenzahl der Betriebe mit mehr als 50 Beschäftigten nach der zuerst 
e rwähnten Zusammenstellung. Davon entfielen auf die deutschen Handels-
kammerbezirke außerhalb der Sudetenländer (also die Alpenländer ohne 
Welschtirol) 29%. Das war aber nur wenig mehr als der Beschäftigtenanteil 
(27%) der rein deutschen Handelskammerbezirke in den Sudetenländern 
allein (Eger und Reichenberg). Es ist daher für die Gesamtheit der Sudeten-
länder (einschließlich der tschechischen und gemischtsprachigen Gebiete) für 
diese Industr iearbei ter im eigentlichen Sinne ein mindestens gleich hoher, 
wenn nicht noch höherer Anteil am Gesamtbeschäftigtenstande anzunehmen 
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Zahl der Fabrikbetriebe und ihrer Arbeiter in Österreich 1907 

Industriezweig außerhalb der Sudetenländer1 

Betr. % Arbeiter % 
Hüttenbetriebe 5 25,0 508 20,7 
Steine, Ton, Erden, Glas 862 25,5 35 375 25,5 
Metallverarbeitung 738 55,7 60 001 47,6 
Apparate, Transportmittel . . . . 379 45,0 40101 42,2 
Holz-, Flecht-, Dreh- und Schnitz-
waren 388 33,6 15 508 25,4 
Kautschuk 19 63,3 3 326 75,4 
Häute, Borsten, Haare 129 41,2 6 202 39,6 
Textilien 433 19,0 49 792 16,6 
Bekleidung 188 39,7 14 113 38,3 
Papier 542 59,0 23 317 50,8 
Nahrungs- und Genußmittel. . . 579 20,7 22 201 15,8 
Chemische Industrie 344 33,2 15 207 35,7 
Graphische Gewerbe 183 43,8 11615 51,0 
Zentralanlagen f. Kraftlieferung, 
Beheizung, Beleuchtung 231 58,0 1662 46,2 

Insgesamt 5 020 32,6 298 928 28,9 

iskamr nerbez: irke übrige Handels-
innerhalb der Sudetenländer2 kammerbezirke8 1 Insgesamt 
Betr. % Arbeiter % Betr. Arb. Betr./100 Arb./100 

— — — — 15 1942 20 2 450 
982 29,0 41515 30,0 1542 61 601 3 386 138 491 
193 14,6 15 493 12,3 394 50 586 1325 126 080 
152 18,0 9 928 10,5 381 44 958 843 94 987 

186 16,1 8 187 13,4 581 37 286 1 155 60 981 
8 26,7 633 14,3 3 454 30 4 413 
62 19,8 2 797 17,9 122 6 663 313 15 662 

1057 46,3 150 383 50,0 794 100 517 2 284 300 692 
95 20,0 4 959 13,5 191 17 729 474 36 801 
173 18,2 6 734 14,7 204 15 870 919 45 921 
573 20,5 30 399 21,7 1641 87 503 2 793 140 103 
210 20,3 4 716 11,1 483 22 705 1037 42 628 
54 12,9 2 445 10,7 181 8 708 418 22 768 

73 18,3 861 18,4 94 1277 398 3 600 

3 818 24,8 278 850 26,9 6 557 457 799 15 395 1035 577 

1 Alpenländer einschließlich Südtirol und Südsteiermark. 
2 Reichenberg und Eger. 
3 Einschließlich der tschechischen und gemischtsprachigen Hanidelskammerbezirke im Sudetenland. 

Quelle: Nach „Die Arbeitszeit in den Fabrikabetrieben, dargestellt vom Arbeitsstatistischen Amte im Handelsministerium, Wien 
1907", in: Wirtschaftsstatistische Materialien über Deutschösterreich. Wien 1919. 



wie für die industriell-gewerblich Tätigen der gewerblichen Betriebszählung, 
d. h. also mindestens rund die Hälfte der Fabrikarbeiter. 

Einen anderen Hinweis gibt die Statistik der unfallversicherten Arbeiter. 
Infolge der schwierigen Beschaffung der statistischen Unterlagen mußten 
zwar zwei verschiedene Jahre gewählt werden (für ganz Österreich 1911, 
für die Sudetenländer 1914), da sie aber nur einige Jahre zeitlich auseinander-
liegen, wird das Gesamtbild kaum getrübt. Diese Berechnung zeigt wieder, 
daß in den Sudetenländern rund die Hälfte (49%) aller in Österreich unfall-
versicherten Arbeiter beschäftigt waren. 

Unfallversicherte Arbeiter 
Industriezweig Österreich Böhm., Mähr., Anteil 

1911 Schles. 1914 B.MJS.an 
Cisleitha-

% % nien % 
Hüttenwerke 45 116 2,3 18 217 1,9 40,4 
Steinbrüche, Glaserzeugung 245 269 12,3 133 030 13,6 54,2 
Metallverarbeitung 126 047 6,3 49 200 5,0 39,0 
Maschinen, Instrumentebau 152 352 7,6 69 297 7,1 45,5 
Chemische Industrie 35 006 1,7 15 246 1,6 43,6 
Öl-Industrie 33 620 1,7 14 851 1,5 44,2 
Textilindustrie 357 441 17,9 281 856 28,7 78,9 
Papier-, Leder-, Gummi-Industrie. . 81061 4,1 28 522 2,9 35,2 
Holzverarbeitung 120 015 6,0 46 640 4,8 38,9 
Nahrungs- u. Genußmittelindustrie 194 938 9,7 111299 11,4 57,1 
Bekleidungsindustrie 56 863 2,8 29 901 3,0 52,6 
Baugewerbe 484 578 24,2 165 018 16,8 34,1 
Polygraphische Gewerbe 48 878 2,4 17 200 1,7 35,2 
Andere Betriebe 20 226 1,0 — — — 

Zusammen 2 001412 100 980 277 100 49,0* 
Nicht unfallversichert: 
Bergbau (1912) 150 526 111 582 74,1 
* Mit Landwirtschaft und Nebenbetrieben (91,1%) und Transport (6,2%): 61,8%. 
Quelle: österreichisches Statistisches Handbuch 1913, S. 113 und S. 153 und Manuel 
Statistique de la République Tchécoslovaque II, 1925, S. 107/8. Verhältniszahlen: 
Eigenberechnung. 

Es ist aber noch eine andere Untergl iederung möglich, nämlich in „Erzeu-
gungsgewerbe" und in „Handels- und Verkehrsgewerbe" . An der ersten 
Gruppe, den industriell-gewerblichen Betrieben im üblichen Sinn, waren die 
Sudetenländer mit 52% der Beschäftigten (1,71 Mill. von insgesamt 3,33 Mill.) 
beteiligt, die Alpenländer hingegen nur mit 36%. Ungünstiger lagen die Ver-
hältnisse für die Sudetenländer in der Gruppe „Handels- und Verkehrs-
gewerbe", weil von den dort beschäftigten 716 299 Personen nur 246 794 
(35%) auf die Sudetenländer entfielen, auf die Alpenländer aber 271 315 
(38%). So zeigt sich also, typisch für die spätere Republik Österreich, die Be-
deutung Wiens in den Wirtschaftszweigen, die nicht der Produktion sondern 
der Gütervertei lung und der Finanzierung dienen. Verhältnismäßig hoch 
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war noch die Beschäftigungszahl der Karpathenländer (Galizien-Bukowina) 
in dieser Gruppe, nämlich 161 682 Personen7. 

Dies läßt sich auch noch durch andere Angaben verdeutlichen. Von allen 
Aktiengesellschaften Cisleithaniens hatten zwar 37% ihren Sitz in den Sude-
tenländern, aber 42% in Niederösterreich, also in Wien. Das Aktienkapital 
dieser Gesellschaften, nach dem Stande von 1912 4,177 Mill. Goldkronen, 
war aber so verteilt, daß auf die Sudetenländer nur 854 Millionen K (20,4%), 
auf Niederösterreich aber 2,826 Millionen K (67,7%) entfielen und rund 
3 Milliarden Kronen auf das ganze Gebiet des heutigen Österreich8. 

War also der böhmisch-mährische Raum industriell, vor allem unter den 
größeren Betrieben in der Monarchie führend, so war die Industrie vom 
Finanzzentrum Wien kapitalmäßig abhängig, das auch eigentumsmäßig über 
weite Teile der Großindustrie der Sudetenländer verfügte. 

Bei den vor dem ersten Weltkrieg noch jungen, aber aufstrebenden Gesell-
schaften m.b.H., die für die Finanzierung kleinerer und mittlerer Betriebe 
dienten, war dagegen der heimische Anteil etwas höher. Sowohl zahlen- als 
auch kapitalmäßig waren die Sudetenländer an ihnen mit rund 29% beteiligt. 
Der alpenländische Anteil war zwar auch hoch, betrug aber doch nur 54%, 
also nur die gute Hälfte gegen mehr als zwei Drittel bei den Aktiengesell-
schaften, worin eine stärkere Heranziehung des sudetendeutschen Kapitals 
für diese Gesellschaften zum Ausdruck kam. 

Die Wirtschaftskraft der Industrie der Sudetenländer wird auch noch durch 
ein anderes Beispiel beleuchtet. In Böhmen-Mähren-Schlesien befanden sich 
58% der in Österreich befindlichen Dampfkessel, in den Alpenländern jedoch 
nur 25%. Von der Heizfläche, die für die Leistungsfähigkeit mit maßgebend 
ist, entfielen 66,5% auf die Sudetenländer, jedoch nur 19% auf die Alpen-
länder8. 

Ein Vergleich mit Ungarn ist unmöglich, weil dort die Angaben nach 
anderen Gesichtspunkten gemacht wurden. 

Aus all dem ist der Schluß berechtigt, daß Böhmen-Mähren-Schlesien an 
der gewerblichen Wirtschaft Österreichs nach der Zahl der Arbeitskräfte mit 
etwa 50% an der eigentlichen Industrieproduktion aber, unter Berücksich-
tigung der eingesetzten Energie, vermutlich mit 50—60% beteiligt waren. 
Natürliche Personen aus den Sudetenländern waren aber als Eigentümer 
nur in einem geringen Prozentsatz beteiligt. Der Anteil der Sudetenländer 
an der Industrie der Gesamt-Monarchie dürfte mit 38—45% zu berechnen 
sein. Diese Annahme stützt sich darauf, daß der Anteil Ungarns an der 
Industrie der Gesamtmonarchie etwa ein Viertel betragen haben dürfte10. 

7 österr. Statistisches Handbuch 1913. S. 130. 
8 österreichisches Statistisches Handbuch, 1913. S. 173. 
9 österreichisches Statistisches Handbuch 1913. S. 176. 

10 Berend-Ránki, a. a. O. S. 134. Der Bruttoproduktionswert der Industrie Cisleitha-
niens (ohne Handwerk) wurde für 1911 mit 9,3 Mrd. Kronen und für Ungarn 
einschl. Kroatien mit 3,1 Mrd. Kronen errechnet, der Nettoproduktionswert mit 
4,2 bzw. 1,26 Mrd. Kronen. Das ergibt einen Anteil von 77 bzw. 76% für die 
österreichische Industrieproduktion. Fellner, Friedrich von: Das Volkseinkommen 

220 



Fü r die Slowake i ware n hiez u abe r noc h 16—18% de s ungarische n Viertel s 
an de r Gesamtindustr i e de r Monarchi e hinzuzurechne n  u , da s sind 4 — 5% de r 
Gesamtindustr ie . Demnac h ha t di e CSR höchsten s 6 5 % de r Industr ieproduk -
tio n sam t Bergba u de r Gesamtmonarchi e übernommen . Die s ist woh l auc h 
ihre m Kapazitätsantei l gleichzusetzen . 

Di e „historische n Länder " besaße n abe r nac h de m Stand e vor de m zwei-
te n Wel tkr ie g meh r als 9 0 % — etwa 9 2 % — de r gesamtstaatl iche n Industrie -
kapazität . D a nac h 1945 die Industr ial is ierun g de r Slowake i bewuß t un d 
nich t zuletz t auc h au s politische n Gründe n geförder t w u r d e 1 2 un d dor t die 
Produkt ionszunahm e verhäl tnismäßi g s tärke r als im westliche n Staatsgebie t 
war, so stieg de r Antei l de r Slowake i an de r Industr ieprodukt io n 1948—57 
von 13,2 auf 16,7 % un d an de r Industriearbeiterschaf t v on 14,5 auf 16,7%. 
Er bleib t abe r doc h noc h weit h in te r ihre m Bevölkerungsantei l (30%) zurück 1 3-

Di e hie r angestel l te n Berechnungsversuch e sind seh r vorsichti g un d für 
die Tschechoslowake i ehe r zu günstig . Es fehlt abe r auc h nich t an Schätzun -
gen, die zu noc h höhere n Ergebnisse n kamen , nämlic h auf eine n Antei l von 
80—90% an de r österreichisch-ungarische n Industr ieprodukt ion , was scho n 
Hert z mi t gute m Recht e in Zweife l zog 1 4 . 

Waizner , dessen Berechnun g auf eine r andere n Grundlag e aufbaut , näm -
lich auf de m Beitra g zum Volkseinkommen , ka m zu de m Ergebnis , da ß Böh -
men-Mähren-Schlesie n 56,4 % de s Beitrage s de r cisleithanische n Industr i e 
zum Volkseinkomme n übernahm , sogar 64,5 % de s Bergbaus , abe r nu r 46,4 % 
de r Landwirtschaft 1 6 . 

De r Antei l de r Republi k Österreic h an de r Schöpfun g de s Volkseinkom -
men s war nac h ih m 29,5 % bei de r Industrie , 13,8% im Bergba u un d 20,6 % 
in de r Landwirtschaft . Auch da s Baugewerb e ist in de r ČSR stärke r ver-

Österreich s un d Ungarns . Wien 1917, S. 52—91. Es muß aber hinzugefüg t werden , 
daß es sich dabe i um z. T. rech t hypothetisch e Berechnunge n handelt , von dene n 
hier nu r das geschätzt e Verhältni s zwischen de r österreichische n un d ungarische n 
Industri e bedeutungsvol l ist. Genaue r kan n der Bruttoproduktionswer t de r Berg-
und Hüttenindustri e angegeben werden , der sich wie 476 zu 168 Mill . K verhiel t 
(österreichische r Anteil : 73%) un d der zur Industrieproduktio n hinz u gerechne t 
werden muß . 

11 Bergbaubruttoproduktio n 16,7%, Bruttoproduktionswer t der Fabrikindustri e 18%. 
Fellner , Friedric h von: Die Verteilun g des Volkseinkommen s der Lände r de r 
Ungarische n Heilige n Kron e zwischen dem heutige n Ungar n un d den Succes -
sions-Staaten . Metro n 3, 1923, 1. S. 231 un d 282. 

12 „Am stärkste n ist die Arbeiterklasse in den Industriegebiete n (der CSR) ver-
trete n . . . in einigen andere n dagegen nu r schwach : Im Gebie t von Prešo v beträg t 
sie einschließlic h de r Familienangehörige n nu r ein Viertel der Gesamtbevölke -
rung . Die Industrialisierun g der Slowakei soll diese Gegensätz e ausgleiche n un d 
eine gleichmäßiger e Verteilun g der Arbeiterklasse übe r das gesamte Staats -
gebiet sicherstellen. " Blažek a. a. O. S. 49. 

1 3 Tiurčan , Paval : Socialistick á industrializáci a Slovenska . Preßbur g 1960, S. 191 
und 266. 

14 Hertz , Frederick : Th e economi c problé m of th e Danubia n States . Londo n 1947, 
S. 169. 

15 Waizner , Ernst : Da s Volkseinkomme n Alt-Österreich s und seine Verteilun g auf 
die Nachfolgestaaten . Metro n 1929, 714 (Sonderdruck) . 

221 



trete n (Antei l Böhmen-Mähren-Schlesien s 50,4%, Republi k Österreic h nu r 
31,6%),  an den andere n Wirtschaftszweigen nimm t dagegen jeder der Nach -
folgestaaten zu run d einem Dritte l ziemlich gleichmäßi g teil (Gastgewerbe , 
Frei e Berufe, Häuslich e Dienste) . Da s Schlußergebni s ist, daß vom ganzen 
Volkseinkomme n Alt-Ösierreich s (also nich t der Gesamtmonarchie! ) im 
Durchschnit t der Jahr e 1911/13 44,7% auf die CSR, 29,7% aber auf die 
Republi k Österreic h entfalle n ist. 

Wenn auch die Krisenerscheinunge n kurz nach der Ausrufung der tsche-
choslowakische n Republik , insbesonder s die Deflationskris e nach der Stabi-
lisierun g der Kron e die tschechisch e Wirtschaf t schwächte n un d insbesonder e 
die Sudetendeutsche n trafen , so ha t doch der Zusammenbruc h der Monarchi e 
manche n Wirtschaftszweigen der Alpenlände r (Wien!) — der Hande l tru g 
dor t vorhe r fast ebensovie l zum Volkseinkomme n bei, wie die Industri e 
ode r die Landwirtschaf t — die Existenzgrundlag e entzogen . So wurde für 
aie Republi k Österreic h die Gebäudenutzun g mit 7,3% Antei l am Volksein-
komme n angenomme n (ČSR nu r 2,3%) . Durc h den Mieterschut z fiel sie aber 
fast zur Gänz e als Einkommensquell e aus. Nac h dem Zusammenbruc h mußt e 
also die Wirtschaftskraf t der Republi k Österreic h sinken un d sich dami t auf 
lange Zei t das Übergewich t der CSR noc h verstärken . 

In eine r spätere n Indexreih e der Industrieproduktio n der CSR wurde n 
die Ergebnisse der Jahr e 1925/29 mit 100% angenomme n un d danac h die 
Vorkriegsproduktio n 1913 mit 65,9% — gemein t ist wohl für das später e 
Staatsgebie t — 1920 mit 46,0% un d 1921 mit 65,9%, d. h., daß damal s die 
Vorkriegsproduktio n wieder erreich t worden sein soll. Dan n folgte aber ein 
Rückschla g (1922: 60,5%, 1923: 63,7%. Erst ab 1924 (85%) begann ein bis 
1929 (113,2%) dauernde r kräftiger Aufschwung, worauf die Produktio n in 
der Weltwirtschaftskris e auf Vorkriegshöh e absan k (1933: 66,8%) . Unte r 
dem Einfluß der Rüstungskonjunktu r stieg die Industrieproduktio n dan n 
Schwäche n der böhmisch-mährisch-schlesische n Industri e in der Zei t vor 
aber wieder an, namentlic h im Jahr e 1937 (108,6%) 16. 

IL Die Struktur der sudetenländischen Industrie 
Es ist selbstverständlich , daß die Tschechoslowake i nich t einfach in jedem 

Industriezwei g die Produktionsstätte n für die halbe Leistun g der öster-
reichische n Reichshälft e übernahm . Es bestande n rech t bedeutend e Unter -
schiede . Wenn wir einige davon kennen , sehen wir bereit s die Stärke n un d 
Schwäche n der böhmisch-mährisch-schlesische n Industri e in der Zei t vor 
dem 1. Weltkrieg, die bestimmen d auch für die erste Zei t nach dem Welt-
krieg, ja eigentlic h für die ganze Zwischenkriegszei t blieben . Wir erschlie -

10 IndustriaUsatio n et Commerc e extérieur , Gen f 1945, S. 168. Von tschechische r 
Seite wird jetzt diese Statistik als zu günstig für die erste Zeit nach dem Welt-
krieg erklärt , über die Auswirkungen der Deflationskris e 1922 (Einstellun g man-
cher Betriebe oder Abwanderun g in ander e Nachfolgestaaten ) vergl. die Aus-
führunge n des Präsidente n des allgemeine n deutsche n Textilverbandes , Th. Lie-
big: Zehn Jahr e tschechoslowakisch e Wollindustri e in: Zehn Jahr e Nachfolge -
staaten , Wien 1928, S. 142. 
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ßen daraus gleichzeitig die Strukturgrundlagen der Industrie der ganzen 
CSR, in der die sudetenländische Industrie weitaus führend blieb. 

Es ist ziemlich naheliegend, daß wir ebenso wie für die Gesamtindustrie 
nur für recht wenig Industriezweige genaue Unterlagen haben, um ihren 
Anteil an der Industrieproduktion Österreichs zu erkennen. Es sind dies 
vornehmlich einzelne Betriebe der Nahrungs- und Genußmittelindustrie, 
die steuerlich erfaßt wurden, dann gewisse Sparten der Textilindustrie, aber 
auch der Papierindustrie, für welche kartellartige Einrichtungen bestanden, 
oder weil bei ihnen während des 1. Weltkrieges kriegswirtschaftliche Zen-
tralen für entsprechende Statistiken sorgten. Eine dritte Gruppe ist der 
Bergbau und die Hüttenindustrie, die sowohl von den Bergbehörden stati-
stisch erfaßt wurde, als auch im Brennpunkt kriegswirtschaftlicher Über-
legungen stand. Gewisse Aufschlüsse ergeben sich auch aus der Verteilung 
der Arbeiterschaft auf die einzelnen Industriezweige. 

Zunächst sei, jedoch mit allem Vorbehalt, da es sich doch meist nur um 
wenig kritisch gesichtete Schätzungen handelt, folgende Zusammenstellung 
vorgelegt: 

Anteil des Gebietes der späteren Tschechoslowakei an der Industrie 
Österreich-Ungarns 

Eisenindustrie 75% der Leistungsfähigkeit (51% der Roheisenpro-
duktion 1911)' 

Baumwollspinnerei 75% ti u (Spindeln)' 
Baumwollweberei 80% » w (90% Webstühle, 

80% Druckmaschinen) * 
Woll-Kammgarnspindeln 74% „ „ (74% Spindeln)1 

Wall-Streichgarnspind. 81% II II (64% Spindeln)1 

Woll-Webstühle 87% n ii (92% Webstühle)1 

Flachspinnerei 96% der Betriebe (97% Spindeln)1 

Leinenweberei 90% der Leistungsfähigkeit (95% Webstühle)1 _ 
Hanfspinnerei 50% a i. 

Jutespinnerei 66% n „ (85% Spindeln)1 

Hanf- u. Juteweberei 90% n it 

Seidenwarenfabrik. 53% der Betriebe (75% Webstühle)1 

Schuhindustrie 75% der Leistungsfähigkeit 
Leder- u. Lederw.-Ind. 66% „ 
Zuckerindustrie 93% a a 

Malzindustrie fast 100% der Betriebe 
Porzellanind. fast 100% a a 

Papierindustrie 37% der Leistungsfähigkeit 
Glasindustrie 75% n „ 
Chemische Ind. 75% „ ,, 
Elektrotechnik: unter 20% des Erzeugerwertes2 

Gummiindustrie: 10% der Produktion2 

Metallbearbeitung und Maschinenbau 60%8 

1 Manuel Statistique de la République Tchécoslovaque IL, 1925, S. 137. 
2 10 Jahre Nachfolgestaaten, Wien 1928, ;S. 45 und 46. 
3 Statistické Zprávy 1959, 7. S. 17. 
Quelle: Levit Walter: Die wirtschaftliche Lage der Tschechoslowakei seit dem Um-
sturz, Wien 1936, S. 17. 
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Diese unterschiedliche n Schätzunge n über den Antei l der spätere n ČSR an 
der Industri e des österreichisch-ungarische n Gesamtstaate s zeigen jedenfalls 
das starke Übergewich t der Konsumgüterindustrie . Die s wird auch aus der 
Statisti k der unfallversicherte n Arbeiter bestätigt . De r Antei l der sudeten -
ländische n Textilarbeite r an den österreichische n Textilarbeiter n war mit 
79% weitaus höhe r als der Antei l aller sudetenländische n Arbeiter an allen 
Unfallversicherte n Österreichs . In der Glasindustri e waren es 54%, in der 
stärke r tschechisc h beeinflußte n Nahrungs - un d Genußmittelindustri e 57% 
un d in der Bekleidungsindustri e 53%. Es war überhaup t kennzeichnen d für 
die Wirtschaftsstruktu r Österreich s in der Zei t des „klassische n Kapitalis -
muß" , daß die Konsumgüterindustri e weit stärke r vertrete n war als in den 
fortgeschrittenere n westlichen Industriestaaten , währen d in Ungar n die 
Nahrungs - un d Genußmittelindustri e mit 46% in der Spitze stand 1 7. Dafü r 
lag die Hauptmass e der Nahrungs - un d Genußmittelindustri e der öster -
reichische n Reichshälft e wiederu m in den historische n Länder n der CSR, 
so daß sie trot z des verhältnismäßi g höhere n Anteile s Ungarn s doch auch 
in dieser wichtigen Grupp e führten , überraschen d ist dagegen, daß die ČSR 
an der Roheisengewinnun g Österreich-Ungarn s nu r zu 51% beteiligt war — 
die Angabe über eine 75%ige Beteiligun g an der Eisenindustri e ist weit 
überschätz t — ist aber durc h die vor dem ersten Weltkrie g noc h rech t starke 
alpenländisch e Eisenindustri e zu erklären , für die der Verlust der mährisch -
schlesischen Koksbasis zum Niedergan g führte . Andererseit s war aber auch 
die Eisengewinnun g Ungarn s ziemlich bedeutend , von der zwar ein erheb -
licher Antei l an die CSR fiel, trotzde m aber noch genügen d bei Ungar n ver-
blieb, um gerade das schwerindustriell e Erbe der ČSR entscheiden d zu 
vermindern . Ähnliche s gilt aber auch für die Eisenverarbeitun g (Maschinen -
industri e im weitere n Sinne) , dere n 60%iger Antei l von heutige n tschechi -
schen Quelle n deswegen überschätz t sein dürfte , weil in un d um Wien ge-
rade dieser Industriezwei g konzentrier t war (Rüstungsbetriebe) . Dahe r war 
auch im heutige n Österreic h fast die Hälft e aller Metallarbeite r Cisleitha -
nien s tätig. 

Gesichert e Produktionsangabe n für ganz Österreich-Ungar n ermögliche n 
einige Hinweis e auf einzeln e Produktionszweige . Die s ist vor allem in der 
Lebensmittel -  un d Getränkeindustri e der Fall . De r damal s hoh e Stan d der 
böhmisch-mährische n Landwirtschaft , die bereit s stark mechanisier t war — 
etwa 90% der in Österreic h Unfallversicherte n in der Landwirtschaf t un d 
ihre n Nebenbetriebe n entfiele n auf Böhmen , Mähren , Schlesien —, brächt e 
es mit sich, daß die Spiritusproduktio n der Sudetenlände r 45,7% der öster -
reichische n Erzeugun g erreichte . (Ganz e CSR: 39% der österreichisch-unga -
rischen Erzeugung.) 18 

In den letzte n Jahre n vor dem ersten Weltkrieg (1912/13 ) wurde n in den 
Sudetenländer n 56,8% der österreichischen , in der Slowakei aber nu r 7,7% 

17 BerendnRánki , a. a. O. S. 1038. 
18 Diese und die nachstehend e Anmerkun g sind entnomme n dem Manue l Statisti -

que de la Républiqu e Tchécoslovaque , II , 1925, S. 137. 
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der ungarische n Bierproduktio n ausgestoßen , in der ganzen spätere n ČSR 
50,7% des österreichisch-ungarische n Bierausstoßes . Noc h größer war der 
Antei l an der Malzproduktion , nämlic h 93% der Produktionskapazitä t 
Österreich-Ungarns 19. 

überragen d war die Stellun g der spätere n Tschechoslowake i in der Zucker -
erzeugung . Von den in der Kampagn e 1912 bis 1913 tätigen 186 Zucker -
fabriken Cisleithanien s stande n 178 in den Sudetenländer n (spätere s Staats -
gebiet der ČSR: 175) un d von den 28 ungarische n waren 9 in der Slowa-
kei gelegen. Somi t wurde n in den historische n Länder n 95% des Zucker s 
der österreichische n Reichshälft e un d in der Slowakei 32% des Zucker s 
Ungarn s erzeugt , zusamme n 86,9% der Zuckererzeugun g der Gesamt -
monarchie . Die Zuckererzeugun g im Gebiet e der spätere n CSR erreicht e in 
dieser Kampagn e 1,45 Mill . t Rohzucker , 1959 aber nu r meh r 723 000 t raf-
finierte n Zucker , das sind bloß 115% der im Jahr e 1937 erzeugte n Menge . 

Gerad e bei der Zuckererzeugung , eine r in der CSR traditionelle n un d 
durc h die Natu r begünstigte n Produktion , lassen sich sehr deutlic h die Aus-
wirkungen der Auflösung der Monarchi e un d der Umwälzunge n nach 1945 
studieren . Die CSR konnt e in guten Jahre n (1924 bis 1926) je 1 Mill . t Zucke r 
exportieren . Da s ist in den letzte n Jahre n auf 208 000 t zurückgegange n 
(1957), doch gab es 1959 eine n neuerliche n Aufschwung auf 361 000 t, wovon 
ein Dritte l in die Sowjetunio n ging. Die Republi k Österreic h aber , die 1924 
noch 13% des Exportwerte s des raffinierte n un d 24% des Rohzucker s über -
nahm , ist inzwischen längst in der Zuckerproduktio n autar k geworden un d 
führt kaum meh r Zucke r ein . Im alten Österreic h war dieses Ziel dagegen 
von den Alpenländer n weder angestreb t noc h je erreich t worden . So ent -
fielen auf sie auch nu r 16% des Arbeiterstande s der Nahrungs - un d Genuß -
mittelindustrie . 

übe r diese Industriezweig e sind wir deswegen hinreichen d unterrichtet , 
weil ihre Produkt e in beiden Reichshälfte n die Aufmerksamkei t der Steuer -
behörde n erweckten , worau s detailliert e Statistike n entstanden . Ähnliche s 
gilt aber auch für die Bergbauproduktion . 

In Böhme n wurde n vor dem ersten Weltkrieg noc h unbedeutend e Menge n 
an Gold - un d Silbererze n gefunden , ein Rest des alten Bergsegens, nament -
lich von Příbram . Weltbedeutun g hatt e aber 1913 die Gewinnun g von 
111,8 dz Uranerze n in Joachimsthal , worau s man dor t seit End e der Silber-
förderun g ab 1856 Uranfarbe n herstellte . Von den Rückstände n der Uran -
pechblend e konnt e das österreichisch e Ackerbauministeriu m Madam e Curi e 
im Jahr e 1898 kostenlo s 100 kg überlassen , die darin noc h im gleichen 
Jahr e das Elemen t Radiu m entdeckte . Seit 1907 stellte dan n auch die Joa -
chimsthale r Staatlich e Uranfarbenfabri k selbst aus den Laugerzrückstände n 
Radiumverbindunge n für wissenschaftlich e sowie medizinisch e Zwecke her . 
(1913: 2,126 Gram m Radium 20, 1920 sogar 2,231 Gramm. ) Späte r ging infolge 

19 10 Jahr e Nachfolgestaaten , Wien 1928, S. 151. 
20 österreichische s Statistische s Jahrbuc h 1913. Kolbe, E. A.: Adolf Pater a und seine 

Arbeiten , betreffend die werksmäßige Gewinnun g von Uranverbindunge n aus 
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sinkende r Preise die Produktio n zurück , doch wurde n bis 1925 in Böhme n 
insgesamt 25 Gram m Ra ode r ein Achte l der ganzen damalige n Weltpro -
duktio n gewonnen 21. De r letzt e un s vorliegend e Ausweis nenn t für 1935 
eine Förderun g von 177 t Uranpechroher z un d 27,5 t aufbereitete s Uran -
pecher z mit 14,9 t Uranoxyduloxy d Gesamtinhalt 22. 

In der Zei t nac h dem zweiten Weltkrie g wurde Joachimstha l ein Zentru m 
der Urangewinnun g für den Ostblock . Es schein t aber , daß die CSR nu r das 
Erz liefert, währen d die Gewinnun g von spaltbare m Materia l darau s erst 
in der Sowjetunio n erfolgt. Angaben darübe r fehlen aus begreiflichen 
Gründen . Es ist anzunehmen , daß die „Erz e un d Metalle " des tschechoslo -
wakischen Exporte s in die Sowjetunion , laut sowjetischer Handelsstatisti k 
1958 im Wert e von 522,7 Mill . Rube l (rd. ein Viertel des sowjetischen Im-
porte s aus der ČSR) , vorwiegend, wenn nich t ausschließlich , Uranerz e ent -
halte n (Mengenangabe n fehlen) . 

Die Eisenerzförderun g der Sudetenlände r stan d lange im Schatte n der 
ausgezeichnete n steirische n Vorkommen , die mit Kärnte n un d Salzbur g im 
Jahr e 1913 eine Förderun g von 2,7 Mill . t ergaben , währen d es die Sudeten -
lände r nu r auf 990 000 t brachte n (davon 7 000 t in Schlesien) . So waren die 
Sudetenlände r ode r eigentlic h Böhme n nu r mit 32% an der Eisenerzförde -
run g Österreich s beteiligt , obwoh l sie 1913 mit 1,04 Mill . t Roheise n rd. 
60% der österreichische n Roheisenproduktio n lieferten (mit Slowakei: 5 1 % 
der österreichisch-ungarisch-bosnische n Roheisenerzeugung) . De r Antei l 
der Sudetenlände r an der Roheisenerzeugun g der ganzen Monarchi e betru g 
43%. In der Slowakei erhiel t die ČSR zu dem wegen seines phosphorhal -
tigen Erze s weniger geschätzte n böhmische n Vorkommen s von Nutschit z 
noch die Verfügung über den bis dahi n ungarische n Erzber g von Dobscha u 
(Jahreseisenerzförderun g der Slowakei 1,2 Mill . t) . Betru g dahe r der Antei l 
der Sudetenlände r 20% an der Eisenerzförderun g der ganzen Monarchie , 
so war die CSR nu n dara n mit 57% beteiligt . 

Die verhältnismäßi g starke Eisenindustri e der Alpenländer , die aber mit 
der Verdrängun g der Holzkohl e durc h die Kokskohl e bedroh t war un d die 
ihre n Schrumpfungsproze ß nu r durc h scharfe Konzentratio n aufhalte n 
konnte , zeigt sich darin , daß die Kopfquote n (Roheisenerzeugun g je Ein-
wohner ) in den Sudeten - un d Alpenländer n nahez u gleich waren . Betru g sie 
im Jahr e 1913 in der ganzen Monarchi e 47 kg, so war sie im Gebiet e der 
heutige n Republi k Österreic h gerade doppel t so hoch , nämlic h 93 kg, in 
Böhmen , Mähren , Schlesien aber mit 103 kg auch nich t viel höher . Die s ent -
sprach übrigen der Kopfquot e in der ganzen CSR. De n 7 Kokskohlehoch -
öfen der Alpenlände r stande n 21 in den Sudetenländer n un d 2 in der Slowa-

Pechiblend e in St. Joachimsta l im böhmische n Erzgebirge vor 100 Jahren . Blätter 
für Technikgeschichte , 1957, 19, S. 73—77. Vergl. auch Curie , E.: Madam e Curie . 
Frankfur t 1960, S. 112. 
Decken , Burghard v. d.: Die Wirtschaft der Tschechoslowakei . München-Leipzig , 
1928, S. 68. 
Statistische s Jahrbuc h der Cechoslovakische n Republik , 1937, S. 75. 
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kei mit zusamme n doppelte r Leistun g (4600 Tagestonnen ) gegenüber 23. Um 
den Stan d der österreichische n Schwerindustri e zu kennzeichnen , muß aber 
hinzugefüg t werden , daß die Kopfquot e der Sowjetunio n damal s zwar nu r 
30 kg betrug , im Deutsche n Reich aber 251 kg. So bestan d also ein beträcht -
licher Vorsprun g der westlichen Industriestaaten , aber ma n kan n keines-
wegs behaupten , daß die Schwerindustri e der Sudetenländer , wenn dar-
unte r nu r das Eisenhüttenwese n verstande n wird, jene der Alpenlände r 
übertroffe n hätte . Die s gilt aber auch , wie wir annehme n können , für die 
dami t zusammenhängend e Eisenverarbeitung , ähnlic h aber auch für die 
chemisch e Industrie . 

Fü r die Stahlerzeugung , heut e eine Schlüsselzah l zur Beurteilun g der 
Wirtschaftskraf t eine s Staates , fehlen amtlich e Angaben aus der Zei t vor 
dem ersten Weltkrieg. Die s ist wegen der Bedeutun g der Rohstahlerzeugun g 
und wegen der späteren , meist auf Rohstah l lautende n Angaben über die 
Hüttenindustri e sehr bedauerlich . Nu n wurde n aber für die Kriegsbewirt -
schaftun g halbamtlich e Ausweise gesammelt , wonac h die Rohstahlproduk -
tion Österreich-Ungarn s sich im Jahr e 1913 auf 2,6 Mill . t. belief. Ein e an-
dere Angabe 2 4 weist der heutige n CSR für das Jah r 1913 eine Rohstahl -
produktio n von 1,24 Mill . t zu — nac h eine r Völkerbundstatisti k waren es 
Im Durchschnit t 1909—1913 aber nu r 1,05 Mill . t — worau s sich die Roh -
stahlproduktio n ganz Österreich-Ungarn s von 2,5 Mill. t errechne n läßt . In 
den Sudetenländer n dürft e die Rohstahlproduktio n 1 Mill. t kaum über -
schritte n un d so wenig meh r als die Hälft e der Erzeugun g der ganzen öster -
reichische n Reichshälft e (1,8 Mill . t) erreich t haben . An der ganzen Roh -
stahlproduktio n der Monarchi e dürfte n dahe r die historische n Lände r nu r 
mit etwa 40% beteiligt gewesen sein, währen d auf die ganze ČSR etwa die 
Hälft e entfiel 25. 

Dan k ihre r reiche n Kohlenvorrät e besaßen die Sudetenländer , als der In -
dustrialisierungsproze ß einma l begonne n hatte , eine n natürliche n Vortei l vor 
allen andere n österreichische n Kronländern . Die s gilt vor allem auch gegen-
über den Alpenländern , in dene n sich im 19. Jahrhunder t eine wirtschaft -
liche Revolutio n vollzog, als sich nämlic h die Industri e nah e an den Kohlen -
vorkomme n stärke r als in andere n Landesteile n entwickelte . De r frühe r 
ausschlaggebend e Vortei l des Besitzes hochwertige r Eisenerzvorrät e ging 
verloren , die Wasserkraft , bis zur Neuzei t in den alpenländische n Eisen-
hämmer n genützt , wurde durc h Dampfmaschine n in den Kohlenreviere n 
verdräng t un d erst am Voraben d des ersten Weltkrieges begann mit dem 
Ausbau der Wasserkräfte das Pende l wieder zu Gunste n der Alpenlände r 
auszuschlagen . Sie blieben aber noc h imme r von der Zulieferun g von Kohl e 
abhängig , bei der aber die CSR heut e nu r meh r eine untergeordnet e Rolle 

Die Volkswirtschaft der Nationalstaaten , Wien 1921, S. 24. 
Decken , a. a. O. S. 94. 
Witt, Kurt : Wirtschaftskräft e und Wirtschaftspoliti k der Tschechoslowakei , Leip-
zig 1938. S. 52, Anteil der CSR an der Rohstahlerzeugun g Österreich-Ungarn s 55%, 
an der Roheisenerzeugun g 50%. 
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spielt. Die Steinkohlenförderung der Sudetenländer betrug 80% jener der 
ganzen österreichisch-ungarischen Monarchie, doch erhielt die CSR von der 
Botschafterkonferenz nur ein Siebtel des Karwiner Reviers zugesprochen. 
Die Steinkohlenförderung der Sudetenländer, die im Jahre 1913 ihren Vor-
kriegshöchststand mit 14,3 Mill. t erreicht hatte (Cisleithanien: 16,5 Mill. t), 
stieg nur unter Rückschlägen bis 16,7 Mill. t im Jahre 1937. Sie wurde seit-
her auf 26,5 Mill. Netto-Tonnen im ganzen Staatsgebiet erhöht (1959). Für 
1965 wurden 31,4 Mill. t als Planziel festgelegt. 

Etwas geringer war der Anteil der CSR an der im Jahre 1913 in ganz 
Cisleithanien 27,4 Mill. t erreichenden Braunkohlenförderung. Es waren 
nämlich 23,1 Mill. t oder 64%, die fast durchwegs in den Sudetenländern 
gewonnen wurden. Denn die Förderung der Slowakei betrug nur 0,1 Mill. t. 
Die gesamtstaatliche Braunkohlenförderung sank aber bis 1937 auf 18 Mill. t, 
und wurde erst nach dem zweiten Weltkrieg wieder forciert und auf 54,3 
Mill. t (1958) erhöht. Sie sank aber 1959 auf 51,1 Mill. t nebst 2,6 Mill. t 
Lignit. (Planziel 1965: 70,2 Mill. t Braunkohle.) 

Eine besondere Bedeutung kam der Textilindustrie zu. 79% der in Öster-
reich unfallversicherten Textilarbeiter waren in den Sudetenländern be-
schäftigt — ohne die Heimarbeiter zu rechnen. Es ist daher sicher berech-
tigt, den Sudetenländern hohe Anteile an der Textilindustrie Österreichs 
zuzuweisen, die in der Flachsspinnerei und Leinenweberei 90% oder mehr 
betrugen. Nun bedeutete dies aber keineswegs, daß die gesamte Textil-
industrie und alle Arten mehrstufiger Bearbeitung der Textilindustrie ihren 
Sitz in den Sudetenländern hatten. Es gab vielmehr eine enge wirtschaft-
liche Zusammenarbeit zwischen ihnen und den Alpenländern, insbesondere 
Niederösterreich, die zwar verhältnismäßig stark an der Baumwollspindel-
zahl beteiligt waren (27%), deren Webstühle aber nur 10% der Webstühle 
Cisleithaniens erreichten, gegenüber 36 bzw. 44% in den Sudetenländern. 
Die Wollindustrie war in den Alpenländern kaum vertreten, immerhin war 
der Anteil der Spinner höher als der der Weber, woraus sich ebenfalls 
strukturelle Unterschiede ergaben. Die Seidenweberei, ursprünglich in Wien 
beheimatet, war dagegen in das nördliche Sudetenvorland abgewandert, 
doch fehlten ihr die Seidenspinner, von denen wenigstens einige in den 
deutschen Alpenländern ihren Sitz hatten. Die Flachsindustrie lag fast zur 
Gänze in den Sudetenländern — drei Viertel davon im Gebiet von Trau-
tenau und Hohenelbe. Einer einzigen Jutespinnerei in den Alpenländern 
standen 6 mit doppelter Arbeiterzahl in den Sudetenländern gegenüber, 
während die Hanfspinnereien wieder eindeutig ihren Sitz in der späteren 
Republik Österreich hatten. Aus all dem ersieht man, welch enger Zusam-
menhalt auf dem Textilsektor zwischen den Sudetenländern und den Alpen-
ländern bestand, die trotz kleinerer Kapazitäten durch die Eigentums-
verhältnisse einen maßgebenden Einfluß auch in den Sudetenländern aus-
übten. 
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Betriebsdaten der österreichischen Baumwollindustrie 1914/18 

Gebiet 

Deutsche Alpenländer 
Deutsche Sudetenländer 
Deutschösterreich 
Nichtdeutsche Gebiete 

Zusammen 

Gebiet 

Deutsche Alpenländer 
Deutsche Sudetenländer 
Deutschösterreich 
Nichtdeutsche Gebiete 

Zusammen 

Gebiet 

Deutsche Alpenländer 
Deutsche Sudetenländer 
Deutschösterreich 
Nichtdeutsche Gebiete 

Zusammen 
d) 

Gebiet 

Deutsche Alpenländer 
Deutsche Sudetenländer 
Deutschösterreich 
Nichtdeutsche Gebiete 

Zusammen 

a) S p i n n e r e i e n 
Betriebe Arbeiter 

47 
58 

9 820 
13 228 

Spindeln 

1 167 920 
1 873 450 

% d. Gesamt-
arbeiterzahl 

26,75 
36,03 

105 23 048 3 041 370 62,78 
46 13 666 1 627 334 37,22 

151 36 714 4 668 704 100,00 
b) W e b e r e i e n 
Betriebe Arbeiter Maschinen % d. Gesamt-

arbeiterzahl 
48 7 963 13 486 9 63 

267 36 544 48 854 44,22 
315 44 507 62 340 53,85 
217 38136 71234 46,15 
532 82 643 133 574 100,00 

c) D r u c k e r e i e n 
Betriebe Arbeiter Maschinen % d. Gesamt-

(Walzendruck) anbeiterzahl 
12 1690 47 19,44 
19 4 830 98 55,56 
31 6 520 145 75,00 
18 2 173 64 25,00 
49 8 693 

S o n s t i g e B e t r i e b e 
209 100,00 

triebe Arbeiter % d. Gesamt-
arbeiterzahl 

207 13 955 23,05 
543 35 644 58,87 
750 
150 

49 599 
10 945 

81,92 
18,08 

900 60 544 100,00 
e) B a u m w o l l i n d u s t r i e 

Gebiet Betriebe 

Deutsche Alpenländer 
Deutsche Sudetenländer 
Deutschösterreich 
Nichtdeutsche Gebiete 

Zusammen 

314 
887 

;n s g e s . 
Arbeiter % d. Gesamt-

arbeiterzahl 
33 428 17,73 
90 246 47,85 

1201 
431 

123 674 
64 920 

65,58 
34,42 

188 594 100,00 1632 
Quelle: Wirtschaftsstatistische Materialien über Deutschösterreich. Wien 1919. Unter 
Deutschösterreich wird hier das ganze, ursprünglich im Jahre 1918 für die Republik 
Deutschösterreich beanspruchte Gebiet, also einschließlich des deutschen Sudeten-
landes, verstanden. 
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HI.  Der deutsche Anteil an der Industrie der Sudetenländer 

Unser e bisherigen Betrachtunge n bezogen sich auf die ganze Industri e 
der Sudetenländer , ohn e zwischen Deutsche n un d Tscheche n zu unterschei -
den . Ein e Ermittlun g des deutsche n Anteils an der sudetenländische n Indu -
strie ist aus verschiedene n Gründe n ungemei n schwierig, so daß auch hier 
nu r einige Hinweis e gegeben werden können . Die Hauptschwierigkei t be-
steh t darin , daß, wie bereit s gezeigt, sich ein Großtei l des in den Sudeten -
länder n arbeitende n ode r veranlagte n Kapital s in Hände n der Wiene r 
Finan z befand . Es ist also schwer zu sagen, ob un d wie lange ein einem 
Wiene r Bankhau s gehörende r Betrieb , wie beispielsweise die von der 
Wiene r CA beherrschte n Witkowitze r Werke als sudetendeutsc h bzw. 
deutsc h (deutschösterreichisch ) angesproche n werden konnte 2 6 . 

Auch ist zu bedenken , daß Sudetendeutsch e ode r überhaup t Deutsch e 
außerhal b des deutsche n Sprachgebiete s Betrieb e besaßen , währen d anderer -
seits im deutsche n Sprachgebie t wieder tschechisch e Unternehme r täti g sein 
konnten . Die schon vor dem Kriege undurchsichtige n Verhältniss e wurde n 
durc h den Vorstoß der Tschechen , der mit dem Aufstieg der Zivno-Ban k 
verbunde n war — eigentlic h eine Genossenschaftsban k — schon kurz vor 
dem zweiten Weltkrieg zu Gunste n der Tscheche n verändert . 

In der Zei t nach dem ersten Weltkrieg schwächt e die Bodenrefor m nich t 
nu r den deutsche n landwirtschaftliche n Besitz, sonder n es kam dan n zu den 
„Nationalisierungen " un d „Repatriierungen " im industrielle n Eigentu m 
un d Bankenapparat . Trotzde m viele Betrieb e in der ČSR nu n nominel l 
selbständi g wurden , blieben sie doch im Eigentu m ihre r Wiene r Stamm -
häuse r un d wurden von ihne n wirtschaftlic h maßgeben d beeinflußt . Daz u 
bedient e man sich aber auch der Gründun g ausländische r Holdings , wo-
durc h die nationale n Verhältniss e der Eigentüme r noc h undurchsichtige r 
wurden 2 7. Auch die Fäde n zu den Wiene r Banke n rissen nich t ganz ab 2 8 . 

28 In der vom Wiener Bankenkapita l beherrschte n Steinkohlenindustri e ging der 
deutsch e (=  österreichische ) Einfluß nach 1918 auf 56% zurück. Witt, a. a. O. S. 60. 

27 Zur Zusammenfassun g der in den Nachfolgestaate n gelegenen Betriebe der Ver-
einigten (Färbereie n AG in Wien wurde 1921 die Färbereie n und Druckereie n 
Trust-AG in Chu r und zur Aufnahm e der AG der österreichische n Fezfaibriken 
und der ungarische n Fezfabriks-A G in Gün s die „Tarbouches " Trust-Aktiengesell -
schaft in Zürich gegründet . Die Bugholzmöbelindustri e auf dem Gebiet e der ehe-
maligen Monarchi e wurde 1920 durch Gründun g der „Mundus"-Holdin g in Zürich 
zusammengefaßt . Ein Jahrhunder t Creditanstalt-Bankverein . Wien 1957, S. 340. 
über die sudetenländische n Betriebe der Färbereie n und Druckereie n Trust AG 
vergl. Finanz-Compas s Österreic h 1960. Wien 1960. S. 1034. 

28 1920 trat die österreichisch e Creditanstal t ihre Filialen , Expositure n und Agen-
turen in der CSR, zusamme n 20, an die Böhmisch e Escompte-Ban k und Credit -
Anstalt ab, an der auch die Niederösterreichisch e Escompte-Gesellschaf t beteiligt 
war. Beide Wiener Banken blieben an der Leitun g des Präger Institute s beteiligt 
und machte n auch dessen Kapitalerhöhunge n mit. 1921 gründet e die Wiener 
Creditanstal t gemeinsam mit der Ungarische n Allgemeinen Creditban k die Slo-
wakische Allgemeine Creditbank , Preßburg , und war damit auch in der Slowakei 
vertreten . Ein Jahrhunder t Creditanstalt-Bankverei n S. 165. Die Böhmisch e Es-
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Der Zusammenbruch der Zentralbank der Deutschen Sparkassen, Prag (1933), 
der mit ihrem hohen Kriegsanleihebesitz in Zusammenhang stand, und das 
österreichische Bankensterben nach dem Zusammenbruch der Creditanstalt 
(1931) hat den tschechischen Einfluß weiter gefestigt. 

Die schon erwähnte österreichische Statistik der Fabrikarbeiter im Jahre 
1907 zeigte nun, daß in den beiden rein deutschen Handelskammerbezirken 
Reichenberg und Eger 50% aller Cisleithanischen Textilarbeiter und 30% 
der Glasarbeiter beschäftigt waren, womit der überwiegend deutsche Cha-
rakter dieser beiden Industriezweige zur Genüge beleuchtet wurde. Es sei 
dabei nur noch erwähnt, daß der Kammerbezirk Reichenberg in der dama-
ligen Zeit überhaupt die größte Zahl österreichischer Fabrikarbeiter, näm-
lich 221 022 stellte, während es Wien nur auf 200 654 brachte. 

Die Volkszählungsergebnisse sind zur Beantwortung der Frage des deut-
schen Anteiles an der sudetenländischen Industrie nur beschränkt verwert-
bar. Dies gilt insbesondere für die Zeit seit dem Bestände der CSR, weil 
man dann erst recht kein Interesse hatte, solche Schlüsse zu ziehen. Trotz-
dem erhärten auch die Volkszählungsergebnisse unter Prager Leitung den 
hohen Anteil der gewerblich-industriellen Bevölkerung unter den Deut-
schen. 

Es ist naheliegend, daß die Sudetendeutschen verhältnismäßig stärker in 
der gewerblichen Wirtschaft vertreten waren, als die Tschechen. Dies war 
auch tatsächlich der Fall, weil nach den Ergebnissen der Volkszählung 1921 
im Gesamtstaat 44% der deutschen Berufszugehörigen der Klasse B: Indu-
strie und Gewerbe gehörten, von den tschechoslowakischen nur 33%. Bei 
der Landwirtschaft war das Verhältnis dementsprechend umgekehrt: nur 
27% der deutschen Berufszugehörigen wurden zur Landwirtschaft ge-
rechnet gegenüber 41% der tschechoslowakischen. Der hohe Anteil der 
Industrie- und Gewerbezugehörigen unter den Sudetendeutschen wurde 
jedoch von Polen übertroffen (55%). Da sie aber als kleine Minderheit aus-
schließlich im hochindustrialisierten östlichen Schlesien (Ostrau-Karwiner 
Revier) leben, so kann ihre Gliederung mit der Sozialstruktur im ganzen 
sudetendeutschen Siedlungsgebiet nicht verglichen werden. (Polen in der 
CSR 1921 : 75 853 = 0,6% der Gesamtbevölkerung, ebenso 1958.) 

In den Sudetenländern allein ergibt sich ein anderes Bild. Hier steigt der 
Anteil der industriell-gewerblich Tätigen unter den deutschen Berufs-
zugehörigen und zwar in Böhmen auf 47%. Nur im kleinen Schlesien (0,7 
Mill. Einwohner) lag der Anteil der Industriearbeiter bei den Polen höher 
als bei den Deutschen. 

comptebank und Creditanstalt arbeitete vornehmlich im sudetendeutschen Ge-
biet mit 38 Filialen, stand aber unter Einfluß der Zivno-Bank und wurde utraqui-
stisch geführt. Die Filialen des Wiener Bankvereines wurden 1923 in den All-
gemeinen Böhmischen Bankverein eingebracht, der 1929 mit der ebenfalls utra-
quistischen und vorwiegend im deutschen Gebiet arbeitenden Böhmischen Union-
bank fusioniert wurde. Witt, a. a. O. S. 114. 
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Gliederung der Berulszugehörigen 1921 nach Volkszugehörigkeit und 

Berufsklassen in °/o 

Tscheche n und Slowaken Deutsch e 
Klasse A B 

Böhme n 
Mähre n 
Schlesien 
CSR 

33 38 
41 35 
19 55 
41 33 

Klasse A 
25 
35 
27 
27 

47 
35 
42 
44 

Quelle: Statistisch e Übersich t der Cedioslowakische n Republik , Prag, 1930, S. 28. 

Berufszugehörige in der ČSR (Volkszählung 1921) 

Antei l in % 

s « 0) Böhmen-Mähren-Schlesie n 
Ganz e 52 <o 

•ň  T3 M 
| davon Deutsch e 

Berufszweig CSR 

Ts
ch

ei
 

un
 

Sl
ow

a vi 

'S 
Q 

i n % 

A Landwirtschaf t 5 386 043 66,8 15,8 3 131 204 799 521 25,5 
B Industri e u. Gewerb e 

davon 
4 601 098 63,0 29,6 3 912 553 1 312 407 33,5 

Bergbau u. Hüttenwese n 429 162 61,1 26,5 370 089 107 038 28,9 
Metallindustri e 580 542 65,6 25,9 472 669 143 772 30,4 
Stein e un d Erde n 206 393 60,7 34,0 182 542 68 897 37,7 
Glasindustri e 117155 45,7 50,0 106 572 58 487 54,9 
Chemisch e Industri e 78 082 52,4 36,2 62 425 27 025 43,3 
Gas , Wasser, Stro m 25 103 63,1 30,9 22 596 7 576 33,5 
Holzindustri e 370 783 62,3 29,5 297 971 103 914 34,9 
Papierindustri e 58 907 51,2 43,6 47 187 24 935 52,8 
Polygraphisch e Ind . 43 557 59,8 32,3 38 067 13 490 35,4 
Lederindustri e 67 765 71,4 22,5 54 634 •  14 009 25,6 
Maschinenindustri e 345 127 68,4 23,9 295 665 79 337 26,8 
Textilindustri e 458 225 46,4 50,9 431204 231 290 53,6 
Bekleidungsindustri e 639 913 70,1 21,2 525 343 130 683 24,9 
Reinigungsgewerb e 48 855 59,7 31,7 41825 14 834 35,5 
Nahrungsmittelindustri e 452 366 67,7 24,3 374 901 104 852 28,0 
Baugewerbe 656 108 67,0 27,8 570 570 174 270 30,5 
Sonstige Industri e 23 005 52,6 36,8 18 293 7 998 43,7 

C Handel , Banke n 
u. Verkehr 1 451 555 56,2 28,3 618 016 212 162 34,3 

D öffentl . u. freie Berufe, 
Armee 750 612 66,0 22,6 560 758 153 846 27,4 

E Sonstiges, Berufslose 
Zusamme n 

1 423 864 61,7 25,1 1060 676 339 682 32,0 Sonstiges, Berufslose 
Zusamme n 13 613172 64,4 22,9 9 815 999 2 973 208 30,3 

Bemerkung : 1. Spalte : Gesamtbevölkerun g der CSR; ander e Spalten : Staatsbürger . 

Quelle: Manue l III , 1928, S. 301, 302, 315. 
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Aus den Volkszählungsergebnisse n des Jahre s 1921 lassen sich aber auch 
noch einige Hinweis e auf die national e Zusammensetzun g der Industrie -
arbeiterschaf t ziehen . Da s Verfahren ist freilich wenig befriedigend , schon 
deswegen, weil die un s vorliegende n Volkszählungsergebniss e die Berufs-
zugehörige n un d nich t die tatsächlic h in den einzelne n Wirtschaftszweigen 
Tätigen erkenne n lassen. Es ist dahe r anzunehmen , daß der Antei l deutsche r 
Berufszugehöriger , der nach diesen Berechnunge n in Industri e un d Gewerb e 
30% ausmachte , in den eigentliche n Sudetenländer n aber 33,5%, doch noch 
erheblic h höhe r war, als dies für die einzelne n Industriezweig e ausgewiesen 
wird. Komm t doch diese Zählun g nu r auf 53% deutsch e Belegschaft in der 
Textilindustrie , was ganz gegen alle andere n Beobachtunge n spricht . Immer -
hin sieht man auch daraus , wo die Schwerpunkt e der deutsche n Beschäftig-
ten lagen, nämlic h in der Glasindustrie , Textilindustrie . Papierindustri e un d 
in der chemische n Industrie . Außerde m ist zu berücksichtigen , daß gerade 
währen d der Zeit , in der die Volkszählun g vorgenomme n wurde , eine be-
sonder s schwierige Lage für die sudetendeutsch e Leichtindustri e bestand , 
die den Inlandsmark t der österreichisch-ungarische n Monarchi e verloren 
hatt e un d sich erst eine n neue n Mark t in andere n Absatzgebieten aufbaue n 
mußte . 

Von tschechische r Seite selbst wurde in der Zwischenkriegszei t dagegen 
eine Schätzun g des Anteile s der Deutsche n un d der Tscheche n an der Indu -
strie der ČSR vorgelegt, die zu wesentlich höhere n deutsche n Anteilen 
kommt , als der Beschäftigtenstan d im Jahr e 1921 erwarte n läßt . Diese Dar -
stellung, die im nachstehenden , nach systematische n Gesichtspunkte n ge-
gliedert , wiedergegeben wird, stamm t von I. Hejd a un d wurde 1927 in 
„Přítomnost " veröffentlicht . Da diese Zeitschrif t sich nich t in österreichische n 
Bibliotheke n vorfindet , kan n leider nich t gesagt werden , nach welchen Ge -
sichtspunkte n der national e Antei l in dieser Studi e berechne t wurde 2 9 . 

De r Antei l der Sudetendeutsche n war aber deswegen etwas geringer , 
weil in dieser Aufstellung offenbar auch das reichsdeutsch e un d öster -
reichisch e Kapita l mit einbezoge n worden war. Die s traf namentlic h auf 
die Schwerindustri e zu (10—15% deutsch-österreichische r Antei l an der 
Gesamtindustrie) , Elektroindustri e (57% des deutsche n Anteils waren 
reichsdeutsch ) un d den Waggonbau (30% des deutsche n Anteils waren öster -
reichisch) , übe r den starken Antei l österreichische r Eigentüme r in der Textil-
industri e — teils direkte , teils indirekt e Beteiligunge n — fehlen Nach -
weise 30. 

Diese Angaben betreffen nu r die Zei t vor der großen Weltwirtschafts -
krise, durc h die beispielsweise der tschechisch e Antei l an der Schwerchemi e 
durc h Abstoßun g der Beteiligunge n der österreichische n Creditanstal t von 

29 In Übersetzun g abgedruckt von Witt, a. a. O., S. 55 u. 56. Auch Bös, Josef (Die 
sudetendeutsch e Wirtschaft in: Wir Sudetendeutschen . Salzburg, 1949, S. 359) 
zitiert darau s zahlreich e Angaben. 

30 Witt, a. a. O., S. 56. 
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Nationale Aufteilung der Industrie der ČSR (1927) in °/o 

Nahrungsmittelindustri e 
Mühlenindustri e 
Brauindustri e 
Zuckerindustri e insges. 
Zuckerraffinerie n 
Malzindustri e 
Industri e d. 

Kaffeesurrogat e 
Bergbau 

Steinkohlenbergba u 
Braunkohlenbergba u 

Schwerindustri e ingesam t 
Hütte n u. Stahlwerk e 

Maschinenba u 
Allgem. Maschinen -

industri e 
Industri e landwirtschaft l 

Maschine n 
Textilmaschinenindustri e 
Elektrotech . Industri e 
Waggonindustri e 
Automobilindustri e 
Flugzeugindustri e 
Waffenindustri e 

Gla s un d Kerami k 
Ziegelindustri e 
Zeme n tindustri e 
Industri e feuerfester 

Waren 
Keramisch e Industri e 
Porzellanindu s trie 
Glasindustri e ingesam t 

(ohn e Gablonzer ) 
Tafelglasindustri e 
Flaschenindustri e 
Hohlglasindustri e 
Gablonze r Glasindustri e 

o 
• ß L • 6 

o 
•6 tu • 8 

ts
ch

e.
 

sl
ow

č 
ki

sc
h 

1 
CD 

| S- 6 o y1 1 
X) 

Chemisch e Industr i e ingesam t 
66 34 (ohn e Kunstseide ) 40 60 
60 40 Seh wer chemi e 30 70 
51 49 Kunstdünger indust r i e 40 60 
42 58 MineralöMnidustri e 10 90 
36 64 Seifenindustri e 50 50 

Kerzenindustr i e 45 55 
31 69 Indust r i e de r Teerder ivat e ! 5 95 

Farben - u . Lackindustri e 30 70 
34 66 Pharmazeutisch e Industr i e 70 30 
20 80 Zündwarenindusfr i e 70 30 
60 40 Leder - u . Schuhindustr i e 
30 70 Lederindustr i e 68 32 

Schuhware n 85 15 
Halzvera rbe i tun g u . -bearbei tun g 

82 18 Sägeindustr i e 45 55 
Bau- u . Möbeltischlere i 60 40 

80 20 Bugholzmöbelindustr i e 90 10 
i 10 90 Holzwaret t industr i e 40 60 

30 70 Musikins t rumenten -
25 75 industr i e 10 90 
85 15 Papier indust r i e 20 80 

100 — Texti l industr i e ingesam t 11 89 
95 5 Seidenindust r i e — 100 

Woll indust r i e 15 85 
80 20 Baumwoll industr i e 25 75 
20 80 Leinen - u . Ju te indus t r i e 15 85 

Strickere i u . Wirkere i 5 95 
68 32 Spi tzenherstel lun g 15 85 
75 25 Posamentenindus t r i e — 100 
10 90 Zwirnere i 50 50 

Bleichere i 20 80 
14 86 Druckere i 15 85 
9 91 Sonstig e Industr iezweig e 
7 93 Knopfindustri e 10 90 

20 80 Kunstse idenindust r i e 20 80 
12 88 Graphische s Gewerb e 60 40 

Quelle : I. Hejd a („Přítomnost " 1927) zitier t bei: Witt , Kurt , Wirtschaftskräft e u. 
Wirtschaftspoliti k der Tschechoslowakei , Leipzig 1938. S. 55/56 . 

30 auf 40% stieg un d auc h de r bis dah i n mi t 2 7 % errechnet e deutsch e An-
tei l an de r Metal l industr i e zurückging 8 1 . 

Wei te r e Verschiebunge n ergabe n sich dadurch , da ß in diese r Aufstellun g 
da s jüdisch e Kapita l nich t berücksichtig t und , wie es auc h de r Einstellun g 
un d de m Sprachgebrauc h de r meiste n Jude n in de n historische n Länder n 

3 1 Witt , a. a. O., S. 82. 
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bis in die dreißige r Jahr e entsprach , zum deutsche n Eigentu m zugerechne t 
wurde . Die Abstoßun g der westböhmische n Bergbauinteresse n durc h Pet -
schek un d Weinman n anfangs 1938 un d ihre Übergab e in tschechisch e Han d 
müßt e als eine Schwächun g des deutsche n Besitzstande s betrachte t werden , 
wenn man nich t ohnedie s die im deutsche n Gebie t liegende n Betrieb e als 
„deutsch " bezeichnete , was freilich für das tschechisc h unterwandert e west-
böhmisch e Kohlenrevie r nu r noc h zum Teil zutraf . 

Ein e gewaltige Steigerun g des deutsche n (vorwiegend reichsdeutschen ) 
Industrieanteile s fand aber zwischen 1938—1945 durc h Neugründunge n un d 
Ausbau von Betrieben , vorwiegend der Schwerindustri e statt , was dan n die 
Industrialisierungsplän e der Zweite n Republi k förderte . 

Bei der Vertreibun g der Sudetendeutschen , die 1938 nach Angaben des 
tschechische n Finanzminister s Kalfus 40% zum Steueraufkomme n de r ČSR 
beigetragen hatten , wurde ihr zurückgelassene s Vermögen nach dem Stand e 
vom 8. 5. 1945 mit 19,5 Milliarde n Dolla r damalige r Kaufkraf t geschätzt , 
wovon auf die Industri e 3,8 Milliarde n Dolla r entfielen . De r Industrie-Antei l 
wurde nu r durc h den Grundbesit z (Landwirtschaf t un d private r Hausbesitz ) 
übertroffen 32. 

IV. Außenhandelsverflechtung und Integrationsproblematik 

Die landläufige Ansicht geht, dahin , daß die sudetenländiscb e Industri e 
vor dem ersten Weltkrieg eine starke Exportabhängigkei t hatte . Diese An-
sicht ist aber nu r mit gewissen Einschränkunge n gültig. Es ist unbestreitbar , 
daß manch e Zweige der sudetenländische n Industrie , insbesonder e die 
deutsch e Textil-  un d Glasindustrie , weitau s exportintensive r arbeitete n als 
ander e Industriezweig e der Monarchie . Rückschläg e im Export , wie sie 
namentlic h bei internationale n wirtschaftliche n ode r politische n Krisen 
auftraten , mußte n sich dahe r ungleich meh r auf die sudetendeutsche n Unter -
nehme r un d Arbeiter auswirken als in andere n Industrieregione n des 
Kaiserstaates . Andererseit s brachte n florierend e Export e zusätzlich e Auf-
träge, die zu erhöhte r Beschäftigun g un d zur Heranziehun g von Familien -
mitglieder n vor allem in der Heimindustri e führten . 

Trotzde m darf die Bedeutun g des ins Ausland gehende n Export s aus 
einem einleuchtende n Grun d nich t überschätz t werden . Durc h die Herstel -
lung des einheitliche n Zollgebiete s in der ganzen Monarchi e wurde sie 
eigentlic h erst im Jahr e 1850 zu eine m Großwirtschaftsraum , der alle jene 
günstigen Voraussetzunge n für eine Integratio n aufwies, wie sie heut e in 
noch vergrößerte m Ausmaß durc h die EWG verwirklicht werden soll, in 
Mitteleurop a aber durc h den norddeutsche n Zollverban d un d späte r durc h 
das Deutsch e Reich bereit s Gestal t angenomme n hatte . 

Die österreichisch e Industrie , die im Deutsche n Reich durc h den Zol l er-
schwerte Absatzbedingunge n traf, hatt e aber in der österreichisch-ungari -

32 Bös, a. a. O., S. 360. 
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sehen Monarchie einen Großmarkt gefunden, der zuletzt rund 52 Mill. Ver-
braucher zählte. In diesem Großraum hatte sie dank des Zollschutzes keine 
Konkurrenz zu fürchten, da neu aufkommende ausländische Konkurrenten 
durch entsprechende Zollmaßnahmen bekämpft werden konnten. Man war 
aber so einsichtsvoll, sich nicht ganz dem Ausland zu versperren, so daß 
die deutsche Industrie mit verschiedenen Arten von Fertigprodukten auch 
weiterhin in Österreich den Markt beherrschte. Diese Fertigprodukte wur-
den im wesentlichen aber wieder in der westlichen Reichshälfte abgesetzt, 
die bereits einen höheren Industrialisierungsgrad erreicht hatte und mehr 
Konsum- und Investitionsansprüche stellten als die östliche. 

Neben der Bedienung des cisleithanischen Marktes wandte sich daher die 
österreichische Industrie der ungarischen Reichshälfte und den nahen Balkan-
staaten zu, deren geringer Industrialisierungsgrad gerade zur Aufnahme 
jener Produkte reichte, welche die österreichische Industrie, wenn auch 
gegen die deutsche verhältnismäßig zurückgeblieben, liefern konnte. 

Eine genaue Durchleuchtung des Sachverhaltes würde zeigen, daß die 
österreichische Industrie von der Mitte des 19. Jahrhunderts an hohe Zu-
wachsraten aufwies, die ungarische seit Beginn des 20. Jahrhunderts sogar 
noch höhere, daß aber das schnelle Wachstum der österreichischen Industrie 
nicht ausreichte, um den bereits bestehenden Vorsprung Deutschlands ein-
zuholen. Dasselbe gilt aber auch für das Verhältnis zwischen Ungarn und 
Österreich. Diese mit Daten zu untermauernde historische Feststellung hat 
auch eine reale Gegenwartsbedeutung. Denn beim Wettlauf zwischen der 
westlichen und der östlichen Welt von heute handelt es sich im Grunde nur 
um dasselbe Problem, bloß daß es vor dem ersten Weltkrieg nicht erkannt 
und schon gar nicht Gegenstand planmäßiger Lenkung wurde. Denn eine 
Wirtschaftspolitik im heutigen Sinne war im liberalen Staat unbekannt. 

Weit mehr als in der österreichischen Reichshälfte war man schon damals 
in Ungarn bestrebt, sich eine eigene Industrie zu schaffen. Diese Bemühungen 
stießen in Österreich auf Unverständnis und Ablehnung. Man führte zwar 
mit Recht dagegen ins Treffen, daß eine staatlich geförderte und subven-
tionierte Industrie zweifellos weniger rentabel arbeiten mußte als bereits 
bestehende Betriebe. Dies galt dann noch viel mehr für die Bestrebungen 
der Sukzessionsstaaten, ab 1918 eigene nationale Industrien aus dem Boden 
zu stampfen, was nur unter Zerreißung alter Wirtschaftsbande und unter 
Verzicht auf rentable und billige Fertigung möglich war. Trotz dieser be-
rechtigten Einwände gegen die ungarischen Industrialisierungspläne, die 
übrigens ohne österreichische Kapitalhilfe gar nicht möglich gewesen wären, 
zeigte der erschreckend hohe Auswanderungsstand der östlichen Reichs-
hälfte — jährlich etwa 100 000 Menschen, davon fast ein Viertel Slowaken — 
daß Ungarn der Fabriken bedurfte, um die Leute zu ernähren. Die alte Auf-
fassung, Industrialisierung nur im Westen, Agrarproduktion im Osten der 
Monarchie, hatte sich offenbar überlebt. 

Der Sinn der Integration, wie wir ihn heute sehen, besteht gar nicht darin, 
das Wirtschaftsgefälle zwischen den Integrationspartnern zu verewigen, 
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sonder n vielmeh r unte r Ausnützun g aller natürliche n Vorteile zu eine r 
höhere n Stufe der Zusammenarbei t zu kommen . Es ist durchau s möglich , 
daß die österreichisch e Monarchi e einma l dieses Ziel erreich t hätte . Bei ihre r 
Auflösung zeichnet e es sich aber erst ab. Immerhi n beweist der wachsend e 
Antei l der industriell-gewerbliche n Bevölkerun g auch in der ungarische n 
Reichshälfte , daß der Weg zu diesem Ziel beschritte n werden konnte . Wie 
schwierig er gewesen wäre, beweist das Beispiel der ČSR, der es bis 1938 
nich t gelang, das in der Slowakei jahrhundertelan g Versäumt e nachzuholen , 
wozu erst der selbständige slowakische Staat , nich t ohn e deutsch e Unter -
stützung , eine n kräftigen , nach 1945 energisch fortgesetzte n Anlauf nahm . 

Da s „Vertragszollgebiet " Österreich-Ungar n hatt e infolge seines großen 
Binnenmarktes , seiner Rohstoffquelle n un d seiner ausreichende n Agrar-
erzeugun g eine n verhältnismäßi g geringen Außenhandel . Die Kopfquot e des 
Außenhandelsumsatze s (Gesamtem - un d -ausfuh r dividier t durc h die Be-
völkerungszahl ) erreicht e nu r ein Dritte l jene r des Deutsche n Reiche s (1911: 
114 gegen 324 K), war aber meh r als doppel t so hoch wie im europäische n 
Rußlan d (52 K) 3 3 . Da s ist aber keineswegs ein Zeiche n dafür, daß Öster -
reich-Ungarn s Wirtschaf t nich t leistungsfähi g gewesen wäre; sie konnt e sich 
eben mit dem weitgehen d autarke n Binnenmark t begnügen . Wünschenswer t 
wäre freilich eine stärker e Exporttätigkei t gewesen, weil dadurc h meh r 
Arbeitsplätz e geschaffen worden wären . Niedrig e Außenhandelskopfquote n 
findet man aber heut e noc h beispielsweise bei den Vereinigte n Staaten , ob-
wohl sie der höchs t entwickelt e Industriestaa t sind, weil ihr Binnenmark t 
genug aufnahmsfähi g ist und der Rohstoffbedar f weitgehen d im eigenen 
Land gedeckt werden kann . 

Sprich t ma n vom Außenhande l Österreich-Ungarns , so ha t man im all-
gemeine n nu r den über die damalige n Reichsgrenze n führende n Hande l des 
Vertragszollgebiete s im Auge. Wegen der großen Gebietsveränderunge n 
nach dem 1. Weltkrieg ist es nu r in groben Umrisse n möglich , den Außen-
handelsantei l zu rekonstruieren , der auf das Gebie t eine s der spätere n 
Nationalstaate n entfie l ode r ihre n Hande l untereinande r währen d des Be-
stande s der Monarchi e festzustellen . 

Daz u müssen wir von folgender Überlegun g ausgehen : De r Außenhande l 
im Sinn e der internationale n Statistike n war nu r ein Teil des Warenverkehrs , 
der über die Grenze n der beiden Teil-Staate n der Monarchi e ging, welche 
zusamme n das Vertragszollgebiet bildeten . (Bosnien-Herzegowin a kan n ver-
nachlässig t werden. ) Untereinande r tauschte n sie ja auch Güte r aus. Diese r 
Austausch war zwar zollfrei, galt aber vom Standpunk t des einzelne n Staate s 
aus ebenso als Außenhande l wie der Warenverkeh r mit Drittstaaten , etwa 
mit dem Deutsche n Reich . Die s war der sogenannt e „Zwischenverkehr " der 
beiden Reichshälften , der glücklicherweise statistisch erfaßt wurde . Die 
Ungar n baute n darau f eine umfassend e Statisti k ihre s ganzen Außenhandel s 

Vergl. dazu die Berechnunge n bei Wessely, Kurt : Der osteuropäisch e Großwirt -
schaftsraum und seine Vorgänger. Der Donaurau m 1958, Sonderheft : Die wirt-
schaftliche Integratio n Osteuropas . Seite H'ff. 
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auf. In Österreich war man dagegen weniger darauf erpicht, die Eigenstaat-
lichkeit zu betonen, weil man sich nur als Glied des größeren Ganzen fühlte. 
Erst im Jahre 1911 kam man dort auf den Gedanken, durch Zusammenstoßen 
der verschiedenen Einzelstatistiken sich ebenfalls einen solchen Überblick 
über die gesamte Außenhandelsbewegung zu bilden. Obwohl die Wiener 
Regierung Klarheit über die handelspolitische Lage Cisleithaniens für die 
immer härter werdenden Ausgfeichsverhandlungen mit Ungarn schaffen 
wollte, mußte sie auf die ungarische Statistik zurückgreifen, um Österreichs 
Anteil am Außenhandel der Monarchie als Differenzbetrag zu errechnen34. 

Das Problem wird uns klar, wenn wir an die Aufgaben der Europäischen 
Wirtschaftsgemeinschaft denken, über kurz oder lang wird man auch bei ihr 
von einer Zweiteilung des Außenhandels sprechen, nämlich dem Außen-
handel der Gemeinschaft mit den Drittstaaten und dem gemeinschaftsinter-
nen Güterverkehr der EWG-Staaten untereinander, dem einstigen Zwischen-
verkehr zwischen Österreich und Ungarn vergleichbar. Im Gegensatz zur 
Monarchie wird heute der Außenhandel der EWG mit den Drittstaaten noch 
nicht auf Grund einer gemeinsamen Handelsstatistik berechnet — es fehlt 
ja auch noch die Anwendung des Gemeinsamen-Zolltarifes -— sondern durch 
Zusammenstoßung der nationalen Statistiken. Kommt es aber einmal zum 
Ausweis des gemeinsamen Außenhandels mit den Drittstaaten, so wird 
dieser naturgemäß weitaus geringer sein als der jetzige gesamte Außen-
handel der EWG-Staaten, da ja der Zwischenhandel innerhalb der Gemein-
schaft wegfällt. Die Außenhandelskopfquote muß dementsprechend sinken35. 

Für Ungarn lag nun das Verhältnis im Jahre 1911 so, daß von seinem ge-
samten Außenhandelsumsatz (also einschließlich Zwischenverkehr) nur ein 
Viertel mit dem Zollausland, 76% aber mit der österreichischen Reichshälfte 
abgewickelt wurde. Für Österreich war die Verteilung fast umgekehrt, da 
nicht ganz zwei Drittel seines Gesamtaußenhandels auf das Zollausland, 
37% des Umsatzes arber auf die andere Reichshälfte entfielen. 

Die Bedeutung des „Gemeinsamen Marktes" der Monarchie (Zwischen-
verkehr) war also für Ungarn noch größer als für Österreich, da 78% der 
ungarischen Gesamtausfuhr auf den Zwischenverkehr entfiel, in Österreich 
aber nur 41%. Da sich außerdem der Gesamtaußenhandelsumsatz von 
Österreich und Ungarn wie 2 : 1 verhielt, war Ungarn an der österreichisch-
ungarischen Ausfuhr in Drittstaaten nur zu 15% und an der Ausfuhr von 
Ganzfabrikaten, worunter industrielle Fertigwaren zu verstehen sind, gar 
nur zu 11% beteiligt. 

Wenn sich auch die ungarische Industrieausfuhr bescheiden gegen die 
österreichische ausnimmt, so ist es doch auffällig, daß 79% seiner Ganz-
fabrikateausfuhr auf den Zwischenverkehr entfielen. Wenn auch der fehlende 

34 Außenhandel und Zwischenverkehr der im Reichsrat vertretenen Königreiche 
und Länder und der Länder der hl. ungar. Krone im Jahre 1911. Zusammengestellt 
vom Handelsstatistischen Dienste des k. k. Handelsministeriums. Wien 1913. 

35 Im 1. Halbjahr 1960 betrug der Anteil des Interblockverkehres 34% der kombi-
nierten Ausfuhr aller EWG-Staaten. 

238 



Zollschutz den Aufbau der ungarischen Industrie erschwerte, so fand sie 
doch in Österreich ein günstigeres Absatzfeld als im übrigen Ausland, da sie 
gegen Zollschranken eben noch schwerer konkurrieren konnte. Integrations-

Ausiuhr Österreichs (Cisleithaniens) 1912 
Wert in Millionen K 

Ausfuhr dav. Zw.-Verk. Einfuhr davon 
Warenbezeichnung insges. n. Ungarn Ungarns österr. 

% * % 
Zucker 182,0 14,0 7,7 15,7 89,2 
Steinkohlen . . 34,3 22,4 65,3 54,6 41,0 
Koks 25,8 15,4 59,7 16,5 93,3 
Braunkohlen, Lignit 82,0 3,8 4,6 
Baumwollwaren und Garne 445,2 278,0 62,4 314,3 88,5 
davon Baumwollgarne 51,5 29,9 58,1 

Baumwollwaren . . . 375,4 245,1 65,3 
Flachs, Hanf, Jute 103,0 44,3 43,0 63,3 70,0 
davon Leinengarne 27,7 5,4 19,5 

Leinenwaren 66,3 32,0 48,3 
Jutesäcke 15,5 12,8 82,6 

Wolle und Woll waren 244,9 146,4 59,8 167,5 87,4 
davon Wollgarne 20,3 7,3 36,8 8,9 82,0 

Wollgewebe 204,3 137,0 67,1 
Seide und Seidenwaren 87,3 46,5 53,3 56,3 82,6 
davon Seide und -Garne 12,9 2,3 17,8 

Ganzseidenwaren 36,5 22,7 62,2 
Halbseidenwaren 30,6 21,5 70,3 

Konfektionswaren 220,0 119,7 54,4 123,2 97.2 
davon Herrenhüte 31,3 13,8 44,1 15,7 87,9 

Damenhüte 11,4 4,8 42,1 
Kleidung und Wäsche . . . . . . 130,9 83,9 64,1 

Leder und Lederwaren 182,5 107,9 59,1 129,7 83,2 
Papier und Papierwaren 95,5 40,5 42,4 44,2 91,6 
Glas und Glaswaren 99,4 22,4 22,5 24,2 92,6 
davon Spiegel- und Tafelglas 12,6 9,7 77,0 

Hohlglas 46,7 10,0 20,4 10,5 95,2 
Holzwaren, Möbel 124,5 40,8 32,8 48,9 83,4 
Eisen und Eisenwaren 223,9 121,3 54,2 146,2 83,0 
davon Eisenwaren 157,3 78,8 50,1 
Metallwaren 141,0 46,0 32,6 
Maschinen (ohne elektr.) , . 113,2 71,3 63,0 120,7 59,1 
Elektr. Maschinen 33,3 19,0 68,7 25,7 73,9 
Fahrzeuge 29,5 9,7 32,9 17,4 55,7 
Instrumente und Uhren 33,2 21,1 63,6 29,5 71,5 
Chemische Erzeugnisse 67,7 26,3 38,8 44,5 59,1 
Farben, Arzneiwaren( Parfümeriewaren 27,2 16,9 62,1 20,8 81,3 
Zündwaren 14,7 3,9 26,5 13,0 30,0 

Ausfuhr insgesamt 4042,0 1582,0 39,1 2244,0 70,5 
Quelle: österreichisches und Ungarisches Statistisches Jahrbuch 1913. Verhältnis-
zahlen teilweise Eigenberechnung. 
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vorteile zeigten sich also auch für die ungarisch e Industrie , die ihre n Ganz -
fabrikateexpor t im Zwischenverkeh r 1906/11 um 4 1 % erhöhte . Sie konnt e 
auch den ungarische n Textilienbedar f 1898 erst zu 14%, 1905 aber bereit s 
zu 22% decken . 

Vom österreichische n Industrieexpor t entfielen dagegen nu r 50% auf den 
Zwischenverkehr , ein Zeiche n dafür, daß sich wenigsten s die Hälft e der 
österreichische n industrielle n Ausfuhr auch auf dritte n Märkte n behaupte n 
konnt e un d wettbewerbsfähi g war, obwoh l es damal s noc h so gut wie gar 
keine Exportsubventione n gab. Dennoc h war die Bedeutun g der ungarische n 
Reichshälft e für die österreichische n Industrielle n nich t zu übersehen , war 
doch der Antei l der Industriefertigware n im Zwischenverkeh r (50%) höhe r 
als dieser in der Gesamtausfuh r (41%). Auch konnt e die Ganzfabrikateaus -
fuhr nach Ungar n 1906/11 um 27% gesteigert werden . 

Berechne t man nach dieser Aufklärun g neuerding s Cisleithanien s Kopf-
quot e im Jahr e 1911, so entfalle n 101 K auf den Zwischenverkeh r un d 173 K 
auf den Umsat z mit dem Zollausland , worau s sich eine Kopfquot e von 274 K 
ergibt (Ungar n 183 K). Sie bleibt dan n nu r meh r um 16% hinte r jener des 
Deutsche n Reiche s zurück . (Dies e wäre aber natürlic h auch höher , wenn man 
den Hande l zwischen dem industrielle n Westen un d dem agrarische n Osten 
ebenfalls berechne n un d dem Außenhande l hinzuschlage n wollte.) 

Wird der Außenhande l Cisleithanien s in seinem weitere n Umfan g ge-
nommen , waren also die Sudetenlände r auch bereit s vor dem ersten Welt-
krieg verhältnismäßi g stark — aber statistisch unsichtba r — exportver -
flochten . Die Entwicklun g nac h dem Jahr e 1918, als plötzlic h der Binnenmark t 
auf ein Viertel der bisherigen Abnehme r zusammenschrumpfte , ha t dies erst 
offenkundi g gemacht . Die neu e handelspolitisch e Aufgabe für die CSR be-
stan d nu n nich t darin , daß sie exportiere n mußte , um ihre Industriebevöl -
kerun g un d nich t zuletz t auch jene der Sudetenlände r zu ernähre n — den n 
aus dem Sudetenlan d wurde schon frühe r exportier t —, sonder n daß der 
Expor t jetzt auf dem zum Ausland gewordene n frühere n Binnenmark t auf 
Zoll-  und Autarkieschranke n stieß. 

Die sich darau s ergebende n Probleme , die auch von der ČSR nu r teilweise, 
un d zwar je nac h der Weltkonjunktur , gemeister t werden konnten , zeigen 
so rech t deutlich , wie verhängnisvol l die Auflösung eine s Integrations -
raume s aus politische n Gründe n ist. Nu r nebenbe i sei erwähnt , daß im Jahr e 
1938/39 bei der Abtrennun g des Sudetenlande s bzw. der Slowakei von der 
CSR un d bei der zollpolitische n Einschmelzun g des Protektorate s in das 
großdeutsch e Wirtschaftsgebie t im Gegensat z zu 1918 für eine Übergangs -
period e die bisherigen wirtschaftliche n Verbindunge n erhalte n werden soll-
ten (Zollfreiheit , Vorzugskontingente , Gebietsschutz , Aüfrechterhaltun g der 
tschechoslowakische n Kartellbindun g auch in der Slowakei un d dergleiche n 
mehr) 3 6 . 

Walter: Die zoll-  und handelspolitisch e Lage des Sudetenlandes . Deutsch e Zeit-
schrift für Wirtschaftskunde . 5, 1941, 1, S. 102. 
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Welche Aussagen lassen sich nu n für die Ausfuhr der Sudetenlände r 
vor dem ersten Weltkrieg und ihre Verflechtun g mit der andere n Reichs -
hälfte machen ? Wenn wir die wichtigsten Exportware n der österreichische n 
Gesamtausfuh r (einschließlic h des Zwischenverkehrs ) für das Jah r 1912 
untersuchen , so finden  wir Ungar n als Bestimmungslan d nu r für 39% der 
Ausfuhr. Aber sein Antei l steigt gerade bei den typische n Erzeugnisse n der 
sudetenländische n un d insbesonder e der sudetendeutsche n Industri e auf die 
Hälft e bis zwei Drittel , wie Baumwollware n (65%), Wollwaren (60%), Seiden -
waren (53%), Spiegelglas (77%), womit 80—90% un d meh r des ungarische n 
Importbedarfe s gedeckt wurden . Nac h den un s bereit s bekannte n Anteilen 
der sudetenländische n Industrieproduktio n ande r österreichisch-ungarische n 
Produktio n könne n wir schließen , daß die sudetenländisch e un d besonder s 
wieder die sudetendeutsch e Produktio n an diesen Exporte n nac h Ungar n zu 
dre i Vierteln und noc h meh r beteiligt un d dami t stärke r mit dem ungarische n 
Mark t verflochte n war als die Eisen - un d Metallwarenindustrie , die in Öster -
reich , aber auch im tschechische n Gebiet , gut entwickel t war. Die s erklär t 
nich t zuletz t die Umstellungskrise n der sudetendeutsche n Konsumgüter -
industri e nach dem Jahr e 1918, weil sie bis dahi n die Drittstaate n vernach -
lässigt hatte . 

Von den für die Sudetenlände r kennzeichnende n Erzeugnisse n finden  wir 
nu r ganz wenige, die schon vor dem ersten Weltkrieg stärke r in die Dritt -
staate n exportier t wurden , wie Flachglas , Zucke r und , im Gegensat z zu 
Steinkohle , auch Braunkohle , die vorwiegend in die Westböhme n benach -
barte n Gebiet e Deutschland s ging. Diese waren es aber auch , die eine n Groß -
teil der nich t nach Ungar n ausgeführte n Exporterzeugniss e des deutsche n 
Sudetenlande s in einem Nachbarschafts - un d Veredlungsverkeh r aufnahmen . 

So stellen wir fest, daß das Sudetenlan d aufs engste mit dem übrigen 
Österreich-Ungar n verflochte n war, wobei gerade das deutschsprachig e 
Gebie t an der Spitze stand . Seine einseitige Industriestruktu r hätt e auch 
ohn e das Unverständnis , ja übelwollen der neue n Machthabe r zu ernste n 
Umstellungskrise n geführt , da der alte Binnenmark t verloren ging un d die 
industriell e Entwicklung , vor allem das Aufkomme n neue r Konkurrenz -
betrieb e in Europ a un d Übersee , der weitere n Entfaltun g der sudetendeut -
schen Industri e eine ungünstig e Prognos e stellten . Sie spürt e jeden Rück-
schlag in der Konjunktur , währen d die Industri e des tschechische n Gebietes , 
durc h staatlich e Aufträge gefördert , von Rüstungsaufgabe n profitiert e un d 
auch strukturmäßi g durc h höhere n Antei l der Schwerindustri e den kommen -
den Anforderunge n der Weltwirtschaf t besser entsprach . 

V. Strukturänderungen seit Errichtung der ČSR 

Mit der Errichtun g der Tschechoslowakische n Republi k ende n die Auf-
gaben, die der sudetenländische n Wirtschaf t im Rahme n der österreichisch -
ungarische n Monarchi e gestellt waren . Dami t schließt auch unser e Betrach -

241 



tung , die nu r einige Züge der Wirtschaftsentwicklun g hervorhebe n konnte . 
Sie macht e aber auch die Problem e klar, vor dene n die sudetenländisch e 
Wirtschaf t 1918/19 stand : Anpassun g an den neuen , kleine r gewordene n 
Raum , den eine neu e Führerschich t beherrscht e und , ein Jahrzehn t später , 
die Überwindun g der gerade in der Tschechoslowake i so ernste n Auswir-
kungen der Weltwirtschaftskrise . All dies kan n aber ebensoweni g hie r be-
handel t werden , wie die neu e Wendun g nach dem Jahr e 1945, als die Deut -
schen vertriebe n wurden , die Kommuniste n zur Herrschaf t gelangten un d die 
ČSR in den politische n un d wirtschaftliche n Großrau m des von Moska u ge-
führten , 1949 gegründete n „Rate s für Gegenseitig e Wirtschaftshilfe " (CO -
MECON ) eingeglieder t wurde . 

Nu r einiges sei davon berichtet . 
Die Umstellungskris e nac h dem 1. Weltkrieg traf in voller Schwere die 

Textilindustri e un d dami t wieder besonder s die deutsch e Industrie . Erst im 
Jahr e 1927 verarbeitet e die CSR wieder gleich viel Baumwoll e un d Wolle 
wie in den letzte n Vorkriegsjahren , nu r die Seidenindustri e erreicht e schon 
1925 die alte Erzeugungsmenge 87. 

So gab es für diese Industriezweig e bis zum Einbreche n der Weltwirt-
schaftskrise nu r eine kurze Erholungspause , welche die bereit s begonnene n 
Rationalisierungsarbeite n förderte . Di e Zah l der Arbeitslosen stieg auf 
mehrer e Hunderttausend . Selbst 1938 gab es noc h im sudetendeutsche n 
Gebie t Bezirke mit 200 Arbeitslosen je 1000 Berufstätige , währen d die Be-
zirke mit der niedrigste n Arbeitslosenzah l tschechisc h waren 3 8. 

Währen d sich die Zah l der in der Metallverarbeitun g in der ČSR Be-
schäftigten 1910/21 von 192 000 auf 275 000 gehobe n hatte , ging sie in der 
Textilindustri e (einschließlic h Gewerbe ) von 415 000 auf 280 000 zurück , da-
von im sudetendeutsche n Gebie t 288 000 bzw. 167 OOO89. 

Obwoh l dan n die Zah l der in der Textilindustri e Beschäftigte n wieder 
stieg, so war doch bereit s ein Umschwun g in der Beschäftigtenstruktu r un -
verkennbar , da 1930 nu r meh r 17% der Arbeiterschaf t der Republi k in der 
Textilindustri e beschäftigt waren (1914 in den Sudetenländer n allein 29%). 

Wenn sich die Konsumgüterindustri e trotzde m von der schwierigen Lage 
unmittelba r nach dem Zusammenbruc h der Monarchi e einigermaße n erholte , 
so war dies nebe n der Tüchtigkei t der meist deutsche n Unternehme r un d 
Arbeiter un d dem durc h Veredlungsverkeh r mit Österreic h aufrechterhal -
tene n Verbindunge n dem Vorstoß in den Expor t zu danken . Kurz vor der 
Wirtschaftskris e wurden Exportquote n erreicht , die weit über das üblich e 
hinausgingen . Sie betruge n bei Musikinstrumenten , Keramike n un d Gablon -
zer Ware 90% un d mehr , aber auch bei anderen , vornehmlic h von Deutsche n 

37 Turecek , Otto : .Strukturänderunge n in der Wirtschaft der CSR seit 1918. Der 
Donauraum . 5. 1960, 2. S. 102. 

38 Palzer , Rudolf: Die sudetendeutsch e Wirtschaft in der Tschechoslowakei . Kit-
zingen, S. 15. 

39 Decken , a. a. O., S. 212, 260. Weitere Einzelheite n sind dem Sudetendeutsche n 
Heimatatlas , München , 1954, zu entnehmen . 
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erzeugte n Produkte n über 50%. So gelang es, den Antei l der Fertigware n 
am Expor t der CSR auf 72% (1937) zu erhöhen , wobei 37% auf industriell e 
Konsumgüte r (also Textilien usw.) entfielen , was freilich in Krisenzeite n nu r 
unte r schweren Opfern möglich war, ging doch der nominell e Wert der Aus-
fuhr 1929/33 von 22,2 auf 6,4 Mrd . Kč zurück . 

Exportquote der Industrie der ČSR 
(in % des Produktionswertes ) 

Gablonze r Waren 95,0 
Musikinstrumente , Kunstblumen , Steinzeug , Töpfer -

geschirr , gewöhnlich e un d feine Tonware n 90,0 
Gebrauchsgegenständ e aus Ton 89,5 
Porzella n 85,0 
Tafelglas 79,2 
Flaschengla s 77,3 
Sanitäre s Steingu t 75,0 
Kaolin 69,0 
Seidenware n 67,6 
Wollwaren 61,7 
Ton 60,0 
Baumwollware n 54,2 
Zucke r 52,1 
Zellulos e 46,2 

Quelle: Witt, K.: Wirtschaftskräft e und Wirtschaftspoliti k der Tschechoslowakei , 
Seite 146. Nach einer vom deutsche n Hauptverban d der Industri e 1930 vorgenom -
mene n Erhebung . 

Die Preiseinbrüch e der Wirtschaftskrise , aber auch die günstigere Struktu r 
der Wirtschaf t des tschechische n Landesteiles , ließen den für das sudeten -
deutsch e Gebie t so wichtigen Antei l der Baumwollware n an der wertmäßi g 
fast halbierte n Ausfuhr 1929/37 von 14,1 auf 8% un d der Wollwaren von 
10,3 auf 6,2% sinken , währen d gleichzeiti g die Ausfuhr von Eisen un d Eisen-
waren von 8,8 auf 15,1% stieg. Trotzde m wurde (wohl für 1937) noc h der 
Antei l des spätere n sog. Protektorate s an der Ausfuhr des Gesamtstaate s 
von tschechische r Seite mit 44,2% ermittelt , so daß angesicht s der geringen 
Ausfuhr der Slowakei der Ausfuhrantei l des deutsche n Sudetenlande s etwa 
die Hälft e betrug 4 0. Bei run d 3 Millione n Einwohner n des Sudetenlande s 
und eine r gesamtstaatliche n Ausfuhr von 12 Milliarde n Kč im Jahr e 1937 
läßt sich darau s eine Kopfquot e von 2 000 Kč (200 RM) errechnen , währen d 
die Ausfuhrkopfquot e im Deutsche n Reich damals , freilich durc h die Zwangs-
autarki e ungünsti g beeinflußt , nu r 70 RM betrug . 

Walter, a. a. O., S. 100. 

243 



Durc h die Ver t re ibun g de r Sudetendeutsche n ver lo r die CSR ein e Volks-
gruppe , dere n Arbei t nac h maßgebende n Schätzunge n meh r als 4 0 % de r 
Industr ieprodukt io n de s Staate s erbrach t hat te . Den n 4 8 % de r berufstätige n 
Deutsche n ware n 1930 in Industr i e un d Bergba u tätig , gegen nu r 3 7 % 
Tschechen . Ganz e Industriezweig e ver lore n dami t ihr e Arbeiter , von 13 000 
Industr iebetr ieben , die vor de m Krieg e 466 000 Persone n beschäftig t hat ten , 
mußte n 8 000 sofort stillgelegt werden , ebens o 80 000 Handels - un d Ge -
werbebetr ieb e 4 1 . 

Darau s folgte ein e schwerwiegend e industriell e St rukturveränderun g in 
de r CSR , die abe r berei t s in de r Zwischenkriegszei t angebahn t un d durc h 
die Bevorzugun g de r Rüstungsindustr i e be i deutsche n Invest i t ione n in de r 
Kriegszei t vers tärk t worde n war . Erhöht e sich doc h (real ) de r Produktions -
wer t de r Indust r ieprodukt io n de r ČSR 1939/194 3 u m 2 2 % (nominel l u m 
49%) 4 2 . 

Di e große n gesellschaftliche n Umwälzungen , organisatorische n Eingriffe 
durc h Sozialisierun g un d Zusammenlegun g de r Betriebe , endlic h die Aus-
wirkunge n de r Deutschenvertreibun g mache n Vergleiche de r Beschäftigten -
st ruktu r zwischen de r Industr i e de r Erste n un d de r Zweite n Republi k pro -
blematisch . Trotzde m sei ein solche r Vergleichsversuc h nac h de n Ergeb -
nissen de r Volkszählun g 1930 (Berufstätig e einschließlic h Selbständige r in 
Industri e un d Gewerbe , ohn e Baugewerbe ) un d de n statistische n Angabe n 
übe r die Beschäftigte n in de r Industr i e (Angestellt e un d Arbei te r ohn e 
Lehrling e un d ohn e Bauwesen ) de r CSR im Jah r e 1958 gemacht . 

Di e neue n Statist ike n de r ČSR unterscheide n ebensoweni g wie di e frü-
here n zwischen eigentliche r Industr i e un d Gewerbe . Da s mach t sie über -
haup t ers t vergleichbar . W ä h r e n d frühe r ein erhebliche r Tei l de r Beschäf-
t igte n in gewerbliche n Betriebe n täti g war, ist da s Gewerb e heu t e organi -
satorisc h fast ganz verschwunden . Pr iva tunternehme n gibt es so gut wie 
gar nich t mehr , in de n Produkt ionsgewerbe n finde t ma n sie noc h verein -
zelt be i Dienst leis tungsgewerbe n u n d be i freien Berufen . Am ehes te n 
könnt e ma n die Gewerbebetr ieb e noc h mi t de n de n örtliche n Behörde n 
(Volksausschüssen ) unters te l l te n un d de n genossenschaftliche n Betriebe n 
vergleichen , von dene n es abe r 1958 im ganze n Staa t nu r meh r 210 bzw. 
544 gab, davo n 152 bzw. 521 mi t wenige r als 500 Beschäftigten . Dies e bei-
de n Gruppe n beschäftige n zwar noc h 1 1 % alle r industriell-gewerblic h Tä -
tigen , ih r Produktionsantei l am sozialistische n Industr iesekto r beläuf t sich 
abe r nu r meh r auf 7%. Di e ganz e übrig e Produkt io n wird von nu r 135 
Nat iona lun te rnehme n (ohn e Baubetriebe ) erbracht ! I n allen Betriebe n unte r 
500 Beschäftigte n ware n 1958 nu r meh r 11,4% de r Gesamtbelegschaf t tätig . 
Erinner t ma n sich dagegen , da ß im Jah r e 1930 noc h 378 015 Betrieb e de s 
Produktionsgewerbe s (einschließlic h 69 739 Heimarbeiterbetr ieben ) ge-

41 Turecek , O., a. a. O., S. 105. Systematisc h wurde aber auch die Struktu r der noch 
verbleibende n Betrieb e im „Grenzgebiet " verändert . Blažek, a. a. O. S. 137. 

4 2 Goldmann , S.: Die Tschechoslowake i auf dem Wege zur Planwirtschaft . Prag , 
o. J. (1948), S. 29. 
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zähl t wurden , so sieh t ma n die umstürzende , zentral is ierend e Neuorgani -
satio n nac h de m Verschwinde n de r sudetendeutsche n Betrieb e un d de r kom -
munistische n Machtergreifung . 

Struktur von Industrie und Gewerbe der ČSR 

Beschäftigt e 
Beschäftigt e in 1959 Pradukt ions -

Industr iezwei g 1000 i n % antei l i n % 
1930 % 1958 % von 1930 1937 1958 

Kraftwerk e 16 0,8 35 1,7 218,8 1,6 2,6 
Bergbau 1 109 5,2 185 8,7 168,8 7,8 6,5 
H ü t t e n w e r k e ' 34 1,6 162 7,7 476,8 9,4 9,1 
Meta l lverarbe i tun g . 283 13,5 Í 
Maschinen - u . Appara te - i 720 34,2 152,9 16,6 30,4 

I n d u s t r i e 2 189 9,0 l Chemisch e Industr i e 33 1,5 69 3,3 209,1 2,2 4,1 
Baustoffe 3 125 5,9 95 4,5 76,0 2,7 3,8 

Invest i t ionsgüte r (Grupp e A) 789 37,5 1266 60,1 160,5 40,3 56,5 
Text i l indus t r ie 4 348 16,6 218 10,3 62,4 , 7,6 
Bekleidungsindustr i e 5 238 11,3 92 4,4 38,7 , 2,7 
Leder - u. Schuhindustr ie " 143 6,8 80 3,8 55,7 , 2,7 
d a s i n d . (Porzellan , Keramik ) 62 2,9 62 2,9 100,0 , 1,5 
Gummi-Industri e t 14 0,7 r , 1,0 
Holzindustr i e 210 10,0 120 15,7 57,1 , 4,5 
Papier industr i e 35 1,7 37 1,8 105,7 , 1,4 
Polygraphi e 37 1,8 22 1,0 59,5 , 0,6 

Industr iel l e Konsumgüte r 1073 51,0 646 30,6 60,2 , t 

Nahrungs - u . Genußmit te l 231 10,9 182 8,7 75,7 29,7 20,6 
Sonstige s 8 0,4 9 0,4 112,5 , 0,9 

Konsumgüte r ingesam t 
(Grupp e B) 1312 62,3 837 39,7 63,8 59,7 43,5 

Industr i e insgesam t 2 103 99,8 2 103 99,8 100,0 100,0 
Baugewerb e 399 449 112,5 

Industr i e u. Baugewerb e 2 502 2 552 102,0 

1 1958: Nu r Kohlen - un d ölbergbau ; Erzbergba u bei Hüttenwerke n enthalten . 
2 1930 vermutlic h mit Gummiindustrie . 
3 1930 wurde hier mangel s eine s besondere n Nachweise s für Baustoffe der Industrie -

zweig Stein e un d Erde n eingesetzt . 
4 Davo n 1958 2687 Arbeitskräfte in örtliche n un d 10940 in genossenschaftl . Betrieben . 
5 14 870 in örtl . un d 21 324 in genossensch . Betrieben . 
6 11 006 in örtl . und 12 721 in genossensch . Betrieben . 

Quellen : Statistische s Jahrbuc h der Cechosl . Republi k 1937 S. 19. — Stat . Ročenk a 
Rep . Ceskosl . 1959 S. 138, 146. — Stat . Zpráv y 1960, 2 (mit geschätzte r Produktions -
gliederun g 1937). — Teilweise Eigenberechnung . 
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Nich t minde r eingreifen d waren aber auch die Veränderunge n in der 
Produktionsstruktur . Zählt e die Schwerindustri e im Jahr e 1930 37,5% der 
industriell-gewerblic h Beschäftigte n (ohn e Baugewerbe) , so ha t sich ihr 
Beschäftigtenstan d bis 1958 auf 60,1% erhöh t un d dem Produktionswer t 
nach von vermutlic h 40% auf 57% erhöh t (1959: 58,5%) . Es ist dies Grupp e A 
(Produktionsmittelindustrie ) der östliche n Statistiken , währen d auf die 
Konsumgüte r (einschließlic h Nahrungsmittelindustrie ) nu n nu r meh r 43 
gegenübe r frühe r 60% des Produktionswerte s entfallen . Es ist naheliegend , 
daß die frühe r von den Sudetendeutsche n besonder s gepflegte Textilindu -
strie eine n starke n Rückgang , nämlic h um 37% des Beschäftigtenstande s 
aufweist, der aber noc h stärke r in der frühe r meh r tschechisc h orientierte n 
Konfektio n ist (— 61%). Ähnliche s gilt aber auch für die ebenfalls frühe r 
stark tschechisc h beeinflußt e Schuhindustri e — in beiden Zweigen dürft e 
sich die Stillegun g frühe r selbständige r kleine r gewerblicher Betrieb e be-
sonder s auswirken . Gib t es doch jetzt zwei Riesen-Konfektionsunternehmen , 
die beide zusamme n im Jahr e 1958 17 818 Beschäftigt e zählten! 4 3 

Von den Konsumgüterindustrie n ha t sich nu r die Glasindustri e besser 
gehalten , die gleich viel Beschäftigte wie frühe r zählt , unte r Heranziehun g 
von deutsche n Fachkräfte n arbeite t un d staatlic h durc h die Errichtun g von 
zwei neue n Betriebe n geförder t wurde . So gehör t auch sie zu den wenigen 
Zweigen der Konsumgüterindustrie , die seit 1937 eine beträchtlich e Pro -
duktionszunahm e erzielte n (Flachgla s +  56%), bleibt aber dami t noc h im-
mer hinte r der allgemeine n Produktionszunahm e zurück , die rech t unein -
heitlic h ist. 

überraschen d ist es aber , daß der Beschäftigungsstan d 1930 un d 1958 
fast unveränder t ist. De r Ausfall von meh r als 1,5 Mill . deutsche n Arbeits-
kräften , davon zur Hälft e in der Industrie 4 4, erklär t dies sehr einfach . Da ß 
dadurc h große Schwierigkeite n un d ein Arbeitskräftemange l in allen Wirt-
schaftszweigen eintrete n mußten , dene n man nu r durc h Konzentratio n auf be-
stimmt e Zweige un d Ausschöpfun g aller Arbeitskraftreserve n einigermaße n 
begegnen konnte , liegt auf der Han d (Frauenantei l in der Industri e 36%, 
1948 erst 28%, dazu Binnenwanderun g von 250 000 Slowaken in die histo -
rischen Lände r währen d der Nachkriegsjahre) 45. 

Hinke n so die einst von den Sudetendeutsche n besonder s gepflegten In -
dustriezweige hinte r der allgemeine n Produktionsausweitun g (1959 auf 
361% des Jahre s 1937) weit nach , so konnt e die Maschinenindustri e im 
weitere n Sinn (einschließlic h Eisen- un d Metallverarbeitung ) ihre n Pro -
duktionsantei l auf 32,7% im Jahr e 1959 verdoppel n un d dami t ihre n Aus-
stoß versiebenfachen . Die s komm t in der beigegebene n vergleichende n 
Produktions-Statisti k deswegen nich t so deutlic h zum Ausdruck, weil sie 

43 Statistick á Ročenk a Republik y Československé 1958, S. 138, 140, 148. — Das sagt 
natürlic h nicht , daß es sich nur um zwei Betriebsstellen handelt . 

44 Im Jahr e 1930 wurden insgesamt 1,62 Mill. deutsch e Berufstätige in der CSR 
gezählt, davon 776 715 in Industri e und Gewerbe . 

45 Blažek, a. a. O. S. 55. 
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Entwicklung der Industrieproduktion in der CSR 1937/1959 
Erzeugnis Mafieinheit 1937 

Ganze Industrieprodukt. . . 
Stromerzeugung Mill.kWh 4115 
Leistung der Kraftwerke MW 1 850 
Davon d. Wasserkraftw. MW 187 
Steinkohle 10001 16 672 
Braunkohle und Lignit . 10001 18 000 
Rohöl 1000t 18,0 
Steinkohlenkoks 1000 t 3 528 
Benzin 10001 45 
Dieselöl 10001 32 
Steinkohlen-Briketts . . 1000 t 460 
Braunkohlen-Briketts . . 1000 t 264 
GrauguS 10001 222,8 
Stahlguß 10001 47,8 
Abgüsse aus hammerb. 
Gußeisen 1000t 6,3 
Gttterwaggons Stk. 1423 
Personenwaggons . . . . Stk. 129 
Wollgarne 10001 29,7 
Davon: Kammgarne . . . 1000 t 13,2 
Baumwollgarne 
(ohne Vigognegarne) . . 10001 83,0 
Flachsgarne 
(Leinen und Werg) 1000 t 15,6 
Davon: Leinengarne . . 10001 5,3 
Wollgewebe und Halb-
wollgewebe, fertig . . . Mill. m 33,3 
Baumwollgewebe (ohne 
Vigogne) fertig Mill. m 365,9 
Leinen- und Halbleinen-
gewebe, fertig Mill. m 38,7 

1959 1937=100 

, 361,0 
21884 531,8 
4 668 252,2 : 

773 413,4 1 
26 505 159,0 : 
53 703 298,4 ; 

123,0 683,3 
7 878 223,3 

371 824,4 ! 
981 3065,6 . 
378 82,2 
328 124,4 I 
803,2 366,5 
230,5 490,4 : 

21,2 336,5 ; 
4 687 329,4 : 

327 253,5 1 
38,2 128,6 
12,2 92,4 l 

98,2 118,3 i 
! 

16,6 106,4 | 
5,9 111,3 

45,4 
I 

136,3 i 

424,2 115,9 1 
] 

64,1 165,6 

Erzeugnis Maßeinheit 1937 

Eisenerz (roh) 10001 1 836 
Manganerz (roh) 10001 106 
Roheisen 10001 1675 
Davon: Stahlroheisen . . 10001 1435 
Rohstahl 10001 2 300 
Davon: Elektrostahl . . . 1000 t 143 
Walzwaren (ohne Röhr.) 10001 1 570 
Stahlröhren 10001 164 
Schwefelsäure 10001 165 
Ätznatron 10001 22 
Soda, kalziniert 10001 93 
Kalzium-Karbid 1000 t 28 
Stickstoffdünger N 1000 t 22,7 
Phosphordünger PsOs . . 1000 t 58,1 
Textilkunstseide 1000 t 4,0 
Seidengewebe, fertig . . Mill. m 35,0 
Schuhe, insgesamt . . . . Mill.Paare 55,0 
Davon: Lederschuhe und 
sonstige Mill.Paare 36,3 
Gummischuhe Mill.Paare 18,7 
Flachglas (gezogen) . . . 1000 m'Vi 17454 
Glasflaschen Mül.Stk. 65,9 
Nadelschnittholz 1000 m' 3122 
Laubschnittholz 1000 m' 200 
Papier, insgesamt . . . . 10001 246 
Davon: Zeitungspapier . 10001 46 
Pappe 10001 70 
Zement 10001 1273 
Kalk 1000t 885 
Dachziegeln Mill.Stk. 119 
Sonstige gebr. Ziegeln Mül.Stk. 836 

1959 1937=100 

2 968 161,7 
156 147,2 

4 245 253,4 
3 760 262,0 
6136 266,8 

746 521,7 
4 014 255,7 

553 337,2 
514 311,5 
100 454,5 
84 90,3 
97 346,4 

133,3 587,2 
135,2 231,1 

10,3 257,5 
60,3 172,3 
87,0 158,7 

50,8 140,2 
36,4 194,7 

27190 155,8 
237,5 360,4 

3 653 117,6 
S10 255,0 
429 174,4 

36 78,3 
161 230,3 

4 744 372,7 
2 608 226,9 

217 182,4 
1845 220,7 

Erzeugnis Mafieinheit 1937 1959 1937=100 

Autoreifen 1000 Stk. 374 1093 292,2 
Dampf- und Wasser-
turbinen Stk./1000kW 351 264/1168 75,2 
Metallbearbeitende 
Maschinen Stk. 5 000 24 213 484,3 
Davon: Revolverdreh-
bänke Stk. 240 1108 461,7 
Davon: Autom. u. halb-
autom. Drehbänke . . . . Stk. 191 1216 636,6 
Traktoren, insgesamt . . Stk. 208 29 220 14048,1 
Lastkraftwagen Stk. 1967 14 540 739,2 
Personenkraftwagen . . Stk. 12 634 50 605 400,5 
Autobusse Stk. 57 1517 2661,4 
Motorräder u. -Roller. . 1000 Stk. 14,1 188,7 1338,3 
Fahrräder 1000 Stk. 207,7 287,2 138,3 
Rundfunkempfänger . . . 1000 Stk. 144,3 279,5 193,7 
Fleisch, außer Pferde-
fleisch 1000 t 353 413 117,0 
Zucker, raffiniert 1000 t 630 723 114,8 
Konsummilch 10001 2 624 9 727 370,7 
Molkereibutter 10001 14,3 55,4 387,4 
Rohspiritus 10001 1153 635 55,1 
Spirituosen 40% 10001 395 276 69,9 
Bier 10001 8 282 13 604 164,3 
Malz 10001 199 305 153,3 
Zigaretten Mül.Stk. 11 565 17 647 152,6 
Zigarren Mill.Stk. 143,6 62,4 43,5 
Weizenmehl 1000 t 621 1018 163,9 
Roggenmehl 10001 350 402 114,9 
Salz 1000t 167 161 96,4 
Speiseöl 10001 66,8 102,7 153,7 

Quelle: Statistické Zprávy 1960, 2, S. 49—54. Verhältniszahlen Eigenberechnung 



nu r bereit s im Jahr e 1937 hergestellt e Erzeugniss e enthält . Ma n kan n den 
Aufschwung der Maschinenindustri e aber doch an der Entwicklun g der zu 
ihr gehörende n Fahrzeugindustri e un d ihre n hohe n Zuwachsrate n ver-
folgen. 

Die Maschinenindustri e drück t auch dem Außenhande l der ČSR ihre n 
Stempe l auf. Sie ist nu n in der Ausfuhr mit 44% vertrete n gegen nu r meh r 
20% Konsumgüter n un d soll ihre n Antei l noc h weiter verstärken . 

Veränderungen in der Außenhandelsstruktur der ČSR 

Einfuh r Ausfuhr 
1937 1959 1937 1959 

Maschine n un d Ausrüstunge n 9,8 20,3 6,4 44,1 
Brennstoff e un d Rohstoffe i 68,0 53,0 47,0 29,1 
Nahrungsmit te l 16,3 23,9 9,8 6,5 
Industriell e Konsumgüte r 5,9 2,8 36,8 20,3 
1 Unte r Rohstoffen sind hier zweifellos auch Halbfertigware n und für die Industri e 

bestimmt e Verbraucbsgüte r zu verstehen , wie sich aus dem Vergleiche mit der 
vollständigen Außenhandelsstatisti k 1937 ergibt. Für 1959 liegen nur Teilergeb-
nisse des Außenhandel s vor. 
Quelle: Statistick é Zprávy 1960, 4. S. 102. 

Den n die neue , bis 1965 reichend e Perspektivplanun g sieht eine weitere , 
unverhältnismäßi g große Steigerun g der Produktionsmittelerzeugun g um 
70% (Maschinenba u allein um 83% höhe r als 1960) auf das Achtfach e des 
Jahre s 1937 vor, währen d die Konsumgütererzeugun g nu r vervierfacht 
werden soll. Ein Schlüssel für die neue n Aufgaben, welche der CSR in der 
Wirtschaf t des Ostblock s zugedach t sind, an die zwei Dritte l ihre s Exporte s 
gehen , ist der Ausbau der Stahlindustrie . Zwar wird sie nu r die fünffache 
Leistun g des Jahre s 1937 erbringen , da sie aber damal s unte r dem Einfluß 
der Rüstungskonjunktu r mit 2,3 Mill . t den Höchststan d vor der Wirtschafts -
krise (1929: 2,2 Mill . t) überschritte n hatte , so geht diese Indexberechnun g 
von einem hohe n Stan d aus. Die für 1965 erwartet e Produktio n von 11,6 
Mill . t (1959: 6,1 Mill . t) wird eine Rohstahlkopfquot e von 740—750 kg 
ergeben un d dami t die gegenwärtige deutsch e (knap p 500 kg), die aber auch 
kaum stehe n bleiben wird, erheblic h übertreffe n (Österreic h 1960 : 451 kg). 

Die neue n Stahlkapazitäte n werden vorwiegend in dem großen Ostslowa-
kischen Kombina t bei Kascha u geschaffen werden . De r Standor t dieses 
Werkes verdeutlich t nich t nu r das neu e Gewicht , das die Slowakei inner -
halb der ČSR erhalte n soll. Die Standortwah l erfolgte nich t zuletz t auch in 
Hinblic k auf die enge Verbindun g der CSR mit der Wirtschaf t des Ost-
blockes, insbesonder e der Sowjetunion , von der auch das Erz für dieses 
Kombina t komme n wird. So änderte n sich nich t nu r die Bewohne r der 
Tschechoslowake i un d ihre Erzeugnisse , sonder n auch die Auffassungen 
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über die Aufgaben ihrer Wirtschaft, deren Ausfuhr im Jahre 1925 noch — 
den alten Bindungen folgend — zu einem Drittel in die Nachfolgestaaten 
der Monarchie einschließlich Österreich und zur Hälfte in das übrige Mittel-
europa ging. Aber auch im Jahre 1937 wurden erst 11% des Außenhandels 
mit dem heutigen Ostblock abgewickelt (ohne DDR), 1959 waren es aber 
72%! So bleibt nur mehr ein schmales Fenster für den Handel mit West-
und Mitteleuropa, ein bescheidener Überrest der einstigen Arbeitsteilung 
zwischen der CSR und der westlichen Welt, deren Lieferungen die CSR 
auch heute noch nicht gänzlich für ihren Aufbau entbehren kann. 

Im Herzen Europas liegend dienten Böhmen, Mähren und Schlesien der 
industriellen Versorgung Mitteleuropas und des Donauraumes. Jetzt ist die 
Wirtschaft der Tschechoslowakei auf Gedeih und Verderb dem sowjetischen 
Riesenreich verbunden und glaubt in überseeischen Entwicklungsgebieten 
und den von den Europäern freigegebenen früheren Kolonien dem so-
wjetischen Lager ein neues Einflußgebiet erschließen zu müssen. 
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D I E P O L I T I S C H E F Ü H R U N G BEI D E N S L O W A K E N 

Von Ludwig von Gogolák 

Wer sich der Aufgabe unterzieht, das vorliegende Thema zu behandeln, 
ist zur Objektivität und Vorurteilslosigkeit verpflichtet, obwohl der Gegen-
stand — als ein Stück gemeinsamen mittel- und osteuropäischen Schickais — 
nach wie vor voll beunruhigender Problematik ist. Die Frage nach der 
politischen Führung bei den Slowaken deckt sich zweifellos zum großen 
Teil mit der Frage nach ihrer Nationswerdung überhaupt: diese kleine Na-
tion ohne Staat entstand letzten Endes als moderne Willensgemeinschaft 
(„Nation") nur zufolge des Wirkens ihrer gebildeten Schichten im vor-
nationalen Zeitalter und aus der politischen Tätigkeit ihres nationalbewuß-
ten Mittelstandes im 19. und 20. Jahrhundert. Dadurch gehört unsere Frage-
stellung in den Kreis der allgemeinen, sowohl für den Osten wie den Westen 
Europas bedeutsamen Probleme, deren soziologischer Gegenstand die Rolle 
der „Elite", der politisch maßgebenden Schicht im Leben der nationalen Ge-
meinschaft ist. 

Die slowakische Frage, deren Entwicklung während der Neuzeit viel-
fältig mit der böhmischen Frage und der Problematik der politisch führenden 
Schichten bei den Tschechen verflochten ist, stellt sich innerhalb der ost-
mitteleuropäischen Staats- und Nationalfragen als geradezu klassischer Fall 
dar. Am Rande der deutschen Mitte Europas gelegen, stellt der geogra-
phisch-kulturelle Raum der Sudeten und Karpathen seit jeher eine staats-
und rechtsgeschichtliche Einheit dar und die beiden führenden Nationen 
(Staatsvölker) — Magyaren und Tschechen bzw. ihre politisch führenden 
Schichten — haben im nationalen Zeitalter, d. h. seit dem ausgehenden 
18. Jahrhundert bis auf unsere Tage innerhalb dieser auf einander ange-
wiesenen Räume erbittert mit einander um die Herrschaft über das Slo-
wakentum gerungen. Dieser tschechisch-magyarische Kampf um die Slo-
waken und ihre Heimat ist unverkennbar eine der wichtigsten Ursachen der 
Tragödie, die 1919 beginnt und 1945 ihr vorläufiges Ende gefunden hat. Die 
Tatsache dieses Kampfes schenkt uns zugleich die — wenngleich bittere — 
Erkenntnis, daß auch die (im Vergleich zu den Russen, den Deutschen und 
den großen westeuropäischen Nationen) kleineren Nationen in keiner 
Weise frei sind von nationalimperialistischen Herrschaftsbestrebungen. Aus 
dieser Erfahrung erwächst die Einsicht, daß auch der Werdegang der ost-
mitteleuropäischen Staatsgebilde von machtpolitiscäien Gesetzmäßigkeiten 
beherrscht wird, ohne deren Kenntnis die vielfachen Erscheinungen ost-
mitteleuropäischer Geschichte, die unter der Bezeichnung „nationale Frage" 
zusammengefaßt zu werden pflegen, nicht zu begreifen sind. 
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Insbesondere erscheint von hier aus die sich gegen Ende des 18. Jahr-
hunderts ausbildende romantische Volkstumsidee, die bisher fast ausschließ-
lich als geistesgeschichtliche Quelle für die Entwicklung der Probleme der 
kleineren Nationen Ostmitteleuropas angesehen worden ist, als nur ein 
Teil der geschichtlichen Wirklichkeit; zieht man sie allein in Betracht, kann 
der gesamte Werdegang der Nationalfragen nicht erfaßt werden. Maß-
gebend ist sie lediglich für die Anfänge der Nationswerdung im 19. Jahr-
hundert, als die Entwicklung der ostmitteleuropäischen Völker noch vom 
Sprachlich-Kulturellen her begriffen werden kann. Jedoch können wir uns 
allein mit ihrer Hilfe des gesamten komplizierten Weges der Nationswer-
dung methodisch und theoretisch keineswegs bemächtigen. Volkstum, Spra-
che, Kultur, Volksgeist und geschichtliche Entfaltung gelten der Volkstums-
idee nämlich als untrennbare Einheit: hingegen war ihr und den von ihr be-
einflußten kulturhistorischen Methoden der Gedanke einer staatsgeschicht-
lich bedingten und von einzelnen gesellschaftlichen Schichten innerhalb des 
Volkskörpers verschieden stark beeinflußten Entwicklung einer Sprach- und 
Kulturgemeinschaft stets wesensfremd. So betrachtet, erscheint die Frage 
nach der politischen Führung bei den Slowaken — als Daseinsproblem eines 
um seine Eigenständigkeit ringenden Dreimillionenvolkes — nicht nur als 
Teilaspekt der ostmitteleuropäischen Volkstumsfragen, sondern als Muster-
beispiel für die äußerst komplizierten Staats-, National- und Rechtsfragen 
des Sudeten- und Karpathenraumes. Als Volkstumsfrage trat die slowa-
kische Frage erst zu Beginn des 19. Jahrhunderts hervor,- ihre Vorgeschichte 
wie auch ihre staatspolitische Entfaltung in Ungarn bis 1918 und später 
innerhalb der Tschechoslowakei waren aber seit jeher soziologisch, d. h. 
von den das politische Bewußtsein des Volkes bildenden und tragenden 
Schichten her vorgezeichnet und das Slowakentum — eine an sich staats-
lose Nation — verdankt das Bewußtsein seiner selbst weder in den früheren 
Jahrhunderten noch auch im Verlauf des nationalen Zeitalters dem „Volks-
tum", sondern den einander ablösenden Eliten. Ihre Geschichte — die Ge-
schichte der politischen Führung — ist von Anfang an gleichbedeutend mit 
der Geschichte des Slowakentums schlechtweg. 

Obwohl in der westlichen Historiographie recht verworrene und manch-
mal auch voreingenommene Meinungen zur slowakischen Frage zu be-
obachten sind * — als Quelle dieser lückenhaften Informationen erwies sich 

1 Siehe im allg.: A. F i s c h e l : Der Panslavismus. Stuttgart, 1919. — Dem bekann-
ten sudetendeutschen (deutsch-mährischen) Historiker und Politiker erschien jede 
slowakische Regung im Vormärz und in der Ausgleichsepoche als unmittelbarste 
Folge der russischen Wühlarbeit in Österreich; seinemim übrigen gut informiertem 
Werk mangelt es vollkommen an genauerer Schilderung (und Kenntnis) dier Vor-
gänge in Ungarn, obwohl der Verfasser offensichtlich magyarisdierseits beeinflußt 
wurde. — Der polnische Dichter Adam M i c k i e w i c z kennt die Slowaken in 
seinen über die slawischen Literaturen am College deFranoe um 1840 abgehaltenen 
berühmten Vorträgen (Literatura Slowianska, Džila, Tom XI. Warszawa, S. 37—38, 
536—538), wenn er ihrer .gedenkt, nur als „Volk der Tatra", deren erster Mahner 
und Künder J. Kollár ist; Graf Leo Thun, der tschechisierende österreichische Hoch-
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die tschechische und magyarische führende Schicht und ihre zentralistisch-
nationalsteatlich ausgerichtete Geschichtsschreibung —, erweist sich für 
jedermann, der sich mit den Sudeten- und karpathenländischen Problemen 
befaßt, daß die Kenntnis der slowakischen Geschichte wegen ihrer Ver-
flochtenheit mit den tschechischen und anderersei ts den magyarischen staat-
lichen und nat ionalen Fragen für die rechte Beurteilung der ostmitteleuro-
päischen Entwicklung unentbehrlich ist. Insbesondere ist die Frage nach der 
Führung des slowakischen Volkes seit 1790 keineswegs nur ein Problem 
der Sprach-, Schul- und Kulturentwicklung, sondern zugleich eines der wich-
tigsten politischen Probleme Ostmit teleuropas seit dieser Zeit überhaupt . 

Im Mittelpunkt des slowakischen Ringens um Eigenständigkeit stand seit 
1790 die historische Tradition der vornat ionalen Epoche. Diese historische 
Tradition war jedoch keineswegs die eines dumpf dahinlebenden Bauern-
volkes, sondern von vornherein von der soziologischen Struktur her be-
dingt: es waren die höheren, ständischen Schichten, denen das Slowakentum 
seine Gestal twerdung verdankte und das nach 1790 festzustellende Um-
sichgreifen der Volksidee deutschromantischer und großslawischer Prägung 
ist eigentlich als ideologische Folgeerscheinung eines Elitenwechsels zu be-
trachten2 . 

feudale (der als österr. Unterriditsminister des Neoabsolutismus die Einführung 
der tschechischen Sprache in den slowakischen Schulen 1850 das erstemal durch-
setzte) gilt ihm als Verfechter der slowakischen Sache; Štúr, Hurban usw. •— also 
seine Zeitgenossen — sind Mickiewicz vollkommen unbekannt; als messianisti-
scher Deuter der slawischen Humanität steht der polnische Dichter hinsichtlich 
der Slowaken unter dem Einfluß der Tschechen bzw. ihrer um jene Zeit westlich-
liberal umbewerteten Hussiten-Ideen. — Robert K a n n , der amerikanisch-öster-
reichische Historiker: The multinational Empire. I—IL New York, 1950. IL Bd. 
S. 271, erwähnt die Slowaken als „the type of nation without independent na-
tional history" und bezeichnet ihre Sprache und Kultur als einen Dialekt und eine 
Abart jener der Tschechen. — Hans K o h n : Die Slawen und der Westen. Ge-
schichte des Panslavismus. Wien, 1956—hält die slowakische Sprache für einen „dem 
Mährischen artverwandten Dialekt" (S. 17—36). — R. Kann und H. Kohn sind der 
Ansicht, das slowakische Kulturwerden beginne erst Anfang bzw. Mitte des 19. Jh. 
und dies nur unter dem Einfluß des romantischen Panslavismus. — Theodor v o n 
S o s n o s k y : Die Politik im Habsburgerreiiche. I—II. Berlin, 1913 (der Verfasser 
wlar unmittelbarster Vertrauter des Franz-Ferdinand-Kreises gewesen) ist auch 
der Meinung (IL Bd. S. 328), das slowakische Bewußtwerden nehme seiinen An-
fang erst im Vormärz und zwar unter dem Druck der Magyarisierung; — Hugo H a s -
s i n g e r : Die Tschechoslowakei. Wien—'Leipzig—München (S. 476), ist der glei-
chen Ansicht. — Jene westeuropäischen Historiker und Publizisten, die sich — 
im Zusammenhang mit den tschechischen Problemen — mit dem Slowakentum 
auseinandergesetzt haben, z. B. G. W e i l , R. W. S e t o n - W a t s o n , R. 
W i c k h a m - S t >e e d , E. D e n i s usw., kennen die slowakische Frage nur als 
zeütpolitisches und durch das Tschechentum und das Magyarentum bedingtes 
Problem des 19—20. Jh. 

ä Nach magyarischer Auffassung der 1867er Epoche wurde die slowakische Bewegung 
nur als „Wühlarbeit gewissenloser pamslawistischer Aufwiegler" bewertet; •— 
so Géza B a 11 a g i im IX. Bd. der 1896 verlegten Magyarország törtenete (Ungarns 
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Da s Werde n der moderne n slowakischen Natio n ist in den Anfängen ein 
höchs t komplizierte r Vorgang, aus dem gewisse, noc h aus dem Mittelalte r 
stammend e Anregunge n nich t wegzudenke n sind. In diesem Zusammenhan g 
ist dara n zu erinnern , daß die einst ungeteilt e Prage r Universität , dere n 
Ausstrahlun g im 14. un d 15. Jahrhunder t auch die Welt des damalige n 
Ungar n — Magyaren , Karpathendeutsche , Siebenbürge r Sachsen — stark 
befruchtete , auch für die slowakische Entwicklun g von Bedeutun g war. Die 
Slowakei, eingekeil t zwischen Böhmen , Mähre n un d Schlesien auf der einen , 
den magyarische n Kerngebiete n auf der andere n Seite , im Vergleich mit de r 
böhmisch-tschechische n un d der ungarisch-magyarische n Entfaltun g ein pro -
vinzielles Randgebie t ohn e Mittelpunk t un d eigenständige n Charakter , ver-
dank t die Anfänge ihre r gebildeten Schich t im spätgotische n Zeitalte r in 
manche r Hinsich t dieser Universität 3. Die s im spätgotische n Zeitalter 4 be-
ginnend e bewußt e Werde n entbehrt e jedoch des neuzeitliche n Vorzeichen s 
„tschecho-slowakischer " Prägung . Die Ausstrahlun g des deutsche n und uni -
versalen Pra g ins Nordkarpathenlan d war damals , wie die Urkunde n zeigen, 
vor allem eine geistliche, wobei natürlic h nich t vergessen werden darf, daß 
währen d der feudal-ständische n Period e in der zweinationalen , slowakisch-
deutsche n Hungari a Superio r jegliche Kultu r fast ausschließlic h kirchlic h 
gewesen ist. Da s Schrifttu m des sich gegen End e des 14. Jahrhundert s im 
westslowakischen Waagta l entfaltenden , unte r deutsche m Rech t lebende n 
slowakischen Bürgertums , wie es die Quelle n von Sillein un d die ersten 
slowakisch-sprachige n Innunge n bezeugen , war rein privatrechtliche n un d 
gewerblichen Charakter s und erho b — obwohl gewisse tschechisch e Wissen-
schaftler , z. B. V. Chaloupecký , es nac h 1920 unkritisc h ander s gedeute t haben 6 

— keinerle i Anspruc h auf höher e geistig-menschlich e Gesittun g ode r gar 
national e Selbstbehauptung . Ein profanes , auf juristisch un d humanistisc h 
gebildete Laien — d. h. Angehörige des mittlere n Adels — zurückgehende s 
Urkundenschrifttu m trit t un s erst in der Zei t der Ungarn - un d Böhmenkönig e 
Matthia s Corvinus , Wladislaw IL un d Ludwig II . Jagiello entgegen — auch 
dies im westslowakischen Raum , der den Einflüssen Prag s un d der böh-

Geschichte , hg. Alexander Szilágyi); nach Julius S z e k f ü : Magyar törtene t 
(Magyarisch e Geschichte ) Budapest , 1936, Bd. V., S. 365 — ist das politisch e Be-
wußtwerden der Slowaken Anfang des 19. Jh. eine Folge von volkssprachigen An-
sprüchen , die naturrechtliche n Gepräge s und demzufolge als staatsfeindlic h galten. 

3 Br. V a r s í k : Slováci na pražskej univerzit ě do konca středověku , Bratislava, 
1925 (Die Slowaken an der Prager Universitä t bis zum Ende des Mittelalters ) und 
Vznik a rozvoj miest na Slovensku, Historick ý Časopis, VI. 1958. S. 173 (Entste -
hun g und Entwicklun g der Städt e in der Slowakei). 

4 Da dem Mitteilalte r in der Slowakei keine besonder e eigenständig e Tenden z zu-
steht und da das Nordkarpathenlan d um jene Zeit durch die ungarisch-könig -
liche und deutsch-städtisch e Architektu r ein gotisches Gepräg e erhielt , bediente n 
wir uns notgedrunge n dieser Terminologie . 

5 Br. V a r ,s í k: K udomácmen i češtiny na Slovensku. Historick ý Časopis, IV., 1956, 
S. 170—234; weiterhin von demselb. Verfasser die Fortsetzun g dieser Arbeit in 
Historick ý Časopis, VI., 1958, S. 93 (Zur Einbürgerun g der tschechische n Sprach e 
in der Slowakei). 
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mische n Ständ e ausgesetzt ist8. Diese s Urkundenschrifttum , in dem ma n die 
ersten Anfänge eine s slowakischen Kulturwerden s zu erblicken hat , war von 
Anfang an auch privatrechtliche n un d nordungarisch-ständische n Charakters . 
Es zeugt — genau so wenig wie kirchlich e Schriftdenkmäle r in altslowa-
kischer Sprache , die infolge der josephinische n Kirchenrefor m un d der da-
durc h in den Archiven der nordungarische n Kapite l un d Klöste r angerich -
tete n Verheerunge n nu r rech t spärlich überliefer t sind — von keinerle i 
nationale r Willens- un d Meinungsäußerun g im Sinn der moderne n „tsche -
choslowakischen " Einheitsfiktion 7. Auch ein neuzeitlic h anmutende s slo-
wakisches Sprachbewußtsei n ist ihm fremd. Ihr e Verfasser waren Notare , 
Juriste n un d Komitatsadlige , dere n Sprach e eine Reih e rein örtlic h bedingte r 
Eigenheite n aufweist. Aber bereit s in diesen ständisc h bedingte n Dokumen -
ten bezeichne n sich die Verfasser — d ie ersten Vertrete r eine r slowakischen 
Bildungsschich t — als „Slowaken " un d ihre Sprach e als „slowakische " 
Sprach e — nich t ander s als alle Autore n des konfessionelle n Zeitalter s seit 
1526. Was die Prage r Universitä t angeht , so wissen wir, daß dor t mehrer e 
Slowaken — Kleriker , kanonisch e Juristen , aber seit End e des 15. Jahr -
hundert s auch komitatsadlig e Laien — herangebilde t worden sind. Ihr e Bil-
dun g war ausschließlic h universal-kirchliche r Natur , sie bewegte sich nich t 
in den sog. „tschechoslowakischen " Bahnen . Also war es die katholisch e 
Kirch e bzw. ihre durc h die ungarische n König e aufgebaut e Organisation , die 
damals , als die Slowakei als Rand - un d Kolonisationsgebie t Ungarn s dahin -
lebte , das Nordkarpathenlan d un d das durc h die magyarisch e Landnahm e 
im 10. un d 11. Jahrhunder t um seine altslowakisch-pannonisch e Herren -
schich t gebracht e Slowakentu m endgülti g dem Westen gewann . 

De r neuzeitliche n tschechische n un d magyarische n Geschichtsschreibung , 
der die im Vormär z errungen e Staats - un d nationalpolitisch e Positio n des 
tschechische n bzw. des magyarische n Volkes ideologisch zugrund e liegt, 
erscheine n die staatsrechtlic h unselbständige n Slowaken als primitive s 
Bauernvolk . Diese sozialgeschichtlich e Voreingenommenhei t de r tschechi -
schen un d magyarische n Historiographie , die ihrerseit s eine r unitarisch -
zentralistische n Nationalstaatside e verpflichte t war 8, läßt sich auf dieHerren -

6 Br. V a r s i k : Slovenské listy a listiny z 15. a 16 stotročia . Bratislava, 1956 (Slo-
wakische Briefe und Urkunde n aus dem 15.—16. Jahrh. ) 

7 L. N o v á k : Najstaršia , dotera z neznám a česká listina z Slovensku. Linguistica 
Slovaoa, III . 1941, S. 130 (Die älteste , bisher unbekannt e tschechisch e Urkund e 
in der Slowakei). — J . S t a n i s l a v : Dějin y slovenského jazyka. i-III . Bratislava, 
1958, S. 57, 60 (Geschicht e der slowakischen Sprache) . 

8 Zur Herrenvolk-Tiheori e der Magyaren in der Ausgleichsepoch e .sind die Schriften 
der Historike r Gusta v B e k s i c s, Géza B a 11 a g i, Heinric h M a r c z a l i, J. Ka -
r a t s o n y usw. zu konsultieren ; die magyarischen Slawistan in der Zwischen-
kriegsepoche J. M e 1 i c h und St. K n i e z s a (beide magyarisiert e Slowaken) 
huldigten auch der gleichen Auffassung. Die magyarische Publizistik (1867—1944, 
z. B. E. R á k o s í (K r e m s n e r), Fran z H e r c z e g (Herzog) , B. G r ü n -
wald , St. M i 1 o t a y, A. P e t h ö usw., hat  in dieser Hinsich t einen ungeheuere n 
Einfluß auf die Geschichtsschreibun g ausgeübt. Hervorragendst e Vertrete r der 
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volk-Einstellun g dieser beiden Natione n bzw. ihre r führende n Schichte n 
zurückführen . Dabe i entfaltet e sich das tschechisch e Bewußtsein seit dem 
Vormär z in die sog. bürgerlich-westlich e Richtung , währen d die unitarisch -
magyarisch e Nationalstaatsideologi e auf eine r Umdeutun g des ständisch -
altungarische n Staatsrecht s beruhte . Nac h der fast genialen Fiktio n des 
Gesetzbuch s von Stefan Werböcz y (1514) wurde n alle Ständ e un d Adligen 
Ungarn s — ohn e Rücksich t auf Volks- ode r Sprachzugehörigkei t — als un -
mittelbar e Nachfahre n der altmagyarische n Erobere r betrachtet ; nu r hin -
sichtlich der nichtständische n Einwohnerschaf t — städtische s Bürgertum , 
Gewerbetreibende , Leibeigen e — ha t das Werböczysch e Gesetzbuc h die 
vielnational e Zusammensetzun g der Bevölkerun g des Stefansreich s berück -
sichtigt . Infolgedesse n habe n die ersten Regunge n des magyarische n Natio -
nalismu s nach 1780/90 ständisch-patriotisch e Gestal t und die Zugehörigkei t 
zur magyarische n Sprachgemeinschaf t erschein t seithe r als Kennzeiche n der 
Zugehörigkei t zur historisch-staatstragende n Herrenschich t im Lande 8. Alle 
magyarische n Deutunge n — un d seien sie noc h so sehr um objektive Er-
kenntniss e bemüh t — entbehre n des Hinweise s auf die Tatsache , daß die 
Vertrete r der staatspolitisc h noc h unbewußten , sprachlic h un d volklich aber 
von Anfang an bewußte n slowakischen Kultu r bis 1790 ausschließlic h Ad-
lige, Humanisten , Juristen , ja: manchma l sogar Hochfeudal e waren — also 
eben jener Schich t zugehörten , die Werböcz y un d seine Nachfahre n aus-
schließlich für das Nationalmagyarentu m reklamierten . Hie r zeigt sich del 
nationalimperialistische , der „Herrenvolk"-Charakte r der von Anfang an 
staatspolitisc h orientierte n un d bewertete n magyarische n Volkstumsidee . 
Auch die moderne , 'ideengeschichtlic h un d soziologisch objektiver urteilend e 
Schule Valentin Hóman s un d Juliu s Szekfüs kenn t bis 1790 nu r ein amorph -
ungeschichtete s slowakisches Volkstum. Sie ha t ihm allerding s dadurc h 
einen , wenn auch geringen Spielrau m geschaffen, daß sie die konfessions -
gebundene n — katholische n wie evangelische n — Anregunge n innerhal b 
der slowakischen Entwicklun g Nordungarn s seit dem 18. Jahrhunder t zur 
Kenntni s genomme n hat . Die tschechische n Urteil e hingegen sehen in der 
slowakischen Vergangenhei t un d im neue n Werde n seit 1790 nu r Zeiche n 
der provinzielle n Rückständigkei t eine s unterjochte n un d entwicklungs -
gehemmte n Bauernvolkes : hie r offenbar t sich der städtische , klein- un d 
großbürgerlich e Grundzu g tschechische n Daseins , zugleich aber auch die 
moderne , im Sinn eine s „tschechoslowakischen " Unitarismu s un d Zentralis -
mu s ausgelegte Staatside e der Heilige n Wenzelskrone , der jede Sonderun g 

tschechische n Herren - un d Kulfcurvolfcide e waren der Historike r Fr . P a l a c k ý , 
der Dichte r A. H e y d u k, die Historike r Fr . P a s t r n e k, F. P. P í č un d Zd. T o -
b o l k a ; des historisch-politische n Publiziste n F. P e r o u t k a ansonste n be-
deutend e Werke (z. B. Budován í státu , Prah a I—IV) sind auch voll dieses Sen-
dungsbewußtsein s angesicht s der Slowaken . 

9 Juliu s S z e k f ü, FühTerpersönlichkei t de r ideengeschichtlic h (eingestellte n un d 
in den Nationalitätenfrage n schon objektiveren neue n magyarische n Historio -
graphie , kenn t auch nu r ein „slowakische s Volkstum", aber kein e bewußt e slo-
wakische Natio n bzw. nation - un d volksbewußte Führungsschicht . 
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der Slowakei als von vornherei n wesensfremd un d dahe r abzulehne n er-
schien 10. Dahe r arbeitet e das neutschechisch e Nationalbewußtsein , wenn es 
um die Slowakei ging, dere n historische s Werde n von sozialen Schichte n 
getragen wurde , die dem böhmisch-tschechische n Staatsgedanke n weder 
ein- noc h unterzuordne n waren , stet s mit sprachkulturell-naturrechtliche n 
Fiktionen . Andererseit s erblickt e ma n im slowakischen Volkstum eine Art 
Hilfe gegenübe r der zur Angstpsychose gewordene n „deutsche n Umklam -
merung" . So wurde alles, was sich im slowakischen Bereich vollzog, seit 
dem Vormär z eine r unitarisch-zentralistische n „tschechoslowakischen " Ge -
schichtsfiktio n untergeordnet . In den frühen Wegbereiter n eine r eigen-
ständig-slowakische n Entwicklun g erblickte n diese moderne n tschechische n 
Umdeute r nicht s als die Pionier e eine r auf das Tschechentu m bezogene n 
Zukunft , die gegen eine n von magyarische r Seite seit 1790 einsetzende n 
Entnationalisierungsdruc k durchzusetze n war. 

Einige Beispiele mögen das beleuchten . Die tschechische n Kategorie n 
„Volk" un d „Nation " — beinah e alle der deutsche n Romanti k entlehn t und 
im Vormär z slawisiert — stehe n der nordungarisch-slowakische n Entwick -
lung fast unbeholfe n gegenüber : die tschechische n Deute r der slowakischen 
Vergangenhei t — typische Vertrete r eine s kolonia l anmutende n Kultur -
imperialismus , wie etwa V. Chaloupeck ý un d A. Pražá k — vernachlässige n 
jenes ideen - un d sozialgeschichtlich e Phänomen , wonac h das Volkstum der 
Slowaken bzw. die ihm entstammend e modern e Natio n als Gesinnungs - un d 
Willensgemeinschaft , keineswegs von Ewigkeit he r im Schoß eine s vermeint -
lich einheitlichen , Urwestslawentum s tschechische r Prägun g vorhande n war, 
sonder n das Ergebni s von, einande r vielfach überkreuzende n wirtschaft -
lichen , rechtsgeschichtlichen , soziologische n un d staatspolitische n Kräfte n 
gewesen ist, dere n Entwicklungsphase n die Slowaken abgesonder t von den 
Tscheche n durchgemach t haben . Chaloupeck ý — als Erforsche r der tschechi -
schen Sozialgeschicht e sehr beachtenswert , als Deute r slowakischer Ge -
schehniss e hingegen typische r Vertrete r der tschechische n „überschich -
tungs"-Ideologi e — sieht dahe r in den Slowaken ein Kolonistenvol k 
tschechisch-mährische r Herkunf t ohn e eigene Führungsschicht . Die ersten 
Denkmäle r der slowakischen Sprach e un d der slowakischen bürgerlich -
städtische n Entwicklun g läßt er lediglich als Hinweis e auf die in die Ver-
gangenhei t rückprojiziert e „tschechoslowakische " Einheitside e gelten . Da s 
gleiche gilt für A. Pražák s Darstellun g der slowakischen Literatur - un d 
Kulturgeschicht e ", eine m in bibliographische r Hinsich t reichhaltige n Werk. 
Pražák s Vorgehen ähnel t verblüffend dem Verfahren seiner magyarische n 
Fachkollege n — freilich mit tschechische m Vorzeichen . Im alten , übematio -

10 S. darübe r die tschechische n Literaturgeschichte n von J. V l č e k und J. J a k u -
bec ; beide Autoren behandel n in ihren Arbeiten den slowakischen Werdegang 
nur im Anhang, sie könne n nicht ander s tun . . . 

11 A. P r a ž á k : Dějiny slovenské literatury . Praha , 1950 (Gesch . der slow. Lite-
ratur ) S. 127; weiterhin von demselb. Verfasser: Jan Jessenius. Čas., 1921, S. 141 
und Marti n R a k o v s k ý : Ročenk a vědeckých ústavov. Bratislava, 1934. 
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nalen Prag erblickt er die Verkörperung der tschechisch-westslawischen 
Gesamtkultur und jede slowakische Erscheinung wird als Vergegenwärti-
gung einer tschechoslowakischen Sprach- und Kultureinheit umgedeutet. 
Das gilt z. B. von manchen großen Gestalten der frühreformatorischen slo-
wakischen Bildungsscäiicht, wie etwa von den Humanisten Benedikti oder 
Ján Silván-Sylvanus u. a., die, — ohne ihr staatspolitisch unartikuliertes Slo-
wakentum zunächst zu verleugnen, an der slawisierten Alma Mater Pra-
gensis im 16. Jahrhundert willkommen geheißen — schließlich in dem, unter 
Maximilian IL und Rudolf IL seine „goldene Epoche" erlebenden tschechi-
schen Humanismus aufgegangen sind, übrigens ist ihrem Wirken jegliches 
tschechische National- und Staatsbewußtsein fern; das zeigen ihre lateini-
schen oder slawischen Werke deutlich. Sie kamen als wandernde Humanisten 
nach Böhmen, verjagt von der sich nach 1526 ihrer Heimat, der Hungaria 
Superior, bemächtigenden ständischen Anarchie, die eine Folge der Drei-
teilung Ungarns gewesen ist. Es ist ferner geradezu als Geschichtsfälschung 
zu bezeichnen, wenn A. Pražák Vertreter der frühen slowakischen oder 
deutschböhmischen Bildungsschicht — wie z. B. B. Martin Rakovský oder 
Johannes Jesenius — für die moderne tschechoslowakische Einheitsfiktion 
beansprucht. Martin Rakovský, der lateinisch schreibende Humanist und 
Staatstheoretiker, war Nachkomme eines vornehmen mittelslowakischen 
Geschlechts, in dessen Bereich die slowakische Schriftsprache heimisch war; 
mehrere seiner Söhne studierten seit 1500 in Prag. Seine umfangreichen, in 
Prag entstandenen Werke — typische Produkte humanistischen Denkens 
über ein gerechtes Staatswesen — hat er dem Ungarn- und Böhmenkönig 
Maximilian IL gewidmet. Johannes Jesenius, Arzt und Humanist, eine Zierde 
der Prager Universität, war ebenfalls Sproß jenes mittelslowakischen Adels, 
der das Kulturwerden seines Volkes und seiner Sprache bis zum Ende des 
18. Jahrhunderts maßgebend beeinflußte. Seine Vorfahren entstammten 
der noch heute existierenden uradligen Familie Jesenský — es gibt auch 
eine magyarisierte Linie dieses Geschlechtes—;sie sind Anfang des 16. Jahr-
hunderts nach Schlesien ausgewandert und im dortigen Deutschtum auf-
gegangen. (Der wechselseitige, natürliche Assimilierungsprozeß, durch den 
Slowaken und Karpathen- sowie Sudetendeutsche einander näherrückten, 
ist wohlbegründet und völlig begreiflich, da der slowakische Hoch- und 
Mitteladel und die ihm folgende evangelische Bildungsschicht im vornatio-
nalen Zeitalter vollkommen deutsch-lutherisch orientiert waren; nicht die 
nationale, sondern die konfessionelle Lage entschied damals über das Ge-
meinschaftsbewußtsein.) Johannes Jesenius-Jesenský, Märtyrer der Tra-
gödie von 1621, hat sich übrigens zeit seines Lebens zum Deutschtum be-
kannt, sich aber zugleich als „eques Hungaricus" bezeichnet — typisch für 
den slowakischen Adel jener Zeit. 

Einen ähnlich bezeichnenden Fall begegnen wir in der bereits erwähnten 
Arbeit von A. Pražák, wenn dort Sebastianus Ambrosius, der zipserdeutsche 
Humanist aus Käsmark, als Mitbeteiligter am tschechoslowakischen Kultur-
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werden erwähn t wird 12. Sebastianu s Ambrosius , dessen Nachfahre n in dem 
von den Karpathendeutsche n reformierte n un d kulturell-konfessionel l ganz 
auf Wittenber g bezogene n Slowakentu m aufgingen — zuerst als geistliche 
Autoren , dan n (im Lauf des 18. Jahrhunderts ) als gebildete Komitatsadlig e 
un d konfessionell e Autoren , die in slowakischer Sprach e schriebe n —, war 
ein hervorragende r humanistische r Dichte r un d Ideolog e sowie Publizis t 
des Widerstande s gegen die türkisch e Eroberung . Seine Beziehunge n reich -
ten von Käsmar k bis Wien un d Pra g un d durc h ihn wurde der deutsch e 
Westen eigentlic h zum ersten Ma l eingehende r über das Karpathenlan d 
unterrichtet . Seine Korresponden z mit demVlame n HugoBlotius , dem Günst -
ling Rudolf s IL un d Begründe r der „Bibliothec a Palatina " — sie liegt im 
Haus- , Hof- un d Staatsarchi v in Wien — ist eine der wichtigsten Quelle n 
für die karpathenländisch e Kulturentwicklun g jener Zeit . A. Pražá k sieht 
in Sebastianu s Ambrosiu s ob seiner Beziehunge n zu Pra g eine Gestal t der 
slowakischen bzw. gesamttschechoslowakische n Kulturgeschichte 13. Die 
Tatra-Idee , das Sinnbil d der spätere n slowakischen Dichtun g im Geis t slo-
wakisch-nationale r Eigenständigkeit , erschein t tatsächlic h zum ersten Ma l 
in Ambrosius ' Schriften ; sie war ursprünglic h Ausdruck der damal s bei 
den Karpathendeutsche n vorherrschende n Theorie n über Restgermane n un d 
Gepiden , d. h. im deutsche n Sinn konzipiert . Nu n gilt diese Ide e seit Stú r un d 
Hurba n als Sinnbil d der slowakischen Freiheit . Sie entstan d aber keines-
wegs nu r aus den romantische n Vorstellunge n jene r politisierende n Bil-
dungsschicht , die die Sache der Slowaken um 1840 endgülti g von der tsche-
chische n Vorherrschaf t befreite un d das Tatra-Symbo l zum Wahrzeiche n des 
nationale n Widerstande s gegen die tschechische n un d magyarische n Herr -
schaftsansprüch e erhob . Als neuzeitlich e tschechisch e Historike r — nebe n 
A. Pražá k auch der bekannt e Literaturwissenschaftle r J. Jakube c — sich mit 
der letzte n Phas e der slowakischen Nationswerdun g auseinandersetzte n 
un d in Štúr s Wirken eine der größte n Tragödie n der tschechische n Geschicht e 
sahen , verdammte n sie nich t nu r die im Vormär z erfolgte „Spaltung " zwi-
schen Slowaken un d Tschechen , sonder n verurteilte n auch die national e 
Mystik der slowakischen Dichtung , in dere n Mittelpunk t die beinah e religiös 
verehrt e Tatra-Ide e stand 1 4. 

Die Ideengeschicht e dieses Symbols ist für die Ausbildun g der slowa-
kischen Führungstraditione n bemerkenswert . Die slowakische Bildungs-
schich t — in sozialer Hinsich t nordungarisch-ständisch , kulturell-konfessio -
nel l aber auf Wittenber g un d ander e deutsch e Universitäte n ausgerichte t — 
erwarb sich die Element e ihre r Kultu r seit dem 16. Jahrhunder t auf kar-

12 A. P r a ž á k :: Děj. slov. lit. S. 119—122, 144—147. 
13 Sebastianu s A m b r o s i u s in: Epistola e ad Hugone m B l o t i u m . Österr . Na-

tionalbibliothek , Wien, Handschriftensammlung , 9737 z — 14—18. 
14 J. J a k u b e c : Dějiny literatur y české. I—II . Praha , 1934, Bs. I, S. 868—924 

(Gesch . d. tschech . Lit.) ; weiterhin : A. P r a ž á k : Hegel bei den Slowaken, im 
Sammelwerk : Dm. Čyžewskij: Hegel bei den Slawen. Reichenberg , 1934, S. 397 
bis 430. 
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pathendeutsche n Schulen , die ihrerseit s inni g mit dem Reich un d Böhme n 
verbunde n waren . So erfüllte sich die frühe slowakische Literatu r von An-
fang an mit deutsch-evangelische m (auch mit protestantisch-sudetendeut -
schem) Ideengut . Jen e Geisteshaltung , die das damalig e städtisch e Patrizia t 
kennzeichnet e — eine wirtschaftlic h begründete , manchma l auch nationa l 
gefärbte Abneigun g gegen das ständisch e un d ländlich e Slowakentu m —, 
war den karpathendeutsche n Schule n un d Akademie n seit jeher wesens-
fremd. Auf diese Weise nah m die, ursprünglic h zipserdeutsch e Tatra-Ide e 
schon Anfang un d Mitt e des 18. Jahrhundert s gewisse slowakische Element e 
in sich auf, wie es z. B. in den Schrifte n des großen Gelehrte n Matthia s Bei 
und des käsmarke r deutsch-slowakische n Magister s Geor g Bohus-Benick ý — 
übrigen s Béls Meiste r un d Vorgänger — deutlic h zu erkenne n ist. De r junge 
P. J. Šafařík, eine r der bedeutendste n Miturhebe r der allslawischen Ideo -
logie, wurzelt ebenfall s im Fruchtbode n des Zipse r Unterrichtswesens , das 
die Tatraforschun g eifrig pflegte. Späte r fand er seine Heima t im slawischen 
Pra g — sein Erstlingswerk , geförder t von Zipse r Adligen, nämlic h dem 
josefinischen Wirtschaftsreforme r Grego r v. Berzeviczy un d dem Vizegespan 
v. Mariássy , war ein kleine r Gedichtban d unpolitische n Inhalts , der von 
Klopstock , Geßne r un d Matthisso n beeinfluß t war: „Mus a Tatransk á z lyrau 
slowenskau" (1812) 15. Von Šafařík, dem durc h die volksbewußte neu e Ge -
neratio n Štúr s un d Hurban s von Anfang an angehimmelte n bahnbrechende n 
Künde r der allslawischen Idee , ha t die deutsch-romantisc h beeinflußt e slo-
wakische Freiheitsbewegun g die Tatra-Ide e übernomme n un d sie sogleich 
mit nationalpolitische m Inhal t erfüllt . So erreich t dieses, ursprünglic h kar-
pathendeutsch e Symbol , slowakisch umgepräg t seine Vollendung . Die slo-
wakische un d karpathendeutsch e Ideengeschicht e — genau : die Geistes -
geschicht e der gehobene n kulturtragende n Schichte n des Lande s — ist reich 
an ähnliche n verwickelten Vorgängen , dere n Darstellun g un d Deutun g mit 
den Methode n eine r unitarisch-nationalstaatliche n tschechische n ode r ma-
gyarischen Historiographi e unmöglic h ist. 

So verdank t das Slowakentu m seine ersten nationale n un d sozialgeschicht -
lichen Antrieb e nich t dem vegetativ-unbewußte n „Volkstum" , sonder n dem 
nordungarische n Ständewese n un d den auf dasselbe einwirkende n kar-
pathendeutsche n Einflüssen . Da s Archivmateria l der Slowakei bezeugt , daß 
der nordungarisch e Adel bis zum End e des 18. Jahrhundert s slowakisch 
sprach un d schrieb . Auf die kulturhistorisch e Bedeutun g dieser , inhaltlic h 
privatrechtliche n Urkunde n ha t die slowakische Geschichtsschreibun g —• 
angefange n von Fr . Sasinek un d J. Škultét y bis zu Br. Varsik — mehrmal s 
hingewiesen . Demgegenübe r beton t die neuer e wirtschaftsgeschichtlich e For -
schun g — vor allem die bahnbrechend e Tätigkei t A. Kavuljaks — die Rolle 

15 über die Tatra-Ide e Zipser-deutsche n Ursprung s s. im allg.: J. Lip t á k : Ge-
schicht e des evan. Distriktual-Lyzeum s a. B. in Kesmark , Kesmark 1933. 
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des Großgrundbesitzer s bei der Volk- un d Nationswerdung 18. Da s in Nord -
ungar n seit dem 13. Jahrhunder t erneu t hervortretend e Slowakentu m erhiel t 
seine frühen Gesellschafts - un d Wirtschaftsforme n vom Adel, der slowa-
kischer Herkunf t war un d — wie urkundlic h nachweisba r — in seiner über -
wiegenden Mehrhei t auch slowakisch sprach un d schrieb . Die Ergebnisse der 
moderne n slowakischen Forschun g entspreche n in dieser Hinsich t keines-
wegs dem romantisc h präkonzipierten , statische n Prinzi p des ewig ureigene n 
Volkes un d den Idealen , dene n die Theori e von der ewig unwandelbare n 
Volksseele zugrund e liegt. Die geschichtliche n Tatsache n entspreche n ferner 
in keine r Weise der großslawischen ode r tschechoslowakische n Einheits -
fiktion, die nicht s weiter als romantisch e Umwertunge n des deutsche n 
Sprach - un d Kultureinheitsgedanken s — bezogen auf das tschechisch e oder 
slowakische Dasei n — sind. Alle lateinisch , deutsc h ode r slowakisch verfaß-
ten Urkunde n über das kulturell e Werde n Nordungarn s zeugen für die 
ständisch e Herkunf t slowakischen Wesens; dies widersprich t den roman -
tischen ode r moderne n nationaldemokratische n Theorien , entsprich t aber 
manche n allgemeingültige n europäische n Erkenntnisse n über die Gesetz -
mäßigkei t der Nationswerdung . 

In dieser Hinsich t spielt auch die Lage der Slowakei eine Rolle , wie sie sich 
zufolge der magyarische n Landnahm e un d Staatsgründun g im 10. Jahr -
hunder t ergeben hat . Aus wehr- un d geopolitische n Gründe n wurde das an 
der Südabdachun g der Karpathe n gelegene Nordlan d dem christliche n un-
garischen Königreic h völlig eingegliedert . Dadurc h wurde das Slowaken -
tum nich t nu r seiner Eigenstaatlichkei t sonder n auch der Möglichkei t eine r 
autonome n Entwicklun g beraubt . Di e mittelslowakisch e Groß-Zup a des Ma -
gisters Don č un d das halbsouverän e Fürstentu m des Geschlecht s Balassa in 
Altsohl (Zvolen ) wurde unte r den letzte n Arpadenkönige n un d durc h die 
Anjou-Herrsche r in das gesamtungarisch e Komitatsyste m einbezogen . Da s 
feudale Geschlech t der Grafe n Balassa ging — wie viele altslowakisch-
pannonslawisch e Geschlechte r — im Ungarn(Magyaren)tu m auf, um die 
ungarisch e multi -  bzw. supernational e Feudalklass e zu ergänzen . Baron 
Valentin Balassa — Held , Humanist , unbändige r Renaissancemensc h — ist 
eine der größte n Gestalte n der magyarische n Literatu r der Zeit ; sein Leben 
un d sein bezaubern d reiche s dichterische s Werk wie auch die von ihm kün -
dende n Volksgedichte un d -gesänge sind aus den blaue n Landschafte n der 
Lipta u un d Altsohls nich t wegzudenken . Italienisc h beeinflußt , dichtet e er 
auf magyarisch , doch weist sein Werk eine Meng e slowakischer Element e 
auf. Wie die ganze nordungarisch e Herrenklass e seiner Epoche , war er 
zwei-, ja dreisprachig ; die slowakische Literatu r verdank t ihm die ersten 

A. Ka v u l j a k : Historick ý mestopi s Oravy, Bratislava 1954; Hra d Orava, Turč . 
Sv. Marti n 1927; Valaši na Slovensku (Die Walachen in der Slowakei) in Sbornik 
na počest J. Škultétyho . Turč . Sv. Martin , 1933 (S. 336); Orava v. 13. storočia . 
Sbornik Matic e Slovenské]', XIII. , 1935, S. 387 (Das Komita t Orava im 13. Jh.) . — 
J. Macůrek , der mährisch e Historiker , hat in mehrere n Arbeiten , 1954—1956 im 
Slezský Sbornik veröffentlicht , Beiträge zu dieser Frage gebracht . 
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Liebesgedichte. In ihm vergegenwärtigte sich zum ersten Mal — sinnfällig 
an bedeutsamem Ort zu wichtiger Stunde — die slowakische Nationalität: 
anläßlich der Krönung Maximilians II. in Preßburg trat er in slowakischer 
Volkstracht vor den Herrscher und führte einen slowakischen Hirtentanz 
vor. Des hochadligen Jünglings Dichtung zeigt, wie innig das nordungarische 
Ständewesen mit dem Slowakentum verbunden war17. Eine sozialgeschicht-
lich neue Epoche ergibt sich erst mit der Magyarisierung des Adels zu Ende 
des 18. Jahrhunderts. Jetzt tritt eine neue slowakische Führungsschicht, nun-
mehr bürgerlicher Herkunft hervor. Ungeachtet ihres nationaldemokratischen 
Programms bemerken wir in ihr viele, nur aus der früheren ständischen 
Abhängigkeit zu erklärenden Erlebnisinhalte und Voreingenommenheiten. 

Die Ursache der komplizierten nationalen und sozialen Lage der Slowakei 
war die politische und staatliche Uberschichtung durch das mittelalterliche 
ungarische Königreich. Die ungarische Herrschaft über den Norden des 
Landes und die Slowaken war jedoch bis 1790 lediglich staatsrechtlich und 
verwaltungstechnisch, nicht jedoch magyarisch-national. Dazu war das alt-
türkische Magyarentum, wenn auch wohl politisch äußerst begabt, zahlen-
mäßig zu schwach; es konnte den Karpathenbogen bevölkerungsmäßig nicht 
ausfüllen. Andererseits waren die Staatsprinzipien der christianisierten alt-
türkischen Herrschersippe des großen Königs Stefan des Heiligen von An-
fang an universal: das alttürkische Gefolgschaftsprinzip vermählte sich mit 
der aus dem Westen entlehnten karolingischen Idee. Das Nationale spielte 
beim Aufbau der christlichen ungarischen Monarchie zunächst keine Rolle, 
hatte sich doch die volkliche Umschmelzung des von den magyarischen Erobe-
rern vergewaltigten pannonisch-altslowakischen Slawentums bereits früher 
vollzogen als die christliche Staatsgründung. Der Schwerpunkt der magya-
rischen Besiedlung lag in Pannonien. Diese Landschaften — einst Sitz der 
zwischen Deutschtum und Byzanz zur Schaukelpolitik gezwungenen alt-
slowakisch-pannonischen Führerschicht — wurden nun von der Arpaden-
sippe und ihren Gefolgschaften in Anspruch genommen und dem Slowaken-
tum entfremdet. Auch die Altslowaken waren zu wenig zahlreich gewesen, 
um den gesamten Karpathenraum besiedeln zu können. Andererseits war 
ihre eigentliche Heimat, die Südabdachung des Gebirges, von uneinheit-
licher geographischer Beschaffenheit — so konnte ihr Volkstum zwar erhal-
ten bleiben, doch mußte es sich von der magyarischen Mitte her beherrschen 
lassen. Dabei ist es das während der Kämpfe mit den magyarischen Eroberern 
und den spätkarolingischen Deutschen zerstörte slowakische Staats- und 

17 über Baron Valentin B a l a s s a s Beziehungen zu Nordungarn und dem Slowa-
kentum s. A. E c k h a r d t s magyarische Darstellungen und Quellenausgaben, 
in denen auch das Slowakische in V. B.s Dichtung berücksichtigt wurde: Balassa 
Bálint, Budapest o. J.; Az ismeretlen Balassi Bálint, Budapest 1943 (Der unbe-
kannte B. B.); Balassi Bálint összes Müvei I—II, Budapest 1955 (V. B.s sämt-
liche Werke). — V. B.s slowakische Liebesdichtungen befinden sich in „Credulus 
et Julia", österr. Nationalbibliothek, Wien, Handschriftensammlung. 
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Verwaltungssystem, das die Grundlag e für die Verfassung der christliche n 
Ungarn-Monarchi e bildete . Die Altslowaken un d Pannonslawe n ihrerseit s 
hatte n diese Organisatio n einst aus dem Karolingerreic h entlehnt . So stellt 
sich die Raumeinhei t der Verwaltun g Ungarn s — die „Zupa " (magy. „megye " 
aus dem slow, „medzi" , „meždu " usw. =  Grenze ) — als eine ursprünglic h 
karolingische , jedoch ihre slawische Urbezeichnun g beibehaltend e Einrich -
tun g dar . Auch viele Ortsname n heut e rein magyarische r Gebiet e zeigen die 
slowakische Grundlage . Freilic h stan d die nach Süde n geöffnete , von ver-
tikalem Flußsyste m bewässerte dreigeteilt e Einhei t des Raume s jener Ent -
wicklung zur Autonomie , über die etwa Siebenbürge n un d Kroatie n als 
Nebenlände r des christlich-ungarische n Archiregnum s verfügten , von vorn-
herei n im Wege. Dara n ändert e sich auch nichts , als sich der Schwerpunk t 
des ungarische n Staate s nach der Eroberun g Ofens durc h die Türke n (1526) 
in die Slowakei verschob un d dieses Land zur Bastion des christliche n 
Mitteleurop a wurde 1 8. Slowaken , Magyare n un d Karpathendeutsch e kämpf-
ten gemeinsa m gegen die Türke n un d — als Evangelisch e — gegen Habs -
burg, un d diese tragisch e Epoch e bildet e zugleich die erste Glanzperiod e 
slowakischer Kultu r ständisch-konfessionelle n Gepräges . Andererseit s be-
festigte sich im Verlauf jener fünf Jahrhundert e jene christlich-universal e 
Suggestion , die dem das Karpathenlan d neugestaltende n apostolisch-unga -
rischen Königtu m eigen war. 

Jed e laizistisch-national e Kultu r wird von politisch mündi g gewordene n 
Schichte n un d Einrichtunge n getragen — von Ständen , Städten , Fürsten -
höfen . Ander s als das in Kroatien , in Siebenbürge n ode r bei einigen deutsch -
ungarische n Gemeinwese n der Fal l war, als in spätgotische r Zei t wie über-
all in Europ a nationalsprachlich e un d -kulturell e Ansprüch e geltend gemach t 
wurden , besaßen die Slowaken keine n Fürstenho f un d keine Hauptstad t und 
die Ständ e Nordungarns , obwoh l slowakischen Ursprung s un d slowakisch 
sprechend , sind aus wirtschafts- un d kulturgeschichtliche n Gründe n dem 
gesamtungarische n Werdegan g gefolgt. Auch hie r muß die kulturell e Ein-
wirkun g Prags — nunmeh r slawische Hauptstad t Böhmen s — währen d des 

18 Nebe n H. H a s s i n g e r s Die Tschechoslowakei , wo die politisch e und Wirt-
schaftsgeographi e des Nordkarpathenlande s ausführlich behandel t wurde, ist G. 
P o d h r a d s z k y s magyarisch verfaßte Arbeit, die ihrer Sprach e wegen der euro-
päischen Öffentlichkei t vollkomme n unbekanntgebliebenist , die tiefgehendst e Dar-
stellung der historische n Geographi e der Slowakei: A tótlakt a Felföld, törteneti , 
gazdasági és kulturgeagráfiaja , Budapest 1922 (Die historische , wirtschaftlich e 
und Kulturgeographi e des von Slowaken bewohnte n Oberlandes) . S. darübe r 
weiterhin : Ján H r o m á d k a : Všeobecný zeměpis Slovenska, in: Slovenská, 
Vlastivěda. Bratislava 1943, S. 199. — Uber den deutsche n Kulturlandschafts -
Charakte r der Slowakei, S.: V. C h a l o u p e c k ý : Staré Slovensko. Bratislava 
1923, S. 252; Han s K a s e r : Der Volks- und Kulturbode n des Slowakeideutsc h 
tums, Breslau 1934; Fran z R i e d l : Das Deutschtu m zwischen Preßbur g und Bart-
feld, Berlin 1940; F. X. K r ö n es : Zur Geschicht e des deutsche n Volkstums im 
Karpathenlande , Graze r Universitätsfestschrif t 1878; B. B e r á n e k s und A. 
M a l a s c h o f s k y s verschieden e Arbeiten haben zu diesem Problem auch 
manche s beigetragen . 
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15. Jahrhundert s in Rechnun g gestellt werden : in jener Zei t erlebt e die 
tschechisch e Sprach e ihre erste Blüte un d die slowakische Sprach e erlag 
ihrem Einfluß , den n sie war nich t die Sprach e eine r „Staatsnation" . Seit 
End e des 14. Jahrhundert s begann die mährisch-provinziell e For m des Hoch -
tschechische n sie zu beeinflussen . So übernahme n die politisch mündi g wer-
dende n Schichte n —Adel un d Bürgertum—di e mährisch e Spielar t der mittel -
alterlich-tschechische n Kanzleisprache , um sie gleich von Anfang an für ihre 
eigenen Zwecke umzugestalten , d. h. mit landeseigenen , urwüchsig-dialek -
tische n Slowakismeü zu erfüllen 19. Als protestantisch e Tscheche n im 16. un d 
17. Jahrhunder t mit den slowakischen Emigrante n in Deutschlan d in Berüh -
run g kamen , habe n sie diese slowakische Schriftsprach e sofort als provinziel l 
und artfrem d empfunden 20. In dieser Mischsprach e — wie sie bezeichne t 
wurde — schriebe n Adel, Bürgertu m und geistliche Schriftstelle r bis zum 
End e des 18. Jahrhunderts . Diese r Sachverhal t entsprac h der damalige n 
slowakischen Gesellschaftsgliederung : dem Adel, dem Bürgertu m un d den 
gebildete n Schichte n erschie n das National e noc h als wesensfremd un d in-
folge der staatsrechtliche n Unselbständigkei t war auch das Kulturbewußt -
sein voll von Merkmale n eine r auf Entlehnunge n angewiesene n Provin -
zialität . Jedoc h entbehrt e dieses Schrifttu m — wie bereit s dargeta n — 
jeglichen „tschechoslowakischen " Kultur - un d Nationalbewußtseins , im Ge -
genteil : es war erfüllt von ungarisch-ständische m Bewußtsein , wie es der 
slowakisch sprechend e Heimatade l pflegte. 

Nich t vergessen werden darf freilich, daß der slowakische Volksnam e in 
seiner heutige n For m zum ersten Ma l in Pra g erwähn t worden ist. In den 
Matrikel n der Prage r Universitä t hatte n sich einige Klerike r un d Kanonike r 
der Diözes e Neutr a im 15. Jahrhunder t nich t als „Hungari" , sonder n als 
„Slovák " bezeichnet . Was die slowakische Dichtun g des 16.—18. Jahrhun -
dert s als Ausdruck der Volksseele betrifft, war sie von Gebildete n ode r 
Halbgebildete n (Notaren , Geistlichen , Soldate n un d den sog. žiaken , fah-
rende n Schülern ) getragen un d von ungarisch-patriotische r Gesinnun g un d 
abendländische m Geis t beseelt . Ma n kan n sie als Widerspiegelun g der 
nordungarische n ständische n Ideologi e betrachten . Wir denke n dabe i an 
die humanistisc h angehauchte n sog. historische n Gesäng e im 16.—17. Jahr -
hundert , in dene n unbekannt e Dichte r die Türkenkämpf e un d die nord -
ungarisch-ständische n Geschehniss e besangen 21. Wir denke n zugleich an 

J. S t a n i s l a v : Děj. slov. jaz., Bd. I. S. 180—251; der III . Bd. des Werkes bringt 
eine Reihe von Urkunde n vom 15.—17. Jh. , welche für die Entfaltun g der slow. 
Schriftsprach e guellenartlge Bedeutun g haben . 
E. W i n t e r : Die tschechisch e und slowakische Emigratio n in Deutschlan d im 
17. und 18. Jh., Berlin 1955, S. 188—198; O. O d l o ž i l f k : Bratř í na Sloven-
sku, Časopis Matic e Moravské V. /  1931 S. 329—370. (Die Brüder in der Slowa-
kei.) 
J. K o 11 á r : Národni e zpevanky I—IL Pesth 1934, Bd. I, 45; — St. K r č m é r y : 
Slovenská poezia 16. stoletia . Sborník Matic e Slovenské] X., 1932 S. 12 (Die 
slow. Dichtun g im 16. Jh.) ; — J. Č a p l o v i č : 0 studiu staršej literatur y sloven-
skej, Bratislava 1953 S. 54 (über das Studiu m der älteren slow. Literatur) . 
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die schwungvollen Kurutzenliede r slowakischer Bauer n un d Soldaten , in 
dene n sich wiederu m die ständisch-patrimonial e Ideologi e der Leibeigene n 
kundtat 2 2. In eine r Hinsich t stimme n die tschechische n un d magyarische n 
Deutunge n überein : sie betone n das Fehle n eine s eigenständige n slowa-
kischen Volksgeistes bis zum End e des 18. Jahrhunderts . Wir sind hingegen 
der Ansicht , daß diese kompliziert e Situatio n aus den vorhandene n sozial-
un d wirtschaftsgeschichtliche n Komponente n zu deute n sei. Die ungarisch -
staatlich e Überschichtung , die keineswegs mit eine r magyarisch-volkliche n 
Überschichtun g Han d in Han d geht, ha t die Slowaken zu einem unbewußte n 
Kompromi ß gezwungen . Diese r Proze ß ist schmerzlo s vor sich gegangen; die 
erobernde n Magyare n vernichtete n ode r assimilierte n die altslowakisch e 
Führerschich t — aber seit der Mitt e des 13. Jahrhundert s wurde n dem 
Slowakentu m ganz neu e Möglichkeite n eröffnet : es entstan d ein neue r Adel 
Die währen d der Türkenzei t in die Slowakei gelangende n magyarische n 
Siedler un d Flüchtling e aus Kroatien-Slawonie n un d der pannonische n Tief-
eben e habe n sich ihre r neue n Umgebun g sprachlic h angepaß t un d ihre r Her -
kunft zum Trot z eine bedeutend e Rolle in der slowakischen Kultu r gespielt 
— man denk e an die gräflichen un d freiherrliche n Geschlechte r der Révay, 
Illésházy , Nyáry , Thököly , Jakusith , Ostrosit h usw. Ma n kan n dahe r füi 
das vornational e Zeitalte r wohl von eine r ungarisch-staatlichen , nich t aber 
von eine r magyarisch-volkliche n Überschichtun g der Slowakei sprechen . 

Im konfessionelle n Zeitalte r nach 1526 entstan d eine Wechselwirkun g 
zwischen dem Adel un d der evangelische n Bildungsschicht . Seit dem 12. bis 
13. Jahrhunder t ist die Slowakei auch als deutsch e Kulturlandschaf t zu be-
trachte n un d es ist der überragende n Stellun g der deutsche n Städt e zuzu-
schreiben , wenn die Reform in Nordungar n lutherisc h geprägt war. Zugleich 
erlag die Kultu r des slowakischen Adels deutsche n Einflüssen . Die slowa-
kische gebildete Schicht , zunächs t in karpathendeutsch e Schule n un d dan n 
in Wittenber g erzogen , War kleinbürgerlich-bäuerliche r Abstammung . 

Sie wurde zu Vertreter n un d Wortführer n der slowakisch-sprachige n Lite-
ratu r un d befaßte sich lange Zei t nu r mit Umarbeitun g von deutsche n Wer-
ken . Da der nordungarisch e — d. h. slowakisch-sprachig e — Adel (mit Aus-
nahm e jener Hochfeudalen , wie die Thurz o usw.) im allgemeine n rech t 
unkultivier t war — das Kriegshandwer k un d die Politi k war sein Betäti -
gungsfeld —, erschiene n ihm die in Wittenber g geschulte n slowakischen 
(un d karpathendeutschen ) Geistlichen , Lehrer , Autore n un d Professore n als 
Quell e der höchste n göttliche n un d weltliche n Weisheit un d Wahrheit . Die 
Konfessio n ha t das Zeitalte r un d den Zeitgeis t geprägt un d die National -

J. K o 11 á r in Nár . Zpev., Bd. I; — J. E r n y e y : Totnyelvü króniká s énekek és 
kuruodalok . Budapest 1923 (Slowakisch-sprachig e Chroniken , Gesäng e und Ku-
rutzenlieder) . — K. M a r k o v ič : Dějiny Šurian do r. 1868, Nové Zámk y 1940, 
S. 146 (Suráň s Geschicht e bis 1868).— Entdecke r und ersterDeute r der slow. Kurut -
zen-Volksdichtun g war Michae l M a t u n á k ; s. seine Veröffentlichunge n in 
Slovenské Pohl'ady , Jg. 1897. 
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und Muttersprache vermochte sich nur in dem Rahmen zu entwickeln, die 
ihr der Glaube zur Verfügung gestellt hat. Die Muttersprache des Adels der 
Slowakei bzw. des alten Nordungarn war zweifelsohne die slowakische: 
man betet immer in der Muttersprache, Gebet und Gesang erhielten durch 
den slowakisch-sprachigen Gottesdienst, der an sich deutsch-lutherischer 
Provenienz war, ein heimisches und lebensunmittelbar-familiär-intimes Ge-
präge. Die lutherisch und deutschsprachig erzogene slowakische Bildungs-
schicht hat dann in der von ihr nach karpathen- und binnendeutschen Vor-
bildern slowakisch gestalteten konfessionellen Dichtung den Gefühlen des 
ständischen Adels eine entsprechende, pathetische oder sen'umental-lyrische 
Form verliehen. Adel und geistliche Bildungsschicht waren eng verbunden 
und auf einander angewiesen. Manchmal waren es die evangelischen Geist-
lichen, die die Theorien und Prinzipien des ständischen Widerstandes gegen 
Habsburg ausgeklügelt und bearbeitet haben; und dies nicht nur für die 
Herren, sondern auch für das gemeine Volk, welches sie andauernd im 
Interesse der Herren beeinflußt und damit des öfteren auch gegen Habsburg 
mobilisiert haben. Ihr gegen- und wechselseitiges Verhältnis gestaltete sich 
nach den von Deutschland übernommenen staatspolitischen Ideen des Luther-
tums. Solcherart begegnen wir in der Slowakei, d. h. in einem slawischen 
Raum, der seltsamen und einmaligen Erscheinung, daß das Volkstums- und 
Kulturbild einer slawischen Nation den deutschen politischen Prinzipien des 
Landesfürstentums entsprechend gestaltet wurde. Letzten Endes war diese 
deutschgebildete slowakisch-evangelische Bildungsschicht auch existenziell 
auf den Hoch- und Mitteladel angewiesen; die Ideologie folgte den tat-
sächlichen sozialen Grundlagen der sonst klassenlos schwebenden konfes-
sionellen Intelligenz, deren Verhaltungsweisen angesichts der gesamten 
ungarischen oder slowakischen Situation durch die Bibel und die staats-
politischen Schriften Luthers vorbestimmt wurden. Diese komplizierten 
sozial- und ideengeschichtlichen Vorgänge haben schließlich eine Lage 
gezeitigt, in der die slowakische Sprache — als Mutter- und Umgangssprache 
des gesamten Adels, zugleich als Sprache des Gottesdienstes — den Rang 
einer höfischen Sprache mit protestantisch-barocken Vorzeichen erlangte. Die 
höfische Kultur des nordungarischen Adels erhielt nun eine slowakische 
Prägung, wobei aber gewisse magyarische Akzente nicht wegzudenken sind. 
Das lutherisch-politische Prinzip des gütigen Landesvaters — in diesem 
Falle des nordungarisch-slowakischen Feudal- und Burgherren — hat zu-
gleich zwei Jahrhunderte lang die slowakische Gesellschaftsstruktur be-
herrscht, wie es die Tätigkeit der Grafen Thurzo, Illésházy, Révay, Szu-
nyogh-Sunek-Sonneck usw. deutlich und quellenmäßig bezeugt. 

Die slowakische evangelische Bildungsschicht hat dem fast durch zwei 
Jahrhunderte gegen das Haus Österreich kämpfenden Hoch- und Komitat-
adel mit Rat und Tat sowie in Wort und Schrift treue Dienste geleistet. Die 
ständische und evangelische Ideologie spiegelt sich in allen Erzeugnissen 
dieses Zeitabschnitts deutlich wieder. Ebenso aber war es die gesamtungari-
sche patriotische Tradition des nordungarisch-slowakischen Ständewesens, 
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die nac h 1790 die politisch e un d sprachlich e Entfremdun g de s Heimatadel s 
von seine r Nat io n un d dessen Magyar is ierun g vorberei tete , von de r ma n in 
jene n Kreise n die Aufrechterhaltun g de r eigene n Vorrecht e erhoffte . Es liegt 
un s fern , ein hohe s Lied de r Tugende n de s nordungarisch-slowakische n 
Adels anzustimmen ; wie manch e Volksauf s tänd e bezeugen , war sein e Herr -
schaft roh , ausbeuterisch , unbarmherzi g un d gekennzeichne t durc h jen e 
einmalig-eigentümliche n Eigenschaften , die de r ständische n Gesellschaf t de s 
damalige n Ungar n nu n einma l anhaften . Anderersei t s unterl ieg t es keine m 
Zweifel , da ß Bewußtsei n un d Wirke n diese s Adels bis e twa 1790 eindeuti g 
slowakisch w a r e n 2 3 . 

Einig e augenfällige Beispiele dafü r sollen angeführ t werden . Di e evange -
lisch-konfessionell e slowakisch e Kultu r als Grundlag e für gesamtslawische s 
Denke n un d Handeln , wie sie sich zu Anfan g de s 19. Jah rhunder t s darbot , 
war ein Geschöp f diese s Hochadels . Di e Tradit io n de s Großmährische n Rei -
che s un d de r Slawenaposte l Cyril l un d Method , u m die Mit t e de s 17. Jahr -
hunder t s ne u geboren , wird an de r vom Kardina l Pázmán y gegründete n 
Universi tä t Tyrna u von slowakische n Jesui tengelehr te n komitatadl ige n 
Ursprung s (M . Szentiván y un d S. Timon ) hochgezüchtet , u m zu Anfan g de s 
18. Jah rhunder t s auc h die evangelische n Brüde r — vor allem Mat th ia s Bei 
un d seine n Krei s in Preßbur g — zu beeinflussen . Es ware n di e Grafe n Illés-
ház y von Trentschin , die de r unglücklich e J á n Balthasa r Magin , e in von de r 
spanische n naturrechtliche n Jesuitenschul e beeinflußte r katholische r Geist -
liche r un d woh l de r erst e Theoret ike r de s pannonisch-slowakische n histori -
sche n Bewußtsein s — im Jah r 1728 gegen die erste n gewaltsame n Magyari -
sierunge n zu Hilf e rief24. Gra f Geor g Thurzo , de r groß e Palati n Ungarns , 
konst i tuiert e 1611 die slowakisch e evangelisch e Kirche . Zipserdeutsche r Her -
kunft , mütterlicherseit s au s de m hungaro-kroatische n Geschlech t Zrinski , 
evangelisch-deutsche r Bildun g un d Gesinnung , de m Slowakentu m sprach -
lich un d landesväterlic h zugetan , dessen Kultur - un d Schulwese n e r epocha l 
gestalte t hat , war Thurz o auc h als Schriftstelle r bedeuten d — un d e r schrie b 
nich t nu r magyarisch , sonder n auc h slowakisch . Als da s slowakisch e Bürger -
tu m im Bergdistrik t (Neusohl , Kremnitz , Karpfe n usw.) wegen seine r Gleich -
berechtigungsforderun g mi t de m deutsche n Patrizia t in Strei t geriet , ent -
schie d de r groß e Palat i n — an dessen Ho f in BytSa un d Orav a da s Slowaki-
sche woh l Familien - wie auc h Verwaltungssprach e war — zugunste n de i 

2 3 Ube r die konfessionell e un d kulturtragend e Rolle des Adels s. im allg.: J. P 
D u r o v i č : Evanjelická literatur a do tolerancie , T. Sv. Marti n 1940 (Die evan-
gelische Literatu r bis zur Toleranzgewährung) . Di e umfangreich e un d grundle -
gende Darstellun g ist voll von bisher fast unbekannte n Quelle n über die deutsch -
slowakischen evangelische n Beziehunge n im 16.—18. Jh . 

2 4 A. A. B a n i k : J. B. Magin a jeho politická , národn á a kulturn á obran a Slováka 
r. 1728, Trnav a 1936 bzw. 1937 (J. B. M. un d seine politische , national e un d kul-
turell e Verteidigun g des Slowaken im Jahr e 1728.) — A. A. Baniks diesbezüg-
liche .grundlegend e Arbeiten sind Glanzleistunge n der moderne n slowakischen 
Forschung . 
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Recht e der Slowaken . In seinen lateinisc h un d slowakisch verfaßten Urkun -
den bezeichne t er das Slowakentu m als „Nostr a nati o Slavica" ode r als 
„naš a slovenská nátia" 2 ä . Fürs t Fran z Rákócz i IL un d Gra f Nikolau s Ber-
csényi, die Anführe r des letzte n ständische n Widerstande s gegen Habsburg , 
verherrlich t in slowakischen Kurutzenliedern , bezeichne n die Slowakei stets 
als „tó t impérium " un d die das Volk in ihre m Interess e beeinflussende n 
Komitatsadlige n als „tó t patriarkák " (slowakische Patriarchen) . Fürs t Rá-
kóczi, Urenke l eine s im Mittelalte r magyarisierte n ostslowakische n Herren -
geschlecht s Bogát-Radovan , größte r Feudalher r Nordungarns , stan d den ihm 
ergebene n Slowaken un d Karpathoruthene n sprachlic h un d gesinnungs -
mäßi g sehr nahe 2 6 . 

Rákóczi s bedeutendste r außenpolitische r un d ideologische r Berate r war 
Superintenden t Danie l Krman , ein gestrenger Man n alt-wittenberge r Obser-
vanz, Gegne r der modernste n pietistische n Zeitströmunge n un d ein freiheit -
licher Feuergeist . Als der katholisch e Fürs t Fran z Rákócz i II . sich zur Neu -
ordnun g der durc h die Gegenreformatio n Habsburg s getrübte n konfessionel -
len Verhältniss e anschickte , ha t ihm Krma n mit Rat und Tat geholfen . Krma n 
ist als Urhebe r des Toleranzedikte s Rákóczi s anzusehen . Jene s Toleranz -
edikt ha t auf Grundlag e der vollkommene n Gleichberechtigun g die Bezie-
hunge n der dre i vorwaltende n Konfessione n weitau s großzügiger gestaltet , 
als es durc h das Edik t Kaiser Josefs IL geschah . Die einmalige n Verhältniss e 
in der Slowakei, des tatsächliche n Schauplatze s der letzte n ständische n Be-
wegung, habe n die Bestimmunge n des ersten ungarische n Toleranzedikte s 
vorbestimm t un d beseelt . Katholizismu s un d Luthertu m waren die vorherr -
schende n Konfessione n der Slowaken , die dritt e volklich un d staatspoli -
tisch wichtige un d bedeutend e war die kalvinische , die ihre Einwirkun g 
auf die Ostslowaken stet s geltend zu mache n vermochte . (Letzte n Ende s 
waren alle ungarländische n un d magyarische n ständische n Widerstands -
kämpfe ostmagyarisch-kalvinische r Prägung) . Danie l Krma n huldigt e im 
übrigen dem damal s bei den Slowaken allgemein verbreitete n gesamt-
ungarische n Staatspatriotismus , ohn e sein vorbildliche s Bewußtsein aufzu-
geben. Er ist eine r der bedeutendste n konfessionelle n Autore n un d Wissen-
schaftler des Slowakentum s gewesen. Er ist zugleich als eine r der ersten 
slowakischen Großslawe n zu betrachten . Im Auftrage seines Fürste n unter -
nah m er als dessen Gesandte r eine Reise zum Schwedenköni g Kar l XII . in 

Uber Geor g T h u r z o , s.: A. P r a ž á k s , J. V1 č e k s, J. P. Ď u r o v i č s und A. 
K a v u l j a k s Werke; weiterhin N. K u b dl n y i s magyarisch-sprachig e Arbeiten 
und Veröffentlichungen . 
über Fran z R á k ó c z i s slowakische Beziehungen , s. K. T h a 1 y : Archivům 
Rákócziánu m I. S. 100, IL S. 131, 303, VI. 289; S. M á r k i s 1907 erschienen e 
dreibändig e Rákóczi-Biographi e und B. Z o l n a i s tiäfgreifeinde ádeemgeschicht -
liche Darstellun g (1940), die 'an sich zu den objektiven Leistungen der magyari-
schen Geschichtsschreibun g gehören , haben R.s slowakische Seiten entsprechen d 
gewürdigt; weiterhin s. B. S w i e t e c k ý : Kuruck é války na Slovensku, Prah a 
1928 (Die Kurutzenkrieg e in der Slowakei). 
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die Ukraine , wo dieser mit Pete r d. Gr . erbitter t kämpfte . Anläßlich dieser 
diplomatische n Mission ist bei Krma n sein gemeinslawische s Bewußtsein 
erwacht , welches aber nu r volklich un d sprachlich , keineswegs staatlic h 
aufgefaßt wurde . In seiner lateinisc h verfaßten Rechenschaf t verherrlich t er 
die russisch-slowakisch e Verwandtschaft . Da aber der Zeitgeis t un d seine 
sozialen un d persönliche n Grundlage n von der ständische n Gesellschafts -
struktu r abhängi g waren , gestaltet e sich sein Bekenntni s in keine r Weise 
staatsfeindlic h ode r revoltierend . 

Alle slowakischen Dichter , Ideologe n un d Autore n waren ergeben e An-
hänge r un d Diene r der ständische n Struktu r der Slowakei, so Elias Láni , 
J. Tranovský , Andrea s Lucae , Tobia s Masnik-Masniciu s — als Verfolgter 
der Gegenreformatio n als „exu l indignu s Dei " durc h die Alma Mate r von 
Hall e 1671 empfange n —, Danie l Horčička-Sinapius , gleichfalls ein Verfolg-
ter , der in Sachsen eine zeitweilige Ruh e fand, Mathia s Bei, der Pietist , 
Historike r un d treu e Schüle r von Hall e usw. Sie alle habe n in ihre n Werken 
die Dankbarkei t der slowakischen protestantische n Bildungsschich t für das 
volklich-sprachlich e Fühle n des hohe n ode r mittlere n slowakischen Heimat -
adels klar bezeugt . Die hoch - un d mitteladelige n Geschlechte r sind die ver-
läßlichste n Pfeiler der slowakischen Sprach e un d Literatur , betone n die Vor-
rede n un d Zueignunge n ihre r dichterische n un d wissenschaftliche n Arbeiten . 
Gegenwärti g als Magyare n geltend e Geschlechter , die slowakischer Ab-
stammun g un d slowakischen Namen s waren , wurde n von diesen Autore n 
als Slowaken un d nationalbewußt e Bekenne r der Kultu r un d Muttersprach e 
verherrlich t un d gelobt. Es war damal s noc h kein e Red e von eine r Ent -
nationalisierun g der Herrenschichte n in der Slowakei; gerade ihre soziale 
Stellun g war es, die de r slowakischen Sprach e das Gepräg e eine r höfischen 
Sprach e verliehen hat . 

Alle diese erwähnte n Dichter , Ideologe n un d Wissenschaftle r — typische 
Gestalte n des in Deutschland , Schlesien un d der Schweiz vorwaltende n 
evangelische n Barocks, der von dor t in die Slowakei eingeführ t wurde —, 
wandelte n aber eigentlic h in den Spure n eine s ungarische n Hocharistokrate n 
(der Begriff „ungarisch " wird hie r beton t staatlic h angewandt) . Es war Gra f 
Pete r Révay, eine r der bedeutendste n Staatsmänne r Ungarn s am Anfang des 
17. Jahrhunderts . Er war Habsbur g tre u ergeben , obwoh l er ein bekennen -
der Lutherane r war. Er, der Custo s der Heilige n Stefanskrone , des Symbols 
der ungarische n Eigenstaatlichkeit , war entschlossene r Gegne r der kalvi-
nisch-westlic h orientierte n Politi k der Fürste n Siebenbürgens . Sons t war er 
ein Zwei- ode r Dreisprachiger , wie z. B. Gra f Geor g Thurz o u. a.; er war 
deutschkultiviert , aber von ihm sind auch schön e magyarisch e Schriften , 
typisch für den magyarische n Hochbarock , überliefert . Seine Vorfahren 

D . B a c h á t : Životopi s D. Krmana , Senica 1901 (K. Biographie) ; — J.P . D u r o -
ví č : Ev. lit. S. 198; — F. Mencik : O. D. Krmanovi , Prah a 1887; — K.s russische 
Reisebeschreibun g in Magyar Törtenet i Emlékek , Budapest 1894 Bd. XXXIII , S. 423 
(Ung. hist. Denkmäler) . 
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waren kroatisch-slawonische r Herkunft , un d als Flüchtling e der durc h die 
Türke n verursachte n Völkerwanderun g un d Umvolkun g sind sie nach 1526 
in die Slowakei gekommen , wo sie sich gleich als Fördere r der deutsch - un d 
slowakisch-sprachige n evangelische n Bildun g erwiesen haben . Da s deutsch e 
Lyzeum in Bartfeld , eine Schöpfun g des Reformator s der Karpathendeutschen , 
des mit Luthe r un d Melanchto n befreundete n Leonar d Stöckel , war ihnen , 
die inzwischen verläßlichst e Ratsherre n Köni g Ferdinand s I. von Habsbur g 
geworden waren , mit Dankbarkei t verpflichtet , ebenso auch das hochent -
wickelte slowakische Schulwesen ihre r neue n Heimat , dem Komita t Ture c 
(Turtz) . Gra f Pete r Révay, Urenke l slawonische r Ahnen , huldigt e einem 
offen un d aufrichti g bekannte n slowakischen , ja sogar großslawischen Be-
wußtsein . Um 1610 schrieb er sein großes staatsrechtliche s un d demogra -
phische s Werk: „D e Monarchi a et Sacra Coron a Hungariae" , in welchem er 
sich nich t nu r als Staatspatrio t feudale r Richtung , sonder n als ein bewußte r 
Slowake ode r Slawe bekannte 2 8. Da s Manuskrip t seiner Arbeit wurde aber 
erst Mitt e des 17. Jahrhundert s in Frankfurt/M . durc h den Grafe n Fran z 
Nádasdy , einem der hochgebildetste n magyarische n Aristokrate n der Epoch e 
veröffentlicht . (Gra f Fran z Nádasd y wurde als Mitbeteiligte r der großen 
ungaro-kroatische n Adelsverschwörun g gegen Habsburg , nach dere n Füh -
rern Wesselenyi-Zrinski-Frankopan-Verschwörun g bekannt , in Wien 1671 
hingerichtet) . 

Nu r aus der komplizierte n Situatio n Nordungarn s herau s ist zu begreifen, 
daß gerade ein Hochadeliger , dessen Urenke l Mensche n brennende r national -
magyarische r Gesinnun g werden sollten , zum ersten Künde r des slowakisch 
getönte n „Panslawismus " werden konnt e . . . 

So war es die ständisch-feudal e Epoche , in der die Grundlage n des moder -
ne n slowakischen Nationalgefühl s gelegt worden sind. Ih r blieb dahe r — 
trot z der Entnationalisierun g des Adels — beinah e bis in unser e Tage eine 
traditionsgesättigt e Einstellun g eigen, die wir vor allem im dichterische n 
Werk der romantische n un d neuzeitliche n Period e genau verfolgen könne n 
(J. M. Hurban , J. Kalinčiak , L. Kubányi , P. Országh-HviezdoSiá v usw.). Die 
national e Publizisti k un d Geschichtschreibun g (z. B. Sv. Hurban- Vajanský, 
J. Škultéty , Fr . Sasínek , A. Kavuljak, A. A. Baník, D. Rapant , Br. Varsík, J. 
P. Ďurovi č usw.) ha t stets darau f verwiesen, daß die slowakische Natio n 
durc h den slowakischen Komitats - un d Militärade l vertrete n wurde ; so wurde 
z. B. in den Komitatsversammlunge n Nordungarn s bis in die 40er Jahr e des 
19. Jahrhundert s trot z Klagen derjenigen , die an der Magyarisierun g arbei-
teten , stets slowakisch gesprochen , wie aus den Protokolle n hervorgeht . Da s 

Petru s Come s de R e w a: De Monarchi a et Sacra Coron a Hungaria e (ed. Marti -
nas de S c h w a r t n e r : Scriptore s IL Centuri a VII. S. 146); weiterhin M. B é 1 : 
Notiti a Regni Hungarici , Viennae 1728, I. S. 327, 343; A. S z i l á g y i : Révay 
Pete r és a Szent Koron a (1619—1622) Budapest 1875 (R. P. und die Heilige Krone) ; 
A.A. B a n í k : Magin, S. 245; J. P. D u r o v i č : Ev. lit. S. 57; A. P r a ž á k : Dej. 
lit. slov. S. 132. 
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entsprich t in gar keine r Weise jenem westlich-zentralistische n Standpunkt , 
demzufolg e die Nationswerdun g sich aus der Tatsach e der Inhaberschaf t der 
Staatsmach t ode r aus eine r Revolutio n ergebe. In Unkenntni s der singulär 
komplizierte n Zuständ e Nordungarns , huldigt e die von Tscheche n ode r 
Magyare n beeinflußt e westliche Historiographi e — ja, sogar die deutsch e 
un d österreichisch e Geschichtsschreibun g bis zum Jahr e 1920 — jener irr-
tümliche n Auffassung, wonac h die slowakische Nationswerdun g auf nicht s 
andere s zurückzuführe n sei als auf die panslawistlsch e Romanti k ode r auf 
den Widerstan d gegen Magyarisierun g ode r Tschechisierung 29. 

An dieser Stelle ist erneu t auf die Bedeutun g beide r Bewegungen hinzu -
weisen, die imperialistischen , traditionsfeindliche n un d revolutionäre n Cha -
rakter s waren ; beide wollten den westlichen , zentralistischen , sprachlic h 
unifizierte n Staat . Beide Staatskonzept e sind aus dem Willen herau s ent -
standen , das Bestehend e — sei es in französisch-zentralistischem , sei es in 
deutsch-romantische m Geis t — umzustürzen : es ist die Oppositio n Böhmen s 
un d Ungarn s gegen das beide Lände r seit Jahrhunderte n überschichtend e 
Österreich . Da s neu e slowakische Denke n wiederu m ist aus der Oppositio n 
gegen die böhmisch-tschechisch e wie gegen die ungarisch-magyarisch e Über -
schichtun g des eigenen Lande s entstanden . Diese m slowakischen Denke n 
liegt die zwar ständisc h ausgeformte , jedoch bereit s vor 1790 sprachlich -
volkhaft angelegte Traditio n der sich nac h diesem Zeitpunk t vom Stände -
wesen lossagende n katholische n un d evangelische n Bildungsschich t zu-
grunde . Die Selbstmagyarisierun g des slowakischen Adels gab der slowaki-
schen Kulturwerdun g im 19. Jahrhunder t eine n bürgerlich-demokratische n 
Zug. 

Die magyarisch e Nationalbewegun g war, wenn man das vielgeprüfte 
magyarisch e Volk betrachtet , ein freiheitlicher , naturrechtlic h legitime r Vor-
gang. Sie wurde im Vormär z von großen un d bezaubernde n Begabungen 
europäische n Range s vorwärtsgetragen , doch ha t das westlich orientierte , 
unitarisch-zentralistisch e Staatsdenke n dieser Männe r un d ihre r politische n 
Nachfolge r eine nationa l gerechte , kantonal-autonomistisch e Lösun g der un -
garischen Nationalitätenfrage n auf der Grundlag e der kollektiven Gleich -
berechtigun g der Völker Ungarn s — die immerhi n die Hälft e der ungari -
schen Staatsbevölkerun g ausmachte n — von Anfang an gewaltsam ver-
hindert 3 0. 

Ähnliche s läßt sich vom tschechisch-böhmische n Aspekt sagen. Beide Völker 
— Magyare n un d Tscheche n — lebten hinsichtlic h ihre s politische n Dasein s 

über die Romanti k siehe H. Kohns , A. Fischei s und J. Szekfüs' schon angeführt e 
Interpretation . 
Aus der reichen Literatu r über die Frage der Magyarisierun g siehe Johan n von 
Č s a p l o v i c s : Slawismus und Pseudomagyarismus , Leipzig 1842; L. Š t ú r : 
Das 19. Jh . und der Magyarismus , Wien 1945; G. B a 1 l a g i : A politika i iroda-
lom Magyarorszgon 1825, Budapest 1888. (Die pol. Lit. in Ungar n bis 1825); 
D. Ra p an t : K počiatko m maďarizáci e I—II , Preßbur g 1931 (Die Anfänge der 
Magyarisierung) ; J. S z e k f ü : Magyar Törtenet , V. S. 349, 629. 
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in eine r fortdauernde n Angstpsychose , un d beide habe n danac h getrachtet , 
die Slowaken als rückständige s Bauernvol k ohn e Traditio n un d Eigen-
bewußtsein staatlic h einzuebne n (Magyarisierung ) bzw. kulturel l zu assimi-
lieren (Tschechisierung) . Diese Programm e ergaben sich aus den Macht -
psychosen der beiderseitige n führende n Schichten 31 un d auch aus dem Ver-
massungscharakte r der moderne n bürgerlich-nationale n Demokratie : im 
Zeiche n dieses Vermassungsprozesse s entwickelt e sich bei beiden Völkern 
ein politische s Sendungsbewußtsein , dessen Element e zwar aus dem histori -
schen Ständewese n entlehnt , jedoch nationaldemokratisc h umgedeute t 
wurden . 

Als Anto n Bernolá k un d sein Gelehrtenkrei s im Jahr e 1787 die Ide e der 
nationale n Eigenständigkei t des Slowakentum s kulturgeschichtlic h un d 
sprachwissenschaftlic h begründeten , ist das neu e slowakische Volkstumsbild 
von ihne n keineswegs allein aus der Sprache , d. h. traditionslos-revoltierend , 
sonder n traditionsgebunde n entwickel t worden . Pannonslawisch e un d stän -
dische Überlieferunge n waren wirksam. Die Bernolak'sch e Kulturerneuerun g 
tra t in Gegensat z zur Tschechisierun g un d Magyarisierung ; sie war katho -
lisch-konservativ . Soweit es allerding s die Befreiun g von ständische r Be-
vormundun g betraf, war sie einig mit den josefinisch angehauchte n intellek -
tuelle n Bestrebunge n jener evangelische n Bildungsschicht , die sich auf slo-
wakisch-ständisch e Kulturtraditione n berief. Bernolák s Bewegung wurde 
übrigen s von hohe n geistlichen Würdenträger n adliger Herkunf t geführt ; 
Bernolá k war selbst Adliger un d der politisch e Führe r seines Kreises war 
der slowakisch fühlend e Kardinal-Erzbischo f Alexander v. Rudnay . Hin -
gegen reagiert e die evangelische Bildungsschich t gegen die Magyarisierun g 
mit beton t panslawistische m Denke n un d sucht e Anlehnun g bei den Tsche-
chen , die den Hussitismu s als Sinnbil d der humanitäre n Fortschrittside e um-
deutete n un d zum zentrale n Wert ihre r Nationalgeschicht e machten . Die 
unterschiedlich e historisch e Interpretatio n der slowakischen historische n 
Traditio n ha t zu neue n Spaltunge n geführt : die Mehrhei t der Katholike n 
handelt e seit dem Vormär z national , die evangelische Minderhei t dacht e 
panslawistisch un d war dami t anfällig für Tschechisierungstendenzen . 

Die ideengeschichtliche n Ursache n un d Urgründ e des slowakischen Pan -
slawismus, dessen hervorrragend e Künde r J. Kollá r un d P. J. Šafařík waren , 
sind unsere r Meinun g nach nich t nu r in eine r gesamtslawisch umgedeutete n 
deutsche n Romanti k ode r im Einfluß der allrussischen Ide e auf die Slawen 
Ungarn s zu erkennen . Di e allgemein e Zeittenden z zielte seit 1790 auf die 

31 Zum Proble m des magyarischen Angstgefühls angesicht s der ung. Nationalitäten -
fragen siehe A. G ö m b ö s : A nemzetisegröl . Tud. Gyüjtemen y XL 1819, XI. 
S. 43 (über die Nationalität) ; Baron Nikolau s W e s s e l é n y i : Szózat a magyar 
és szláv nemzetisé g ügyeben, Leipzig (Aufruf in der Sache der magy. und der 
slaw. Nationalität) . Eine tiefgreifende ideengeschichtlich e Zusammenfassun g die-
ses Komplexe s bietet Haral d S t e d n a c k e r : Das Wesen des madjarische n 
Nationalismus , im Sammelwer k H. Steinacker—Fr . Walter: Die Nationalitäten -
frage im alten Ungar n und die Südostpoliti k Wiens, Münche n 1959, S. 54. 
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unitarisch-zentralistische Nationaldemokratie und wirkte gegen das stän-
disch-multinationale Verfassungsprinzip. Als sich nun die ungarische Staats-
idee mit unitarisch-zentralistisch-nationaldemokratischen Elementen füllte 
und ihr Ziel in der Assimilierung (Entnationalisierung) aller Nichtmagyaren 
des Königreichs zu sehen begann, fühlten sich die Slowaken ihrer nord-
ungarisch-patriotischen Tradition beraubt, deren übernationalen Gehalten 
sie ergeben waren; sie empfanden sich als Heimatlose im eigenen Vater-
land82. Als die Magyarisierung während des Vormärz und insbesondere in 
der Ausgleichsepoche das slowakische Schul- und Kulturwesen zerstörte und 
es in eine magyarisierende Entnationalisierungsmaschine verwandelte33, 
haben sich die Katholiken auf ihr Slawentum, die Evangelischen auf ihre 
Verwandtschaft mit den Tschechen besonnen. Von nun an wurden Volk und 
Volkssprache zum Inhalt und Richtpunkt für Kultur und Nationalität. Die 
slowakische Intelligenz ist durch den Magyarisierungsdruck nationalisiert 
worden. Sie hat zugleich die Funktion des Bürgertums erfüllt, obwohl sie 
wirtschaftlich viel schwächer fundiert war als ihre westlichen Klassengenos-
sen. Umso höher ist ihre Leistung zu bewerten. 

Eine genaue sozialgeschichtliche, d. h. genealogische Analyse würde den 
Nachweis erbringen, daß fast alle prägnanten Vertreter der slowakischen 
Politik und Literatur bis ins 20. Jahrhundert hinein aus denjenigen Teilen 
des Landadels stammten, die der Nation treu geblieben waren und ferner 
aus gutbürgerlichen Professoren- und Lehrerfamilien, denen auch Geistliche, 
Ärzte usw. entsprossen •— woraus sich übrigens auch der überwiegend kon-
servative Grundzug erklärt, den die slowakische Politik vor 1919 in Ungarn 
und nachher in der Tschechoslowakei verfolgt hat34. Gegen jene magyarisch-
tschechischen Bemühungen, die Slowakei als eine Art Kolonialgebiet zu 
behandeln, hat sich die slowakische Politik stets auf den Gedanken der Wah-
rung des Althergebrachten, der Reinheit der Volkssprache und der Pflege 
des ursprünglichen Charakters des Volkes berufen. Dadurch ist sie sowohl 
vor wie nach 1919 in eine, den modernen Erfordernissen zuwiderlaufende 

32 M. Tomcsányi: Magyarország közjoga, Budapest 1940 (III. Aufl.) S. 9, 11, 286, 289. 
33 Béla G r ü n w a l d : A Felvidekröl, Budapest 1878. — B. G.s Werk ist als theo-

retische Grundlegung der gesamten Magyariisierungspolitik anzusehen. Hier er-
scheint das erstemal die Auffassung, daß die Schule als Magyarisierungs-Ma-
schine aufzufassen sei. Der Verfasser ist Sohn eines uralten, im Laufe der Vor-
märz-Epoche magyarisierten karpathendeutschen Patriziergeschlechtes von Bart-
Eeld und Neusohl gewesen und trat nach 1870 als bester Theoretiker des staat-
lichen Zentralismus französisch-republikanischer, ja auch preußischer Prägung 
auf. Die Umgestaltung der veralteten ungarischen Komitatsverwaltung in einen 
Zentralapparat ist ihm zu verdanken; er gehörte zum unmittelbarsten Freundes-
kreise des Grafen Albert Apponyi und, obwohl er damals schon längst tot war, 
waren es seine Ideen über die Magyarisierung, die Apponyis berüchtigten Schul-
gesetze von 1908 das Gepräge verliehen haben. 

34 über die christlich-konservative Richtung der slow. Politik siehe vor allem 
S. S t e i e r s magyarische Arbeit: A tót kérdés, Liptószentmilós 1912 (Die slow. 
Frage). Weiterhin die von M. H o d ž a und P. B l a h o redigierte Zeitschrift 
„Hlas" um 1900—1910. 
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ideologisch e Positio n manövrier t worden : in der Industri e un d im Hande l 
erblickt e sie Gefahre n der Unterwanderun g durc h landfremd e Element e — 
vor allem auch , weil sie die tatsächliche n Zuständ e vor Augen hatte , die 
sowohl vor wie nach 1919 in den Karpathenländer n herrschten . In der Tat 
ha t sich die Industrialisierun g des an Bodenschätze n reiche n Lande s als 
Mitte l zur Magyarisierun g bzw. Tschechisierun g erwiesen; soziale Um -
schichtunge n mündete n in Umvolkungsvorgänge , die man fürchte n zu müs-
sen glaubte . Diese Einstellun g bewies in magyarische n un d tschechische n 
Augen die Rückständigkei t des slowakischen Geistes ; andererseit s habe n 
sowohl Magyare n wie Tscheche n alles getan , um die modern e Verbürger-
lichun g des slowakischen Volkes auf nationale r Grundlag e zu verhindern 3 5. 

So stehe n wir zu Beginn des nationale n Zeitalter s zwei grundverschie -
dene n Auffassungen gegenüber : beide sind eigentlic h historisch-traditio -
nale n Ursprungs . Ein e Fehlinterpretatio n der slowakischen Kulturlag e im 
konfessionelle n Zeitalte r ha t die deutschgebildet e evangelische Bildungs-
schich t dazu verleitet , in der im 15. Jahrhunder t von Mähre n entlehnten , mit 
Slowakismen erfüllten sog. „biblische n Sprache " eine n Hinwei s auf die 
sprachlich e — un d nationale ! — Einhei t zwischen Slowaken un d Tscheche n 
zu erblicken 36. Die Tscheche n habe n jedoch bis etwa 1790 von den Slowaken 
rech t wenig gewußt un d Josef Dobrovský , ihr großer Slawist, war der erste , 
der im Zuge seiner altslawischen Studie n ein gewisses Interess e für sie an 
den Tag gelegt hat , das von seinen Nachfolger n alsdan n national , staatlic h 
un d tagespolitisc h um- un d ausgewerte t wurde 3 7 . Die deutsch-romantisc h 
beeinflußt e und sich vom magyarische n Ständewese n lossagende evangeli-
sche Bildungsschich t hat , obwoh l noc h imme r im Besitz großer Überlieferun -
gen, gegen die Magyarisierun g Hilfe bei den Tscheche n gesucht , dere n na-
tionale s Erwache n von Österreic h wohlwollen d geförder t wurde . Die größte n 
Künde r des gesamtslawische n Denkens , J. Kollá r un d P. J. Šafařík, handelte n 

35 Die Treu e zur slow. Natio n erschie n in Augen de r magyar . Publizisti k als Re-
aktio n und Rückständigkeit ; über diese Frag e siehe nebe n S t e i e r s zit. Werk 
J. T h é b u s z : Protestántizmu s én pánszlávizmus , Budapes t 1882 (Protestantis -
mus un d Panslawismus) . J. H. P e l s ö c z y : Magyarorszá g és a tótok , Budapes t 
1882 (Ungar n un d die Slowaken) . G. K o s z t e n s z k y : Nemzetiség i politik a a 
Felvidéken , Budapes t 1893 (Nationalitätenpoliti k im Oberland) . Gra f Johan n 
E s t e r h á z y (d. Ä.) : A szláv áramlato k és hazánk , Budapes t 1893 (Die slawischen 
Strömunge n un d unse r Vaterland) . E. B a l o g h y : A magyar kultur a és a nem -
zetiségek, Budapes t 1908 (Die magy. Kultu r un d die Nationalitäten) . F. P e r o u t -
k a s und Zd. T o b o l k a s Werke berichte n von einem dem magyarische n äu-
ßerst ähnliche n Uberheiblichkeitskomple x de r tschechische n politische n Klasse. 

36 Siehe im allgemeine n J. B. Č a p e k : Československ á literatur a tolerančn í I—IL, 
Prah a 1933; J. H a n u š : Ze slovenských knihoven , Bratislava 1925 (Aus Slov. 
Bibliotheken) ; über die Entstehun g un d Geschicht e de r tschecho-slowakische n 
Hussiten-Fiktio n siehe Br. V a r s í k : Husit i a reformáci a na Slovensku , Bratis-
lava 1932 (Di e Hussite n un d die Reformatio n in der Slowakei) . 

37 J. H a n u š : Dobrovsk ý a Slovensko , Bratislava 1924 (D. un d die Slowakei) . 
J. Dobrovskéh o Korrespondence , IV. Prah a 1913, S. 264, 281, 284. 
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aber von vornherei n in einem nationa l un d politisch luftleere n Raum ; sie 
entfremdete n sich ihre r Nation . Ihre m Lebenswer k ist keine bewußt e poli-
tische Planun g eigen, die auf die konkret e Lage Nordungarn s Rücksich t ge-
nomme n hätte . 

Gan z allgemein mangel t es der slowakischen Entwicklun g bis 1848 an 
realistisch-politische r Einschätzun g de r staatliche n Verhältnisse ; ihre Pro -
tagoniste n waren in erste r Linie Schriftsteller , Gelehrt e un d Dichter . Auf. 
diese Weise stan d das Slowakentu m fast wehrlo s den magyarische n un d 
tschechische n Ansprüche n gegenüber , die juristisch un d staatspolitisc h wohl-
begründe t erschienen . L. Stu r un d J. M. Hurba n vollendete n um 1840 das von 
Bernolá k begonnen e Werk — die endgültig e Lostrennun g aus dem Bereich 
der tschechische n Sprachhegemonie ; sie erhobe n die mittelslowakisch e 
Volkssprache zur Literatur - un d Kultursprache . Rechtspolitisch-territorial e 
Forderunge n sind erst 1848 — zum ersten Ma l — erhobe n worden . L. Schu-
hajda s Konzeptio n von 183438, die Palacký s austroslawisch e Plän e von 1848 
ungemei n befruchtet e un d auch noc h auf die großösterreichische n Födera -
tionsplän e Fran z Ferdinand s eingewirkt hat 3 9 , wurde noch teilweise vom 
Volkhaften he r begriffen un d blieb ohn e Widerhall . Da s in Ungar n unent -
behrlich e juristische Denke n war keineswegs die stärkst e Seite der slowa-
kischen Intelligen z im Vormär z un d währen d der Ausgleichsperiode ; dieser 
Mange l an klar umrissene n staatspolitische n Programme n ha t sich nich t nu r 
1867, sonder n vor allem 1918/19 bitte r gerächt 40. Zwischen 1790 un d 1867lag 
die Führun g des Slowakentum s in den Hände n politisierende r un d romanti -
sierende r Schriftstelle r un d Geistliche r beider Konfessionen , die in den 
Augen der magyarische n un d österreichische n Herrenschich t sozial uneben -
bürti g waren un d dementsprechen d behandel t wurden . So wurde n 1849 die 
bescheidene n slowakischen—un d deutschungarischen—Bitte n um national e 
Territorialautonomie n von der tragende n Schich t des neoabsolutistische n 
Regimes , den österreichische n Hochfeudale n un d ihre n Verbündete n in den 
Reihe n der magyarische n Aristokrati e einfach überhört 4 1 un d auch 1861 

38 L. S c h u h a j d a : Der Magyarismu s in Ungarn , Leipzig 1834. 
39 Zur F r a n z -  F e r d i n a n d-Frag e im Hinblic k auf die Slowaken s. Gy. B r ü c k -

n e r : Feren c Ferdinan d tronörökö s politika i tervei, Miskolc, o. J. S. 39, 43. 
(Brzh. F. F.s politisch e Pläne) . M. H o d ž a : Federatio n in Central-Europe , Londo n 
1942. 

49 J. B o 11 o : Slováci. Vývin ich národnéh o povedomia , 1—IL, Ture . Sv. Marti n 
1910 (Die Slowaken. Entwicklun g ihres pol. Bewußtseins) . — F. Ď u r č á n s k ý : 
Pohl'a d na Slovensku politickú minulost' , Bratislava 1943 (Rückblic k auf die 
politisch e Vergangenhei t der Slowaken) . — Zd. T o b o l k a : Pol. dějiny českého 
národ a od r. 1848 až do dnešn í doby, Prah a 1932, Bd. II . S. 177, 358, 374 (Die 
politisch e Geschicht e der tschech . Natio n von 1848 bis heute) . — D e á Feren c be-
szédei (Hg. M. K ó n y i) Bd. VI. S. 96, 113, 337 (Die Reden Fran z Deáks) . — L. G o -
g o 1 á k : Mocsár y Lajos és a nemzetiség i kérdés, Budapest 1943 (L. Mocsár y 
und die Nationalitätenfrage ) — darin die Geschicht e des sogenannte n ungar . 
Nationalitätengesetze s 1868. 

41 H. La d es : Die Nationalitätenfrag e im Karpathenraum . Der österr . Ordnungs -
versuch 1848/49, Wien 1941. 
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sowie 1867/68 ha t die magyarisch e Regierun g alle auf Sprachbewahrun g 
un d beschränkt e Territorialautonomi e gerichtete n Bestrebunge n Nord -
ungarn s schroff zurückgewiesen . 

In den Augen der nunmeh r in Ungar n herrschende n Schich t — Aristokra -
tie, vermögende r mittel -  un d ostungarisch e Komitatsadel , magyarisiert e 
Intelligen z un d Bürokrati e — galten die traditionsverwurzelten , karpathen -
ländisch-patriotische n Slowaken als potentiell e Revolutionäre . Die magyari -
sche Historiographi e dieser Epoch e — treu e Dieneri n der Macht , wie jede 
staatlic h beeinflußt e Geschichtsschreibun g — ha t den n auch versucht , die 
slowakische Vergangenhei t un d den Charakte r der Slowaken als Kultur -
natio n sowie die Besonderhei t ihre r ständisch-staatspolitische n Verfassungs-
traditione n einfach zu leugnen . Obwoh l die slowakische führend e Schich t 
nach 1867 insofern eine Erweiterun g erfuhr , als nunmeh r auch — meist in 
Wien ode r Berlin geschult e — Volkswirte un d Juriste n zu Wort kamen , ha t 
bis etwa 1890 das schöngeistig e Literatentu m das Geschic k der Natio n ge-
lenkt . Ein e gewisse Weichheit , träumerisch e Willensschwäche , Feinfühlig -
keit, sentimental e Überempfindlichkeit , larmoyante s Schwelgen im eigenen 
Leid, romantisierend e Wirklichkeitsferne , Anbetun g des entrechteten , gottes-
fürchtig-gesunde n Bauernvolke s — das sind die Idee n un d Komponenten , 
die für das geistige Werk dieser Intelligen z kennzeichnen d sind. 1861 ent -
stan d in St. Marti n am Tur z die Slovenská Matic a als Heimstat t für das 
Geisteslebe n der Nation , betreu t von Sv. Hurba n Vajanský, dem Dichte r 
und J. Škultéty , dem Geschichtsschreiber ; beide Männe r waren poetisch e 
Träume r aber keine politische n Temperamente . Von der magyarische n 
Staatsverwaltun g un d Gendarmeri e wurde ihne n jede Möglichkei t politi -
schen Wirken s versperr t bzw. entzogen , un d so steh t ihr Werk — das Werk 
zweier Männer , die tief nationalpatriotisc h dachte n — eigentlic h im luft-
leeren Raum . 

Bedeutsa m war, daß die Slowaken der in Ungar n herrschende n Schicht , 
nich t nu r politisch verdächti g waren — sonder n sie, die konservati v Denken -
den , erschiene n diesen , Scheinliberale n Ansichte n huldigende n Kreisen über -
dies auch als rückständig . Un d genau das gleiche Urtei l fällte das in der 
österreichische n un d böhmische n Politi k siegreich vorschreitend e Neu -
tschechentu m von seinem Standpunkt . Jen e wenigen slowakischen Politiker , 

18 Zur Geschicht e der slow. Politik und zu den Schul- und Kulturfrage n um 1867 siehe: 
Petitione n der Serben und Slowaken vom Jahr e 1861, Wien 1862, S. 19 u. 29; 
K. Culen : Marti n Culen , Sborník literárno-vedeckéh o odboru SSV. (Hg. J. Pöst-
yényi) Trnava 1953, S. 347; A. Pražák : Studentsk á léta Sv. Hurbana-Vajanského , 
Bratislava 1925 (Studentenjahr e Sv. H.-V.s) . 

18 F. B o k e s : Pokusy o slovensko-maďarsk é vyrovnania v rokoch 1861—1868. 
T. Sv. Marti n (Versuche um den slow.-magy. Ausgleich 1861—1868). — L. R u 11 -
k a y : A felvidéki szlovák kozépiskol k megszunetés e 1874-ben, Budapest und 
Pécs 1940 (Die Aufhebung der slow. Mittelschule n 1874). - M . H o d ž a : Články, 
řeči, studie. I—V. Prah a 1930—33 (Artikel, Reden , Abhandlungen) . Der I. Band 
mit den in ihm veröffentlichte n Zeitungsartikeln , Memoranden , Schriften ist eine 
der wichtigsten Quellen der slow. Politik um 1890—1910. 
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die sich vor 1918 mit Mühe und Not die Möglichkeit politischen Wirkens im 
Budapester Parlament verschafft hatten, wobei vor allem Schul- und Wirt-
schaftsfragen Gegenstand ihrer Beschwerden waren, waren konservativ 
denkende katholische Geistliche, ehrbare und vermögende Bürger, Rechts-
anwälte mit gediegener Bildung — letzteren ist der Aufschwung eines na-
tionalen Bank- und Genossenschaftswesens seit etwa 1880/90 zu verdan-
ken44. Im übrigen war die Verelendung des Bauerntums und die dadurch er-
zwungene Auswanderung nach Übersee, verursacht durch die von Budapest 
aus dirigierte Industrialisierung, das hervorstechende Merkmal der Lage. Die 
Industrialisierung selbst ließ das bodenständige Slowakentum meist un-
berührt, da die Betriebe mit magyarischen Angestellten und tschechischen 
Arbeitern (!) überfüllt waren. Während dieser Zeit erlagen Hunderttausende 
von Intelligenzlern, Kleinbürgern und Bauernsöhne in den magyarischen 
Schulen der Entnationalisierung — gab es doch seit 1874 keine national-
sprachige Mittel- oder höhere Schule für ein Dreimillionenvolk. Die Slo-
venská Matica, die die Funktion einer Akademie erfüllte, und die slowaki-
schen Gymnasien wurden seit 1874 mit Hilfe der Gendarmerie geschlossen, 
um der magyarisierten Intelligenz und dem national deklassierten Komi-
tatsadel freien Spielraum zur Entnationalisierung des Landes zu verschaffen. 
Das Beamtentum, bestehend aus nationalen Renegaten und Landfremden, 
geriet in einen bis 1918 andauernden erbitterten Klassen- und Daseinskampf 
mit der traditionstreuen slowakischen Bildungsschicht. Die tschechische Ära 
ist durch verblüffend ähnliche Vorgänge gekennzeichnet. In beiden Fällen 
ging es um die Beherrschung der national noch unbewußten Volksmassen 
durch eine nationsfremde Bildungsschicht bzw. um die Verhinderung eines 
Prozesses der nationalen Bewußtwerdung auf Seiten der eigenständig-
slowakischen Intelligenz. Daß aber das Volk nach Führung durch eine eigene, 
bewußt nationale Intelligenz verlangte und die Intelligenz wiederum nach 
nationalem Bewußtsein strebte und auf dieser Grundlage die Führung des 
Volkes übernehmen wollte, entsprach den allgemeinen Entwicklungsgeset-
zen der Nations- und Staatswerdung im Europa des 19. und 20. Jahrhunderts. 

So hat die pseudoliberale und unzeitgemäß-halbfeudale magyarische 
dünnschichtige politische Führung den tschechischen Einflüssen schon vor 
1914/19 eine breite Gasse in die Slowakei eröffnet. Sie hat dabei auch gegen 
das wohlverstandene Eigeninteresse des unglücklichen, unter dem dualisti-
schen System dahinsiechenden magyarischen Volkes gehandelt, dessen 
eigentliche Daseinsfragen (Bodenreform, Wahlrecht, parlamentarisches 
System, Freiheitsrechte) im tiefsten Grund wesensgleich mit denen der 
nichtmagyarischen Völker des Staats waren. Zugleich hat sie die schon vor 
1848 bemerkbare Kluft zwischen den Magyaren und den anderen Völkern 
Ungarns vertieft, weil sie diese im Namen der magyarischen Nation und 

F. Bok e s : Viliam Paulinyi-Tóth, Lipt. Sv. Mikuláš 1942; weiterhin: Ország-
gyülesi Napló (Protokolle des ungarischen Landtages in Budapest). 
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im Interess e der Erweiterun g ihre s Lebensraume s entrechtete . Da s ungari -
sche Unterrichtswesen , von ihr konzipier t un d geleitet , ha t seit 1868 als 
Magyarisierungs - un d Entnationalisierungsmaschin e gewirkt un d das 
magyarisch e Volk zu Überheblichkei t gegenübe r den andere n Völkern des 
Lande s erzogen . So konnt e es geschehen , daß ein magyarische r Arbeiter 
ode r Eisenbahner , ein magyarisierte r Gymnasiallehre r ode r Staatsverwal -
tungsbeamte r mit Geringschätzun g auf den slowakischen Arzt ode r Anwalt, 
Geistliche n ode r sogar einen noc h nationalbewußte n Uradlige n herabblickt e 
— un d das inmitte n der slowakischen Heimat ! 

Ein e ander e Folge dieses Systems war, daß die wegen ihre s nationale n 
Bekenntnisse s von den völlig magyarisierte n Schule n Nordungarn s ver-
wiesenen Gymnasiaste n — meist Kinde r aus Familie n des gehobene n Mit -
telstandes , weniger Bauernsöhne , wie eine soziologische Analyse erweisen 
würde — seit etwa 1870 bereitwillig von den Tscheche n aufgenomme n un d 
im Geis t der tschechoslowakische n Einheitside e umerzoge n wurden : so 
wiederholt e sich die Entwicklun g der romantische n Epoche , als die durc h 
rücksichtslos e Entnationalisierun g verbittert e un d haßerfüllt e Generatio n 
von J. Kollá r un d J. P. Šafařík bei den Tschechen , die dami t baschäftigt 
waren , ihre Kulturexpansio n in den slowakischen Rau m vorzubereiten , 
keineswegs uneigennützig e Unterstützun g fanden . De r begabtest e un d be-
deutendst e Vertrete r dieser, der Heima t un d der leidende n Natio n zwiefach 
entfremdete n Intelligen z war der Abgeordnet e im Budapeste r Parlamen t 
un d nachmalig e tschechoslowakisch e Ministe r un d Ministerpräsiden t Mila n 
Hodža , der 1918/19 seinen bedingungslose n Anschluß an die Tscheche n voll-
zog. Noc h 1900 hatte n er un d manch e Leidensgenosse n — Kroaten , Rumä -
nen , Ukraine r — mit aller Kraft an dem vereinte n Vorgehen der in Ungar n 
geknechtete n nichtmagyarische n Nationalitäte n gegen das österreichisch -
ungarisch e System gearbeitet . Diese sog. „Generatio n von 1890", der die 
Tätigkei t des Martine r Kreises zu konservativ , zu lau un d zögern d erschie -
ne n war, kan n als der „Ur-Urheber " des Gedanken s der Kleine n Entent e 
gelten ; was der tschechoslowakisch e Außenministe r Beneš ab 1920 tat , war 
eigentlic h nicht s andere s als die Erfüllun g der Vorplanunge n seines Vorläu-
fers un d Nebenbuhler s Hodža , die er überdie s in den Diens t der französi -
schen Einkreisungspoliti k stellte . Hodža s un d der Jungslowake n ursprüng -
liche Plän e zur Zusammenarbei t aller Nationalitäte n — zugrund e lag die 
Konzeptio n L. Schuhajda s (1834) un d L. Štúr s (1848) — waren ursprünglic h 
föderalistisch-großösterreichisc h gewesen45. In dem Maß , als die Unaus -
führbarkei t dieser Plän e offenbar wurde , entfremdet e man sich nich t nu r der 
habsburgische n Staatsidee , sonder n auch vom Deutschtum , in dem ma n — 

Zur Vorgeschicht e der Kleinen Entent e s. I. L u p á š : Rumänisch-slowakisch e 
Beziehungen , Slowakische Rundscha u IV, 1943 Heft 5, S. 141; M. H o d ž a — 
J. P a l k o v i č : Die slowakisch-rumänisch e Zusammenarbei t im Budapeste r Par-
lament . — Die Nachbar n der Magyaren und ihre Zusammenarbei t (Sammel -
werk), Prag 1935; N á r o d n i e N o v i n y , 16. Nov. 1867: Verbrüderun g der 
Studentenschafte n der ungarländische n Nationen . 
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zu Recht oder Unrecht — die letzte Stütze der das eigene Volkstum unmit-
telbar bedrückenden magyarischen Hegemonie erblickte. Obwohl sich die 
slowakische Nationswerdung stark auf deutsche Kultureinflüsse gestützt 
hatte, erwies sich die „Deutschfreundlichkeit" der magyarischen Oligarchie 
seit 1867 — d. h. ihre Anbetung und Nachahmung Preußens — als dem deut-
schen Ansehen innerhalb des slowakischen Bereichs umso nachteiliger. 

Ein neues Slawenbewußtsein griff um sich: nicht mehr der romantische, 
sentimentale, veraltete Panslawismus, sondern der nationaldemokratische 
Neoslawismus bemächtigte sich des Denkens und Fühlens der slowakischen 
Intelligenz; er war der tschechischen Expansion förderlich. An dieser Stelle 
ist das Augenmerk auf die Erscheinung T. G. Masaryks zu richten. Der junge 
Professor der seit 1882 national geteilten Universität Prag, aus slowakischem 
Stamm in Ostmähren geboren, jedoch tschechisch, deutsch und westeuropä-
isch erzogen, hat seit 1890 ein leidenschaftliches Interesse für das Volk 
seiner Vorfahren an den Tag gelegt. Es manifestierte sich von Anfang an 
in Form der zeitgemäß-linksradikal und westlerisch ausgelegten tschecho-
slowakischen Einheitsidee, die bisher die Vertreter des slowakischen Schrift-
tums und der slowakischen nationalen Politik — Štúrs Standpunkt von 1848 
treu folgend — durchweg abgelehnt hatten. Die slowakischen Kulturtradi-
tionen waren Masaryk ebenso unbekannt wie wesensfremd, wie man aus 
seinen Schriften sieht. Als gebildeter, feinsinniger Westler und Demokrat 
versuchte er, angesichts der um sich greifenden Zersetzungserscheinungen 
einer am Rande des offenen Volksaufstandes dahinvegetierenden Slowakei, 
einen verbindlichen Daseins- und Zukunftsplan für die Slowakei zu ent-
werfen. Er war ein genauer Kenner der Glanz- und Schattenseiten des 
Magyarentums; er las und sprach das Magyarische vollkommen. Einige sei-
ner armen, proletarisierten Verwandten erlagen, indem sie sich die soziale 
Stufenleiter emporarbeiteten, der Magyarisierung. Die magyarische Dich-
tung und Staatstheorie von Széchenyi, Eötvös und Madách erfüllten ihn mit 
Achtung und Bewunderung; umso erbitterter haßte er das dualistische öster-
reichisch-ungarische Verfassungssystem, dessen Gestalt und Wirken weder 
den Ideen der größten magyarischen Köpf e noch seinem eigenen linksradika-
len, neuhussitischen Gedankengängen entsprach. In dem zur Passivität ge-
zwungenen slowakischen Mittelstand sah er nur Rückständigkeit. Kollár 
und Comenius waren seine Leitsterne: das Slopakentum galt ihm nur als 
Rohstoff; wolle dieses Volk höher steigen, müsse es sich tschechisieren, wie 
das Beispiel dieser beiden Großen beweise . . . Anfangs verband ihn Freund-
schaft mit J. Škultéty, Sv. Hurban Vajanský und dem Dichter P. Országh-
Hviezdoslav. Zufolge seiner arrogant-herrischen Einmischung in die slowa-
kische Politik zwischen 1890 und 1900 wandelte sich diese Freundschaft in 
gegenseitige Gehässigkeit. Schon damals beanspruchte er die totale Führung 
der Slowaken, die unbedingte ideologische und praktische Unterordnung 
der slowakischen Provinzler unter seine Direktiven. In der tschechisch-na-
tionalen, westlich-radikalen, antireligiös-rationalistischen Umerziehung des 
slowakischen Volkes hat er, der verhängnisvolle Seelenverführer und politi-
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sehe Zauberer , seine unbeugsam e Willenskraft , die unduldsam-herrisch e 
Suggestivgewalt un d die kühl-rational e Magie seiner Wort e un d Konzep -
tione n zum ersten Ma l bewiesen. Im schöpferisch-traditionstreue n Verhalte n 
des Kreises von St. Marti n erblickt e er das eigentlich e Hinderni s für die 
tschechoslowakisch e Einheitsidee , die in Böhme n nich t von den konservati -
ven, zögern d österreichtreue n Alttschechen , sonder n von den radika l anti -
österreichische n Linksbürgerliche n getragen wurde . Jen e protestantisch-jung -
slowakische Gruppe , die gegen den Willen der durc h die Magyarisierun g 
und den Erste n Weltkrieg erschöpfte n slowakischen Massen den bedingungs -
losen Anschluß des Lande s an die Tschechoslowake i vollzogen, bestan d aus-
schließlich aus seinen Jüngern . Allen voran der glänzend e Mila n Hodža , 
stande n sie nich t nu r Masary k äußers t nahe , sonder n hatte n auch zum Belve-
dere-Krei s des Erzherzog-Thronfolger s Fran z Ferdinan d gehört . Gleic h den 
Rumäne n un d Kroate n hatte n sie von diesem die Erfüllun g ihre r Forderun g 
nach kantonale r Föderalisierun g Großösterreich s erhofft . Erst das Jah r 1914 
ha t der Sache des tschechisc h orientierte n Zentralismu s das Übergewich t 
verschafft. Vier Jahr e späte r konnt e sich das durc h Masary k un d Beneš im 
Westen vertreten e Tschechentu m über jedes föderalistisch e Postula t hinweg-
setzen — ein Beweis, daß die föderativ e Ide e nu r dem Schwache n un d Ent -
rechtete n dient ! Endlic h aber ist der Sieg des landfremde n Tschechoslowakis -
mu s in der Slowakei darau f zurückzuführen , daß währen d der Magyarisie -
rungsär a von den Herrschende n jegliche eigenständig-patriotisch e Mei -
nungsbildun g in der Slowakei verhinder t worden war 4 6. 

Als sich die Tschechoslowake i 1918/19 des Nordkarpathenlande s bemäch -
tigte, geschah dies nich t nu r ohn e Befragung der slowakischen Volksmassen, 
sonder n auch durc h heimtückische s Hintergehe n jener politisch führende n 
slowakischen Kreise , dene n tschechischerseit s eine dem österreichisch-un -
garischen Verhältni s von 1867 ode r dem ungarisch-kroatische n Verhältni s 
von 1868 ähnlich e Rechtsstellun g der Slowakei im Rahme n des tschecho -
slowakischen Staate s versproche n worden war. So entstan d in der zentra -
listisch aufgebaute n Republi k aufs neu e die Lage, daß die Slowaken politisch 
überschichte t wurden . Zwar wurde der Magyarisierungsdruc k beseitigt, un d 
die slowakische Sprach e erhiel t 1919 eine staatsrechtlic h umschrieben e Stel-
lung; auch war der Aufbau eines slowakischen Schulwesen s auf allen Ebene n 
bis hinau f zur Universitä t nach Beseitigun g des fremdnationale n Herrschafts -
systems möglich geworden . Un d gleich darau f entfaltet e sich — als lebendi -
ger Gegenbewei s für jene tschechische n un d magyarische n Theorien , die 

A. P r a ž á k : Masaryk a Slováci. Vůdce generací . I—IL, Prah a 1930—1931, Bd. I, 
S. 198; — A. S t e f á n e k : Masaryk a Slovensko, Bratislava 1920; — Vávro Š r o -
b á r : Československá otázka a „hlasisti", Prúd y II . 1927 S. 205, 267 (Die tschecho -
slow. Frage und die „Hlasisten") . — K. Kramář : Pamět i III , Prah a o. J. S. 111 (Er-
innerungen) . — M e a k u l p i n s k ý (Dr. J. S m e t e n a y ) : Čo hat í Slováky, 
Hodoní n 1901 (Was hinder t die Slowaken) . — Zd. T o b o l k a : Českosl. děj., 
Bd. III Teil 2, S. 356, 368. 
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die angeblich soziale Rückständigkeit des Volkes betonten — ein national-
bewußter, zahlreicher und wirtschaftlich gut fundierter Mittelstand. Anderer-
seits wurde jeglicher slowakische Nationalfortschritt durch die tschechische 
Einstellung erschwert, die das Land halb als eroberte Kolonie, halb als rück-
ständige Provinz behandelte, ihm rechtliche Eigenständigkeit verwehrte und 
es daher durch landfremde tschechische Beamte regieren ließ, während gleich-
zeitig auch in Industrie und Schulwesen dem Tschechentum ein übermäßig 
breites wirtschafts- und kulturpolitisches Betätigungsfeld eingeräumt wurde. 
Kennzeichnend war die Überheblichkeit, mit der V. Chaloupecký und A. 
Pražák auf der Preßburger Universität auftraten. Auch war man tschechi-
scherseits der Meinung, daß der tiefen Religiosität des Volkes im Zeichen 
der antiklerikal-hussitisch-radikalen Staatskonzeption entgegengewirkt wer-
den müsse. 

Diese Gegensätze haben die Massenbewegung hervorgerufen, an deren 
Spitze bereits 1920 Andrej Hlinka getreten ist— in ihr arbeitete die volks-
und traditionsbewußte Intelligenz als staatspolitische Vollstreckerin der 
Ideen Bernoláks, Štúrs und Hurbans. Diese Bewegung wurde bereits nach 
1900, als die unaufhaltsame Zersetzung der magyarischen Hegemonie im 
ungarischen Vielvölkerstaat offenbar zu werden begann, katholisch geprägt. 
Die führende magyarische Schicht hatte bereits im Vormärz, gebannt vom 
Gedanken eines nach westlichen (ideologisch französischen, organisatorisch 
englischen) Vorbildern aufgebauten Zentralstaats, auf das übernational-
universale, christliche Erbe Stefans des Heiligen Verzicht geleistet; dies geht 
aus den politisch-theoretischen Schriften eines Kossuth hervor: Ironie der 
Geschichte, daß dieser eigentliche Begründer des magyarisierenden Systems 
Sproß einer ihrem ursprünglichen Volkstum entfremdeten, uralten komitats-
adligen slowakischen Familie aus Turz war! Andererseits haben sich die 
Budapester führenden Kreise stets auf die Stefansidee — wenn auch objek-
tiv zu Unrecht — berufen, wenn sie ihre Magyarisierungsbestrebungen ver-
folgten. Sie haben diese Idee dadurch dem volksbewußten katholischen Teil 
der slowakischen Führung entfremdet. In diesem Zusammenhang darf nicht 
vergessen werden, daß die überwiegende Mehrheit der Slowaken katholisch 
ist, daß der evangelische Großgrundbesitz in der Slowakei seit dem 18. Jahr-
hundert keine Rolle mehr spielt und auch der katholische landsässige Hoch-
adel durch seine dauernde Abwesenheit — seine Angehörigen hielten sich 
ständig in Budapest oder Wien auf — als politische Schicht längst für die 
Vorgänge innerhalb der Slowakei indifferent geworden war. Die Bischöfe 
und die hohe katholische Geistlichkeit Nordungarns waren meist magyarisch-
hocharistokratischer Herkunft und erwiesen sich seit 1867 in immer steigen-
dem Maß als dienstbeflissene Wegbereiter der Magyarisierung; sie sind 
sogar manchmal, auf die Gendarmerie gestützt, gewaltsam gegen das tief-
gläubige slowakische Volk aufgetreten und haben sogar — wie etwa 1906 

47 Zur Hlinka-Frage siehe K. Sidor: Andrej Hlinka, Bratislava 1934; G. Gratz: 
A dualismus korá. I—IL, Budapest o. J. S. 150 (Epoche des Dualismus). 
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im Zuge der von Hodž a und Hlink a geführte n „kleine n Revolution " — Blut-
bäde r verursacht . 

So war es der katholisch e Dor f geistliche ode r der Kanonike r eine s Bistums, 
dem — manchma l ob seiner Wiene r oder römische n Schulun g — die geist-
liche un d geistige Führun g des bäuerliche n Volkes zufiel. Schon der Franzis -
kanermönc h un d Volksmissionar Hugoli n Gavlovič , ein Dichte r un d der 
erste slowakische Ethnograph , schrieb um die Mitt e des 18. Jahrhunderts , 
daß dem Dorfpfarre r die Führun g des arme n un d verlassenen Volkes un d 
alle dami t verbunden e Ehr e gebühre 4 8. Als der katholisch e Dorfpfarre r sich 
dahe r im ersten Jahrzehn t des 20. Jahrhundert s — zunächs t im bäuerliche n 
Genossenschaftswese n — politisch zu betätige n begann , ha t sich sein Ein-
fluß ungemei n stark ausgewirkt. Die blutig unterdrückte n Volksaufständ e 
gegen die magyarisierend e Kirchenverwaltung , dere n Führe r Andre j Hlink a 
war, habe n den überwältigende n Einfluß des Dorfpfarrer s auf das erwa-
chend e Volk offenbar werden lassen. Solche Erscheinunge n wiederholte n 
sich auch unte r dem Prage r Regime bald nach 1919, als offensichtlic h wurde , 
daß die siegreichen Mächt e jede autonomistisch-föderal e ode r kantonal e Lö-
sung des slowakischen Problem s von sich gewiesen un d das Land dem Pra -
ger Zentralismu s ausgeliefert hatten . Die Tscheche n sahen in der slowakischen 
Autonomieforderun g nu r den Ausdruck der Rückständigkeit , des Streben s 
nach triebhafte r Bauern-Theokratie . Hiergege n setzte der Dorfpfarre r sich 
zur Wehr , nah m dabe i manch e Anregun g aus christlichsoziale n Kreisen 
Österreich s ode r aus dem Bereich der deutsche n Zentrumsparte i auf un d 
erfüllte die slowakische Massenseel e mit nationalpolitische n Gefühlsgehal -
ten , ja: mit einem , auf eigenständig-national e Kultur - un d Wirtschafts -
gestaltun g un d schließlich auf politisch e Selbständigkei t gerichtete n Wollen . 
Die zur Erfüllun g dieses Wollens nötige n Intelligenzkräft e waren um die 
Mitt e der 30er Jahr e des 20. Jahrhundert s vorhande n — ihre politisch e 
Schulun g aber ergab sich nich t zuletz t aus der Traditio n der Auseinander -
setzun g mit Magyare n un d Tscheche n un d dem darau s geborene n Entschluß , 
das eigene Volk, als die dazu geschult e und berufen e Schicht , selbst politisch 
führen zu wollen. 

Die Entwicklun g seit 1938 gehör t nich t meh r zum Gegenstan d vorliegende r 
Studie . Die Aufgabe bestan d vielmeh r darin , eine n sozialgeschichtliche n Aus-
gangspunk t für die Behandlun g der slowakischen Frag e zu gewinnen . Sie 
ist ohn e Anwendun g allgemeingültige r historiographische r un d insbeson -
ders sozialgeschichtliche r Kategorie n un d Methode n nich t zu lösen . Gesichts -
punkt e un d Verfahren der einheitliche n gesamteuropäische n Geschichts - un d 
Sozialwissenschafte n erweisen sich als höchs t fruchtba r bei der tieferen Er-
fassung der ostmitteleuropäische n Staats - un d Nationalitätenfragen , dere n 
Problemati k letzte n Ende s auf den Einfluß deutsche r und westeuropäische r 
Vorgänge un d Kräfte in Mitteleurop a zurückzuführe n sind. 
48 J. V l č e k : Dějiny literatur y slovenskej, Ture . Sv. Marti n 1933 S. 267 (Gesch . 

d. slow. Lit.) ; — A. Mráz : Gavlovičova škola křesťanská, Bratislava 1940 (G. s 
christlich e Schule) . 
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S U D E T E N D E U T S C H E I N D E N Ö S T E R R E I C H I S C H E N 

R E P U B L I K E N , 1 9 1 8 — 1 9 5 9 

Von Nikolaus v. Pr er adovi ch 

Der bedeutende Einfluß der Deutschen aus Böhmen, Mähren und Schlesien 
in der Donaumonarchie wurde von uns schon mehrfach aufgezeigt. Auch 
nach dem Zusammenbruch des Jahres 1918 blieb der erstaunlich hohe Hun-
dertsatz an Sudetendeutschen im öffentlichen Leben der nunmehrigen Repu-
blik erhalten. 

Nach dem Revolutionskabinett Adler tritt uns als Regierung der ersten 
Republik Österreich, oder Deutsch-Österreich, wie das Land vor Saint Ger-
main auf eigenen Wunsch genannt wurde, das Kabinett Renner entgegen. 
Von dessen fünfzehn Ministern entstammten nicht weniger als sechs dem 
Sudetenland. Der geistige Führer der neuen Regierung war Karl Renner 
aus Unter-Tanowitz im südlichen Mähren. Er hatte sich vom Bauernsohn 
bis zum k. k. Staats-Bibliotheks-Direktor heraufgearbeitet. Schon in der 
Monarchie wirkte er als sozialdemokratischer Abgeordneter. Nach deren 
Zusammenbruch war Karl Renner Staatskanzler und Außenminister. Im 
hohen Alter trat er im April 1945 als Chef der unter sowjetischer Patronanz 
gebildeten österreichischen, provisorischen Regierung hervor. Im Dezember 
desselben Jahres wurde er zum Bundespräsidenten erwählt. Aus dem mäh-
rischen Bauernbuben war das Staatsoberhaupt Österreichs geworden. Die 
übrigen Vertreter des Sudetendeutschtums im Ministerium Renner waren 
der sozialdemokratische Innenminister Mathias Eldersch aus Brunn, der 
Sozialminister Ferdinand Hanusch aus Oberdorf bei Wigstadtl und der 
Leiter des Ministeriums für Gesundheitswesen Julius Tandler aus Iglau. 
Hinzu trat noch der Christlichsoziale Johann Zerdik und als parteiloser Fach-
minister der bekannte Nationalökonom Prof. Josef Schumpeter aus Triesch 
in Mähren. 

Es würde zu weit führen, alle folgenden Regierungen auf ihren sudeten-
deutschen Anteil hin zu untersuchen. Immerhin sei mitgeteilt, daß sämtliche 
Kabinette vom Mai 1922 bis zum September 1929 von Sudetendeutschen 
geführt wurden. Fünfmal stand der Prälat Ignaz Seipel einer Regierung vor. 
Seine Familie, die schon seit einigen Geschlechterfolgen in Niederösterreich 
blühte, stammt ursprünglich aus Schlesien. Der bedeutendste Staatsmann, 
den die österreichische Republik bisher hervorgebracht hat, kann mit Fug 
als sudetendeutscher Herkunft bezeichnet werden. Für die Einordnung einer 
Familie ihrer Herkunft nach bleibt stets der Mannesstamm entscheidend. 
Im ersten Kabinett Seipel taten — neben ihm selbst — die folgenden Sude-
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tendeutschen Dienst: Der großdeutsche Politiker Leopold Waber aus Mäh-
risch-Neustadt verwaltete das Justizministerium. Vorher war er Innenmini-
ster. In den Jahren 1924 bis 1926 bekleidete er den Posten eines Vizekanz-
lers. Der Christlichsoziale Richard Schmitz wurde Sozialminister. SeinPartei-
freund Franz Odehnal aus Brunn hatte das Portefeuille für Verkehr inne. 
Nach der Kanzlerschaft Seipels folgte in den Jahren 1924 bis 1926 Rudolf 
Ramek aus Teschen. Die ununterbrochene Reihe sudetendeutscher Kanzler 
schließt mit Ernst Ritter Streer v. Streeruwitz. Seine Familie war jahrhun-
dertelang in Mies ansässig. 1743 wurde Josef Streer — Rentmeister und spä-
ter Primator seiner Heimatstadt — geadelt, Ernst Streeruwitz ergriff ur-
sprünglich den Beruf eines Reiteroffiziers. Bald jedoch mußte er aus Gesund-
heitsgründen aus dem aktiven Dienst scheiden. Er wandte sich der Wirt-
schaft zu. Streeruwitz wurde Direktor eines Textilbetriebes in Niederöster-
reich, der dem Freiherrn v. Leitenberger, gleichfalls einem Sudetendeut--
sehen, gehörte. Im Verlaufe des ersten Weltkriegs erwarb sich Streer als ein 
hoher Funktionär des österreichischen „Roten Kreuzes" bedeutende Ver-
dienste. Den Höhepunkt seiner Laufbahn erreichte Ritter v. Streeruwitz als 
Bundeskanzler und Außenminister im Jahre 1929. In seinem Kabinett waren 
der Unterrichtsminister Emmerich Czermak aus Datschitz und der Justiz-
minister Franz Slama aus Brunn sudetendeutscher Abstammung. 

In der sogenannten Dollfuß-Zeit tritt das Element aus Böhmen, Mähren 
und Schlesien etwas in den Hintergrund. Der neue Kanzler war den Sude-
tendeutschen nicht sonderlich gewogen. Es wird der folgende Ausspruch von 
ihm überliefert: „Aus diesem böhmischen werde ich ein österreichisches 
Ministerium machen." Es handelte sich um ein Ressort, in welchem die Mehr-
zahl der leitenden Beamten Sudetendeutsche waren. Neben dem schon er-
wähnten Richard Schmitz, der Bürgermeister von Wien wurde, ist nur noch 
der Vizekanzler aus der Frühzeit Engelbert Dollfuß', Franz Winkler aus 
Zwickau, anzumerken. Winkler war der Führer des „Landbundes", 
einer national-liberalen Bauernpartei, die vorzüglich in Steiermark und 
Kärnten Anhänger hatte. Unter Kurt v. Schuschnigg änderte sich die Lage 
nur unwesentlich. Als Sudetendeutscher ist Eduard Baar v. Baarenfels anzu-
führen. Sein Vater stammte aus Bischofteinitz. Er wurde als General 1913 
geadelt. Baar war ursprünglich Dragoneroffizier. Er erwarb durch Heirat 
Grundbesitz in Niederösterreich. Im Rahmen der „Heimwehr" gelangte er 
zu höchsten Ämtern. Von 1935 auf 1936 war Eduard Baar Innenminister, so-
dann Vizekanzler und Minister für Sicherheit, zuletzt Gesandter in Budapest. 
Seine beiden Söhne fielen als Reiteroffiziere im Osten. 

Die letzte Regierung der ersten Republik bildete Arthur Seyß-Inquart aus 
Stannern bei Iglau. Er diente im ersten Weltkrieg als Reserveoffizier. So-
dann ließ er sich, nach dem Studium der Jurisprudenz, als Rechtsanwalt in 
Wien nieder. Nach Schuschniggs Besuch auf dem Obersalzberg im Februar 
1938 trat Seyß als Innenminister in das österreichische Kabinett. Vom März 
bis zum Mai des Jahres versah er den Posten eines Bundeskanzlers. Sodann 
ist Seyß-Inquart bis zum April 1939 Reichsstatthalter gewesen. Seine wei-
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ter e Laufbah n als stellvertretende r Generalgouverneu r von Pole n un d Statt -
halte r der Niederland e ist bekannt . In der Regierun g Seyß-Inquar t stan d 
dem wichtigen Ressor t der Sozialen Verwaltun g Hug o Jur y aus Mährisch -
Rothmüh l vor, der späte r Gauleite r von Niederdona u geworden ist. Staats -
sekretä r un d Leite r der Innere n Verwaltun g war Ott o Gusta v v. Wächter , 
der zuletz t als Generalleutnan t der Waffen-S S deutsche r Verbindungs -
offizier zur Wlassow-Arme e gewesen ist. Von 1939 bis 1944 war Wächte r 
Gouverneu r von Galizien . Sein Vater stammt e aus Hawra n in Böhmen . Er 
verdient e sich währen d des ersten Weltkriegs den Militär-Maria-Theresien -
Orden , dient e im zweiten Kabinet t Schobe r als Heeresministe r un d verließ 
den aktiven Diens t mit dem Rang e eine s Generalmajors . 

Nac h diesem kurzen , aber instruktive n Blick auf die leitende n Politike i 
Österreich s wende t sich das Interess e den führende n Militär s zu. Nebe n dem 
Generalssoh n un d ehemalige n Kavallerieoffizie r Alexande r Eitle r Edlem v. 
Lobensted t aus Brandei s an der Elbe, hatt e noc h ein andere r k. u. k. Offizier, 
der sich desgleichen der sozialdemokratische n Parte i angeschlosse n hatte , 
maßgebende n Einfluß auf die Begründun g des österreichische n Bundes -
heeres . Es war dies Theodo r Körne r Edle r v. Siegringen . Seine Famili e kam 
von Schlesien über Böhmisch-Leip a nach Kratzau . De r Großvate r hatt e zwei 
Söhne . De r ältere , Morit z Körner , bracht e es zum Professo r der Medizi n an 
der Universitä t Graz . De r jüngere ergriff den Offiziersberuf. Er bracht e es 
zum Majo r un d wurde 1900 geadelt , Theodo r Körne r schlug gleich dem 
Vater die Soldatenlaufbah n ein. Er wurde bald in den Generalsta b über-
nomme n un d macht e den ersten Weltkrie g als Korps - un d Armeeche f mit . 
Zuletz t hatt e er den Ran g eine s k. u. k. Oberste n des Generalstabskorp s 
erreicht . Von 1918 bis 1923 organisiert e Theodo r Körne r — eine Verwandt -
schaft mit dem deutsche n Dichte r gleichen Namen s ist übrigen s nich t nach -
zuweisen — als Amtsleite r die neu e österreichisch e Wehrmacht . Er war es 
— un d dessen soll er sich häufig gerühm t haben—de r für das österreichisch e 
Hee r die Unifor m der deutsche n Reichsweh r durchsetzte , die bis zum Jahr e 
1933 getragen wurde . Nac h seiner Pensionierung , die ihm den Generals -
tite l brachte , wurde Theodo r v. Körne r zum sozialdemokratische n Bundes -
rat bestellt . Vom Jahr e 1945 an wirkte der Genera l a. D. sechs Jahr e als 
Bürgermeiste r von Wien. Nac h dem Tod e des Sudetendeutsche n Kar l Ren -
ne r wurde der Sudetendeutsch e Theodo r Körne r zum Staatsoberhaup t 
Österreich s gewählt. 

Aus der ursprünglic h revolutionäre n Volkswehr erwuch s das Bundesheer . 
Im Jahr e 1937 finden sich die folgenden Sudetendeutsche n in führende n 
Poste n der Armee . Heeresinspekto r war der Sudetendeutsch e Sigismund 
Schilhawsky v. Bahnbrück . Sektionsche f im Ministeriu m für Landesverteidi -
gung ist Genera l Theodo r Brantne r aus Großfel d in Mähre n gewesen. De r 
Generalarz t war Dr . Eduar d Bayer aus Brunn . Die Kärntne r Division führt e 
Eduar d Barger aus Leitmeritz . Die Kommandante n der 3. un d der Schnelle n 
Division waren die Sudetendeutsche n Wilhelm Gebaue r un d Han s Kuběna , 
der in der deutsche n Wehrmach t als Generalleutnan t die Stellun g eine s Stell-
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vertretenden Kommandierenden Generals im Wehrkreis XVII innehatte. 
Anton Pfann aus Rumburg war Brigadier in der 1. Division. Rudolf Materna 
stammte aus Arnau an der Elbe. Er war Chef der Mobilisierungsabteilung. 
Oskar Kubitza ist als Oberst Generalstabschef der sogenannten „Front-
Miliz" gewesen. Später ist er als General und Armee-Pionierführer im 
Osten verunglückt. Moritz Basler aus Wartenburg ist Vorstand der Opera-
tionsabteilung. Er verstarb als Kommandeur des Feldzeugkommandos XVIII 
im Jahre 1941. Karl Brantner, der Bruder des weiter oben erwähnten Ge-
nerals, war Chef des Stabes der Schnellen Division. Franz Wagner aus Pilsen 
hatte die Stellung eines ersten Adjutanten beim Bundesminister für Landes-
verteidigung inne. Dieser kurze Überblick zeigt welchen Einfluß die Sude-
tendeutschen im österreichischen Heer hatten. 

Im Zweiten Weltkrieg wurden 218 Österreicher im Rahmen der deutschen 
Wehrmacht zu Generalen befördert. Einundzwanzig brachten es zu General-
obersten oder Kommandierenden Generalen. Von diesen Heerführern 
waren nicht weniger als neun Sudetendeutsche. Eugen Bayer, der letzte 
Chef des Generalstabs im Bundesheer, verstarb 1940 als Kommandierender 
General des XVIII. Armee-Korps. Franz Böhme ist zu Anfang des Krieges 
Infanterieführer Brandenburg/Havel gewesen. Er verübte als Angeklagter 
des „Südost-Prozesses" Selbstmord in amerikanischer Kriegsgefangenschaft. 
Zuletzt war Böhme Oberbefehlshaber der 20. Gebirgsarmee. Maximilian Felz-
mann aus Zwittau legte eine kometengleiche Laufbahn zurück. 1939 war er 
Maj or im Artillerie-Regiment 51. Sechs Jahre danach hatte Felzmann den Rang 
eines Generals der Artillerie erreicht und war mit dem Ritterkreuz mit 
Eichenlaub ausgezeichnet. Robert Martinek brachte es vom Oberst zum 
Kommandierenden General des XXXIX. Panzerkorps. Er ist allen Artille-
risten als der Erfinder der Zielspinne bekannt. Durch diese Neuerung hat 
sich Martinek für alle Zeiten in das Ehrenbuch der Ballistik eingetragen. 
Friedrich Materna, der Bruder des Bundesheergenerals, war zuletzt General 
der Infanterie und Kdr. General des XVIII. Armeekorps. Der berühmte 
Gebirgsjägergeneral Julius Ringel — der Held von Kreta — brachte es vom 
Oberstleutnant i. G. zum General der Gebirgstruppe. Er wurde in Kärnten 
geboren, sein Vater aber stammte aus — Eger. Der Bruder des schon er-
wähnten Vizekanzlers aus der Mitte der zwanziger Jahre, Bernhard Waber, 
brachte es als General der Flieger zum Kommandierenden General der Luft-
waffe in Belgrad. Mauriz v. Wiktorin war der einzige Adelige und der 
einzige Kavallerist unter den aufgeführten Generalen. Er tat zuletzt als 
Stellv. Kdr. General im Wehrkreis XIII (Nürnberg) Dienst. Der mit Abstand 
hervorragendste aller dieser Feldherren sudetendeutscher Abstammung 
aber ist Generaloberst und Schwerterträger Erhard Raus gewesen. Seine 
Heimat war Wolframitz. Der Schöpfer der deutschen Panzerwaffe, Heinz 
Guderian, nannte Raus einen der fähigsten Panzerführer des Deutschen 
Heeres. 

Heute ist das Staatsoberhaupt der österreichischen Republik der Sudeten-
deutsche Adolf Schärf, der in Nikolsburg geboren wurde und dessen Fami-
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lie aus Brüx stammt. Die beiden Steuermänner des „Raab-Kamitz-Kurses", 
der Bundeskanzler und Bundesparteiobmann der österreichischen Volks-
partei, Julius Raab, ebenso wie der Finanzminister Reinhard Kamitz sind — 
man wäre fast geneigt zu sagen natürlich — auch Sudetendeutsche. Des 
einen Familie kommt aus der Gegend von Freudenthal, des anderen Heimat 
ist Halbstadt in Böhmen. 

Zusammenfassend kann gesagt werden: Die Deutschen aus Böhmen, 
Mähren und Schlesien haben -— ebenso wie in der Doppelmonarchie — ihre 
außerordentliche Begabung auch in den österreichischen Republiken unter 
Beweis gestellt. Sie nehmen noch heute maßgebenden Einfluß auf die Ent-
wicklung Österreichs. 
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D I E F E S T U N G B Ö H M E N , E I N P H A N T O M , U N D I H R E 

B E Z I E H U N G Z U D E N S U D E T E N L Ä N D E R N 

Von Karl Ad. S e dlmey er 

Bis in die Gegenwar t herei n kan n man , besonder s in historische n Werken , 
von der „Festun g Böhmen " im physisch-geographische n Sinn e lesen. Diese 
„Zitadell e Böhmen " wird einem „Böhmische n Kessel" in natur a gleichge-
setzt . Die s ist meh r ode r minde r eine optisch e Bezeichnun g un d könnt e wohl 
darau s begründe t werden , daß auf den ersten kartographische n Abbildun-
gen Böhme n infolge der Darstellun g seiner Gebirgswälde r als ein auf die 
Spitze gestelltes Quadra t erschein t un d so den Eindruc k erweckt , als ob hie r 
ein von Gebirge n umrahmte r Kessel bestünde . Kartographisc h konnt e dieses 
Bild jedoch kaum dem älteste n böhmische n Chroniste n C o s m a s v o n 
P r a g 1 (1045—1125) vorgelegen haben , den n die mittelalterlich e Karto -
graphi e kannt e noc h nich t das Kartenwer k von P t o l e m ä u s , das erst 
durc h die Renaissanc e Eingan g in Mitteleurop a gefunden hat . Deshal b dürft e 
die geographisch e Schilderun g Böhmens , die C o s m a s im zweiten Kapite l 
des ersten Buche s seiner Chroni k gibt, wohl auf eigenen Beobachtunge n 
beruhen , die er auf seinen Reisen nach Lüttic h (1074—1082), nach Main z 
(1085, 1094) un d nach Mantu a (1091) gesammel t habe n mag. 

Diese Beschreibun g laute t folgendermaßen : „In  Europ a sita est Germania , 
cuiu s in partibu s versus aquilonale m plagam est locu s late nimi s diffusus, 
cinctu s undiqu e montibu s per girum, qui miru m in modu m extenduntu r 
tociu s terr e per circuitum , ut in aspect u oculoru m quasi unu s et continuu s 
mon s tota m illam terra m circuea t et muniat . Huiu s terr e superficiem tun c 
tempori s vaste teneban t solitudine s nemoru m sine habitator e hominum ; 
nimi s tarne n sonor e eran t examinibu s apu m et diversaru m modulationibu s 
volucrum . Fer e silvarum innumer e ceu mari s hären e vel quo t sunt stelle 
in ether e nee ab ullo perterrit e erraban t per devia terre , et bestiaru m gre-
gibus vix sufficiebat tellus. Ad numerů m locustaru m estat e per arva saltan -
cium vix poteran t equipperar e arment a iumentorum . Aque illic nimi s per-
spicue et ad humano s usus sane, similite r et pisces suaves et ad comeden -
dum salubres. Mir a res, et und e perpender e potes , quam in alto aere hec 
pendea t regio, null a peregrin a han c influat aqua , sed quotquo t amnes , parvi 
et inmane s ex diversis montibu s orti , a maior i aqua que dicitu r Labe re-
cept i usque aquilonal e fluunt  in mar e . . . Qu i mo x quasi ex divino commo -

1 B. B r e t h o 1 z, Die Chroni k der Böhme n des Cosma s von Prag. Monument a Ger-
mania e historica , Berlin, 1923. 
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niti oraculo: 'Et unde, inquiunt, melius vel aptius nomen inveniemus, quam, 
quia tu, o pater, diceris Boemus, dicatur et terra Boemia? . . . " 

Sie ist dazu angetan, in den physisch-geographischen Verhältnissen Böh-
mens eine Festung oder eine Zitadelle zu erblicken. 

Es ist nicht zu verkennen, daß diese Schilderung der orographischen 
Gegebenheiten Böhmens in die spätere Kartographie Böhmens Eingang 
gefunden haben mag. Die erste Karte von Mitteleuropa von N i c o 1 a u s 
C u s a2 (1401—1464) zeigt Böhmen als ein mit Waldgebirgen umrandetes 
Land, so wie es Cosmas in seiner Chronik aus dem Jahre 1125, dem letzten 
Datum der Chronik, schildert. Die gleiche Darstellung Böhmens finden wir 
auf der Pilgerkarte nach Rom von E r h a r d E t z l a u b (1501), weiter auf 
einer Holzschnittkarte Böhmens von N i c o l a u s C l a u d i u s 3 aus dem 
Jahre 1518, die Böhmens Bild der E t z l a u b sehen Karte zum Vorbild hat. 
Durch die Deutschlandkarte (1525) aber in der Kosmographie S e b a s t i a n 
M ü n s t e r s und durch die entsprechende Karte in der Geographie des 
P t o l e m ä u s (1. Auflage 1540) fand das kartographische Bild Böhmens in 
der Form eines Kessels weite Verbreitung und konnte sich fast bis ins 
19. Jahrhundert erhalten. Selbst G a l i l e i G a l i l e o , der bekannte Astro-
nom, hat einen schwarzen, von Bergen umgebenen Fleck unter dem Äqua-
tor des Mondes mit Böhmen verglichen. 

A l b r e c h t v o n R o o n 4 entschuldigt sich gleichsam in seinen Grund-
zügen der Erd-, Völker- und Staatenkunde im Jahre 1847 noch, daß er dem 
„böhmisch-mährischen Hügelland und dem mährischen Gebirge" eine ein-
gehendere Abhandlung widme, denn die Bodenverhältnisse derselben wä-
ren bisher noch nirgend auf eine naturgemäße Weise geschildert worden, 
und irrige Vorstellungen darüber sind fast allgemein verbreitet. Es ist nur 
bedauerlich, daß gerade v. R o o n s Beschreibung der topographischen Ver-
hältnisse Böhmens und im allgemeinen der Sudetenländer im Laufe der Zeit 
in Vergessenheit geraten ist und die Vorstellung von der „Festung Böh-
men" bis in die Gegenwart hinein sich erhalten konnte. 

Es ist deshalb nicht uninteressant, die Beschreibung des „böhmisch-mäh-
rischen Hügellandes und des mährischen Gebirges", wie sie vor mehr als 
100 Jahren A. v. R o o n gegeben hat, hier folgen zu lassen: „Im Osten und 
Nordosten des böhmischen Waldgebirges breiten sich die höchst mannig-
faltigen Berg- und Hügellandschaften Böhmens, Mährens und Unteröster-
reich bis zum Eger-Tale im Norden, dem Donau-Tale im Süden, und im 
Osten bis zum West-Fuß der Karpaten und Sudeten über Gegenden aus, die 
reicher sind an Wechsel der Formen und des Niveaus als die hügligen Ge-
lände Schwabens oder die plateauartigen Landschaften Bayerns und Fran-
kens. Nirgend zeigt sich die Eintönigkeit des letzteren, doch auch die la-
chende Physiognomie der ersteren findet sich nur in den tieferen Tälern, an 

2 L. B a g r o w, Geschichte der Kartographie, Berlin, 1951. 
3K. Ad. S e d l m e y e r , Historische Kartenwerke Böhmens, Pet. Geogr. Mittl. 1942. 
4 A. v. R o o n, Grundzüge der Erd-, Völker- und Staatenkunde, Berlin, 1847. 
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den Ufern der unteren Eger, der Elbe, der Donau. Man weiß nicht, soll man 
diese Landschaften gebirgig nennen, soll man sie dem Hügellande, den 
Ebenen zuzählen. Die letztere Benennung, selbst im ausgedehnteren Wort-
sinne, verdienen jedoch nur wenige Gegenden: die Laun-Saazer und There-
sienstädter Ebenen an der Eger, die Umgebungen des Elb-Tales etwa von 
der Adler- bis zur Iser-Mündung, der Talkessel von Pilsen am Zusammen-
fluß der Beraunka-Quellbäche, die Ebenen von Budweis und Wittingau an 
der Moldau und Luschnitz, endlich die Ebenen von Olmütz zu beiden Seiten 
der March von oberhalb Hohenstadt bis unterhalb Kremsier. Dies sind nicht 
nur die ebensten, sondern auch zugleich die tiefsten unter den größeren 
Einsenkungen dieses ausgedehnten Berg- und Hügellandes. . . Derselbe 
Terrassenbau, der sich in den Senkungen ausspricht, gibt sich auch in den 
Erhöhungen des Landes kund . . . 

Auf solche Weise erscheint der allgemein gebräuchliche Vergleich des 
Böhmer Landes mit einem Kessel oder Becken als eine unbegründete Tra-
dition, denn nur ein Teil des Sudeten-Zuges und das Erzgebirge, so wie der 
mittlere Teil des Böhmer Waldes haben wirklich in Beziehung auf die be-
nachbarten Senkungen an der Elbe, der Eger und den Quellflüssen der Be-
raunka das Gepräge eines merklich erhöhten Randes, den jenes Bild voraus-
setzt, während der nördliche Böhmer Wald, das mährische Gebirge und das 
Nordwest-Ende des Sudeten-Zuges die unebene Oberfläche des Inneren nur 
wenig überhöhen; Böhmen kann daher nur insofern ein Kesselland genannt 
werden, als es mehrere, aber durch breite Berggürtel gesonderte und ver-
hältnismäßig wenig ausgedehnte Kessel-Senkungen enthält." 

Die Gundzüge der Erd-, Völker- und Staatenkunde von A l b r e c h t v o n 
R o o n erschienen im Jahre 1847, also kurz vor dem Kriege Preußens mit 
Österreich im Jahre 1866. Man kann erstaunt sein, mit welcher Genauigkeit 
die topographischen Verhältnisse dieses geographischen Raumes gezeichnet 
werden. Es ist anzunehmen, daß der Autor diese augenscheinlich kennen 
gelernt hat. Graf A l b r e c h t v o n R o o n (1803—1879) war von 1859 bis 
1873 preußischer Kriegsminister und führte bekanntlich in den Jahren 1861 
bis 1867 mit Fürst B i s m a r c k gegen den Willen des Landtages die Reform 
der preußischen Armee durch. Er war preußischer Generalfeldmarschall. Die 
Topographie spielte damals in der Militärgeographie eine große Rolle und 
es ist vielleicht verständlich, wenn er gerade dieser in seinem geographi-
schen Handbuch ein besonderes Augenmerk schenkt. Es dürfte aber auch 
der Krieg des Jahres 1866 im preußischen Generalstab vorbereitet worden 
sein. 

v. R o o n kennt die geographische Bezeichnung der „Sudetenländer" nicht. 
Der Namen Sudeten ist bekanntlich der altgriechischen Geographie entlehnt 
und wurde von C l a u d i u s P t o l e m ä u s (um 140 v. Chr. in Alexandrien 
lebend) als Bezeichnung für den Thüringerwald und das Erzgebirge ge-
braucht. In der Zeit des Humanismus wird dieser Name durch P h i l i p p 
M e l a n c h t h o n 1558 in der Vorrede zu T r o t z e n d o r f s Catechisis 
scholae Goltpergensis auf den nunmehr so benannten Höhenzug zwischen 
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Böhmen und Schlesien übertragen. Der Namen Sudeten ist wohl aus dem 
Keltischen abzuleiten und zwar aus sud, einer Nebenform vom indogerma-
nischen su = „Sau". Der Name des Gebirges hätte somit vom Schwarzwild 
seine Benennung erhalten. Mit diesem Namen steht in Zusammenhang eine 
andere Bezeichnung des Erzgebirges, nämlich als Herkunia, Fergunia = 
Eichwald. 

Dabei darf man nicht vergessen, daß diese Bezeichnung zunächst eine 
wissenschaftliche ist, wie gegenwärtig z. B. die Namen Transsilvanische 
Alpen, Transhimalaya u. a. und keinen Eingang bei den Bewohnern findet, 
die von jeher die einzelnen Teile des ganzen Gebirgszuges mit besonderen 
Namen belegen. 

Die Übertragung der Bezeichnung Sudeten auf den östlichen Teil der 
europäischen Mittelgebirgszone ist erst nach dem ersten Weltkrieg allge-
mein erfolgt und diese in der Form der Sudetenländer als Umschreibung 
für den westlichen Teil der Tschechoslowakei, weil doch dieser Staatsname 
als unvollkommen empfunden wurde. Er benannte nur zwei Völker dieses 
Vielvölkerstaates, nämlich die Tschechen und die Slowaken-

Wahrscheinlich durch die geographische Unkenntnis, die sich während 
des Feldzuges 1866 gezeigt hat, veröffentlichte E m i l v o n S y d o w 5 im 
Geographischen Jahrbuch, Gotha 1868, eine orographische Skizze mit der 
Überschrift „Das Sudetenland", in der er eine Beschreibung des Sudeten-
gebirgszuges von der Mährischen Pforte bis zur Elbe mit dem nördlichen 
und südlichen Vorland gibt und sich gegen die damalige Anschauung vom 
Sudetengebirge als eines geschlossenen Gebirgskamms wendet. Der Namen 
„Sudetenland" für die Sudeten hat sich in der geographischen Literatur 
nicht eingebürgert. J. K u t z e n 6 (1867) rechnet diesen östlichen Teil der 
europäischen Mittelgebirgszone zu den mittleren Stufenlandschaften Deutsch-
lands und behandelt in seinem Buch in einem eigenen Abschnitt Böhmen, 
nebst Mähren und Nordösterreich. Einleitend vergleicht er den horizontalen 
Umriß dieses eigentümlichen, eng zusammenhängenden und etwa zwischen 
1600 und 1700 Quadratmeilen umfassenden Oberflächenabschnittes mit einer 
Parallelogrammfigur. Von Böhmen weiß er folgendes zu berichten: „Das-
selbe wird in geographischen und historischen Schriften wie im mündlichen 
Verkehr nicht selten einfach und kurz als ein Becken- oder Kessel-, als ein 
Gebirgskessel-Land bezeichnet. Welche notwendigen Kennzeichen eines 
solchen, welche Art also der Erhebungsverhältnisse, des plastischen Baues 
setzt diese Benennung voraus? Unstreitig 1., daß das Innere des Landes eine 
einzige große, wirklich kesseiförmig gestaltete, nach der Mitte zu am tief-
sten ausgehöhlte oder durch eine waagrechte Ebene geschlossene Senkung, 
und 2., daß dieses derartige Innere ringsum und ohne Unterbrechung von 
einem merklich erhöhten Rand eingeschlossen sei. Nur das Vorhandensein 
und Zusammentreffen dieser beiden Eigentümlichkeiten berechtigt zu der 

s E. v. S y d o w, Das Sudetenland, Geograph. Jahrbuch, 1868, Gotha. 
6 J. K u t z e n, Das deutsche Land, Breslau, 1880. 
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Annahme eines einfachen und eigentlichen Gebirgskessels, den Böhmen 
darstelle. Wie nun aber zeigt es sich gegenüber diesen notwendigen Be-
dingungen in der Wirklichkeit? In der Tat findet der Wanderer, der von 
dem nordöstlichen Mähren, von Schlesien, der Lausitz und von Sachsen her 
das Land bereist, als Kesselsenkungen die Gegenden an der Elbe zwischen 
der Adler- und Isermündung, vorzüglich die weite Ebene bei Pardubitz, und 
an der Eger die Gegenden um Saaz und Theresienstadt, dann etwas weiter 
südwestlich den Talkessel bei Pilsen an der Beraunka und bedeutend weiter 
südwestlich die Ebene bei Budweis an der Moldau und in geringer Entfer-
nung davon nach Osten zu die von Wittingau . . . 

Was bietet also nach diesen Erörterungen überhaupt die Oberflächen-
gestaltung von Böhmen dar, wenn wir zunächst nur auf das Innere, nicht 
auf die Grenzgebirge sehen? Keineswegs etwa, nach Art des niederunga-
rischen Kessels, ein einziges großes Tiefbecken, sondern in der Hauptsache 
Stufen- oder Terrassenbau, und zwar von Nordost nach Südwest, so zwar, 
daß wir der Hauptstufen drei unterscheiden können, nämlich eine nördliche, 
die niedrigste, von der Eger und Elbe bis zur Beraunka und Sazawa, eine 
mittlere ebenso der Höhe wie der Lage nach, von der Beraunka und Sazawa 
bis zur Wottawa und Luschnitz, und eine südliche, die höchste, von den 
zuletzt genannten beiden Flüssen südlich zu beiden Seiten der Moldau." 

Auf Grund dieser Tatsachen kommt K u t z e n dann zu folgendem Resultat: 
„Somit entsprechen verschiedene Abschnitte der das Böhmerland ein-
schließenden Gebirge keineswegs den Forderungen, welche man an wirk-
liche Randgebirge eines vollkommen ausgeprägten Kessellandes zu machen 
berechtigt ist. Böhmen ist demnach, auch in Beziehung auf seinen Einschluß, 
also überhaupt« im großen und ganzen betrachtet, durchaus kein Becken-
oder Kesselland, sondern ein von verschiedenen Gebirgen und gebirgigen 
Erdanschwellungen umgebenes, in seinem Innern vorherrschend unebenes, 
von Nordost nach Südwest ansteigendes Stufen- oder Terrassenland, für 
welches die Bezeichnung „Kesselland" höchstens nur insofern Sinn und 
Wahrheit hätte, als es hier und da verschiedene, nicht sehr ausgedehnte 
Kesselsenkungen enthält." 

J. K u t z e n hat diese Darstellung der topographischen Verhältnisse 
Böhmens auf Grund eigener Reisen gegeben, wurde dabei auch von 
v. R o o n s Gedanken stark beeinflußt, die er durchwegs bestätigt. Die Be-
zeichnung „Sudetenländer" — dies sei hier eingeflochten — taucht in der 
geographischen Literatur erstmalig 1843 in der Beschreibung des Kaiser-
tums Österreich von A. A. S c h m i d l 7 aus Königswart bei Eger, dem ersten 
Professor der Geographie an der Universität Budapest, als bloße Überschrift 
auf. Sie wird dann von A l e x a n d e r S u p a n 8 erst wieder 1889 in die 
Länderkunde eingeführt, doch versteht er unter Sudetenländern das böh-
mische Elbegebiet mit dem österreichischen Granitplateau und stellt diesen 
das March- oder Oderland gegenüber. Das Böhmische Massiv, ein geolo-
7 A. A. S c h m i d l , Beschreibung des Kaisertums Osterreich, 1843. 
8 A. S u p a n , Österreich-Ungarn, Wien, 1889. 
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gischer Begriff, und seine Randgebiete faßt J o s e f P a r t s c h 9 kultur-
geographisch als Österreichs Sudetenländer zusammen und kommt so zu 
der von A. S u p a n schon gegebenen Definition: „Die Sudetenländer sind 
allerdings mehr in ethnographisch-historischem als im geographischen 
Sinne eine Einheit." F r a n z J e s s e r kann somit, wie W. P1 e y e r10 be-
hauptet, nicht als Urheber der Bezeichnung „Sudetenländer" gelten, aller-
dings hat er diesen Namen ganz allgemein für die Kronländer Böhmen, 
Mähren und Schlesien der österreichisch-ungarischen Monarchie in Anwen-
dung gebracht, während der von ihm geprägte Ausdruck „Sudetendeutsch" 
(1902) erst durch den aus Südmähren stammenden österreichischen Kanzler 
Dr. K a r l R e n n e r in die amtliche diplomatische Sprache anläßlich des 
Friedensvertrages zu Saint-Germain eingeführt wurde. 

Leider wird in der Länderkunde von H e r m a n n L a u t e n s a c h 1 1 (1926) 
der bereits von v. R o o n und J. K u t z e n kritisierte und entschieden ab-
gelehnte Begriff eines „Böhmischen Beckens" wieder verwendet. Der Autor 
bezeichnet den östlichen Teil der europäischen Mittelgebirge als das böh-
mische Becken und seine Randgebiete im Sinne der Sudetenländer. Er hat 
diese Bezeichnung wahrscheinlich dem Werk „Die Tschechoslowakei" (1925) 
von H u g o H a s s i n g e r 1 2 entnommen. Dort finden wir diese Bezeichnung 
als bloße Überschrift. H a s s i n g e r charakterisiert Böhmen folgender-
maßen: „Böhmen ist im Ganzen eine Dreiheit: Im Süden hebt sich das 
Moldauplateauland im Durchschnitt auf 400—600 m, im Norden senkt sich 
das Elbebecken, der Vereinigungsraum von Moldau, Elbe und Eger, auf 
200—300 m, und an den Rändern beider steigen die Waldgebirge auf 1000 m 
und darüber. Jede dieser Landschaften", betont nun H a s s i n g e r , „zeigt 
ihre besondere Wesenheit, aber jede ist wiederum ein kleines Mosaik, 
zusammengesetzt aus den bunten Steinen von Kleinlandschaften." Als Su-
detenländer will H a s s i n g e r nur Böhmen, Westmähren und West-
schlesien bezeichnet wissen. Er löst diesen Begriff aus seiner historischen 
Umklammerung, wie er besonders bei den tschechischen Autoren im Begriff 
der „Historischen Länder" verankert ist. Bedauerlicherweise ist durch die 
Übernahme dieser Überschrift einer Vorstellung Vorschub geleistet wor-
den, die der Wirklichkeit eben widerspricht. F r i e d r i c h R a t z e l 1 3 (1898) 
hat sogar in diesen Kessel auch das Marchbecken einbezogen. F r i t z M a -
c h a t s c h e k 1 4 spricht in seinem Werk „Landeskunde der Sudeten- und 
Westkarpatenländer" (1927) von der sudetischen Ländergruppe Böhmen, 
Mähren und Schlesien, die er den Sudetenländern gleichsetzt. Seit S u p a n 
wird somit der östliche Teil der europäischen Mittelgebirgszone mit diesem 

8 J. P a r t s c h , Mitteleuropa, Gotha, 1904. 
10 W. P 1 e y e r, Wir Sudetendeutsche, Dortmund, 1952. 
11 H. L a u t e n s a c h , Länderkunde, Gotha, 1926. 
12 H. H a s s i n g e r, Die Tschechoslowakei, Wien, 1925. 
13 F. R a t z e 1, Deutschland, Leipzig, 1898. 
14 F. Ma ch a t s c h e k, Landeskunde der Sudeten- und Westkarpatenländer, Stutt-

gart, 1927. 
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Namen belegt, da er nicht nur die physisch-geographischen, sondern auch 
kulturgeographischen Besonderheiten dieses geographischen Gebietes am 
besten zum Ausdruck bringt. 

In der neuesten tschechischen geographischen Literatur unterscheidet man 
im Rahmen der Tschechoslowakei tschechische und slowakische Gebiete. Die 
Bezeichnung tschechisches Gebiet entspricht durchaus der Benennung Su-
detenländer, während die des slowakischen Gebietes der der Westkarpaten-
länder gleichkommt. Diese tschechische Bezeichnung hat gegenwärtig eine 
gewisse Berechtigung, weil der Vielvölkerstaat der ersten tschechoslowa-
kischen Republik jetzt mehr oder minder zu einem Zweivölkerstaat durch 
die Vertreibung der Deutschen und Magyaren geworden ist. 

Seit Januar 1960, als in der letzten Sitzung des Zentralkomitees der 
kommunistischen Partei der Tschechoslowakei neben dem selbständigen 
Gebiet Prag zehn Kreise geschaffen wurden, davon sieben in den „tsche-
chischen Ländern" und drei in der Slowakei, sind die Grenzen der histori-
schen Länder, soweit sie nicht Staatsgrenzen sind, vollkommen verschwun-
den, denn es umfaßt z. B. der Kreis Ostböhmen auch den bisherigen 
nordmährischen Bezirk Zwittau im Schönhengstgau. Der Kreis Südmähren 
umschließt auch die früheren Bezirke Iglau und die Stadt Saar der böhmisch-
mährischen Höhe. Dadurch erhält eben die geographische Bezeichnung 
„Sudetenländer" eine wichtige Bedeutung. Es fallen die historischen Gren-
zen, die geographischen bleiben. 

Im Zeitalter der Aufklärung findet die politisch-statistische Methode auch 
Eingang in die Geographie und die rein topographisch-historische Beschrei-
bung der Staaten erhält damit ein festes statisches Gefüge. Als Vorbild 
für diese Länderkunde diente die „Neue Erdbeschreibung" von A. F. B ü -
s c h i n g 1 5 (1724—93), an sie hält sich J. F. J. S c h a 11 e r (1738—1809) in 
seiner Topographie des Königreiches Böhmen, 16 Bände, Prag 1785—91 und 
F. J. S e h w o y (1724—1806) in seiner Topographie vom Markgrafentum 
Mähren, 3 Bände, Wien 1793/94. In beiden Topographien dient die admini-
strative Kreiseinteilung als Grundlage der Länderkunde. Beide Werke bil-
den das Vorbild der Länderkunde der Sudetenländer bis in die zweite Hälfte 
des 19. Jahrhunderts. Erweitert wurden diese länderkundliche Darstellun-
gen durch die Topographie des Königreiches Böhmen von J. G. S o m m e r 
(1782—1848) und durch das Werk von G. W o 1 n y (1793—1871), Die Mark-
grafschaft Mähren. Das Jahr 1848 brachte die Einführung der staatlichen 
Administration im Gerichtswesen und in der politischen Verwaltung anstelle 
der Patrimonialverfassung. Damit fiel die Kreiseinteilung der Länder, und 
die Gerichtsbezirke bzw. die politischen Bezirke traten an ihre Stelle, und 
so ist auch die Grundlage der bisherigen Länderkunde der Sudetenländer 
verloren gegangen. Eine weitere Tatsache kam hinzu, daß nämlich die erste 
amtliche Volkszählung in Böhmen und Mähren im Jahre 1869 die Länder-

15 K. Ad. S e d l m e y e r , Die Sudetenländer im europäischen Landschaftsgefüge, 
Geograph. Anzeiger, Gotha, 1944. 
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künd e hinsichtlic h der Bevölkerungsangabe n schnel l veralten ließ. Der 
rasche Wechsel der administrative n Einteilun g ist es, der die Länderkund e 
vor allem nach eine r andere n beständige n Unterlag e ihre r Gliederun g 
suche n läßt . 

C a r l K o ř i s t k a 1 8 (1825—1906) wählt e zu diesem Zweck für Mähre n 
un d Schlesien die orographische n un d hypsometrische n Verhältnisse . Wenn 
es auch in der nachfolgende n Zei t nich t an Länderkunde n fehlt, die als 
Grundlag e ihre r Unterteilun g statistisch e Einheite n wählten , so war doch 
der Anfang gemacht , sie von der politisch-statistische n Umklammerun g zu 
befreien . Mi t der grundlegende n Abhandlun g von H u g o H a s s i n g e r 1 7 

über die mährisch e Pfort e un d ihre benachbarte n Landschaften , Wien 1914, 
war der Zeitabschnit t der moderne n Länderkund e eröffnet . Di e geogra-
phische-natürlich e Landschaf t wird als länderkundliche s Forschungszie l in 
der Geographi e erkannt . 

Die Sudetenlände r sind der östlich e Teil der europäische n Mittelgebirgs -
zone , der durc h zwei markant e Scharungsgebiet e orographische r un d hydro -
graphische r Natu r gekennzeichne t ist: Durc h das Fichtelgebirg e im Westen , 
das H a n s S c h r e p f e r als das Dac h Mitteleuropa s bezeichnet , wo Böh-
merwald , Thüringe r Wald un d das Erzgebirge mit dem Elstergebirge zu-
sammenstoße n un d wo andererseit s die Flüsse dreie r Stromgebiete , der 
Elbe, des Rhein s un d der Donau , entspringen , un d durc h das Spieglitzer 
Schneeberggebie t im Osten , wo das Adlergebirge, das Habelschwerdte r 
un d das Reichensteine r vom Nordweste n her , das Altvatergebirge vom 
Osten un d endlic h die Böhmisch-mährisch e Höh e vom Süde n zusammen -
treffen. Auch hie r entspringe n die Flüsse dreie r Stromgebiete , nämlic h 
der Oder , der Elbe un d der March , bzw. der Donau . Zu diesen beiden 
Hauptgebirgsknote n gesellen sich noc h zwei kleinere , das Gratzne r Berg-
land im Süde n un d der Gebirgsknote n von Haid a im Norden . Diese vier 
Scharungspunkt e bestimme n die Linienführun g der übrigen Gebirgszüge . 

Da s Zusammenwirke n der Landschaftselemente , wie der geographische n 
Lage, des Klimas , der Gewässer , der Bodenarten , der Pflanzen - un d Tier-
welt, sowie des Mensche n bilden die geographisch e Landschaft . Sie ist kein e 
stabile Erscheinung , sonder n sie befinde t sich in einem ewigen biologische n 
Proze ß entsprechen d der Veränderunge n der einzelne n Landschaftsfaktoren . 
Sie ist somit ein biologische s Individuu m un d als solches nich t nu r aus den 
Wechselbeziehunge n der einzelne n Geofaktore n hervorgegangen , sonder n 
auch durc h die Wechselbeziehun g zu den benachbarte n un d den entferntere n 
geographische n Landschafte n bedingt . 

Die Größ e der landschaftliche n Einhei t ist nich t gleich, sonder n ist vor 
allem von der Intensitä t der einzelne n Landschaftsfaktore n un d ihre r Wech-
selbeziehun g abhängig . Ihr e Abstufungen werden als Landschaftszelle , geo-
16 C. K o ř i s t k a , Die Markgrafschaf t Mähre n u. das Herzogtu m Schlesien , Wien, 

1860. 
" E H a s s i n g e r , Die mährisch e Pforte und ihre benachbarte n Landschaften , Abh. 

d. k. k. Geogr . Ges. Wien, XL Bd. Nr . 2, Wien, 1914. 
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graphische oder natürliche Landschaft im Gegensatz zur künstlichen, Groß-
landschaft, Land und Kontinent bezeichnet. Diese geographische Gliederung 
ist nicht wirklichkeitsfremd, sondern sie ist eng mit der menschlichen Den-
kungsweise verknüpft. Es denkt doch der Bauer in Landschaftszellen, der 
niedere Verwaltungsbeamte in geographischen Landschaften, der höhere 
Verwaltungsbeamte in Großlandschaften, der Stratege in Ländern und der 
Staatsmann oder Wirtschaftler in Kontinenten, oder sollte wenigstens so 
denken. 

Zehn Großlandschaften18, die wieder in geographische Landschaften und 
ihrerseits in Landschaftszellen sich gliedern lassen, bilden die Sudeten-
länder: 1. Die Böhmische Masse im engeren Sinne oder der Bojische Rumpf. 
Sie umfaßt das Gneis- und Granitgebiet des Moldaugebietes, die altpaläo-
zoischen Schichten des Mittelböhmischen Waldgebirges und des Eisengebir-
ges. An diese Großlandschaft reiht sich 2. im Norden die Innerböhmens. Sie 
reicht vom Pilsner Becken über das Saazer Becken mit Einschluß der Braun-
kohlenbecken von Komotau, Dux und Teplitz und über die Elbeniederung 
bis zum Voradlergebirge und zur Leitomischler Mulde. 3. Die Westböh-
mische Großlandschaft schaltet sich zwischen die 4. des Erzgebirges und die 
zweite ein. Die 5. Großlandschaft bildet die des ElbedurchbrUches mit dem 
Elbesandsteingebirge und dem jungvulkanischen Böhmischen Mittelgebirge. 
Die nordöstliche Umrandung der innerböhmischen Großlandschaft bildet 
6. die Sudeten. Sie sind ein Gebirgsschollensystem, das durch tektonische 
Vorgänge aus ihrer nördlichen und südlichen Nachbarschaft herausgehoben 
ist und bis an die Mährische Pforte reicht. Die Paßlandschaften von Mittel-
walde, Grulich und Grumberg stellen die Verbindung zwischen dem Elbe-
gebiet, dem nördlichen Vorland der Sudeten und dem Marchland her. Ihre 
südliche Fortsetzung bildet 7. die Großlandschaft der Boskowitzer Furche 
im weiteren Sinne. Sie wird im Osten vom Hannahochland mit dem Mäh-
rischen Karst und im Westen vom Bojischen Rumpf begrenzt. Zwischen 
diese Großlandschaft der Boskowitzer Furche und dem Gebirgsbogen der 
Karpaten schaltet sich das Marchland ein, das im Nordosten durch die Mäh-
rische Pforte mit dem Sudeten- und Karpatenvorland zusammenhängt und 
im Süden in breiter Front in das Marchbecken bzw. in das Wiener Becken 
übergeht. Das Marchland selbst gliedert sich in drei mehr oder weniger 
nord-südlich verlaufende Großlandschaften. Die 8. Großlandschaft der Su-
detenländer ist die Mittlere Marchlandschaft, das unmittelbare Flußgebiet 
der March, die kultivierte Aulandschaft, wie sie im Nordmährischen und 
Südmährischen Becken zum Ausdruck kommt. Die 9. bildet die westliche 
Marchlandschaft. Diese umfaßt das Marsgebirge, die Südmährische Riedel-
landschaft und das Pollauer Bergland. Die 10. Großlandschaft schließlich ist 
die östliche Marchlandschaft mit dem karpatischen Vorland. 

K. Ad. S e d l m e y e r , Die natürlichen Landschaften der Sudetenländer, Abh. 
d. Geogr. Ges. Wien, XIV. Bd. H. 2, Wien, 1941. 
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Das Moldau-Elbeland wie das Marchland haben als östliches Gebiet der 
europäischen Mittelgebirgszone eine gewisse Brückenstellung nach dem 
europäischen Osten und Südosten inne. 

Nach den Angaben des früheren Militärgeographischen Institutes in Prag 
haben die Sudetenländer mit einer mittleren Höhe von 465 m folgenden An-
teil an den nachstehenden Höhenzonen: 

Niederungen bis zu 200 m 4,8 Prozent der Gesamtfläche 
Hochflächen bis zu 600 m 78,7 Prozent der Gesamtfläche 
Bergland bis zu 1000 m 15,4 Prozent der Gesamtfläche 
Gebirge über 1000 m 1,2 Prozent der Gesamtfläche 

Mit dieser Untersuchung soll die Vorstellung von einem „Böhmischen 
Becken" im Rahmen der Sudetenländer endgültig ausgelöscht werden. Dieses 
physisch-geographische Mosaik hat dazu beigetragen, daß die stammes-
mäßige Eigenart der Deutschen in den Sudetenländern erhalten geblieben 
ist, die das gemeinsame Schicksal zur Gemeinschaft der Sudetendeutschen 
zusammengeschweißt hat19. Aber auch die slawischen Bewohner zeigen 
dank dieses physisch-geographischen Wechsels im Charakter der geogra-
phischen Landschaft ihre Besonderheiten. So unterscheiden sich die Choden 
in der Tauser Gegend von den Mitteltschechen und diese wiederum von 
den südböhmischen Tschechen mit dem Doudleber Dialekt. Die slawischen 
Horaken der Böhmisch-mährischen Höhe scheiden sich von den selbstbe-
wußten Hannaken der Hannaebene. Das Marsgebirge und das südmäh-
rische Becken bewohnen die mährischen Slowaken. Nordöstlich von ihnen 
wohnen die Walachen, die ihren Namen einer Hirtenkolonisation der Hoch-
flächen im 16. Jahrhundert verdanken. Schließlich seien noch die Lachen er-
wähnt, die im Odergebiet siedeln. Der Sammelbegriff „Tschechen" umfaßt 
somit alle die genannten, im Dialekt vor allem sich unterscheidenden sla-
wischen Stämme. Das geographische Mosaik der Landschaft hat auch das 
Mosaik seiner Bewohner geschaffen, bzw. erhalten. 

19 W. W o s t r y , Von Deutschböhmen über das Sudetendeutschtum ins Reich. Ztsch. 
f. Sudetendeutsche Geschichte, 4. Jahrg., Brunn, 1940. 
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D I E K A R L S B A D E R H E I L Q U E L L E N 

U N D I H R E B E Z I E H U N G Z U M V U L K A N I S M U S 

N O R D W E S T B Ö H M E N S * 

Von Otto Mi chl er 

1. 

Zweck dieser Studie ist, den Schleier zu heben von den Geheimnissen, 
welche die Karlsbader Heilquellen umweben, indem ich ihr Entstehen und 
Zutagetreten aus der Natur heraus erklären will, und zwar aus der Boden-
gestaltung, aus der Beziehung der Landschaft zum Vulkanismus, aus den 
verschiedenen Gesteinsarten und nicht zuletzt aus der Tektonik des Karls-
bader Raumes mit seinen manigfachen Brüchen und Verwerfungen der Erd-
kruste. Gerade die Tektonik hat mir den verläßlichsten Schlüssel zur Er-
schließung der Geheimnisse an die Hand gegeben. 

Meine Ausführungen stützen sich zur Gänze, soweit ich nicht anderes 
anführe, auf das Ergebnis meiner eigenen Untersuchungen. Denn so viele 
Wissenschaftler sich auch mit den Karlsbader Heilquellen beschäftigt haben, 
sei es als Geologen, als Hydrologen, als Chemiker und Ärzte, ihre Unter-
suchungen beschränkten sich auf Karlsbad selbst, sie blickten über das 
Tepltal nicht hinaus, höchstens nach dem Veitsberge als dem Karlsbad zu-
nächst liegenden Basaltdurchbruche, aber gerade diese Äußerung des Vul-
kanismus steht in keiner Beziehung zum Sprudel. 

Das offizielle Karlsbad hat bisher an der T h e o r i e v o m j u v e n i l e n 
U r s p r u n g d e r T h e r m e festgehalten. Juvenil heißt jugendlich. Der 
Begründer der juvenilen Theorie, Aug. Gautier, stellte sich vor, daß das 
chemisch gebundene Wasser gewisser Gesteinsarten durch vulkanische 
Hitze ausgetrieben werde und als Mineraltherme zutage komme. Auf Karls-
bad wurde diese Theorie zuerst von dem Wiener Geologen Ed. Sueß ange-
wandt. Dieser hielt bei dem 1902 in Karlsbad stattfindenden Kongresse 
Deutscher Naturforscher und Ärzte einen Vortrag, in dem er ausführte: „Wir 
teilen die Quellen in vadose und juvenile und nennen die ersteren jene, die 

* Die vorliegende Arbeit stellt eine gekürzte Fassung einer weitaus umfang-
reicheren Arbeit dar, in der der Verfasser die Ergebnisse seiner Forschungen in den 
Jahren vor der Vertreibung aus der Heimat (vor 1945) niedergelegt hat. Diese erste 
Fassung (mit Lichtbildern) wurde im Karlsbader Heimatmuseum in Wiesbaden 
hinterlegt. 

Die Zahlen in Klammer verweisen auf das Literaturverzeichnis, eine Übersichts-
karte befindet sich am Schluß des Bandes. 

297 



von der Infiltration von Tagwässern hervorgehen. Die Bezeichnung juvenil 
gilt für solche, welche als Nachwirkungen vulkanischer Tätigkeit aus der 
Tiefe des Erdkörpers emporsteigen und deren Wässer zum ersten Mal an 
die Tagesoberfläche treten. Das Wasser des Karlsbader Sprudels ist juve-
niles Wasser, vergeblich ist jeder Versuch, für diese Quellen ein Infiltra-
tionsgebiet an der Oberfläche abzugrenzen, vergeblich ist auch jeder Ver-
such, die Tiefe des Ursprungs aus irgend einer sogenannten Thermalstufe 
zu ermitteln. Vergeblich wird man die Gesamtheit der Bestandteile aus der 
Beschaffenheit des Granites zu erklären suchen" (1). 

Auch Prof. Fr. Frech (9) hat den Sprudel juvenil genannt, da er doch dem 
Granit entspringe, sein hoher Ca-Gehalt sich aber keineswegs aus dem 
Granit erklären lasse; er müsse deshalb aus ungeheuerer Erdtiefe empor-
kommen und als juvenil bezeichnet werden. 

Dagegen sagt der hervorragende Vulkanologe A. Bergeat: „Bis jetzt sind 
noch keine Beweise erbracht worden, daß es wirklich juvenile Wässer gibt, 
die aus der Tiefe emporsteigen, ohne zuvor von der Oberfläche eingedrun-
gen zu sein" (41). Wiewohl die juvenile Theorie heute von den meisten 
Geologen und Geophysikern abgelehnt wird, so wird doch in Balneologen-
kreisen an dieser Theorie aus begreiflichen Gründen vielfach festgehalten. 
Scheint es doch vorteilhaft zu sein, dem Kurgaste zu sagen: Das Wasser, 
das dir hier kredenzt wird, ist etwas Jungfräuliches, es kommt das erste 
Mal an die Oberfläche. Dies hört sich vorteilhafter an, als wenn man sagen 
würde: Auch dieses Wasser ist in dem ewigen Kreislauf zwischen Himmel 
und Erde wiederholt durch den Darm eines Tieres oder Menschen hindurch 
gegangen. Auch war diese juvenile Theorie ein bequemer Vorwand, sich 
nicht der schwierigen Aufgabe unterziehen zu müssen, die natürlichen Be-
dingungen des Sprudels zu ergründen; denn wenn das Wasser juvenil ist, 
verbietet sich jede weitere Nachforschung von selbst. 

Ich selbst lehne die Theorie ab, ausgehend von der Erwägung, daß die 
Erdkrustengesteine (Granit, Gneis, Glimmerschiefer, Phyllit, Porphyr usw.) 
eine Dichte von 2,7 besitzen, die Dichte des Erdkörpers insgesamt jedoch 
mehr als doppelt so groß ist. Es ist daher wegen der gegen die Erdmitte 
stufenweise zunehmenden Dichte der einzelnen Schalen des Erdkörpers 
Raum für Wasser in größerer Erdtiefe nicht vorhanden. 

Die Frage nach dem Wieso und Woher des Karlsbader Sprudels hat die 
Menschen schon frühzeitig beschäftigt: Wie aus dem Manuskript „Bohemia 
et Moravia subterranea" von Mauritius Vogt aus dem Jahre 1729 (Museum 
Prag) hervorgeht, erklärte man sich die Karlsbader Quellen auf die Weise, 
daß das Wasser der Eger bei Königswert im Untergrund versickere und bei 
Altsattl, wo sich drei Brandstellen befinden, zum Sieden gebracht werde. 
Wo die Luft zu den unterirdischen Feueressen sich einschleiche, durch welche 
das Wasser erwärmt wird, wisse man nicht. 

Die angeführten Brandstellen erklären sich aus der Selbstentzündung 
der schwefelkiesreichen Josefikohle und haben mit der Therme nichts zu 
tun. 1794 wandte sich der Karlsbader Badearzt Dr. Dav. Becher gegen die 
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damals herrschende Ansicht, es hängen die Quellen mit brennenden Kohlen-
flözen im Norden der Stadt zusammen, indem er darauf hinwies, daß sich 
der Kochsalzgehalt der Therme auf diese Weise nicht erklären lasse (22). 

Im Jahre 1842 suchte der Kreisphysikus von Elbogen, Dr. Maria Glück-
selig (7), die Mineralisation des Sprudels mit dem Kaolin in Verbindung 
zu bringen; denn im Kaolin fehlen die Alkalien, die im Granit vorhanden 
sind und sich anderseits wieder im Sprudel vorfinden. Aber er macht sich 
selbst den Einwand: Der Kochsalzgehalt läßt sich auch auf diese Weise nicht 
erklären. 

Im vorigen Jahrhundert legte man sich die Frage nach dem Niederschlags-
gebiete für die Karlsbader Therme immer dann vor, wenn es galt, diese 
gegen die Einwirkungen des Bergbaues zu schützen (1880). Auch die bedeu-
tendsten Geologen des damaligen Österreichs, Prof. Ferd. von Hochstetter 
und Franz von Hauer, die bei diesem Verfahren als Sachverständige wirk-
ten, konnten ein Einzugsgebiet nicht angeben. Sie betrachteten daher das 
ganze Karlsbader-Neudeker Granitmassiv, das den größten. Teil des Kaiser-
wald-Gebirges (einschl. der Karlsbader Hochfläche) und einen Teil des Erz-
gebirges umfaßt, als das mögliche Niederschlagsgebiet. Sie nahmen eine 
geothermische Erwärmung des in die Tiefe eingedrungenen Wassers an und 
errechneten aus der Temperatur des Sprudels von 72° und mit Zugrunde-
legung einer geothermischen Tiefenstufe von 33 m eine Ursprungstiefe 
von „über 2000 m". Daraus ergibt sich, daß sie jede Beziehung zum Vulka-
nismus ablehnten. Zur Gasführung und Mineralisation der Therme Stellung 
zu nehmen, unterließen sie. Der von ihnen vorgeschlagene Quellenschutz 
beruhte auf der Annahme, daß die Klüfte des durch Oberflächenzersetzung 
kaolinisierten Granites mit den Thermalwasser führenden Klüften Karlsbads 
ein System kommunizierender Gefäße bilden, und bestand in einer Schutz-
ebene, die man sich durch das Niveau der Teplmündung gelegt dachte und 
die der Kaolinbergbau nicht unterschreiten durfte. 

Im Gegensatze zu diesen Gutachtern hat Vinz. Pröckl (36) die Therme mit 
dem Vulkanismus der Landschaft in Verbindung zu bringen gesucht. Auch 
Prof. G. Laube (25) vertritt dieselbe Meinung, ohne aber nähere Angaben 
über die Herkunft der Quellen machen zu können. Schließlich betrachtet 
Prof. Aug. Rosiwal (39) die Therme als ein „Ausklingen vulkanischer Tätig-
keit", wobei er die Frage offen läßt, ob das Wasser aus dem Kaiserwald-
oder Erzgebirge komme. 

Von Prof. Pošepny ist die in verschiedenen Lehrbüchern (41) angeführte 
T h e o r i e v o m p r o f u n d e n W a s s e r aufgestellt worden. Darnach 
würde das in die Gesteinsklüfte eingedrungene Niederschlagswasser, das 
durch die Taleinschnitte nicht mehr zum Abfluß gebracht werden kann, prak-
tisch stagnieren, in die Gesteinsporen eindringen und, dem Gesetze der 
Schwerkraft folgend, nur eine ganz langsame Diffusionsbewegung machen, 
bis es schließlich durch Wärmezufuhr und Kohlensäurebeimischung bei einer 
Spalte wieder zum Aufsteigen gebracht werde. Infolge der langjährigen 
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Berührung mit dem Gestein trete das Wasser mit diesem in chemisches 
Gleichgewicht und erlange hiebei die ihm eigene Mineralisation. 

Diese Theorie wurde von Dr. K. A. Weithofer (1933) in seiner Abhand-
lung: „Die Karlsbader Therme und der Bergbau" auch auf die Karlsbader 
Quellen angewendet, indem er ausführt: „Das Karlsbader Thermalwasser 
ist auf warmes Tiefenstandwasser zurückzuführen, das durch juvenile Ex-
halationen seinen Kohlensäuregehalt und durch ähnliche heiße Dämpfe 
höchstwahrscheinlich einen hervorragenden Anteil auch seiner sonstigen 
Mineralstoffe erhalten hat. Durch beide bekommt es seinen so außerordent-
lichen Auftrieb; . . . daraus geht hervor, daß es nicht notwendig ist, daß 
neben der Kohlensäure auch das Wasser juvenil sei. Es kann sehr leicht 
dieses Tiefenstandwasser selbst es sein, das in der Tiefe diesen Spalten zu-
fließt u. zw. in demselben Maße, als es durch die gegebenen Verhältnisse 
im Gas-Wasser-gemischten Thermalstrom nach oben gefördert wird" (44). 

M. E. ist diese Theorie des profunden Wassers auf Karlsbad nicht an-
wendbar, da die große Wasserfülle des Sprudels aus freiwerdendem Poren-
wasser sich nicht erklären läßt. Außerdem müßte, da der Granit das vor-
herrschende Muttergestein in Karlsbad und Umgebung ist, sich die Minera-
lisation des Sprudels aus dem Granit erklären lassen, was nicht der Fall ist. 

D e n e r s t e n A n h a l t s p u n k t f ü r d i e H e r k u n f t d e r 
T h e r m e e r h i e l t m a n im J a h r e 190 6, a l s d i e s e d u r c h d i e 
W a s s e r h e b u n g d e r M a r i e n s c h ä c h t e i n K ö n i g s w e r t b e i 
F a l k e n a u g e f ä h r d e t w u r d e . Da diese Kohlengrube 15 km west-
lich von Karlsbad liegt, konnte man annehmen, daß der Zufluß der Therme 
von Westen her stattfindet. 

Um diesen Konfliktsfall verständlich zu machen, muß ich vorerst die 
stratigraphisehen Verhältnisse, d. i. den Aufbau der tertiären Ablagerungen 
innerhalb des Neusattl-Grassether Beckens, woselbst das den Marienschäch-
ten zum Abbau zugewiesene Grufcenfeld liegt, kennzeichnen, wobei ich auf 
die beiliegende Skizze 1 verweise. Gegenstand der Gewinnung war im 
vorigen Jahrhundert das 25—30 m mächtige Antoniflöz. Der Bergbau auf 
diesem Flöze war ohne Einfluß auf Karlsbad. Um die Jahrhundertwende 
wurden der Förderschacht Marie II und der Wetterschacht V bis auf die 
Sohle des Josefiflözes (S.H. 236 m) tiefer geteuft, um die hochwertige Kohle 
dieses Flözes zu erschließen. Bei dessen Ausrichtung wurde Thermalwasser 
von 29—30° C erschroten, das hauptsächlich aus dem klüftigen Liegendsand-
stein austrat. Seine Mineralisation war aber von jener des Sprudels durch-
aus verschieden. 

Nach einiger Zeit trat eine Beunruhigung der Karlsbader Quellen ein, die 
man sich nicht zu erklären vermochte; denn bei einer Entfernung von 15 km, 
wobei obertags etwa 9 km auf Granit entfallen, schien ein Zusammenhang 
nach Ansicht der Fachmänner ausgeschlossen. Mit fortschreitender Ausrich-
tung des Josefiflözes wurde der Wasserzufluß so groß, daß sich die Pumpen 
als unzureichend erwiesen. Man mußte daher das tiefere Flöz ersaufen las-
sen, was nach einiger Zeit eine Erholung der Karlsbader Quellen zur Folge 
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Skizze 1 

Gebirgsschnitt 

durch das Grassether-Becken 

£ Diluvium-Löß 

ermiozän 
Cypris-Schiefer 

Untermiozän 
S.H.324m Antoniflöz 

jeroligozän 
Bunte Tone, Tuffite 

f S.H.236m Josefiflöz 

Sandstein-Mittelolig. 

tLtl+l+LtL+L+ 
+X+t+X+t^4>t+ Granit 

hatte. In nächster Zeit wurde die Wasserhaltung derart verstärkt, daß man 
6000 Lit./Min. und darüber heben konnte, also einen ganzen Bach. Diese 
intensive Wasserhebung dauerte von Anfang 1906 bis Mitte Juli. Und nun 
trat allmählich ein katastrophaler Rückgang der Quellen in Karlsbad ein: 
Der Sprudel ging um 19% zurück, der hochgelegene Schloßbrunnen versiegte 
überhaupt und die übrigen „Kleinen Quellen" erfuhren einen Rückgang um 
40—50%. Das Schlimmste dabei war, daß man die Ursache nicht kannte. 

In dieser Bedrängnis — denn es stand die Zukunft des Weltkurortes auf 
dem Spiel — wandte sich der Stadtrat an das Wiener Ministerium, das einen 
Stab von Wissenschaftlern mit der Untersuchung des Falles betraute. Die 
„Quellenschutz-Kommission" (37), wie sie sich nannte, bestehend aus Geo-
logen, Hydrologen, einem Chemiker, aus Bergbau-Sachverständigen und 
Behördenvertretern, stürzte sich zuerst auf die Karlsbad benachbarten Kao-
lingruben, doch konnte hier kein Anhaltspunkt gefunden werden, daß eine 
Schädigung der Quellen von hier ausgehe. Erst dann wandte man sich den 
Marienschächten zu, wobei man mit der vorgefaßten Meinung zu Werke 
ging, daß, wenn ein Zusammenhang vorhanden ist, sich dieser nach dem 
Gesetze der kommunizierenden Gefäße nachweisen lassen müsse. Dabei 
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wiesen die Geologen darauf hin, daß das Karlsbad-Neudeker Granitmassiv 
in westlicher Richtung unter dem Tertiär noch über die Marienschächte hin-
ausreicht. Den Geologen war schon damals bekannt, daß die Wasserführung 
im Granit auch nach Spalten stattfindet, doch hielt man einen Nachweis 
dieser für ausgeschlossen. Zum Nachweis der kommunizierenden Gefäße 
in den Klüften des Granites hätte man das Wasser in den Marienschächten 
bis über den Antoni-Horizont aufstauen müssen, was nicht tunlich war. 
Die Hydrologen fanden daher den Ausweg, das piezometrische Niveau 
rechnungsmäßig zu ermitteln, d. i. jene Steighöhe, die das Grubenwasser 
erreichen würde, wenn eine Wasserhebung vom Antoni-Füllorte aus nicht 
stattfände. Die Voraussetzungen dieser Rechnung waren so gewählt, daß 
dieses Niveau mit S.H. 386,6 m ermittelt wurde. Da der Sprudelauslauf die 
S.H. 384 m besitzt, so glaubte man, damit kommunizierende Gefäße nach-
gewiesen zu haben. 

Jetzt traten die Bergbauvertreter auf den Plan: Sie wiesen darauf hin, 
daß kommunizierende Gefäße überhaupt nicht in Frage kommen können. 
Denn, wären solche vorhanden, dann hätte im Jahre 1906 das Karlsbader 
Thermalsystem überhaupt trocken gelegt werden müssen, da ja in den Ma-
rienschächten ein halbes Jahr hindurch dreimal soviel Wasser gehoben 
worden war, als die Gesamtschüttung der gemessenen Quellen Karlsbads 
ausmacht, dabei erfolgte die Wasserhebung in einem Niveau, das 150 m 
tiefer liegt als der Auslauf des Sprudels. Ferner behaupteten die Bergbau-
vertreter, die Ursache des Quellenrückganges müsse in Karlsbad selbst ge-
sucht werden; denn hier sei anläßlich der Tieferlegung des Teplbettes die 
„Sprudelschale", d. i. der die Talsohle bedeckende Kalkpanzer verletzt wor-
den, es seien dabei unkontrollierbare Wasseraustritte geschaffen worden. 
Man habe ferner schwere Gebäude über der Sprudelschale errichtet und bei 
deren Fundierung den Sprudel angezapft. Das war insbesondere der Fall 
beim Bau des Hauses „Vesuv" links der Tepl. Ferner wiesen sie darauf hin, 
daß in den vergangenen Jahren der Schloßbergfelsen beräumt worden war, 
um Platz für die Marktbrunnen-Kolonnade zu schaffen. Ferner habe man im 
letzten Jahre die Ausläufe der Brunnen tiefer gelegt, was geschehen war, 
um das für den Kurbetrieb erforderliche Wasser zu schaffen. Alle diese Ar-
beiten bedeuten nach Ansicht der Sachverständigen einen unzulässigen 
Eingriff in das Quellenregime. 

Die Einwendungen der Bergbauvertreter waren solcher Art, daß sie nicht 
ohne weiteres zur Seite geschoben werden konnten. Um nun überhaupt zu 
einem Ende zu kommen, beschloß die Quellenschutzkommission unter Ver-
zicht auf jede wissenschaftliche Erklärung den allfälligen Zusammenhang 
durch ein Experiment zu erweisen: Es sollte nämlich im Herbst 1907 nach 
beendeter Hauptkurzeit das in den Marienschächten bis zum Antonifüllort 
angestaute Wasser nochmals bis auf die tiefere Sohle 236 m S.H. gesümpft 
d. i. ausgepumpt werden unter gleichzeitiger Beobachtung der Quellen in 
Karlsbad. Sodann sollte die Wasserhebung eingestellt und das Wasser wie-
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der in den Schachtröhren bis zum Antonifüllort angestaut werden, wobei die 
tägliche Beobachtung der Quellen in Karlsbad fortgesetzt werden sollte. Es 
wurde zur Pflicht gemacht, während der Beobachtungsperiode keine Hand-
lung vorzunehmen, die als ein Eingriff in das Quellenregime aufgefaßt wer-
den könnte. 

Jetzt zeigte sich, daß die Karlsbader Quellen auf die Wasserhebung der 
Marienschächte neuerdings durch Rückgang reagierten; und als das Wasser 
in der Schachtröhre wieder angestaut worden war, dauerte es 6 Wochen, 
bis eine teilweise, und weitere 6 Wochen, bis unter sprunghafter Steigerung 
der Schüttung eine vollständige Erholung der Quellen eintrat. In Karlsbad 
atmete man erleichtert auf, und die Quellenschutzkommission beeilte sich, 
das S c h l u ß g u t a c h t e n (37) unterm 31. Januar 1908 abzugeben. In 
diesem wurde festgestellt: „Der ursächliche Zusammenhang zwischen den 
Erscheinungen an den Karlsbader Heilquellen und der Wasserhebung im 
Marienschachte muß als bewiesen gelten." Im Gutachten wurde beantragt: 

1. Die Ausdehnung der Schutzebene S.H. 367,2 m, die bisher nur für den 
nördl. Teil des Karlsbader Bezirkes gegolten hatte und ausschließlich gegen 
den Kaolinbergbau gerichtet war, auf die beiden westlich angrenzenden Be-
zirke Elbogen und Falkenau mit der Maßgabe, daß in dem ausgedehnten 
Neusattl-Grassether Kohlenbecken östlich der Zwodau-Linie (d. i. östlich von 
Falkenau) das Josefiflöz der Gewinnung entzogen werde. 

2. Die Abdämmung der beiden Marienschacht-Röhren unterhalb des An-
tonifüllortes. Dadurch wollte man erreichen, daß das weiter im Betrieb zu 
haltende Atoniflöz gegen das tiefere Grundwasserstockwerk isoliert werde. 
Es sollte damit jener Zustand wieder hergestellt werden, der vor dem Ab-
teufen der beiden Schächte auf das Josefiflöz vorhanden gewesen war. 

Die Quellenschutzkommission bekannte in dem Gutachten, daß es ihr 
nicht gelungen sei, eine wissenschaftliche Erklärung für den Zusammenhang 
zwischen den Marienschächten und Karlsbad zu geben, und brachte zum 
Ausdrucke, daß es auch in aller Zukunft kaum möglich sein werde, die unter-
irdischen Verbindungswege zu ergründen. Die Quellenschutzkommission ist 
bei ihrem Antrage auf Ausdehnung des Niveauschutzes auf das Neusattl-
Grassether-Einbruchbecken von derselben Annahme ausgegangen wie die 
Sachverständigen vom Jahre 1880/81, nämlich von der Annahme kommuni-
zierender Gefäße im Granit. 

Aufgrund dieses Kommissionsgutachtens traf die Bergbaubehörde die 
entsprechenden Maßnahmen im Bergbau. Alle dagegen von den Bergbau-
unternehmern eingebrachten Rechtsmittel wurden zurückgewiesen. 

Dr. Ing. Rob. Kampe (17), welcher ein halbes Jahr nach Abgabe des Gut-
achtens der Quellenschutzkommission zum Leiter des städtischen Quellen-
amtes ernannt wurde, erkannte als erster, daß d e r S p r u d e l n i c h t a l s 
e i n e W a s s e r q u e l l e a n z u s e h e n s e i , s o n d e r n a l s e i n 
G a s - W a s s e r - G e m i s c h und daß das Gesetz der kommunizierenden 
Gefäße „in der einfachen Form" auf Gas-Wasser-Gemische keine Anwen-
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düng findet. Ferner sprach er die Überzeugung aus, daß der Q u e l l e n -
k o n f l i k t n i c h t a u f e i n e W a s s e r e n t z i e h u n g , s o n d e r n 
a u f e i n e G a s e n t z i e h u n g z u r ü c k z u f ü h r e n s e i . 

Diese Erkenntnis mußte ich meinen weiteren Untersuchungen zugrunde 
legen. Dr. Kampe war es jedoch nicht gelungen, den Gasherd zu lokalisieren 
und die Beziehung zwischen der Mineralisation der Karlsbader und jener 
der Marienschächter Therme zu ergründen. Da er ferner ein Anhänger des 
Dogmas vom juvenilen Ursprung der Karlsbader Therme war, so bestand 
für ihn die Frage nach der Herkunft des Wassers, nach der Beziehung zum 
Vulkanismus, die Frage nach der Mineralisation und der unterirdischen 
Verbindungswege überhaupt nicht. 

Diese wesentlichen Lücken auszufüllen, machte ich mir zur Aufgabe. Dabei 
stützte ich mich auf zwei Feststellungen, die ich im Kaolinbergbau gemacht 
hatte und die mir den Schlüssel an die Hand gaben, den Geheimnissen um 
die Entstehung der Karlsbader Therme mit Erfolg nachzugehen: 

1. D i e W a s s e r f ü h r u n g im G r a n i t f i n d e t n i c h t n a c h 
s e i n e n S c h w u n d k l ü f t e n s t a t t , s o n d e r n a u s s c h l i e ß -
l i c h n a c h S p a l t e n , d. i. n a c h t e k t o n i s c h e n L i n i e n oder 
Bruchzonen, die den Granit geradlinig auf viele Kilometer durchsetzen. Ihre 
Entstehung geht auf mehr als 250 Millionen Jahre zurück. Während des 
ausgehenden Devons, hauptsächlich aber im Karbon wurde ein Gebirge 
aufgefaltet, das sich von Südfrankreich über Mitteleuropa bis nach Polen 
erstreckte. Dieses Gebirge wird von den Geologen als Varistisches Gebirge 
bezeichnet. Seine Breite ist durch die Entfernung zwischen den sächsischen 
Steinkohlenrevieren Oelsnitz-Zwickau einerseits und den innerböhmischen 
Revieren Pilsen-Kladno andererseits gegeben. Das Gebirge ist durch eine 
ungeheure, von Südosten her wirkende Schubkraft zu alpinen Formen auf-
gefaltet worden. Hiebei wurde die Erdkruste gesetzmäßig zertrümmert. Es 
überwiegen zwei Hauptrichtungen der tektonischen Linien, u. zw. die Streich-
richtung des Gebirges WSW — ONO und die Richtung der Schubkraft 
SO — NW. 

Manche tektonischen Linien treten deutlich in Erscheinung, wie z. B. der 
Erzgebirgsabbruch, manchmal verraten sie sich durch Erosionseinschnitte 
im Granit oder durch eine auffällige Ablenkung des Egerlaufes gegen SO. 
Manchmal verlangt ihr Nachweis mühevolle Untersuchungen, namentlich 
bei Tertiärüberdeckung. 

2. G ü n s t i g e E i n z u g s b e d i n g u n g e n s i n d g e g e b e n d u r c h 
d i e S c h r ä g s t e l l u n g e i n z e l n e r G r a n i t s c h o l l e n ( s o g e n . 
A n t i t h e se). 

Ein typisches Beispiel hiefür findet sich nördlich von Karlsbad. Blickt man 
von einem Aussichtspunkte daselbst gegen Norden, so sieht man den auf-
fällig emporgestanzten Rand einer dem Erzgebirge vorgelagerten Bruch-
staffel. Diese „Hutbergscholle", wie ich sie nenne, erstreckt sich von dem 
Rohlautal in östlicher Richtung bis zu den basaltischen Ausläufern des Dup-
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Skizze 2 

Süd 

Gebirgsschnitt durch die 

Hutberg-Scholle Nord 

f~—_ Hutberg 

Schankau t 

pauer Gebirges (Grasengrün) und fällt gegen den Fuß des Erzgebirges um 
3—4° ein (siehe Skizze 2). Da die den Fuß des Erzgebirges kennzeichnende 
Spalte nach dem Lot verläuft, die vorgelagerte Scholle aber geneigt ist, so 
mußte am Zusammenstoß eine nach unten sich weitende Kluft entstehen, 
nach welcher die Basaltreihe von Tüppelsgrün—Edersgrün emporgepreßt 
worden ist. Mit dem Fuße des Erzgebirges schließt die vorgelagerte Granit-
scholle eine flache Rinne ein, in der diluviale Schuttmassen abgelagert wor-
den sind. Diese stellen ein Grundwasserbecken dar, das sowohl von Süden 
als auch insbesondere aus dem Erzgebirge gespeist wird. Der Grundwasser-
spiegel gibt sich in den Tüppelgrüner Teichen, die ihr Wasser nur aus Boden-
quellen erhalten, zu erkennen (S.H. 464 m). Aus dem Grundwasserbecken 
dringt das Wasser in die es verquerenden Spalten ein und läuft in diesen 
gegen SO dem Einschnitte der Eger zu, deren Pegel nahezu 100 m tiefer liegt. 
Ich konnte nördlich von Karlsbad 5 Spalten nachweisen, in denen ganz be-
deutende Wassermengen der Eger unterirdisch zufließen, bei einer dieser 
Spalten sind es nachweislich an die 2000 Lit./Min. 

Bei meiner Untersuchung der Herkunft der Karlsbader Therme ging ich 
von der Tatsache aus, daß das Sprudelgas fast zur Gänze aus Kohlensäure 
besteht, die zweifellos vulkanischen Ursprungs ist. Da der Quellenkonflikt 
mit den Marienschächten erkennen ließ, daß der Zustrom der Therme von 
Westen her erfolgen muß, so legte ich mir die Frage vor: Wo äußert sich 
der Vulkanismus in der Verbindungslinie vom Sprudel zu den Marien-
schächten? Dabei kam mir zum Bewußtsein, daß genau in der Mitte der Ver-
bindungslinie der langgestreckte Basaltrücken des Hornerberges liegt. Die-
sen Berg nahm ich nun näher unter die Lupe, wobei es mir gelang, an seinem 
Ostfuße als vulkanische Exhalation Schwefelsäure und Kohlensäure festzu-
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stellen*. Ferner war von Dr. Ing. Apfelbeck etwa 2 km südwestlich des 
Hornerberges beim Vortrieb eines Schürfstollens im Granit eine Störungs-
zone angefahren worden, welcher nicht nur Kohlensäure, sondern auch 
freier Wasserstoff entströmte. 3,5% CO2 und V2% H wurde in den Gruben-
wettern durch Analyse verschiedener Laboratorien einwandfrei festgestellt. 
Schließlich ist zufolge Angabe von Dipl.-Ing. Rossbach im Grubenfelde des 
Konkordia-Schachtes Neusattl nordwestl. vom Hornerberg an einem Ver-
werfer die Exhalation von Schwefel-Wasserstoff (H2S) festgestellt worden. 

Aufgrund vorstehender Feststellungen legte ich mir zwecks w i s s e n -
s c h a f t l i c h e r E r k l ä r u n g d e s Q u e l l e n k o n f l i k t e s folgende 
Arbeitshypothese zurecht: Ich verlegte vorläufig in den Bereich des Horner-
berges einen f ü r d i e K a r l s b a d e r u n d M a r i e n s c h a c h t e r 
T h e r m e g e m e i n s a m e n G a s h e r d und sagte mir: Durch die 
Wasserhebung der Marienschächte auf Sohle 236 m ist nicht nur das Josefi-
flöz, sondern auch der kluftreiche Liegendsandstein entwässert worden, so-
weit er über den Sümpfungsspiegel emporreicht. Da der unter dem Sand-
stein liegende Granit gegen den Hornerberg bis zu S.H. 500 m ansteigt, so 
konnte das Wasser aus dem Granit durch den Sandstein sich dem Josefiflöz 
mitteilen, aus dem es gehoben wurde. Nach dem Abflüsse des Wassers aus 
den Spalten des Granites konnte ein Teil der Kohlensäure aus dem Bereiche 
des Hornerberges gegen Westen abfließen und in die Grubenräume der 
Marienschächte eindringen. Die Kohlensäure nun, die sich hier mit den 
Grubenwässern mengte und durch den Ventilator zutage gefördert wurde, 
kam in Karlsbad zum Fehlen. Der Rückgang der Kohlensäure hatte zur Folge, 
daß das Thermalwasser gasärmer und somit spez. schwerer wurde und an 
Steigfähigkeit einbüßen mußte. Als bei dem von der Quellenschutzkommis-
sion im Herbst 1907 vorgenommenen Experimente das Wasser in der Schacht-
röhre wieder angestaut worden war, dauerte es 6 Wochen, bis eine teil-
weise, und weitere 6 Wochen, bis unter sprunghafter Steigerung der Ergie-
bigkeit eine vollständige Erholung der Quellen eingetreten war. Die Phasen-
verschiebung von einem Vierteljahr ist auf die Weise zu erklären, daß in 
den Spalten des Granits das Wasser bis zu gewisser Höhe ansteigen mußte, 
und erst, als ein Syphonverschluß geschaffen war, hörte das Abströmen der 

* Die Schwefelsäure hat sich im Grubenwasser der Emmy-Zeche in Taschwitz am 
Ostfuße des Homer Berges geäußert, indem eine neue Dampfpumpe wegen Kor-
rosion des Metalles schon nach drei Wochen außer Betrieb gesetzt werden mußte. 
Das Grubenwasser ist damals (1886) vom Chemiker als „Gipswasser" bezeichnet 
worden. Offenbar lag nicht eine chemische, sondern eine elektrolytische Einwirkung 
vor, indem beim Eintauchen zweier Metalle in eine Säure ein elektrischer Strom 
erzeugt wird, der korrodierend wirkt. Der Betrieb der Kohlengrube mußte vorzeitig 
eingestellt werden. 

Die Kohlensäure-Exhalation gab zu mehreren tödlichen Verunglückungen im 
Bergbau Anlaß, der während der Wirtschaftskrise nach 1929 von Eigenlöhnern auf 
Flözreste betrieben wurde. Da es sich nur um 8—10 m tiefe Einbaue handelte und 
die kurzklüftige Ausbißkohle längst entgast war, konnte die Kohlensäure nur dem 
unmittelbar unter dem Flöze anstehenden Granit entströmen. 
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Kohlenäure aus dem gemeinsamen Gasherde des Hornerberg-Bereiches ge-
gen Westen auf. Sämtliche Kohlensäure kam jetzt wieder der Karlsbader 
Therme zugute, was zur Folge hatte, daß das Gas-Wasser-Gemisch gas-
reicher, somit spez. leichter wurde und wieder größere Steighöhe erlangte. 

Das, was bisher nur eine Arbeitshypothese war, läßt sich nun einwand-
frei beweisen: Wenn man nämlich zwei Wassersysteme auf einen allfälligen 
Zusammenhang untersuchen will, so muß man nach der Methode v. Than 
eine Scheidung zwischen den Anionen (Säuren) und den Kationen (Alka-
lien) vornehmen. Wenn nun daraus die Äquivalentprozente berechnet wer-
den, so ergibt sich, daß das Verhältnis von Cl : *h SO4: HCOs, ausgedrückt 
in Äquivalentprozenten und in runden Zahlen, sowohl beim Sprudel als 
auch bei der Marienschachter Therme 20 : 40 : 40 ausmacht *. 

Nun sind Chlor, Schwefelsäure und Kohlensäure ausschließlich vulka-
nische Komponenten (die Kieselsäure wurde bei der Berechnung absichtlich 
ausgeschieden). W e n n a l s o f ü r z w e i T h e r m a l s y s t e m e d i e 
v u l k a n i s c h e n K o m p o n e n t e n ( A n i o n e n ) d e r a r t ü b e r -
e i n s t i m m e n , so i s t d a m i t d e r B e w e i s e i n e s g e m e i n -
s a m e n G a s h e r d e s e r b r a c h t . Die Quellenschutzkommission hatte 
aus der Übereinstimmung der Säureverhältnisse nur auf ein „gleiches Fu-
marolenstadium" der beiden Thermalsysteme geschlossen, während ich in 
dem Ergebnisse der Berechnung den Beweis für die Identität des Gasherdes 
für beide Thermalsysteme erblicke. 

Die Kationen (Alkalien) sind nach dem Gutachten der Quellenschutzkom-
mission, ausgedrückt in Äquivalentprozenten, bei beiden Thermen durchaus 
verschieden. Z. B. ist der Ca- und Mg-Gehalt der Marienschachter Therme 
dreimal so groß wie jener der Karlsbader Therme: 

K a t i o n e n 
beim Sprudel: bei der Marienschachter Therme: 

K 2,9% K 2,22% 
Na 84,7% Na 58,63% 

V2Ca 7,5% Vi Ca 26,41% 
V*Mg 4,5% V« Mg 12,74% 
V* Fe 0,1% 

Aus meinen späteren Ausführungen über die Mineralisation des Sprudels 
geht hervor, daß hiezu eine Gesteinsart notwendig ist, welche die zur Mi-
neralisation erforderlichen Alkalien abgibt. W e n n a l s o z w e i T h e r -
m a l s y s t e m e v e r s c h i e d e n e A l k a l i e n a u f w e i s e n , s o b e -
s a g t d i e s , d a ß a n d e r M i n e r a l i s a t i o n i n b e i d e n F ä l l e n 

* Nach Analyse von Prof. E. Ludwig (Wien) betragen die Säureverhältnisse beim 
Sprudel 19,59 : 39,88 : 40,53 und bei der Marienschachter Threme 19,81 : 38,17 : 42,02. 
Den geringen Unterschied in den Säureverhältnissen der beiden Thermalsysteme 
werde ich noch später aufklären. 
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e i n G e s t e i n m i t v e r s c h i e d e n e m A l k a l i g e h a l t e b e a n -
t e i l t i s t , m i t a n d e r e n W o r t e n , d a s W a s s e r d e r M a r i e n -
s c h a c h t e r T h e r m e m u ß i n d e r T i e f e e i n e n a n d e r e n W e g 
z u r ü c k l e g e n a l s d a s d e r K a r l s b a d e r T h e r m e . 

Hinsichtlich des Weges, den das Wasser der Marienschachter Therme 
nimmt, verweise ich auf das nebenstehende Profil der schräggestellten Alt-
sattler Scholle. (Sk. 3). Niederschläge im Bereiche des Altsattler Sandsteines 
wie auch eindringendes Egerwasser fließen in südl. Richtung dem Verwerfer 
zu, durch welchen das Wasser in die Tiefe eindringt und nach den Spalten 
des Granites in nördl. Richtung dem Neusattl-Grassether-Einbruchbecken zu-
geführt wird. In diesem tritt es aus dem Granit durch den klüftigen Sand-
stein ins Josefiflöz über. Die Mineralisation und Erwärmung des Wassers 
erfolgt durch den Vulkanismus, der sich hauptsächlich im Bereiche des 
Grünlas-Grassether Verwerfers äußert. 

Nun wollen wir den W e g v e r f o l g e n , d e n d a s W a s s e r d e r 
K a r l s b a d e r T h e r m e n i m m t : Als ich den für die Karlsbader und 
Marienschachter Therme gemeinsamen Gasherd in den Bereich des Horner-
berges verlagerte, war ich mir im klaren darüber, daß dieser Herd ja nicht 
in den Basaltmassen dieses Berges zu suchen ist, sondern in der Tiefe der 
den Granit durchsetzenden Spalte, nach welcher die Basaltmassen des Hor-
nerberges emporgepreßt worden sind. Meine Aufgabe war es nun, diese 
tektonische Linie in der Natur zu verfolgen. Das NW—SO-Streichen der 
Scheitellinie des Hornerberges läßt darauf schließen, daß die Spalte, nach 
welcher der Basalt emporgequollen ist, dieser varistischen Hauptrichtung 
folgt, also zweifellos selbst varistischen Alters ist. 

Die H o r n e r s p a l t e habe ich von der sächsischen Landesgrenze quer 
durch das Erzgebirge, die Grabenbruchzone und einen Teil des Kaiserwald-
gebirges insgesamt auf 60 km verfolgt. Der Verlauf der Spalte wird ge-
kennzeichnet durch 3 bedeutende Basaltdurchbrüche, durch etwa ein Dut-
zend Vorkommen von Gangquarz, durch örtliche Eisenerzführung, durch 
granitische Restschmelzen (Aplite und feinkörnige Granite), schließlich 
durch streckenweise Kaolinisierung des Granites, insbesondere war mir 
durch die Aufschlüsse im ehemaligen Richardschachte bei Chodau be-
kannt, daß der Granit längs der Spalte auf viele km von Braunsdorf über 
Chodau bis zum Dorfe Hörn auf große Breite kaolinisiert ist. Auch das 
Kaolinvorkommen nächst Gabhorn auf der Karlsbader Hochfläche ist an die 
Hornerspalte geknüpft. 

Der Hornerberg hat nun den Charakter eines Zentralvulkans. Abgesehen 
von der Ausscheidung bedeutender Basaltmassen ist nämlich in seinem 
Bereiche das Grundgebirge am meisten gehoben worden, was zur Folge 
hatte, daß nicht nur die tektonischen Linien varistischen Alters, sondern auch 
neue radial verlaufende Spalten aufgerissen worden sind, so die vom Hor-
nerberg nach WNW streichende Spalte, nach welcher der „Neusattler-Ver-
werfer" von 80—100 m Sprunghöhe sich gebildet hat, ferner die in west-
licher Richtung gegen die Grassether Höhe über Grünlas streichende und 
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Skizze 3 

Querschnitt durch Altsattler Scholle und Grassether Einbruchbecken 
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hier sich vielfach verzweigende Spalte, die im Grassether Verwerfer von 
nahezu 300 m Sprunghöhe ihre Fortsetzung findet. 

Namentlich innerhalb der Grabenbruchzone ist d e r G r a n i t b e i d e r -
s e i t s d e r S p a l t e a u f g e w ö l b t worden, so daß die Straße von 
Meierhöfen bis zum Dorfe Hörn um rund 100 m ansteigt. Von hier verläuft 
die Straße auf der kleinen Hochebene von Kaltenhof (S.H. 490—500 m), um 
dann gegen Elbogen zur Eger in Kehren abzufallen. Von dieser Hochfläche 
erstreckt sich ein Granitrücken über Hunschgrün an Chodau vorbei gegen 
Doglasgrün am Fuße des Erzgebirges. Dieser „Chodauer Granitriegel", wie 
ich ihn nenne, tritt im Gelände deutlich in Erscheinung. Auf der NO-Seite 
der Spalte läßt sich ebenfalls ein Granitrücken von Janessen über Münch-
hof gegen Poschezau verfolgen, der weniger deutlich hervortritt, doch ist 
hier der unmittelbar unter dem Humus anstehende kaolinisierte Granit 
durch mehrere Tagbaue erschlossen. Diese beiden ursprünglich zusammen-
hängenden Granitrücken entlang der Horner-Spalte schließen eine über 
hundert Meter tiefe, mit Tertiär und Diluvium ausgefüllte Rinne ein, deren 
Entstehung noch später erklärt werden soll. Die Hebung des Grundgebirges 
längs der Spalte ist auch der Grund, weshalb die Eger zwischen Königswert 
und Stahlnhof in den Kaiserwald abgedrängt und genötigt wurde, sich in den 
Granit einzugraben, statt den kürzeren und bequemeren Weg in der Graben-
bruchzone zu nehmen. 

Die vorstehend gekennzeichneten Erscheinungen in Verbindung mit dem 
Neusattl-Grassether Einbruchbecken im Westen, wo selbst die Granitschol-
len mit den auflagernden Kohlenflözen um 200 m abgesunken sind, brachte 
mich auf den Gedanken, daß b e i d e r s e i t s d e r H o r n e r s p a l t e 
e i n „ p e r i p h e r i s c h e r M a g m e n h e r d ' ' vorhanden sein müsse. 

Solche peripherische Herde finden sich m. E. nicht überall in der Erd-
kruste, sondern nur im Bereiche von Schwächezonen. Eine solche stellt nun 
die Basis des ehemaligen Varistischen Gebirges dar. Denn hier war die 
Erdkruste bei der Auffaltung im Karbon weitgehend zertrümmert worden. 
Diese Schwächezone ist noch dadurch betont worden, daß innerhalb eines 
unvorstellbaren Zeitraumes von mehr als 200 Millionen Jahren das Vari-
stische Gebirge bis auf die Wurzel abgetragen worden war. Jedenfalls stellt 
Nordwestböhmen im Alttertiär eine Tiefebene dar. Dies ergibt sich daraus, 
daß die Küstenlinie des Kreidemeeres zwischen Komotau und Brüx das 
Kohlenrevier und zwischen Oberleutensdorf und der sächsischen Grenze bei 
Georgendorf das Erzgebirge verquert. Weiter läßt sich ein Fluß nachweisen, 
der aus dem Bereiche der heutigen Beraun (Innerböhmen) kommend, der 
Leipziger Bucht des Oligozänmeeres zugeflossen ist (Ablagerungen von 
grobem Schotter im Tepler Hochland und von Sandstein bei Annaberg in 
Sachsen). Die Angabe von Prof. G. Laube (25), es sei im nordwestlichen Böh-
men im Alttertiär ein „schildförmiger Buckel" vorhanden gewesen, läßt sich 
demnach nicht aufrecht erhalten. Schließlich konnte das oberoligozäne 
Braunkohlenflöz, das im Falkenauer Reviere (westl. der Hornerspalte) als 
Josefiflöz bezeichnet wird und hier eine geschlossene Ablagerung aufweist, 
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nur in einer Tiefebene, nicht aber auf einem „schildförmigen Buckel" zur 
Ablagerung kommen, östlich der Hornerspalte, d. i. im Karlsbader Reviere 
und im Bereiche des Böhmischen Mittelgebirges bis gegen die Elbe hin, hat 
es sich nur stellenweise in bauwürdiger Mächtigkeit erhalten. 

Während des Oligozäns erfaßte die Erdkruste eine große Unruhe, deren 
Ursache in der Alfred Wegener'schen Theorie der Kontinentalverschiebung 
ihre Erklärung findet. Zu jener Zeit, da die meisten heute noch vorhandenen 
Hochgebirge wie die Kordilleren, der Himalaya, der Kaukasus, die Alpen, 
Pyrenäen u. a. aufgetürmt wurden, reagierte auch die varistische Schwäche-
zone durch Hebung, und es sind über dieser neue Hochflächen und Gebirge 
entstanden: Das französische Zentralplateau, die Vogesen, von diesen durch 
den Rheingraben geschieden, der Schwarzwald, die Schwäbische Alb, die 
hochgelegene Bayerische Pfalz, das Fichtelgebirge, sowie das Erz- und 
Kaiserwaldgebirge, die beide eine geologische Einheit bilden und erst durch 
den Grabenbruch von einander getrennt wurden. 

Die Hebung der varistischen Schwächezone hatte zur Folge, daß hier das 
zähflüssige Magma der Fließzone, von welcher die hauptsächlichsten ge-
birgsbildenden Kräfte ausgehen und deren Tiefe von den Geophysikern 
mit 50—120 km angegeben wird, emporgepreßt wurde. Dort, wo durch He-
bung der Erdkruste die Spalten der Bruchzone bis zur Fließzone aufgeris-
sen wurden, konnte infolge Druckentlastung eine Verflüssigung des Magmas 
eintreten. Dieses stieg nach den Spalten hoch, weitete sie durch Einschmel-
zen des Nebengesteines und verwandelte sich dadurch in Basalt. Dieser trat 
entweder dort zutage, wo durch Scharung zweier Spalten ein Schlot vorge-
zeichnet war, oder er fraß sich im Erdkrustengesteine größere und kleinere 
Nester aus, sogenannte peripherische Magmenherde. Aus diesen erst ist 
der Basalt zutage gepreßt worden. Die Tiefe solcher Herde wird von Prof. 
Rittmann (38) mit 1—6 km angegeben. Im nordwestl. Böhmen läßt sich nach-
weisen, daß solche Herde auch mehrere Stockwerke übereinander bilden. 

Ein solcher p e r i p h e r i s c h e r H e r d findet sich nun m. E. innerhalb 
der Grabenbruchzone b e i d e r s e i t s d e r H o r n e r s p a l t e . Es läßt 
sich ungefähr sowohl seine Ausdehnung als auch seine Tiefe ermitteln. Da 
für den peripherischen Magmenherd das Gesetz gleichbleibenden Raum-
inhaltes gilt, mußte in dem Maße, als im Bereiche des Hornerberges die Auf-
wölbung der Granitdecke erfolgte, an anderer Stelle ein Ausgleich durch 
Absinken der Oberfläche eintreten. Das war westlich der Hornerspalte der 
Fall. Infolge des hier absinkenden Untergrundes und des relativ steigenden 
Grundwasserspiegels kam es bei dem tropischen Klima des Untermiozäns 
zur Ablagerung eines Braunkohlenflözes (Antoni). Bedenkt man, daß zur 
Entstehung von 1 m Braunkohle der Zeitraum von etwa 1000 Jahren erfor-
derlich ist und daß die Mächtigkeit des Flözes bis 30 m beträgt, so ist daraus 
zu ersehen, wie langsam sich hier die Absenkung und an anderer Stelle die 
Hebung vollzogen hat. Schließlich wurde im Obermiozän die Tragfähigkeit 
der Granitdecke über dem westl. Flügel des peripherischen Herdes über-
wunden, und die durch tektonische Linien im N und S begrenzten Granit-
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schollen mit den auflagernden Flözen brachen ziemlich rasch etwa 200 m 
tief in den Herd ein. Auf diese Weise ist das Neusattl-Grassether Becken 
entstanden. Das damals noch zähflüssige Magma mußte infolge der zusätz-
lichen Belastung ausweichen und hat sich gegen die Hornerspalte hin ver-
lagert, weil hier die Zone des geringsten Widerstandes war. Auf diese 
Verlagerung ist offenbar zurückzuführen, daß der Chodauer Granitriegel 
auf der Südwestseite der Spalte eine wesentlich höhere Oberfläche erlangt 
hat als der Granitrücken auf der Nordostseite. Jedenfalls ist damals auch 
der Granit zwischen dem Hornerberg und dem Grünlasbachtale derart in 
die Höhe gepreßt worden, daß der der Grabenbuchzone angehörige Granit 
im Bereiche von Kaltenhof-Schmalenhof eine Hochfläche von 490—500 m 
S.H. bildet. Der Höhenunterschied zwischen der Oberfläche des Granites 
im Einbruchbecken und der Oberfläche des Chodauer Granitriegels beträgt 
bis 300 m. Obertags ist das Einbruchbecken infolge Ausfüllung durch ober-
miozäne bis 180 m mächtige Ablagerungen nicht zu erkennen. Die ange-
führten Verhältnisse sind durch den Kohlenbergbau eindeutig festgestellt 
worden. 

D i e A u s d e h n u n g d e s w e s t l . F l ü g e l s d e s p e r i p h e r i -
s c h e ' n M a g m e n h e r d e s gibt sich von ungefähr durch die Begrenzung 
des Einbruchbeckens zu erkennen. Im Norden wird es durch den Littmitzer 
Verwurf, im Süden durch den Grassether Verwurf begrenzt. Beide Verwer-
fer sind durch WSW—ONO streichende tektonische Linien vorgezeichnet 
worden. Ihre Sprunghöhe nimmt in östl. Richtung gegen den Chodauer 
Granitriegel rasch ab. Der Grassether Verwurf, der zwischen der Grasseth-
Höhe (490 m) und dem Einbruchbecken (bezogen auf Granit) eine Sprung-
höhe bis 300 m besitzt — ein Teil davon entfällt allerdings auf die Schräg-
stellung der Altsattler Scholle — zertrümmert sich gegen Osten und geht 
in den erst im Obermiozän entstandenen Grünlaser Verwerfer über. 
(Skizze 3). 

Die westl. Begrenzung des peripherischen Herdes ist gegeben durch einen 
Verwerfer, der in der Richtung NW—SO verläuft und ebenfalls durch eine 
tektonische Linie vorgezeichnet worden ist, die sich am Südrande der Stadt 
Falkenau und in Wudingrün durch mächtigen Gangquarz äußert und in 
nordwestl. Richtung auf Bleistadt im Erzgebirge hinweist. Die nur 20 m be-
tragende Sprunghöhe dieses unter der Stadt Falkenau verlaufenden Ver-
werfers läßt erkennen, daß der peripherische Herd hier ziemlich auskeilt. 
D i e E r s t r e c k u n g d e s w e s t l . F l ü g e l s b e t r ä g t d e m n a c h 
n a h e z u 11 km. 

über dem ö s t l i c h e n F l ü g e l des peripherischen Herdes ist kein 
Einbruch der darüberliegenden Granitschollen erfolgt, sondern hier ist das 
Ansteigen des Granites in westl. Richtung von Meierhöfen gegen die Horner-
spalte hin erhalten geblieben. Das ist auch der Grund, weshalb hier das 
untermiozäne Antoniflöz nicht zur Ablagerung gekommen ist. Die Aus-
dehnung des Herdes läßt sich jedoch hier aufgrund der Veredelung der 
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Kohle des Josefiflözes sowie aufgrund der flächenförmigen Ausdehnung der 
Kaolinlagerstätte mit Quarzitdeckel feststellen. Hiezu folgende Erläuterung: 

östl. der Hornerspalte ist das Josefiflöz unmittelbar auf dem Granit ab-
gelagert und es fehlt hier der Altsattler Sandstein. Im allgemeinen ist die 
Kohle des Josefiflözes eine feste, mattbraune Kohle, dort aber, wo sie über 
dem peripherischen Herde lagert, ist sie d u r c h d i e E i n w i r k u n g d e s 
V u l k a n i s m u s teilweise oder zur Gänze i n G l a n z k o h l e u m g e -
w a n d e l t w o r d e n . Prof. K. A. Jurasky (16) hat während des zweiten 
Weltkrieges die Kohlenarten der nordwestböhmischen Braunkohlenreviere 
untersucht, indem er Dünnschliffe anfertigte und von diesen Mikrofotos her-
stellte. Diese lassen erkennen, daß die in dem Flöze vorhandenen Harze 
durch Einwirkung des Vulkanismus zum Schmelzen gebracht worden und in 
der ursprünglich porösen Flözsubstanz abgesunken sind, einen basalen 
Pechsee gebildet haben, der zur Glanzkohle erhärtete. Dies ist auch der 
Grund, weshalb insbesondere die Sohlbänke des Josefiflözes Glanzkohle 
aufweisen. Die muschelig brechende, schwarze Glanzkohle, die sich durch 
besonders hohen Wasserstoff- und Teergehalt auszeichnet, ist also auf die 
Weise entstanden, daß chemisch sehr widerstandsfähige Harzteile die Kohle 
durchtränkt und die Kohlengrundmasse wesentlich verfestigt haben. Jurasky 
führt an, daß der Schmelzpunkt des Bernsteines, der ja auch ein fossiles Harz 
ist, zwischen 350 und 380°C zu suchen ist*; es muß deshalb bei der Flöz-
veredelung eine Temperatur von über 380° eingewirkt haben. Wir gelangen 
somit zu einer Temperatur von 400° und darüber. Soweit also die Verede-
lung des Josefiflözes reicht, kann man auf das Vorhandensein des peripheri-
schen Herdes schließen. Im Bereiche von Poschezau bis gegen den Bahnhof 
von Neurohlau ist das Josefiflöz gewöhnliche Braunkohle geblieben, wes-
halb anzunehmen ist, daß dieses Gebiet bereits außerhalb des peripheri-
schen Herdes liegt. 

Eine Temperatur von 400° ist auch ungefähr die obere Grenze, bei welcher 
Kaolin entsteht. Dieser ist nicht, wie dies noch vielfach in Fachbüchern steht, 
durch Einwirkung von Humussol oder durch Oberflächenverwitterung eines 
Feldspatgesteines entstanden, sondern z u r B i l d u n g v o n K a o l i n 
s i n d f o l g e n d e f ü n f V o r a u s s e t z u n g e n erforderlich: 
1. Ein Feldspatgestein, das in der Karlsbader Gegend Granit, im Kaadener 

Bezirk Gneis, in Sachsen Porphyr und in Oberungarn Rhyolith ist. 
2. Ein saures Medium. Es kann also in einem Kalkgebirge Kaolin nicht ent-

stehen, höchstens unter gewissen Bedingungen Bauxit. 
3. Kohlensäure und 
4. hohe Temperatur, die beide vulkanischen Ursprungs sind, schließlich 
5. Wasser. Ohne dieses kann kein Kaolin entstehen. Wird ein Feldspat-

gestein durchglüht und durchgast, es fehlt aber das Wasser, so wird es 
sich nur rot verfärben, indem das FeO in Fe203 verwandelt wird. Für die 

* Der Schmelzpunkt der Kohlenharze schwankt nach Prof. Neumann (Breslau) 
zwischen 170 und 332° C. Jurasky nimmt an, daß der Schmelzpunkt durch Poly-
merisation wesentlich erhöht worden ist. 
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Wasserzuführung bei der Kaolinisierung ist von größter Bedeutung das 
unmittelbar auf Granit auflagernde Josefiflöz, weil es eine flädienförmige 
Verteilung des Wassers ermöglicht. 
Vergleicht man die chemische Formel von Feldspat mit jener von Kaolin, 

so ergibt sich, daß % der im Feldspat enthaltenen Kieselsäure und sämtliche 
Alkalien ausgeschieden worden sind u. zw. unter gleichzeitiger Wasser-
aufnahme. Die chemischen Umsetzungen sind dabei folgende: Der Feldspat 
des Granites ist ein Orthoklas d. h. ein Alkalisilikat mit überwiegendem 
Kaliumgehalt. Durch die Einwirkung von Kohlensäure und hochgespanntem 
Wasserdampf wird das Alkali-Silikat in ein Alkali-Karbonat überführt, das 
wasserlöslich ist. Die ausgeschiedene Kieselsäure steigt in kolloidaler Form 
nach oben und wird ausgetragen oder zu einem Quarzit koaguliert, was 
aber nur dann der Fall ist, wenn eine Temperatur von 180° überschritten 
wird. Die ausgeschiedenen Alkalien werden durch Wasser ebenfalls aus-
getragen, manchmal finden sie sich auch noch im Hangenden. Denn ich 
konnte bei Untersuchung des roten Tuffites im Nordfelde des Apollo-Schach-
tes feststellen, daß diese umgeschwemmten, von Haus aus sauren vulkani-
schen Aschen durch eingedrungene Alkalien völlig neutralisiert worden 
sind (pH == 7). Im roten Tuffit über dem Kaolin in Grünlas ließ sich sogar 
ein pH-Wert von 8,5 feststellen, was bedeutet, daß hier der von Haus aus 
saure Tuffit in das alkalische Gebiet überführt worden ist. Aus vorstehenden 
Ausführungen ergibt sich, daß gerade das Gegenteil von dem richtig ist, 
was A. Gautier, der Begründer der Theorie vom juvenilen Wasser, behaup-
tete: Es wird nämlich das chemisch gebundene Wasser durch den Vulkanis-
mus aus dem Gestein nicht ausgetrieben, sondern es wird atmosphärisches 
Wasser durch den Vulkanismus chemisch gebunden. 

Soweit also eine flächenartig ausgedehnte Kaolinlagerstätte mit Quarzit-
deckel sich erstreckt, kann man auf die Ausdehnung des darunter liegenden 
peripherischen Magmenherdes schließen. Im Bereiche von Poschezau bis 
zum Bahnhof Altrohlau hin, woselbst das Josefiflöz nur aus einer matt-
braunen Kohle besteht, findet sich wohl auch eine flächenförmig ausgedehnte 
Kaolinlagerstätte, aber ohne Quarzitdeckel, was darauf schließen läßt, daß 
diese Lagerstätte bereits außerhalb des peripherischen Herdes liegt. Die 
seitliche Ausstrahlung der Wärme und Kohlensäure war wohl ausreichend 
für die Kaolinisierung, dagegen wurde hier die für die Koagulierung der 
frei werdenden Kieselsäure erforderliche Temperatur von über 180° C nicht 
mehr erreicht. 

Die vorstehend angeführten Kriterien lassen darauf schließen, daß d e r 
p e r i p h e r i s c h e H e r d i n ö s t l i c h e r R i c h t u n g b i s i n d i e 
N ä h e v o n M e i e r h ö f e n r e i c h t . Seine Gesamtlänge von hier bis 
Falkenau kann demnach mit 14 km angenommen werden. 

Die f l ä c h e n f ö r m i g e A u s d e h n u n g d e r K a o l i n l a g e r -
s t ä t t e mit Quarzitdeckel läßt auf eine verhältnismäßig geringe Tiefe des 
Herdes schließen. Wo nämlich ein Herd eine größere Tiefe besitzt, hat sich 
der Vulkanismus nur nach einzelnen Spalten auswirken können, und es sind 
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dann mehr oder weniger breite Kaolinlagerstätten entlang einer solchen 
wasserführenden Spalte entstanden. Solche s t r e i f e n f ö r m i g e Lager-
stätten finden sich z. B. zwischen Neurohlau und Altrohlau, in Spittengrün, 
in Liditzau und bei Gabhorn. Auch die Tatsache, daß das Neusattl-Gras-
sether-Einbruchbecken bei einer Einbruchtiefe von 200 m von Verwerfungen 
scharf umgrenzt ist, deutet auf eine geringe, kaum auf 1000 m reichende 
Tiefe des Magmenherdes hin. 

Die näheren Ausführungen über den peripherischen Herd waren not-
wendig, weil in diesem das Laboratorium zu suchen ist, in welchem der 
Sprudel gebraut wird. 

Bemerkt wird, daß das Kaolinlager nördlich von Karlsbad im Bereiche von 
Zettlitz an einen e i g e n e n Magmenherd zwischen der Rohlau und dem 
Widitzbache gebunden ist. Deshalb weisen hier die Kaolingrubenwässer 
ganz andere Säureverhältnisse auf als die Karlsbader Therme. Aus diesem 
Herde ist nach der Apollospalte der Basalt der Weheditzer Rachel empor-
gequollen. Der w e s t l i c h von Zettlitz nach der Rohlauspalte zutage ge-
kommene minderwertige Gobesbergbasalt läßt auf eine besonders seichte 
Etage des Herdes schließen, weshalb hier der Kaolin wegen der größeren 
Hitzeeinwirkung zum Unterschiede von jenem ö s t l i c h von Zettlitz ganz 
geringe Körnchengröße und einen bis 3,5 m mächtigen, nach Osten auskei-
lenden Quarzitdeckel aufweist. 

2. 

F ü r d a s Z u s t a n d e k o m m e n d e r K a r l s b a d e r T h e r m e 
m ü s s e n f o l g e n d e V o r a u s s e t z u n g e n v o r h a n d e n s e i n : 
1. W a s s e r , 2 . v u l k a n i s c h e G a s e , 3 . h o h e T e m p e r a t u r 
u n d 4 . e i n e G e s t e i n s a r t , w e l c h e d i e f ü r d i e M i n e r a l i -
s a t i o n e r f o r d e r l i c h e n A l k a l i e n l i e f e r t . 

Zu 1. Das W a s s e r muß, aus dem Erzgebirge kommend, nach der Horner-
spalte dem peripherischen Magmenherde zuströmen, wenn es von hier aus 
über den Bereich des Hornerberges als Therme nach Karlsbad gelangen soll. 
Günstige Einzugsverhältnisse sind auch in diesem Falle wieder gegeben 
durch die Schrägstellung (Antithese) der dem Erzgebirge angehörenden 
Granitscholle zwischen Scheft und Kohling. Die südl. Begrenzung dieser 
Scholle ist gegeben durch eine W—O streichende tektonische Linie, die sich 
durch die Rothauer Basaltdurchbrüche (Flößberg und Kernberg), ferner durch 
den Zulegerbühl bei Hermannsgrün, sowie durch Gangquarze zu erkennen 
gibt. Dort, wo diese tektonische Linie die Hornerspalte schneidet, ist der 
Schefter Basalt hervorgekommen. Die nördl. Begrenzung der Scholle ist 
gegeben durch jene W—O streichende tektonische Linie, die den Fuß des 
Erzgebirgshauptrückens zwischen Schindelwald und Neudek kennzeichnet 
(siehe Skizze 4). 

Nach oben schließt die schräggestellte Scholle mit dem Fuße des Erz-
gebirgshauptrückens eine flache Rinne ein, die mit groben Schuttmassen 
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Skizze 4 

Schnitt durch Erzgebirgs-Scholle Scheft-Kohling 

Süd Nord 

<•> S.H. 900 m 
0) 
CD 

Schefter Höhe Grundwasser-Becken / 

IX. 

fe,716m S.H. i / 
r3*—-—-^_ S.H.631m Kohling 
•-Basalt " -— l̂̂ ^v;:.-.'.-. '̂ 

S.H.425m"-

Granit Granit Basalt 

l 

des Kohling-Baches ausgefüllt worden ist. Dadurch ist eine von Kohling in 
westl. Richtung bis gegen Schindelwald reichende Verebnung mit der Rasen-
kote 630—631 m S.H. gebildet worden. Diese Verebnung stellt sich auf der 
Karte als ein etwa 5 km2 großer weißer Fleck dar, der sich von der sonstigen 
gebirgigen Umgebung deutlich abhebt. Diese Ebene wird vom Kohlingbach 
in der Richtung O—W durchflössen. Die Schuttmassen des Baches stellen ein 
Grundwasserbecken dar, das einerseits von Süden, d. i. von der schräg-
gestellten Scholle, anderseits von Norden her, d. i. aus dem Erzgebirge 
(südl. Frühbus S.H. 800—945 m) gespeist wird. Dieses Grundwasserbecken, 
das gegen Osten durch das Ansteigen des gewachsenen Granites gegen die 
Wasserscheide, in westl. Richtung durch die angeschwemmten feineren Mas-
sen begrenzt ist, wird nun von der Hornerspalte schräg verquert, so daß 
nicht nur nach der tektonischen Linie Neudek-Schindelwald, sondern auch 
unmittelbar aus dem Grundwasserbecken das Wasser in die Spalte eindrin-
gen kann. Die Gesamtschüttung der Karlsbader Therme von 3000 Ltr./Min. 
stellt etwa Vs der errechneten Niederschlagsmenge dar, welche das Grund-
wasserbecken speist und sonst durch den Kohlingbach abgeführt wird. 

Das in die Hornerspalte eingedrungene Wasser fließt nun nach dieser 
in südöstl. Richtung der Grabenbruchzone und dem hier vorhandenen peri-
pherischen Magmenherde zu. Bedenkt man, daß auch hier im Alttertiär eine 
Tiefebene von höchstens 100 m S.H. vorhanden war, während heute die 
Oberfläche der Granitscholle zwischen Scheft und Kohling um 600 und 500 m 
höher liegt, so ist ohne weiteres zu begreifen, daß bei der bedeutenden 
Hebung die alten, aus dem Varistikum herrührenden Spalten aufgerissen 
werden mußten. 
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Zu 2: Im peripherischen Herde begegnet das Wasser den hier aufsteigenden 
v u l k a n i s c h e n G a s e n . Unter diesen steht im Vordergrunde die 
Kohlensäure, denn diese macht mehr als 99% des Sprudelgases aus. Kampe 
hat wegen der großen Kohlensäuremengen den Sprudel als eine Mofette 
bezeichnet, was jedoch unrichtig ist, da Mofetten eine Temperatur unter 
20° haben. Das Sprudelgas aber besitzt eine solche von 72°. Will man das-
jenige Stadium des ausklingenden Vulkanismus ermitteln, dem der Sprudel 
angehört, so darf man den hohen Sulfat- und Chlorid-Gehalt nicht über-
sehen, der in der Analyse des Sprudels uns entgegentritt. Die Sulfate lassen 
auf die Mitwirkung von Schwefelsäure, die Chloride auf die Mitwirkung 
von Salzsäure schließen. Man unterscheidet folgende Stadien des ausklin-
genden Vulkanismus: mehrere Fumarolenstadien, dann das Solfataren- und 
schließlich das Mofetten-Stadium. Die Kohlensäure ist allen diesen Stadien 
eigen, dagegen sind Schwefel- und Salzsäure spezifisch für das sogen, saure 
Fumarolenstadium mit dem Temperaturbereich von 400—500°. Auf diese 
Weise haben wir einen Anhaltspunkt bekommen für die Temperatur, die 
noch heute in diesem peripherischen Magmenherde herrscht (42). 

Außer den genannten Gasen entströmt der Tiefe, wenn auch in unter-
geordnetem Maße Fluorgas, das in der Sprudelanalyse als Natrium-Fluorid 
ausgewiesen wird. Fluor aber setzt Temperaturen von über 800° voraus. 
Es ist daher anzunehmen, daß es aus noch größerer Erdtiefe emporsteigt. 
Schließlich findet sich in verschwindendem Maße auch Borsäure. Der Was-
serstoff, der, wie oben angeführt, ebenfalls als Exhalation zwischen dem 
Hornerberg und Elbogen nachgewiesen worden ist, kann wohl auch ein vul-
kanisches Gas sein, im vorliegendem Falle läßt er sich jedoch am einfach-
sten erklären durch Abspaltung aus der Salzsäure. Auf diesen Punkt komme 
ich später noch zurück. 

Zu 3: Alle diese Gase führen dem zuströmenden Wasser W ä r m e zu. 
Diese Wärmemenge wäre aber nicht ausreichend, um so große Wasser-
mengen fortlaufend zur Verdampfung zu bringen, denn die spez. Wärme der 
Kohlensäure, d. i. die Wärme die notwendig ist, um die Temperatur von 1 kg 
dieses Gases um 1 ° zu erhöhen, ist zu gering. Es ist daher anzunehmen, daß 
auch von dem Gestein Wärme an das durchfließende Wasser abgegeben 
wird. In diesem Zusammenhange verweise ich auf obige Feststellung, daß 
im Nordfelde des Apollo-Schachtes eine geothermische Tiefenstufe von nur 
2,5 m gegen 33 m normal ermittelt wurde, Wärme also von dem Gestein auf 
das Wasser übertragen wird. Ferner verweise ich darauf, daß im Bereiche 
des Grassether Beckens bei Tiefbohrungen geothermische Tiefenstufen von 
15, 12, 8 und 5 m festgestellt worden sind, was darauf schließen läßt, daß 
auch hier das Gebirge weitgehend erwärmt wird (16). 

Ich habe mir aber selbst den Einwand gemacht: In dem Herde müßte ja 
schon längst eine weitgehende Abkühlung stattgefunden haben, wenn fort-
laufend so große Wärmemengen an das Wasser abgegeben werden, zumal 
der Sprudel, wie ich noch später anführe, bereits auf ein Alter von 15 bis 
20 000 Jahre zurückblickt, über diese Klippe hilft uns hinweg die Lehre 
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vom Z e r f a l l r a d i o a k t i v e r S u b s t a n z e n , w o b e i W ä r m e 
a b g e g e b e n w i r d . Bekannt ist, daß im Erzgebirge nächst Joachims-
tal, sowie im westl. angrenzenden Gebiete bedeutende Uranerz-Lagerstätten 
festgestellt worden sind. Aber auch im Süden unseres peripherischen Her-
des, d. i. im Kaiserwaldgranit sind Uranerz-Lagerstätten erschlossen worden, 
hauptsächlich im Gebiete von Schlaggenwald und Lessnitz südwestl. von 
Karlsbad. Die Wärmemenge, die beim Zerfall radioaktiver Substanzen durch 
die Strahlung abgegeben wird, ist an sich zwar nicht bedeutend, sie beträgt 
nämlich je 1 g Radium und je Stunde nur 140 kleine Kalorien (3). Wir 
müssen uns aber vor Augen halten, welche ungeheure Mengen von Uran-
erzen im Schöße der Erde enthalten sind und daß die Wärmeausstrahlung 
schon durch Jahrmillionen wirksam ist. Wenn nördlich und südlich unseres 
peripherischen Magmenherdes sich bedeutende Uranerz-Lagerstätten be-
finden, so ist es durchaus wahrscheinlich, daß auch der Granit der Graben-
bruchzone solche Erze birgt. In dieser Hinsicht ist zu erwähnen, daß laut 
Mitteilung der Karlsbader Tageszeitung vom 10. III. 1940 in einem Labora-
torium der Wiener Universität unter Prof. Dr. Josef Hofmann und zwar nach 
der Fluoreszenz-Methode, auch im Sprudelwasser Uran als Spurenelement 
festgestellt worden ist. (Anzeiger der Akademie der Wissenschaften in 
Wien.) 

Die Uranerze sind auf der ganzen Welt zumeist an Granit gebunden. Im 
Bereiche von Joachimstal finden sich Uranerze wohl auch im Glimmerschie-
fer, die Erzführung aber hängt zusammen mit gewaltigen granitischen 
Intrusionen, die hier zu Ende des Karbons oder im Perm stattfanden. Damit 
stimmt auch überein, daß von Prof. Otto Hönigschmidt das Alter der Joa-
chimstaler Erze mit 207 Millionen Jahren ermittelt worden ist (15). 

Ich werde später eine Reihe weiterer peripherischer Magmenherde glaub-
haft machen, die schon weitgehend abgekühlt sind und bei denen die ihnen 
entströmenden Mineralquellen schon zu Säuerlingen degeneriert sind. Den 
Grund erblicke ich darin, daß diese peripherischen Herde im Gneis und 
Glimmerschiefer anstehen, wo die radioaktiven Substanzen fehlen. Denn 
diese sind in der Regel an Granit gebunden. Wir kommen also zu dem Er-
gebnisse: Wenn in unserem peripherischen Magmenherde noch heute eine 
Temperatur von etwa 450° vorhanden ist, so ist das dem Einflüsse radio-
aktiver Substanzen zu verdanken. 

Zu 4: Schließlich ist zum Zustandekommen der Karlsbader Therme eine 
G e s t e i n s a r t e r f o r d e r l i c h , w e l c h e d i e f ü r d i e M i n e r a -
l i s a t i o n n o t w e n d i g e n A l k a l i e n l i e f e r t . A l s s o l c h e 
k o m m t n u r d e r B a s a l t i n B e t r a c h t ; denn dieser bildet ja den 
Inhalt des peripherischen Herdes. 

Es gibt nun verschiedene Arten von Basalt. Am häufigsten ist die Unter-
scheidung nach den akzessorischen Bestandteilen: Demnach unterscheidet 
man Nephelin-, Leuzit-, Hauyn-, Olivin-, Augit-, Granat-, Melilith-Basalte 
usw. Viele Basaltarten lassen sich nur durch Analyse von einander unter-
scheiden. Die Differenzierung der Basalte ist darauf zurückzuführen, daß 
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beim Emporsteigen des Grabbromaterials und bei Umwandlung in Basalt 
Erdkrustengesteine verschiedener Zusammensetzung eingeschmolzen wor-
den sind. Eine weitere Unterschiedlichkeit ergibt sich aus der Schmelzfluß-
Entmischung. Wie wir dies bereits beim Granit gesehen haben, hat auch 
im basaltischen Magma eine Entmischung stattgefunden, indem die schweren 
Bestandteile abgesunken sind und die kieselsäurereichen, dem Gewicht nach 
leichteren Bestandteile sich nach oben abgeschieden haben gleich den 
Schlacken der Erzschmelze. 

Ein treffendes Beispiel findet sich auf der Karlsbader Hochfläche. Hier 
wird der Engelhauser Schloßberg auf der einen Seite vom Grasberg, auf 
der anderen Seite vom Buchauer Mistberg flankiert. Alle drei Quellkuppen 
sitzen auf derselben Spalte auf. Während aber der Grasberg und der Mist-
berg aus Nephelin-Basalt bestehen, besteht der Engelhauser Schloßberg 
aus Phonolith. Dieser unterscheidet sich vom Basalt nur durch den höheren, 
etwa 54% übersteigenden Kieselsäure-Gehalt. Der Phonolith entspricht also 
den Schlacken, die nachträglich aus dem Herde ausgeschieden worden sind, 
und ist demnach nur eine Abart des Basaltes. Weil er keine säulenartigen 
Absonderungsformen bildet, sondern zwiebelschalenförmige Platten, die 
frei aufgehängt und mit einem Hammer angeschlagen, einen hellen Ton von 
sich geben, so hat man für dieses Gestein einen eigenen Namen geprägt, 
und zwar Klingstein oder Phonolith. Ein weiterer Fall der Schmelzfluß-Ent-
mischung findet sich bei Duppau. Die Häuser dieser Stadt lehnen sich an den 
Flurhübl an, einen ehemaligen kleinen Vulkan. Sein Material besteht aus 
einem Theralith, die Basalte der Umgebung sind aber Tephrite und Basanite. 
Letztere müssen also früher ausgeschieden worden sein. Als schon die 
vulkanischen Kräfte nahezu erschöpft waren, ist noch ein aus Theralith 
bestehender Pfropfen zutage gepreßt worden, der im Laufe von Jahrmillio-
nen zum jetzigen Flurhübl zusammengewittert ist. 

Ich führe diese Beispiele d e r S c h m e l z f l u ß - E n t m i s c h u n g an, 
um darzutun, daß man nicht annehmen kann, daß der Basalt des peripheri-
schen Magmenherdes identisch ist mit dem Feldspatbasalt des Hornerberges, 
der vor vielen Millionen von Jahren aus dem Herde ausgeschieden worden 
ist. Wir müssen vielmehr als Inhalt des Herdes einen Sodalith oder Theralith 
annehmen, d. i. einen Basalt, der durch verhältnismäßig hohen Ca- und Na-
Gehalt ausgezeichnet ist; denn das sind die beiden Elemente, die in dei 
Sprudelanalyse am meisten hervortreten. 

Nun ist die Frage zu beantworten: I n w e I c h . e r W e i s e g e s c h i e h t 
d i e M i n e r a l i s a t i o n ? M. E. vollzieht sich diese in ähnlicher Weise 
wie bei der Kaolinisierung. Der Unterschied besteht nur darin, daß der 
Gegenstand der Kaolinisierung ein Feldspat mit überwiegendem Kalium-
gehalt ist, ein Orthoklas. Der Basalt aber ist ein Plagioklasgestein mit über-
wiegendem Natriumgehalte. In beiden Fällen handelt es sich um ein Alka-
lisilikat, das unter dem Einflüsse von CO2 und hochgespanntem Wasser-
dampf in ein Alkalikarbonat überführt wird, das wasserlöslich ist. In beiden 
Fällen werden ein Teil der Kieselsäure und alle Alkalien unter gleichzeitiger 
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Aufnahme von Wasser ausgeschieden. Was übrig bleibt, ist jedenfalls ein 
eisenhaltiger „Restton". Die bei diesem Prozesse freiwerdenden Alkalien 
werden nun in statu nascendi von den anwesenden Säuren erfaßt und 
durch Schwefelsäure in Sulfate, durch Salzsäure in Chloride und durch Fluß-
säure in Fluoride umgewandelt. Jetzt erklärt sich auch ungezwungen d i e 
E n t s t e h u n g d e s K o c h s a l z e s , was bisher immer die größte 
Schwierigkeit bereitet hat: Das Na-Kation verbindet sich mit dem Cl-Anion 
der Salzsäure zu CINa, d. i. Kochsalz, und Wasserstoff wird dabei frei. Es 
handelt sich also um ein originäres Kochsalz, das im Sprudel enthalten 
ist (29). 

Durch die Kernphysik wurde festgestellt, daß zahlreiche chemische Ver-
bindungen durch Verlagerung von Elektronen Zustandekommen. Das trifft 
auch für das Na Cl zu. Das Na-Atom besteht aus einem Atomkern und aus 
elf (2+8 + 1) Elektronen, welche in regelmäßiger Anordnung um den Kern 
kreisen. Das elfte Elektron der äußersten Sphäre ist verhältnismäßig leicht 
gebunden. Das Cl-Atom hat 17 (2 + 8 + 7) Elektronen. Ihm fehlt also eines 
in der äußersten Sphäre für die vollständig regelmäßige Anordnung und hat 
deshalb das Bestreben, diese Anordnung zu ergänzen. Die Elektronenaffini-
tät des Cl ist nun größer als die Kraft, mit welcher das Na-Atom das äußere 
elfte Elektron festhält. Wenn nun das Na-Atom ein Elektron abgibt und in-
folge Verlustes einer negativen Ladung positiv elektrisch geladen ist (posi-
tives Ion), so kann sich das Elektron an das Cl anlagern und macht damit 
dieses zu einem elektrisch negativen Ion. Kommen also ein Na- und ein Cl-
Atom miteinander in Berührung, so findet ein Austausch statt, indem das 
positive Na-Ion und das negative Cl-Ion durch elektrische Anziehungskräfte 
sich zu einem Molekül verbinden (6). 

In der „Chemischen Geologie" von Berg und Behrend (2) wird angeführt, 
daß kochsalzführende Quellen in der Regel durch Auslaugung von Stein-
salzlagerstätten entstehen. Gleichzeitig wird jedoch zum Ausdrucke ge-
bracht, daß kochsalzführende Quellen auch in Gegenden sich finden, wo im 
Umkreis von mehr als 100 km keine Steinsalzlagerstätte vorhanden ist. Eine 
Erklärung für die Entstehung des Kochsalzes wird jedoch in diesem Buche 
nicht gegeben, sondern die Sache als in Dunkel gehüllt bezeichnet. Wahr-
scheinlich ist auch der Kochsalzgehalt der Quellen von Langensalza im Vogt-
lande und der zahlreichen Taunusquellen in gleicher Weise zu erklären. 

Wie bereits erwähnt, wird bei Verbindung des Na-Kations mit dem Cl-
Anion Wasserstoff frei. D a s i s t d i e n ä c h s t l i e g e n d e E r k l ä -
r u n g f ü r d i e E x h a l á t i o n d e s W a s s e r s t o f f e s . 

Es unterliegt keinem Zweifel, daß sich die erwähnten chemischen Umset-
zungen nur bei hoher Temperatur und hohem Drucke vollziehen und daß es 
daher nicht leicht sein wird, diesen Prozeß im Laboratorium nachzuahmen. 
Die mit Mineralsalzen gesättigten Dampfteilchen und die freie Kohlensäure 
werden nun infolge der im Herde herrschenden Dampfspannung nach oben 
und in südöstl. Richtung gegen den Hornerberg gedrückt, wo sie zum gerin-
gen Teile durch die Gesteinsklüfte bis zutage kommen. Jetzt erklärt sich 
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ungezwungen das Auftreten der oben erwähnten Exhalationen im Bereiche 
dieses Berges. Es ist ohne weiteres einzusehen, daß in dem Maße, als der 
Basalt des Hornerberges über der Spalte durch den Steinbruchbetrieb be-
seitigt wird, der Austritt der Kohlensäure ungehemmter stattfinden wird. 
Die Kohlensäure, die hier austritt, kommt in Karlsbad zum Fehlen. 

Bevor wir den Weg der Therme weiter verfolgen, müssen wir noch einmal 
zum peripherischen Magmenherde zurückkehren. Da durch den gekenn-
zeichneten Auslaugungsprozeß fortlaufend Mineralsalze ausgetragen wer-
den, so muß in der Tiefe allmählich ein M e n g e n v e r l u s t eintreten. 
Wie groß dieser ist, läßt sich leicht errechnen. Wenn mit einer Schüttung 
der Karlsbader Quellen von nur 2000 Ltr./Min. gerechnet wird, d. i. mit der 
tatsächlich gemessenen Menge, ferner mit dem durch die Analyse nach-
gewiesenen Gehalt von 64,6 g fester Bestandteile je 10 Ltr., so macht der 
Mengenverlust in einem Jahre 6790 t oder ungefähr 4526 m3 aus, was dem 
Rauminhalte eines Würfels von etwa 16,5 m Seitenlänge entspricht. Wird 
aber erwogen, daß die gesamte in Karlsbad hervortretende Thermalwasser-
menge an die 3000 Ltr./Min. ausmachen dürfte, da nicht unbedeutende Wasser-
mengen durch Kanäle der die Talsohle bedeckenden Kalkablagerung unter-
irdisch abfließen und sich talabwärts mit dem Teplwasser mischen, so kommt 
man auf den Rauminhalt eines Würfels von nahezu 19 m Seitenlänge im 
Jahr. Da so große Hohlräume im Innern der Erde sich nicht erhalten können, 
so müssen die Deckschichten dort, wo die Mineralisation stattfindet, ein-
brechen. Auf diese Weise ist die Grabenversenkung zu erklären, welche sich 
entlang der Hornerspalte quer durch die Grabenbruchzone erstreckt. Die 
Breite der Rinne beträgt, entlang der sie verquerenden Bahnlinie gemessen, 
an die 1500 m. Da Chodau in der Mitte der Rinne liegt, wird diese von mir 
„ C h o d a u e r A u s l a u g u n g s r i n n e " genannt. Die Gebäudeschäden 
im Bereiche der erst 1921 erbauten Chodauer Glasfabrik und an der Kirche, 
die beide an den Rändern der Rinne liegen, lassen erkennen, daß die Sen-
kung noch immer anhält. 

Nun ist die Frage zu erörtern: W i e g e l a n g t d a s G a s - D a m p f -
G e m i s c h a u s d e r H o r n e r s p a l t e n a c h K a r l s b a d ? Denn 
diese NW—SO streichende Spalte nähert sich Karlsbad nur auf 5,8 km. Die 
Verbindung ist gegeben durch eine Spalte, die, vom Sprudel in Karlsbad 
ausgehend und WSW-streichend, die Hornerspalte unter einem nicht ganz 
rechten Winkel schneidet. Diese parallel zum Erzgebirge streichende tektoni-
sche Linie folgt dieser varistischen Hauptrichtung und ist deshalb ebenfalls 
unzweifelhaft varistischen Alters. Ich nenne diese Spalte L e o n h a r d -
S p a l t e , weil sie über die Jausenstation Leonhard westl. von Karlsbad 
verläuft. Tatsächlich handelt es sich um ein ganzes Bündel von Spalten, das 
sich durch vier Basaltdurchbrüche, durch stellenweise Kaolinisierung des 
Granits und durch auffällige Verwitterungsformen kundgibt (mehrere hinter 
einander gereihte Härtlinge, ferner Russelsitz, Waldandacht, schließlich die 
Hirschensprung-Felsen). 
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Wird die Leonhard-Spaltenzone gegen WSW über die Hornerspalte hin-
aus verlängert, so weist sie auf die Hans-Heiling-Felsen hin. Die Wollsack-
formen dieser Gruppe, die von der Sage als ein versteinerter Hochzeitszug 
gedeutet wurde, haben demnach die gleiche Entstehungsursache wie die 
Hirschensprungfelsen. 

Ich habe oben erwähnt, daß nach Angabe von Dr. Ing. Apfelbeck in einem 
Schürfstollen, der südl. der Eger unterhalb des Stemmeiselhofes vorgetrie-
ben worden war, eine Störungszone angefahren wurde, der Kohlensäure und 
freier Wasserstoff entströmen. Diese vulkanischen Gase, die darauf schlie-
ßen lassen, daß die Gase aus der Hornerspalte nicht nur gegen Karlsbad, 
sondern auch in entgegengesetzter Richtung gegen Elbogen gedrückt wer-
den, sind seinerzeit einwandfrei durch verschiedene Analysen nachgewie-
sen worden. Anhaltspunkte für den Verlauf der Leonhard-Störungszone 
lassen sich noch am rechten Abhänge des Zechtales bei Elbogen feststellen. 

Jede Schwächezone hat Hebungstendenz. Das können wir auch bei der 
Leonhard-Spaltenzone feststellen. Die Hebung gibt sich durch die Höhen-
lage der Quarzite kund, die beiderseits des westl. Teiles der Tiergarten-
Straße den Waldboden bedecken. Noch offenkundiger wird die Aufwölbung 
der Schwächezone durch die Entstehung des „Aicher Gelenkes", d. i. des 
Sattels zwischen der Eger bei Aich und der Tepl bei Pirkenhammer. Die Tepl 
ist, wie ich noch später ausführen werde, bis gegen das Ende des Diluviums 
gegen Aich geflossen und hat sich hier in die Eger ergossen (4). Durch die 
Hebung des Aicher Gelenks wurde das Wasser der Tepl zurückgestaut, u. zw. 
soweit, bis das noch heute in Pirkenhammer erkennbare, 260 m nördl. der 
Mündung des Zinnbaches gelegene Durchflußhindernis überwunden wurde 
und die Tepl den Weg durch den „Karlsbader Graben" genommen hat. 
Dieser Graben war durch den sogen. „Karlsbader Bach" vorgezeichnet wor-
den, der nördl. von Pirkenhammer entsprang und der Entwässerung der 
Abhänge des Aberges einerseits und des Veitsberg- und Kunststraßen-
Geländes anderseits diente. Aus der Ablenkung des Tepllaufes erklärt sich 
ungezwungen die Tatsache, daß das Tepltal oberhalb der Talsperre von 
Pirkenhammer breit und geräumig ist, während es unterhalb Pirkenhammer 
eng ist und in Karlsbad stellenweise den Charakter einer Schlucht hat. Hier 
mußte der Platz für Straßenzüge und Häuserzeilen vielfach erst dem Felsen 
abgerungen werden. 

Die Tatsache, daß die Tepl früher gegen Aich geflossen ist, wurde schon 
vor mehr als 100 Jahren erkannt, wahrscheinlich ist man darauf geführt 
worden durch die Beobachtung, daß die beiden Bäche, die in Pirkenhammer 
in die Tepl fließen, d. i. der Zinnbach und der Lammitzbach, Mündungsstrek-
ken besitzen, die unter etwas spitzem Winkel dem heutigen Tepllauf ent-
gegengesetzt sind, also eine ganz unnatürliche Erscheinung, die darauf 
schließen läßt, daß diese beiden Bäche sich früher weiter westlich mit der 
Tepl vereinigt haben. Als Ursache der Ablenkung des Tepllaufes hat man 
bisher einen Bergsturz angenommen. Diese Ansicht haben auch noch der 
Karlsbader Geologe Dr. Max Danzer (4) und Dr. Kampe (19, 20) vertreten. 
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Letzterer läßt dabei die Entscheidung der Frage offen, ob der Bergsturz 
vom Aberg her oder von der Seite des Höhen Risses stattgefunden habe. 
Tatsache aber ist, daß alle die Geologen, die hiezu Stellung genommen 
haben, weder das Vorhandensein der über Leonhard führenden Störungs-
zone erkannt haben, noch auch, daß diese die Ursache für die Aufwölbung 
des Aicher Gelenks ist. Ein Bergsturz kommt aus folgenden Gründen nicht 
in Betracht: 

a) Im Falle eines Bergsturzes ließen sich die beiderseitigen Rampen des 
Aicher Gelenkes nicht erklären, die ermöglichen, daß sowohl die Bezirks-
straße als auch die nach Marienbad führende Bahnlinie die Aufwölbungs-
zone ohne Kehren überwinden. 

b) Am Nordende der Station Aich-Pirkenhammer befindet sich ein kleiner 
aufgelassener Steinbruch, der den anstehenden Granit im Sattel einwandfrei 
erkennen läßt. 

Blickt man von Norden her gegen den Aberg, so sieht man einen bewal-
deten Höhenrücken, und erst hinter diesem steigt dann das Gelände zum 
Aberg auf. Die dazwischen liegende Rinne entspricht dem Verlaufe der 
Störungszone. An Ort und Stelle fällt der Einbruch der Scheitelzone nicht 
allzu sehr auf, er äußert sich mehr als eine Abstufung im Gelände, das sonst 
gleichmäßig gegen den Aberg ansteigen würde. 

Es läßt sich also hinsichtlich der Leonhardspaltenzone eine ähnliche Be-
obachtung machen wie bei der Hornerspalte, nämlich eine Aufwölbung dei 
Schwächezone und Einbruch des Scheitels dieser. In Verbindung mit den 
oben erwähnten Basaltdurchbrüchen lassen die Verhältnisse auch hier auf 
das Vorhandensein eines örtlich beschränkten peripherischen Herdes schlie-
ßen, dessen Schwefelsäure-Exhalationen offenbar die Ursache sind, daß 
sich in den Schafteichen keine Fische halten und, wenn solche eingesetzt 
werden, verkümmern. Denn gegen Schwefelsäure sind die Fische bekannt-
lich sehr empfindlich. Jetzt erklärt sich auch der geringe Unterschied, der 
zwischen den Säureverhältnissen der Karlsbader Therme und jenen der 
Marienschachter Therme besteht (37). Bei der Karlsbader Therme ist näm-
lich das Verhältnis von Cl : V2 SO4: HCO3 (ausgedrückt in Äquivalent-
prozenten) = 19,59 : 39,88 :40,53, und bei der Marienschachter Therme 
19,81 : 38,17 :42,02. Dieser geringe Unterschied ist offenbar auf den Einfluß 
eines pheripherischen Herdes im Bereiche der Leonhard-Störungszone zu-
rückzuführen. 

Es unterliegt wohl keinem Zweifel, daß die Karlsbader Therme beim 
übertritt aus der Hornerspalte in die Leonhardspalte als ein Gasdampf-
gemisch sich darstellt. Dieses kühlt sich auf dem weiteren Wege nach Osten 
hin ab. Die Kondensation dürfte etwa unterhalb des „Echos" erfolgen. Von 
hier aus kühlt sich die Therme auf dem Wege nach Karlsbad weiter ab, um 
daselbst als Sprudel mit einer Temperatur von 72° C zutage zu kommen. 
Der Weg, den das Wasser der Karlsbader Therme von Kohling, d. i. aus 
dem Einzugsgebiete im Erzgebirge bis Karlsbad zurücklegt, beträgt rund 
25 km, wovon 19,2 km auf die Hornerspalte und 5,8 km auf die Leonhard-
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spalte entfallen. Der Weg von der Mitte des Magmenherdes bei Chodau 
bis Karlsbad beträgt rund 12 km. Der Verlauf wird also nur einmal ge-
brochen. Dort, wo das Ende der Leonhard-Spalte von der Tepl geschnitten 
wird, kommt der Sprudel zutage. 

Als S p r u d e l bezeichnet man zumeist den „Springer", der zum Wahr-
zeichen Karlsbads geworden ist. Tatsächlich umfaßt der Sprudel das gesamte 
Gas-Wassergemisch, das fünf in die Sprudelschale abgestoßenen Bohrlöchern 
entspringt. Unter „ S p r u d e l s c h a l e " versteht man den Kalkpanzer, dei 
aus dem heißen Wasser ausgeschieden worden ist. Die Sprudelschale, auf 
der ein Teil der Stadt erbaut ist, besteht nicht aus einer einheitlichen Masse, 
sondern ist ein an Hohlräumen reiches Gebilde (22, 39). Denn bei Bohrun-
gen in die Sprudelschale hat man das Vorhandensein von 2—4 Hohlräumen 
zwischen den Kalkbänken festgestellt. Die Höhe der Hohlräume beträgt 
5—12 cm, die Stärke der durchbohrten Kalkbänke zwischen den Hohlräumen 
1—4 m. Die gesamte Mächtigkeit der Kalbablagerung ist beim Sprudel mit 
10 m unter dem Teplbett festgestellt worden. Im Schrifttum über die Karls-
bader Sprudelschale ist öfters die Rede vom „Sprudelkessel". Pröckl (36) 
berichtet, daß man nach einem Sprudelausbruch im Jahre 1763 mehrere 
Löcher in die Sprudelschale gebohrt und bei diesem „Einschlagen der 
Schürfe" den Sprudelkessel entdeckt habe. 

Der Grund, weshalb man die Bohrlöcher abgestoßen hat, ist offenbar fol-
gender: Der Kalk, der aus dem heißen Wasser abgeschieden wird, setzt 
sich lagenförmig auf einer Unterlage oder einer seitlichen Begrenzung ab. 
Es mußte daher über dem Schlote, durch den das wogende und wallende 
Gas-Wassergemisch emporsteigt, sich ein Gewölbe bilden, an dessen Schei-
tel der Sprudel hervortrat. Da aber Sprudelstein insbesonders dort abge-
lagert wird, wo die Druckentlastung, die Abkühlung und die Trennung des 
Wassers von der Kohlensäure stattfindet, so war das Bestreben vorhanden, 
die Scheitelöffnung einzuengen. Dies hatte zur Folge, daß schließlich das Ge-
wölbe über dem Sprudelkessel gesprengt wurde. Es kam zu sogen. „ W i l d e n 
S p r u d e l au s b r ü q h e n " , u. zw. gewöhnlich im Teplbette, die den alten 
Karlsbadern nicht wenig Ungelegenheiten bereiteten, zumal hiedurch auch 
die übrigen Quellen in Mitleidenschaft gezogen wurden. Man versuchte 
die unerwünschte Ausbruchstelle mit Stroh, Säcken und Reisig abzudäm-
men, um das Wasser wieder dem „Badestüblein" zuzuführen, wo das ge-
meinsame Bad genommen wurde. Um nun diesen unerwünschten Sprudel-
ausbrüchen zu begegnen, hat man Bohrlöcher in den Sprudelkessel abge-
stoßen. Wenn der Querschnitt des Bohrrohres durch Versinterung verengt 
wird, kann er durch Nachbohren wieder hergestellt werden. Auf diese 
Weise ist es gelungen, seit 1809 den „Wilden Sprudelausbrüchen" zu be-
gegnen. Im Jahre 1825 wurde eines der Bohrlöcher mit einem Mundstücke 
versehen und dadurch zum gegenwärtigen Springer gemacht. Sämtliche 
Bohrlöcher sind auf einem Raum von 3X4 m2 beschränkt (22, 39). 

Den Sprudelquellen werden die „ K l e i n e n Q u e l l e n " gegenüberge-
stellt, die hauptsächlich den Klüften des Schloßberggranites, der Sprudel-
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schale oder einem Quarzgange entspringen. Die Karlsbader Redewendung: 
„Der Sprudel ist der Vater aller Quellen" besagt, daß alle Thermalquellen 
Karlsbads einheitlichen Ursprungs sind. 

In diesem Zusammenhange will ich vorerst die Frage erörtern: W i e 
k o m m t d i e K a r l s b a d e r T h e r m e z u t a g e ? Bisher scheint noch 
niemand an dem Vorhandensein der sogen. Thermalspalte gezweifelt zu 
haben. Dies ergibt sich aus den Quellenschutzbestimmungen, worin man 
1859 jenen Teil der Karlsbader Hochfläche mit Bergbauverbot belegte, der 
in Verlängerung der sogen. Thermalspalte liegt, und auch 1880 die im Nord-
westen von Karlsbad gelegenen, zum Elbogener Bezirk gehörigen Gemein-
den Imlikau und Neurohlau in das sonst auf dem Karlsbader Bezirk be-
schränkte Schutzgebiet einbezog. 

Der seinerzeitige Geologe der Prager Universität Gust. Laube (25) spricht 
von der Thermalspalte als einer zur „Böhmischen Thermalspalte" scharen-
den Querspalte, wobei er unter Böhmischer Thermalspalte die Grabenbruch-
zone zwischen dem Erz- und Kaiserwaldgebirge verstand. Dr. Kampe (19,20), 
der langjährige Quellendirektor Karlsbads, brachte wiederholt zum Aus-
drucke, daß die Thermalspalte bei Verlängerung auf den Veitsberg hin-
weise, d. L auf den Karlsbad zunächst liegenden Basaltdurchbruch im Süden 
der Stadt. Wird aber die Quellenlinie auf der Karte zugelegt, so verläuft 
diese weit abseits vom Veitsberge. 

Im Jahre 1820 hat Prof. v. Hoff (22) die damals vorhandenen Thermal-
quellen in eine Linie einzureihen gesucht und nannte diese NNW—SSO 
verlaufende Linie „Karlsbader Thermalspalte" oder „Hoff'sche Quellen-
linie". (Siehe Skizze 5.) Bemerkt wird, daß damals der Schloßbrunnen nicht 
vorhanden war und deshalb außer Acht blieb, denn er war 1809 anläß-
lich des letzten wilden Sprudelausbruches versiegt und ist erst 1823 wieder 
hervorgetreten. Als nun im Jahre 1855 der Stadtrat den Prof. Hochstetter 
(14) mit der Aufgabe betraute, die geologischen Grundlagen des Thermal-
systems zu ermitteln, so konnte dieser den abseits liegenden Schloßbrun-
nen nicht außer Acht lassen, er nahm deshalb für diesen eine Nebenspalte 
an, welche parallel zu der Hauptspalte verläuft und mit ihr in der Tiefe sich 
vereinigt (Skizze 6). In den folgenden Jahren wurden beim Bau des Kur-
hauses und des Militärbadehauses die Kurhausquelle und der Parkbrun-
nen erschroten und gefaßt. Als nun 1867 der sächsische Geologe Leh-
mann (22) sich mit der Thermalspalte beschäftigte, kam er zu dem Ergebnis, 
man müsse drei Spalten annehmen, weil diese beiden neuen Quellen sich 
nicht in die beiden anderen Quellenlinien einreihen ließen. 1894 suchte 
Aug. Rosiwal (39, 40) alle Quellfugen mit der größten Pedanterie zu er-
mitteln und kam zu dem Ergebnisse, es sei ein Bündel von fünf Spalten 
vorhanden. Da er die ehemalige Stefanie-Quelle und den Dorotheen-Säuer-
ling beim heutigen Gasbad mit einbezog, zeichnete er das Spaltenbündel 
etwa zwischen Posthof und Richmond durch den Laurenziberg, d. i. durch 
den vom Imperial-Hotel gekrönten Granitrücken zum Sprudel und von hier 
über die „Kleinen Quellen" bis zur Eger. Weil er einmal im Konstruieren 
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war, verlängerte er das Spaltenbündel links der Eger über Zettlitz bis an 
die Hutbergscholle und verlangte aufgrund dieser Feststellung nichts we-
niger als das Verbot jeglichen Kaolinbergbaues in großer Breite beider-
seits dieser „Thermalspalte". 

Aus Vorstehendem ergibt sich die Unsicherheit hinsichtlich der Fest-
stellung der Thermalspalte, indem ein, zwei, drei und schließlich fünf Quell-
spalten angenommen wurden. Es g i b t a b e r ü b e r h a u p t k e i n e 
T h e r m a l s p a l t e , und das soll nachstehend bewiesen werden: 

Die Karlsbader Landschaft kennt vor allem die varistische Tektonik mit 
den Hauptrichtungen NW—SO und WSW—ONO. Westlich von Karlsbad 
habe ich oben die Hornerspalte in der Richtung NW—SO von der säch-
sischen Landesgrenze quer durch die Grabenbruchzone und einen Teil des 
Kaiserwaldgebirges auf nicht weniger als 60 km nachgewiesen, östlich von 
Karlsbad sind mehrere NW—SO verlaufende Spalten vorhanden. Ich will 
nur jene hervorheben, die ich als „Großenteichspalte" bezeichnet habe und 
die in der Natur besonders leicht sich verfolgen läßt: 

Sie verläuft über Johanngeorgenstadt in Sachsen und hat das tiefe Tal 
über Breitenbach bis nach Platten vorgezeichnet, sie streicht an Bäringen 

326 



Skizze 6 

zum Hirschensprung zum Dreikreuz-Berg 

e Quelle zur russ. Krone \ ( ̂ ^1AA Sprudel-Hauptspalte 
d Schloßbrunn V / BB Mühlbrunn-Nebenspalte 
b Hygiäa-Quelle \ / rS Sprudelschale 
a Springer \ / 
h Theresienbrunnen \ / 
f Mühlbrunn \ / 

vorbei und spaltet die Granitkuppe des Wölflings, weshalb diese von den 
Forstleuten als „Hirschenkopf" bezeichnet wird. Südöstl. davon äußert sie 
sich durch die Pegmatite des Glasberges. Sie verquert den westl. Teil des 
Großenteiches und speist diesen durch Bodenquellen. Dieser 23 ha umfas-
sende Teich hat nur ein ganz beschränktes Niederschlagsgebiet und muß 
daher praktisch als „Himmelsteich" bezeichnet werden. Weiterhin hat die 
Spalte den Graben des Großenteich-Baches bis Sodau vorgezeichnet, ferner 
äußert sie sich durch Erdbrandgesteine bei Lessau, durch Kaolinisierung 
des Granites östl. von Hohendorf, zwischen Schobrowitz und Pullwitz durch 
Sinterquarze, auf die ich noch später zu sprechen komme, ferner hat die 
Spalte den Egerlauf gegen „Hubertus" in südöstl. Richtung abgebogen. Bei 
„Hubertus" finden sich drei kleine Basaltdurchbrüche und Quarzite. Auf 
der Karlsbader Hochfläche wird der Verlauf der Spalte durch die Basalt-
durchbrüche des Hillberges, des Grasberges, des Engelhauser Schloßberges, 

327 



des Mistberges und des Buchauer Schloßberges gekennzeichnet. Auch diese 
Spalte habe ich auf 60 km Erstreckung in der Richtung NW—SO verfolgt. 

Wenn nun westl. und östl. von Karlsbad sich so hochbedeutsame tekto-
nische Linien in der Richtung NW—SO nachweisen lassen, so ist es ausge-
schlossen, daß dazwischen in Karlsbad eine Thermalspalte vorhanden ist, 
die von der varistischen Hauptrichtung um etwa 20 Winkelgrade abweicht. 
Die Natur zeichnet nicht falsch, sondern folgerichtig. Ich komme deshalb 
zum Schlüsse: Es g i b t g a r k e i n e K a r l s b a d e r T h e r m a l s p a l t e 
u n d i c h s e t z e a n i h r e S t e l l e d e n K o n t a k t z w e i e r v e r -
s c h i e d e n a l t e r G r a n i t e , u. zw. d e s H i r s c h e n s p r u n g - G r a -
n i t e s l i n k s d e r T e p l u n d d e s K r e u z b e r g - G r a n i t e s 
r e c h t s ' d e r T e p l . Die Unterscheidung dieser beiden Granite geht schon 
auf Generationen zurück. Ihr Unterschied ist auch zu auffällig, als daß er 
nicht hätte bemerkt werden können. Der Hirschensprung-Granit ist näm-
lich ein Tiefengestein mit deutlich ausgeprägten Feldspatkristallen, der 
Kreuzberg-Granit aber weist ganz unansehnliche Feldspäte auf, ist kiesel-
säurereicher und daher auch härter, weshalb der Hang des Kreuzberges 
steiler ist als jener links der Tepl. 

Der Kontakt der beiden verschieden alten Granite stellt keine geome-
trische Linie dar, sondern verläuft im Bereiche von Karlsbad nach der Tepl. 
Durch den Kontakt ist insbesondere die auffällige Ausbuchtung des Flusses 
gegen Hotel Pupp vorgezeichnet. Erst im Süden von Karlsbad, u. zw. südl. 
der evangelischen Kirche greift der Kontakt auf das rechte Teplufer über 
und läßt sich hier gegenüber von Sanssouci über den Löwenfelsen und den 
Dorotheen-Tempel verfolgen. Der Kontakt weist auf die ehemalige Stefanie-
Quelle hin und verläuft weiterhin über das Gelände von Richmond, wo je-
doch kein Aufschluß ist, wohl aber konnte ich oben am Bismarckweg, der 
von der Kunststraße abzweigt und nach der Schichtenlinie gegen den Veits-
berg verläuft, an einer Außenkurve anläßlich einer Wegerneuerung den 
Kontakt einwandfrei feststellen. Ich habe auf der beiliegenden Karte die 
Begrenzung des Kreuzberg-Granites soweit als möglich, durch eine punk-
tierte Linie ersichtlich gemacht. 

Mit den zweierlei Graniten hat sich schon Goethe beschäftigt, als er 1785 
das erstemal nach Karlsbad kam. Wie sehr er sich den Kopf darüber zer-
brochen hat, geht aus einem Briefe hervor, den er damals seinem Landes-
fürsten Karl August nach Weimar sandte: „Alles ist hier interessant, der 
Sprudel, der Granit und die Weiber." Wie sehr also muß ihn der Granit ge-
fesselt haben, wenn er ihn in einem Atem mit den Weibern und noch vor 
diesen nennt! Goethe war wohl ein guter Naturbeobachter, aber er konnte 
sich die zweierlei Granite nicht erklären. Man darf ihm darob keinen Vor-
wurf machen, denn die Geologie jener Tage erschöpfte sich in dem Streite 
zwischen Neptunisten und Plutonisten. Die Neptunisten bezeichneten die 
Erdkrustengesteine als Meeres-Sedimente, während die Plutonisten sie als 
Ergebnis vulkanischer Vorgänge auffaßten. Goethe war ein überzeugter 
Neptunist und diese Überzeugung ging soweit, daß er sogar den „Hörn" 
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(Hornerberg) und den (Engelhauser) „Schloßberg", die er beide in Beglei-
tung des Steinschneiders Josef Müller besuchte, nur als „pseudo-vulkanische 
Gebilde" gelten ließ. 

Nach der gegenwärtigen Ansicht der Geologen ist der Granit ein „Tiefen-
gestein", das unter einer mächtigen Schieferhülle langsam erstarrt ist. Je 
mächtiger diese Hülle war und je langsamer die Abkühlung des granitischen 
Magmas erfolgte, umso größer sind die ausgeschiedenen Feldspatkristalle. 
Der Hirschensprung-Granit entspricht diesem Typus. Der Kreuzberg-Granit 
dagegen stellt eine granitische Restschmelze dar, die gleich den oben er-
wähnten Granit-Intrusionen des Erzgebirges erst zu Ende des Karbons oder 
im Perm emporgequollen ist. Solche Restschmelzen lassen sich in einem 
Zuge vom Kreuzberg in südwestl. Richtung über Lessnitz, Schlaggenwald. 
Schönfeld bis Lauterbach-Stadt verfolgen. Als Restschmelze ist dieser Gra-
nat härter, und weil die Abkühlung rascher erfolgte, sind die Feldspatkri-
stalle unansehnlich geblieben. Mit dieser Restschmelze sind auch die Zinn-
und Wolfram-Granite von Schlaggenwald mit emporgequollen. Der „Zinn-
zwitter" bildet hier mehrere kegelförmige Apophysen (Intrusionskörper), 
die sich in den darüber liegenden Gneis eingefressen haben. 

Ich mache vorstehende Angaben, um darzutun, daß der Kreuzberg-Granit als 
eine Restschmelze jedenfalls um viele Millionen Jahre später erstarrt ist als 
der Hirschensprung-Granit. Als nun der Kreuzberg-Granit aus der Tiefe der 
Erde emporquoll, hat er auf den anruhenden älteren Hirschensprung-Granit 
im Bereiche des heutigen Schloßberges eine solche Schubkraft ausgeübt, daß 
dieser zerkrackte. D e r S c h l o ß b e r g - G r a n i t s t e l l t a l s o e i n 
g r o b e s T r ü m m e r w e r k d a r , das in der Karlsbader Literatur (22, 39) 
als „Hoff-sche Breccie" bezeichnet wird. Den Klüften dieses Trümmerge-
steines verdankt Karlsbad das Hervortreten der meisten „Kleinen Quellen". 
Die Bezeichnung „Hoff-sche Breccie" ist darauf zurückzuführen, daß Prof. 
v. Hoff eine Zertrümmerung des Schloßberg-Granites durch eine Explosion 
beim erstmaligen Hervortreten des Sprudels angenommen hat. Diese Auf-
fassung hat sich bis in die jüngste Zeit erhalten, denn auch Kampe spricht 
wiederholt von dieser angeblichen Sprudelexplosion (18, 19, 20). 

Ich bestreite diese Annahme aus folgenden Gründen: 
1. Der Sprudel hat nie eine so hohe Temperatur besessen, daß die für eine 

Explosion erforderliche Spannung des Wasserdampfes hätte erreicht werden 
können. Denn der Weg, den die Karlsbader Therme aus dem peripherischen 
Herde nach Karlsbad zurückzulegen hat und an die 12 km beträgt, ist zu 
lang, als daß nicht eine weitgehende Abkühlung hätte Platz greifen müs-
sen. Hätte der Sprudel jemals eine 100° C wesentlich übersteigende Tem-
peratur bessesen, so wäre der Schloßberg-Granit kaolinisiert worden. 
Denn alle anderen Bedingungen für die Kaolinisierung waren ja vorhanden, 
nämlich Feldspatgestein, Kohlensäure und Wasser. Nur die hiezu erforder-
liche hohe Temperatur hat gefehlt. 

2. Hätte eine Sprudelexplosion stattgefunden, dann wäre die Zertrümme-
rung des Granites nicht auf den Hirschensprung-Granit beschränkt geblie-
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ben, sondern hätte auch den Kreuzberg-Granit erfaßt. Dieser ist aber völlig 
unberührt geblieben, was auch der Grund ist, weshalb dem Kreuzberg-
Granit keine einzige Therme entspringt. 

3. Hätte tatsächlich eine Sprudelexplosion stattgefunden, dann wäre in 
den Klüften des Schloßberg-Granites Aragonit (Sprudelstein) zur Ablage-
rung gekommen, nicht aber ein schwarzer Hornstein. Dieser läßt sich auf 
beiden Schloßberg-Terrassen ohne weiteres feststellen. Das vollständige 
Bild der mehrfach verzweigten Hornsteingänge ist der Denkschrift der 
Stadtgemeinde Karlsbad vom Jahre 1902 zu entnehmen (22). Der schwarze 
Hornstein setzt zur Entstehung sehr hohe Temperaturen voraus, die nur 
bei der Abkühlung des Kreuzberg-Granites vorhanden waren. Von diesem 
aus sind die Kieselsäuredämpfe in die Klüfte des zertrümmerten Schloßberg-
Granites eingedrungen und hier als Hornstein sublimiert worden. 

Durch vorstehende Feststellung glaube ich die bisher unangefochten ge-
bliebenen Angaben überdie ehemalige Sprudelexplosion widerlegt zuhaben. 

D e r S p r u d e l a l s H a u p t q u e l l e k o m m t n u n a m K o n t a k t e 
d e r b e i d e n v e r s c h i e d e n a l t e n G r a n i t e z u t a g e . Der Grund, 
weshalb hier eine so große Wassermenge und eine noch viel größere Gas-
menge dem Granit entströmt, ist der, daß die Z u f ü h r u n g s s p a l t e , die 
ich als Leonhardspalte bezeichnet habe, a u f d e n a l t e n H i r s c h e n -
s p r u n g - G r a n i t b e s c h r ä n k t i s t u n d a n d e m j ü n g e r e n 
K r e u z b e r g - G r a n i t a b s t ö ß t . Das WSW—ONO-Streichen der 
Leonhardspalte läßt erkennen, daß diese Spalte der varistischen Tektonik 
angehört. Als aber gegen Ende des Karbons die granitische Restschmelze 
des Kreuzberg-Granites aus der Tiefe der Erde emporquoll, waren die ge-
birgsbildenden Kräfte des Varistikums bereits erlahmt. Das ist der Grund, 
weshalb die Zuführungsspalte im Kreuzberg-Granit keine Fortsetzung fin-
det. Während die Leonhard-Störungszone durch Basaltdurchbrüche, durch 
stellenweise Kaolinisierung des Granites und insbesondere durch die oben 
angeführten Härtlinge und Verwitterungsformen sich verfolgen läßt, ist 
im Kreuzberg-Granit in Fortsetzung dieser Spalte nicht einmal die Andeu-
tung einer Wasserrunse vorhanden. Wir kommen also zu der Feststellung: 
D e r S p r u d e l i s t e i n e K o n t a k t q u e l l e , allerdings eine solche 
besonderer Art. 

Aber auch die beiden nördlichen Thermalquellen, u. zw. die Kurhaus-
quelle und der Parkbrunnen, sind Kontaktquellen. Sie entströmen nämlich 
einem starken Hornsteingänge, der den Kontakt der beiden verschieden 
alten Granite kennzeichnet (22). Schließlich ist auch die südlichste Aus-
wirkung des Karlsbader Thermalsystems, nämlich die Stefanie-Quelle eine 
Kontaktquelle. Ich habe bereits oben angeführt, daß der Kontakt der beiden 
Granite über den Löwenfelsen und den Dorotheen-Tempel verläuft und auf 
diese Quelle hinweist. Sie war bis zur Errichtung des Gasbades durch einen 
Brunnentempel gekennzeichnet. Da dieser aber für das Gebäude des Gas-
bades störend wirkte, ist die für den Kurbetrieb bedeutungslose Quelle 
verschüttet worden. Denn nach dem Gutachten der Quellenschutzkommis-
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sion (37), hatte die Stefanie-Quelle nur eine Temperatur von 18—20° je 
nach der Beimengung von Teplgrundwasser, sie gehört aber zufolge der 
von Prof. Ludwig durchgeführten Analyse zum Karlsbader Thermalsystem. 
Nur nach dem Kontakte der beiden Granite konnte sich ein Wasserstrahl 
so weit nach Süden verirren. 

W e n n w i r a l s o z u d e m E r g e b n i s g e k o m m e n s i n d , d a ß 
d e r S p r u d e l a l s H a u p t q u e l l e e i n e K o n t a k t q u e l l e i s t , 
d a ß f e r n e r d i e b e i d e n n ö r d l i c h s t e n A u s w i r k u n g e n 
d e s T h e r m a l s y s t e m s, n ä m l i c h d i e K u r h a u s q u e l l e u n d 
d e r P a r k b r u n n e n , f e r n e r d i e s ü d l i c h s t e A u s w i r k u n g 
d e s T h e r m a l s y s t e m s , d. i. d i e S t e f a n i e - Q u e l l e K o n t a k t -
q u e l l e n s i n d , u n d w e n n w i r w e i t e r f e s t s t e l l e n , d a ß d e m 
K r e u z b e r g - G r a n i t s e l b s t k e i n e e i n z i g e T h e r m a l -
q u e l l e e n t s t r ö m t , so i s t d a m i t d e r B e w e i s e r b r a c h t , daß 
d a s g a n z e T h e r m a l s y s t e m a n d e m j ü n g e r e n K r e u z -
b e r g - G r a n i t a b s t ö ß t . Die Tatsache, daß der Sprudel am rechten 
Ufer der Tepl gefaßt ist, steht dem nicht entgegen, weil er ja durch Bohr-
löcher zutage tritt, die in die Hohlräume der Sprudelschale abgestoßen 
worden sind. Man hätte den Sprudel ebensogut links der Tepl fassen kön-
nen, wie ja auch hier beim Bau des Hauses „Vesuv" der Sprudel ange-
zapft worden ist und man alle Not hatte, den unerwünschten Austritt ab-
zudämmen. 

Die Wasseraustritte auf dem Schloßberge und an dessen Fuße sind durch 
die oben erwähnte Zertrümmerung seines Granites bedingt. 

Anschließend soll d i e F r a g e n a c h d e m A l t e r d e s S p r u d e l s 
untersucht werden. Ich gehe dabei von der Erwägung aus, daß das Gas-
Dampfgemisch aus der Homer-Spalte erst dann gegen Karlsbad vordrin-
gen konnte, als die über Leonhard führenden Spalten durch Aufwölbung 
dieser Schwächezone sich genügend geweitet hatten. Da im Zuge dieser 
Aufwölbung das „Aicher Gelenk" gebildet wurde und der Lauf der Tepl, 
die ursprünglich bei Aich in die Eger mündete, nach dem Karlsbader Gra-
ben abgelenkt worden ist, so besteht ein zeitlicher Zusammenhang zwischen 
der Ablenkung des Tepllaufes und dem Zutagetreten des Sprudels. Gegen 
diesen Gedankengang kann man folgenden Einwand erheben: Wenn näm-
lich bald nach dem Hervorkommen des Sprudels die Tepl durch den Karls-
bader Graben geflossen wäre, so hätte unmöglich ein so mächtiger Sprudel-
kalk abgelagert werden können, weil seine Erosion durch das Teplwasser 
sofort eingesetzt hätte. Tatsächlich erreichte die Kalkablagerung, nach den 
Resten auf der Kirchenterrasse zu schließen, eine Mächtigkeit bis 22 m, und 
das war ja auch der Grund, weshalb man bisher das Vorhandensein eines 
Sprudelsees angenommen hat (20, 22). 

Der oben gemachte Einwand wird aber dann hinfällig, wenn man an-
nimmt, daß während der Eiszeit die Flüsse und Bäche überhaupt kein Was-
ser geführt haben, weil sämtliche Niederschläge als Schnee und Eis gebun-
den wurden. Dies war offenbar auch bei der Tepl der Fall, denn sonst wäre 
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nicht zu erklären, daß die Kalkablagerung nicht nur talabwärts bis zum 
Neubad, sondern auch talaufwärts bis zur Mitte der „Alten Wiese" reicht. 
Die bisherige Annahme eines Stausees zur Erklärung der großen Mächtig-
keit der Sprudelschale muß deshalb fallen gelassen werden. 

Nun gehen wir um einen Schritt weiter: Nördlich vom Aicher Gelenk 
findet sich eine Ziegelei, woselbst durch die jahrelange Lehmgewinnung 
eine Schotterbank freigelegt worden ist. Diesen Schotter, den bereits Dr. 
Max Danzer als Tepl-Schotter erkannt hatte, bringe ich nun in Beziehung 
zu den Schotterterrassen der Eger. Nach Angabe der Morphologen entstehen 
solche Terrassen dann, wenn das Gefälle des Flusses wesentlich vergrößert 
wird. Denn dann setzt die transportierende Wirkung des Wassers ein, und 
wenn das Gefälle wieder ausgeglichen ist, wird der Schotter abgelagert. So 
z. B. werden die Schotterterrassen entlang des Rheins auf das Absinken des 
Nordseegebietes und somit auch des Mündungsgebietes des Rheins zurück-
geführt. Bei der Eger aber ist aus Gründen, die ich noch später anführen 
werde, der Oberlauf gehoben und dadurch das Gefälle des Flusses wesent-
lich gesteigert worden. Mit den Schotterterrassen der Eger innerhalb der 
Kaiserwaldstrecke, d. i. zwischen Falkenau und Karlsbad (genauer zwischen 
Königswert und dem Stahlnhof) hat sich Dr. Josef Peter beschäftigt (34). 
Peter will eine 25, 50, 75, 100, 125, 150 und 175 m-Stufe festgestellt haben. 
Tatsächlich schotterführend sind m. E. nur die 25 und 50 m-Stufe, wobei der 
Schotter schon dieser letzteren vielfach unter dem Lößlehm begraben liegt. 
Denn ich habe den Schotter der 50 m-Stufe (südöstl. von Zettlitz) in einer 
Tiefe von 6 m, bei Schobrowitz in einer Tiefe von 4 m feststellen können. 
Die vielen von Peter angeführten Stufen sind unmöglich, wie sich aus fol-
genden Erwägungen ergibt: Als nämlich zu Ende des Untermiozäns im 
Bereiche von Neusattl-Grasseth die Granitschollen mit den auflagernden 
Kohlenflözen an die 200 m tief einbrachen, entstand darüber ein Binnen-
see, der von der Ur-Eger gespeist wurde. In diesem Seebecken wurden 
Letten und der obermiozäne Cyprisschief er * mit Mergelbänken in einer 
Mächtigkeit bis 180 m abgelagert. Solange das tropische oder subtropische 
Klima des Miozäns andauerte, mag der Zufluß der Ur-Eger durch Verdun-
stung aufgewogen worden sein. Als aber gegen Ende des Tertiärs (im Plio-
zän) eine Klimaverschlechterung eintrat, müßte der Wasserspiegel steigen. 
Sonderbarerweise ist nun durch das Ansteigen des Wasserspiegels nicht 
der Chodauer Granitriegel überwunden, sondern der Lauf der Eger in das 
Kaiserwaldgebirge abgedrängt worden, wozu die Schrägstellung der Alt-
sattler Scholle beigetragen haben mag. Es hat also die Eger nicht den 
natürlichen und kürzeren Wege nach der Grabenbruchzone genommen, d. i. 
den heutigen Weg des Chodaubaches über Münchhof, Putschirn nach Meier-
höfen, sondern ist genötigt gewesen, sich ihr Bett in den festen Kaiserwald-
granit einzugraben. Es können deshalb in der Kaiserwaldstrecke nur solche 
Schotterstufen sich gebildet haben, die unter dem Niveau des tiefsten Punk-

* benannt nach dem winzigen Schalenkrebs cypris angusta Reuss. 
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tes des Chodauer Granitrückens liegen. Dieser tiefste Punkt besitzt die 
S.H. von etwa 465 m und liegt dort, wo heute die Bahn zwischen Chodau 
und Neusattel den Granitriegel in einem sehr tiefen Einschnitte verquert. 
Bei dieser Erwägung sind im Bereiche der Kaiserwaldstrecke nur drei 
Schotterstufen überhaupt möglich, nämlich die 75, 50 und 25 m-Stufe. Alle 
übrigen beruhen auf der irrtümlichen Ansicht, daß auch die vulkanisch be-
dingten autochthonen Quarzite (darüber später), so z. B. jene auf der Karls-
bader Hochfläche, als Egerschotter anzusehen seien. 

Diese drei Schotterterrassen entsprechen m. E. den drei Zwischeneiszeiten. 
Während der eigentlichen Kälteperioden hat die Hebung des Oberlaufes 
der Eger angehalten, so daß dann, wenn in der Zwischeneiszeit die durch 
viele Jahrtausende angesammelten Schnee- und Eismassen zum Schmelzen 
gebracht wurden, bedeutende Schottermassen flußabwärts verschleppt 
worden sind. 

Nun ist die Frage zu beantworten: W e l c h e r S c h o t t e r s t u f e d e r 
K a i s e r w a l d s t r e c k e e n t s p r i c h t d i e S c h o t t e r b a n k d e r 
T e p l i n d e r A i c h e r Z i e g e l e i ? Ich habe 1944 diese Schotterbank 
barometrisch eingehöht und festgestellt, daß sie 42—43 m über dem Eger-
pegel bei der Aicher Brücke liegt. Scheinbar entspricht dieser Teplschotter 
weder der 50 m noch der 25 m-Stufe, tatsächlich aber kann er nur zur 25 m-
Stufe der Eger in Beziehung gebracht werden. Denn die Aicher Ziegelei 
liegt bereits in der Rampe der Aufwölbung des Aicher Gelenkes und außer-
dem wird die Tepl auf dem über 1 km langen Wege von der Ziegelei zur 
Eger ein Gefälle von einigen Metern gehabt haben. Wenn also der Schotter 
der Aicher Ziegelei der 25 m-Stufe der Eger entspricht, so m u ß d i e T e p l 
n o c h w ä h r e n d d e r l e t z t e n Z w i s c h e n e i s z e i t i h r e n W e g 
g e g e n A i c h h i n g e n o m m e n h a b e n , das Aicher Gelenk kann sich 
demnach erst während der letzten Eisperiode, der sogen. Würmeiszeit, d. i. 
z u E n d e d e s D i l u v i u m s a u f g e w ö l b t h a b e n . Erst dadurch war 
die Möglichkeit gegeben, daß das Gas-Dampfgemisch aus der Hornerspalte 
nach Karlsbad durchdrücken konnte. Wird weiter erwogen, daß zum Zu-
standekommen des Sprudels in erster Linie Wasser gehört, das erst beim 
Abklingen der letzten Eisperiode und während des Überganges zum jetzigen 
Klima zur Verfügung stand, so kommen wir zu dem Ergebnisse, daß d e r 
S p r u d e l a u f e t w a 15 — 20 0 0 0 J a h r e z u r ü c k r e i c h t . 

Bemerkt wird, daß zu Ende des Diluviums auch anderwärts bedeutende 
Hebungen stattgefunden haben, so z. B. ist d i e B a s i s d e s B ö h m i -
s c h e n M i t t e l g e b i r g e s g e h o b e n w o r d e n , wobei die Eger, die 
den Lauf der heutigen Biela mit der Mündung bei Aussig vorgezeichnet 
hatte, ab Postelberg nach der Südseite dieses Gebirges abgelenkt worden 
ist, was zuerst J. E. Hibsch (11) aus den Schotterterrassen abgeleitet hat. 
Aber auch die B a s i s d e s D u p p a u e r G e b i r g e s i s t g e h o b e n 
w o r d e n , denn die 50 m-Terrasse der Eger daselbst entspricht der 25 m-
Terrasse der Karlsbader Landschaft, wie Dr. Danzer festgestellt hat (5). 
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3. 

Da die Karlsbader Heilquellen sich nur im Rahmen der vulkanischen Er-
eignisse der ganzen nordwestböhmischen Landschaft voll und ganz ver-
stehen lassen, will ich diesen Rahmen näher kennzeichnen. 

I. Die auffälligste E r s c h e i n u n g s f o r m d e s V u l k a n i s m u s 
sind die ungeheuren Eruptivmassen d e s B ö h m . M i t t e l g e b i r g e s 
u n d d e s D u p p a u e r G e b i r g e s . Weshalb die Basis des ersteren 
Gebirges sehr groß ist, während das Duppauer Gebirge auf engeren Raum 
beschränkt, dafür aber höher ist, werde ich noch später anführen. Außer 
diesen Eruptivgebirgen gibt es noch ungezählte größere und kleinere Basalt-
durchbrüche. 

IL Ferner will ich im nordwestlichen Böhmen eine R e i h e v o n p e -
r i p h e r i s c h e n M a g m e n h e r d e n mit ähnlichen Begleiterscheinun-
gen nachweisen, wie ich sie oben bei der Hornerspalte angeführt habe. 

a) Eine tektonische Linie in der Richtung NW—SO verläuft vom Strob-
nitz-Basalt im Erzgebirge durch die Stadt Dux. Die Aufwölbung des Gneises 
nach dieser Linie bewirkt, daß der Barbarateich in Dux auf einem Luftsattel 
des Flözes auf ruht. Dagegen reicht das westlich angrenzende Einbruchbecken 
von Ossegg bis auf 160 m unter den Meeresspiegel hinab, so daß der Höhen-
unterschied zwischen der Aufwölbung und dem Muldentiefsten, bezogen 
auf die Flözsohle, bis 350 m beträgt. Diese Tatsachen in Verbindung mit den 
Thermen der Nelsonschächte (t = 26—31° C) lassen auf einen seichten peri-
pherischen Herd schließen, in dem das Magma nach Osten hin sich verlagert 
hat. Von diesem Herd aus ist auch das Wasser der seit 1878 versiegten 
„Riesenquelle" erwärmt worden. Diese trat seinerzeit in einer Menge von 
4—6000 Ltr./Min. mit einer Temperatur von 25—22° C in Loosch südöstl. 
von Dux zutage. Das Wasser wurde während des Durchganges durch den 
Porphyr erwärmt, ohne den Herd zu durchfließen. Die Tatsache, daß das 
Braunkohlenflöz im Bereiche von Ossegg und Bruch in außerordentlich 
hohem Maße veredelt worden ist, läßt den Schluß zu, daß es sich um eine 
Apophyse handelt, die von dem ausgedehnten tieferen Herde sich abge-
zweigt hat. 

b) Westl. von Brüx verläuft eine tektonische Linie NW—SO über Eisenberg, 
Seestadtl, Kommern. Nach dieser Linie ist der Gneis mit dem auflagernden 
Kohlenflöz aufgewölbt worden, so daß das Elektrizitätswerk von Seestadtl 
auf einem Luftsattel errichtet werden konnte. Der Aufwölbung entspricht 
ein Senkungsfeld im Osten, das zur Bildung des Kommerner Sees Anlaß 
gegeben hat. Auch hier liegt eine Verlagerung des Magmas in einem Herde 
vor, der sich durch Kohlensäure-Exhalation namentlich in den Tschauscher 
Gruben, sowie durch den ehemaligen (1878) K o m m e r n e r S p r u d e l zu 
erkennen gibt. Dieser besaß eine Temperatur von 23° C und eine Minerali-
sation ähnlich jener von Bad Ems. Während dieser Sprudel anfänglich als 
hohe Fontäne emporschoß, versiegte er, als sich das Wasser außerhalb des 
Bohrlochrohrstranges den Weg bahnte und ins Kohlenflöz übertrat. Im Erz-
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gebirge äußert sich die genannte tektonische Linie durch einen Quarzgang 
oberhalb Eisenberg und durch die Überhöhung des Erzgebirgsrückens (See-
berg), im SO durch den S ä u e r l i n g v o n W e b e r s c h a n . 

c) Auch der S ä u e r l i n g K l ö s t e r l e liegt an einer NW—SO streichen-
den tektonischen Linie, die sich im Erzgebirge durch Basaltdurchbrüche und 
den Kupferhübel, im Duppauer Gebirge durch eine Reihe basaltischer Quell-
kuppen zu erkennen gibt. Dort, wo die Spalte die Eger verquert, perlt bei 
Niederwasser eine Kette von Kohlensäureblasen. 

d) Die S ä u e r l i n g e v o n K r o n d o r f - W a r t a am Nordrande des 
Duppauer Gebirge entspringen einer NW-SO verlaufenden Störungszone 
im Glimmerschiefer, deren außerordentliche Breite durch die Überhöhung 
des Erzgebirges im Bereiche des Keilberges (S.H. 1243 m) und des Hofberges, 
ferner im Duppauer Gebirge durch ungeheuere, bis über 900 m S.H. empor-
reichende Basaltmassen sich zu erkennen gibt. 

e) Am Westrande des Duppauer Gebirges liegen die erdig-alkalischen 
Quellen von G i e ß h ü b l - S a u e r b r u n n . Sie knüpfen sich an eine 
NW-SO verlaufende tektonische Linie, die im Erzgebirge durch mehrere 
Basaltdurchbrüche (Wagnerberg bei Seif en, Koboldstein westl. von Joachims-
thal, Pfaffengrüner Spitz), in Liditzau südl. des Bahnhofes Schlackenwert 
durch die Kaolinisierung des Granites und insbesondere durch den Basalt-
kegel der Buchkoppe bei Gießhübl sich zu erkennen gibt. Die Mineralquellen 
entströmen teils dem Kaolin, teils dem Kontakte von Granit und Basalt. 

Alle vorangeführten Mineralquellen, die durch reiche natürliche Kohlen-
säure und Haltbarkeit ausgezeichnet sind, hängen mit peripherischen Ma-
gmenherden zusammen, mit denen sich bisher niemand befaßt hat. 

Außer den NW—SO streichenden tektonischen Linien tritt im Bereiche des 
Duppauer Gebirges eine parallel zum Erzgebirge verlaufende tektonische 
Linie hervor, die im Schrifttum als „ S t r ö ß a u e r R ü c k e n " bezeichnet 
wird. Sein Verlauf ist durch eine Kette gewaltiger Basaltdurchbrüche (Lan-
genauer und Männeisdorf er Rücken), durch Kaolinisierung des Gneises und 
durch die M i n e r a l q u e l l e n v o n B a d T s c h a c h w i t z gekenn-
zeichnet. Im Komotauer Reviere äußert er sich als eine unterirdische Barre, 
durch welche die Kohlenmulde von Fünfhunden vom Hauptkohlenbecken 
geschieden wird. 

Wenn die Temperatur der angeführten Thermen und Säuerlinge zwischen 
30 und 10° liegt, so ist dies m. E. darauf zurückzuführen, daß die bezüglichen 
Magmenherde im Gneis oder Glimmerschiefer anstehen, wo die regelmäßig 
an Granit gebundenen radioaktiven Substanzen fehlen. 

III. Eine besondere Stellung nehmen d i e T h e r m a l q u e l l e n v o n 
T e p l i t z - S c h ö n a u ein, die weder gasführend noch mineralisiert sind. 
Ihre Heilkraft beruht auf der Radioaktivität. Es handelt sich um sogen. 
Akratothermen von 38—40° C. Ihre Entstehung erkläre ich mir auf folgende 
Weise: Die tektonische Linie des Erzgebirgsabbruches, welche von der 
bayerischen Landesgrenze bis Görkau (nordöstlich Komotau) vollkommen 
geradlinig verläuft, erfährt östlich davon eine Ausbuchtung nach NW, die im 
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Brüxer Revier bis 6 km, im Teplitzer Revier bis 8,4 km ausmacht. Diese auf-
fällige Erscheinung ist darauf zurückzuführen, daß zu Ende des Karbons 
oder im Perm eine ungeheuere, von SO her wirksame Schubkraft die Erd-
krustengesteine über der Fließzone gegen NW gepreßt hat. Hiedurch ist der 
Gneis weitgehend zertrümmert worden, so daß die zahlreichen Basaltdurch-
brüche des Böhm. Mittelgebirges ermöglicht wurden. Da der durch die Aus-
buchtung entstandene Bogen länger ist als die zugehörige Sehne, so mußte 
in der Richtung der Schubkraft die Erdkruste bersten. Dieser breiten Wunde 
sind die Porphyrmassen von Teplitz entquollen, die sich in westlicher Rich-
tung als Decke über den Gneis ausgebreitet haben und das heutige Erz-
gebirge in mehreren Streifen durchsetzen. Das am Fuße des Erzgebirges in 
den Porphyr eindringende Wasser wird während des Aufenthaltes in dem 
zertrümmerten Porphyr von einem tiefer liegenden Magmenherde aus er-
wärmt und tritt in Teplitz zutage. Die Radioaktivität rührt offenbar von den 
radioaktiven Substanzen des Porphyrs als einer granitischen Restschmelze, 
östl. der resultierenden Schubkraft ist die Erdkruste nach der Linie Brandeis-
Melnik (in Böhmen) -Dohlen (in Sachsen) abgeschert worden (11). Diese Ab-
scherungslinie verquert die Elbe südl. von Bodenbach. Durch die erwähnte 
Schubkraft ist das Grundgebirge derart gestaucht und zerrüttet worden, 
daß im Tertiär allenthalben die Basalte zutage kommen konnten. Das ist 
m. E. der Grund für die ausgedehnten, in westl. Richtung bis auf die Höhe 
von Görkau reichenden vulkanischen Auswirkungen des Böhm. Mittel-
gebirges. Durch sie wird die Ausdehnung eines darunterliegenden peripheri-
schen Herdes gekennzeichnet. 

IV. Eine weitere Äußerung des Vulkanismus ist d i e E n t s t e h u n g 
d e s G r a b e n b r u c h e s , d e r d a s E r z g e b i r g e v o m K a i s e r -
W a l d g e b i r g e s c h e i d e t . Er ist auf die Weise entstanden, daß im 
Tertiär die zertrümmerte Basis des ehemaligen Varistischen Gebirges, also 
eine Schwächezone, aufgewölbt worden ist. Hierdurch wurden die WSW bis 
ONO streichenden Spalten der Scheitelzone aufgerissen, so daß eine Ent-
gasung und Verflüssigung des Materials der Fließzone stattfinden konnte. 
Weil im Bereiche des Duppauer Gebirges die Gesteinskruste besonders weit-
gehend geschwächt war, indem hier die WSW-ONO streichenden Spalten 
durch eine breite Zone NW-SO verlaufender Spalten geschnitten werden, 
konnten hier die ungeheueren Basaltmassen auf verhältnismäßig beschränk-
ter Basis zutage treten. Der Grabenbruch östl. des Kulmer Riegels (d. i. der 
Scheide gegen das Egerer Becken), ist also vor allem auf das Abströmen des 
Magmas der Fließzone oder eines darüber liegenden ausgedehnten Magmen-
herdes in östl. Richtung gegen das Duppauer Gebirge zurückzuführen. Das 
ist auch die Ursache, weshalb der Grabenbruch, der westl. von Karlsbad an 
die 9 km breit ist, gegen das Duppauer Gebirge sich wesentlich verbreitert. 
Infolge Verlagerung des Materials der Fließzone gegen Osten hin mußte, 
da sich Hohlräume in der Erdkruste nicht halten können, die Scheitelzone 
der Aufwölbung in die Tiefe sinken. Der so entstandene Grabenbruch ist 
demnach die Resultierende von Hebung und Senkung. Nur so ist zu erklären, 
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daß das Josefiflöz, das in der Grassether Mulde in S. H. 220 m erbohrt worden 
ist, auf der Karlsbader Hochfläche eine S.H. von 620 bis über 700 m besitzt. 

Während der Kaiserwaldverwurf, der den Grabenbruch im Süden be-
grenzt, westl. von Karlsbad in der Richtung WSW-ONO verläuft, wird östl. 
von Karlsbad die Grenze des Grabenbruches durch einen W-O verlaufenden 
Verwerfer gebildet. Dort, wo diese beiden tektonischen Linien einander 
schneiden, tritt die E i s e n b a d - Q u e l l e hervor, >die im Norden von 
Karlsbad im Erdgeschosse der Wirtschafts-Oberschule gefaßt ist. Sie hat mit 
dem Karlsbader Thermalsysteme nichts zu tun (37). 

V. Mit dem Vulkanismus hängt auch d i e E n t s t e h u n g d e r K a o l i n -
l a g e r i n d e r K a r l s b a d e r L a n d s c h a f t zusammen. Diese be-
sitzen eine bauwürdige Mächtigkeit von 15—20 m. Dort, wo der peripheri-
sche Magmenherd eine verhältnismäßig geringe Tiefe besitzt, konnte der 
darüber liegende Granit flächenförmig kaolinisiert werden. Hatte aber der 
peripherische Herd eine größere Tiefe, so daß die Kohlensäure und vulkani-
sche Hitze nur nach Spalten sich auswirken konnten, entstanden entlang 
diesen streifenförmige Lagerstätten. Da zur Kaolinisierung Wasser erfor-
derlich ist, war von Bedeutung, daß das Josefiflöz u n m i t t e l b a r auf dem 
Granit abgelagert war. Diese Tatsache ist offenbar darauf zurückzuführen, 
daß der Granit der Grabenbruchzone vor Entstehung dieser den Scheitel der 
Aufwölbung gebildet hatte, wo kein Sediment zur Ablagerung gekommen 
war. Die Bedingungen unter welchen ein Feldspatgestein kaolinisiert wird, 
wurden bereits oben gekennzeichnet. 

Dort, wo bei der Kaolinisierung die Temperatur von 400° C überschritten 
wurde, istPyrophyllit entstanden, der sich von Kaolin dadurch unterscheidet, 
daß das Verhältnis von AI2O3: SÍO2 nicht 1 : 2, sondern 1 : 4 ist, und daß er 
besonders wertvolle physikalische Eigenschaften aufweist. 

Es gibt auch kugelförmige Kaolinlagerstätten. Z. B. ist durch den ehemali-
gen „Weißerdeschacht von Aue" in Sachsen eine Kaolinkugel im Granit ab-
gebaut worden. Ferner hatte ich Gelegenheit, bei Sarospatak in Oberungarn 
den Aufschluß eines kugelförmigen Kaolinlagers von etwa 100 m Durch-
messer zu befahren. Dieses Lager steht im Rhyolith an. Auf welche Weise 
kugelförmige Lagerstätten entstehen, konnte ich in einem großen Stein-
bruche am Kiraly Hegy feststellen, überall, wo eine Kohlensäure führende 
Spalte von einer zweiten geschnitten wird, durch die Wasser zuströmen 
konnte, ist der Rhyolith in Form einer Kugel mit größerem oder kleinerem 
Durchmesser kaolinisiert worden. 

Der Kaolin macht bei der Entstehung einen breiartigen Zustand durch, 
denn es finden sich im Rohkaolin Schlieren, seltener ganze Bretter aus 
reiner Tonsubstanz. Das ursprüngliche Gefüge des Feldspatgesteins geht bei 
der Kaolinisierung häufig vollkommen verloren. 

VI. Durch den Vulkanismus ist auch die E n t s t e h u n g d e r Q u a r -
z i t e bedingt. Die bisher im Schrifttum enthaltene Bezeichnung „Süßwasser-
Quarzite" geht auf Prof. Laube (25) zurück, der sämtliche Quarzite der Karls-
bader Landschaft als Niederschlag aus einem großen oligozänen Süßwasser-
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becken sich entstanden dachte. Diese bisher unangefochten gebliebene An-
sicht muß als überholt bezeichnet werden. Tatsächlich gibt es verschiedene 
Arten von Quarziten: 

a) Gewisse Quarzite sind als Bestandteil der Kaolinlagerstätte aufzufas-
sen, u. zw. dadurch entstanden, daß bei der Kaolinisierung 65% der im Feld-
spat enthaltenen Kieselsäure freigeworden und nach oben gestiegen sind 
und schließlich über dem Kaolin zu einem Q u a r z i t d e c k e l koaguliert 
wurden. Ein solcher ist jedoch nur dann entstanden, wenn eine gewisse etwa 
bei 180° liegende Temperaturgrenze überschritten wurde, andernfalls ist 
die Kieselsäure durch das Wasser ausgetragen worden, Weshalb es auch 
Kaolinlagerstätten ohne Quarzitdeckel gibt. 

Da die Kaolinisierung von oben nach unten nur in dem Maße fortschreiten 
konnte, als das Wasser eindrang, so wurden die eben entstandenen Kaolin-
teilchen durch den hochgespannten Wasserdampf nach oben ausgeblasen. 
Dadurch wurden im obersten Teile der Lagerstätte die primären Quarzit-
körner des Granits freigelegt und durch die nach oben steigende Kiesel-
säure verkittet. Auf diese Weise entstand ein bis 4 m mächtiger Quarzit-
deckel, der als Schutzpanzer für den Kaolin wirkte. Bei der Abkühlung 
wurde der ursprünglich geschlossene Quarzitdeckel durch Schwundklüfte 
unterteilt und fallweise in einzelne Blöcke aufgelöst. 

Die Kaolinteilchen, die bei der Kaolinisierung aus dem oberen Teile der 
Lagerstätte durch den hochgespannten Wasserdampf ausgeblasen wurden, 
haben zur Bildung flächenförmig ausgedehnter T o n l a g e r s t ä t t e n An-
laß gegeben, u. zw. unmittelbar über dem Quarzitdeckel. Auf diese in der 
Literatur m. E. bisher nicht behandelte Weise sind mehrere Meter mächtige 
Tonlagerstätten im Bereiche von Janessen und Putschirn entstanden, u. zw. 
über dem im ersten Teile dieses Buches behandelten peripherischen Herde. 
Dieser Ton findet seit 150 Jahren als Kapselton in der Porzellanindustrie 
Verwendung. Dort, wo das Josefiflöz unmittelbar auf dem Granit abgelagert 
war, sind die Tonteilchen durch die ursprünglich sehr poröse Flözsubstanz 
hindurchgeblasen worden, so daß der Ton dann über der Kohle lagert. 

Die Tatsache, daß bisher die Quarzite als ein Niederschlag aus einem oli-
gozänen Süßwasserbecken aufgefaßt wurden, hat zu groben Unrichtigkeiten 
der geologischen Karten geführt (10, 22), indem jedes mit Quarzitblöcken 
überdeckte Gelände als unterstes Glied der tertiären Ablagerungen aus-
gewiesen wurde. Tatsächlich aber lagern die Quarzitblöcke nicht nur auf 
Kaolin oder Granit, sondern auch auf Tertiär und Diluvium, weil die ein-
zelnen Blöcke während der Eiszeit durch Solifluktion im flach abfallenden 
Gelände nach Süden gewandert sind. 

b) Quarzite konnten auch dann entstehen, wenn während der vulkani-
schen Periode ein bereits vorhandener Sandstein der Einwirkung der Kohlen-
säure und hoher Temperatur ausgesetzt war. Das ist zum Beispiel der Fall 
hinsichtlich des mitteloligozänen Altsattler Sandsteines entlang dem Gras-
sether Verwurf und hinsichtlich des Kreidesandsteines bei Ossegg (Salesius-
höhe). 
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Innerhalb des Neusattl-Grassether Einbruchbeckens, wo der Sandstein be-
sonders großer Hitze ausgesetzt war, weist der Quarzit bis über 1 cm breite 
Schwundklüfte auf, in die fallweise die flüssige harzreiche Kohle eingedrun-
gen ist. Diese Schwundklüfte ermöglichten vor allem die Wasser- und Gas-
führung bei der Ausrichtung des Josefiflözes durch die Marienschächte. In 
dem Seebecken, in welchem der Altsattler Sandstein abgelagert wurde, sind 
stellenweise auch arkosereiche Schlammassen ausgeschieden worden, die 
unter der Einwirkung des Vulkanismus in hochfeuerfeste S t e i n g u t t o n e 
umgewandelt worden sind. Solche Tonnester sind „auf der Haid" Jahrzehnte 
hindurch abgebaut worden. 

c) Die Bezeichnung Quarzit ist schließlich auch auf die S i n t e r q u a r z e 
übertragen worden, die sich hauptsächlich am Fuße des Erzgebirges (westl. 
von Doglasgrün) und auch an anderen Stellen nach tektonischen Linien fin-
den. Ihre Entstehung ist darauf zurückzuführen, daß in der nachvulkanischen 
Zeit der in die Spalten eingedrungene Basalt unter dem Einflüsse von Koh-
lensäure und heißem Wasser ausgelaugt worden ist, wie dies heute noch in 
Yellowstonepark, in Neuseeland und anderwärts geschieht. Die gelöste Kie-
selsäure ist wahrscheinlich unter Mitwirkung von Bakterien anfangs als ge-
schlossene Decke zur Ablagerung gebracht worden. Wenn solche Decken 
durch eine Bewegung des Untergrundes zertrümmert und die einzelnen 
Bruchstücke durch die nachströmende Kieselsäure wieder verkittet wurden, 
so entstanden grobe Brekzien. 

In den Sinterquarzen finden sich vereinzelt Muscheln, was dazu geführt 
hat, sämtliche Quarzite als Süßwasserquarzite zu bezeichnen. Die Sinter-
quarzblöcke wurden ebenfalls durch Solifluktion vertragen. Zum Unter-
schiede von den Sinterquarzen führt der über dem Kaolin entstandene Quar-
zitdeckel niemals Versteinerungen, wohl aber in der Regel Schwefelkies und 
Einschlüsse von Tonerde. 

Der Q u a r z s c h o t t e r d e r E g e r t e r r a s s e n besteht weitaus 
überwiegend aus Sinterquarz, der während der Zwischeneiszeiten vom Fuße 
des Erzgebirges hauptsächlich entlang der Zwodau gegen Falkenau ver-
tragen worden ist. Hier ist vor Jahren durch den Kohlenbergbau eine bis 
6 m. mächtige Schotterbank freigelegt worden. Von hier wurde der Schotter 
während der Zwischeneiszeiten durch die Eger mitgeführt. Damit ist die bis-
her offene Frage nach der Herkunft des vielen Quarzschotters der Eger-
terrassen beantwortet. 

Die Tatsache, daß bis 10 m3 große Blöcke von Sinterquarzbrekzien sich 
südl. vom Albernhof, d. i. 4 km vom Erzgebirgsfuße entfernt finden und daß 
auch entlang der Eger große Quarzitblöcke lagern, die heute von keinem 
Hochwasser mehr in Bewegung gesetzt werden, läßt darauf schließen, daß 
der Transport der Blöcke nicht nur durch Solifluktion, sondern auch durch 
ungeheure Wassermassen auf Eisbahnen erfolgt sein muß. Die Sinterquarze 
sind ein vorzüglicher Rohstoff für die Erzeugung von Ferrosilizium, weil sie 
sich mangels AI im elektrischen Ofen tropfenförmig mit dem Schrott ver-
binden. 
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d) Außer den angeführten Arten von Quarzit gibt es noch Z e m e n t 
q u a r z i t e , die sich namentlich im südlichen Teile des Brüxer Bezirkes fin-
den und als saures Futter für Martin-Öfen Bedeutung erlangt haben. Nach 
J. E. Hibsch (12) sind diese Quarzite auf die Weise entstanden, daß die aus 
dem Basalt stammende Kieselsäure die darüberliegenden Tuffite und farbi-
gen Letten durchdrungen hat und über diesen koaguliert worden ist. Da der 
Kieselsäuregehalt nach oben zunimmt, sind in der Regel nur die obersten 
drei Meter der bis fünf Meter mächtigen Quarzitbänke bauwürdig. 

Die Entstehung aller Arten von Quarzit ist auf Wanderung von Kiesel-
säure zurückzuführen. Nach R. Willstätter (Natur und Museum 1931) handelt 
es sich bei der Wanderung der Kieselsäure um ein Hydrid (Orthokiesel-
säure), das nicht beständig ist und stufenweise zu einer Polykieselsäure 
kondensiert wird. Aus dieser entstehen dann Kieselsäure-Kolloide und Gele, 
in welchen nur ein Teil des Wassers chemisch gebunden ist, die Hauptmenge 
desselben aber in Adsorptionsverbindung vorkommt. Das verbreitetste Zer-
setzungsmittel in der Natur ist Kohlensäure, die in der Regel vulkanischen 
Ursprungs ist. Das Optimum für die Beständigkeit der Kieselsäure ist bei 
pH = 3,2 vorhanden, und zwar dann, wenn die Kohlensäure unter hohem 
Druck steht und in großer Verdünnung vorkommt (45). 

Im Vorstehenden wurden die verschiedenen Äußerungen des Vulkanis-
mus gekennzeichnet. Während im Brüxer Revier Basaltausscheidungen auch 
noch im Obermiozän anhielten, indem Basaltgänge mehrfach das Braun-
kohlenflöz durchsetzen, ist im Karlsbad-Falkenauer Reviere kein Fall be-
kannt, daß das gleichaltrige Antoniflöz von Basalt durchbrochen worden 
wäre. Auch ist die Kohle dieses Flözes in geringerem Maße veredelt wor-
den als jene im Brüxer Reviere. 

VII. Schließlich wird noch das E g e r e r E i n b r u c h b e c k e n erwähnt, 
dessen Länge in der Richtung N—S 24—25 km, dessen Breite 11—12 km 
beträgt, mit einer 9 km langen westl. Auslappung über Franzensbad hinaus. 
Das Egerer Becken liegt dort, wo die varistische Schwächezone von der 
wahrscheinlich noch älteren herzynischen Schwächezone (Böhmerwald—Thü-
ringerwald—Harz) gekreuzt wird. Hier ist deshalb die Gesteinskruste in 
besonders weitgehendem Maße zertrümmert worden, so daß, abgesehen von 
den gasreichen Mineralquellen von Franzensbad, Dutzende von Säuerlingen 
hervortreten. Wegen der betonten Schwächung der Gesteinskruste neigt die-
ses Gebiet seit dem Tertiär zur Hebung, die nur zum Teil durch das ent-
standene Einbruchbecken ausgeglichen wurde. Die Hebung hat auch wäh-
rend des Diluviums angehalten und zur Entstehung der Schotterterrassen 
Anlaß gegeben, da die Eger während jeder Zwischeneiszeit ein großes Ge-
fälle vorfand. Die auch jetzt noch anhaltende Hebung verursacht tektoni-
sche Beben, die im Vogtland, in Eger undGraslitz seit Jahrzehnten registriert 
wurden. 

Die Entstehung des Egerer Einbruchbeckens setzt einen peripherischen 
Herd voraus, in welchem stellenweise eine Verlagerung des Magmas statt-
gefunden hat. Dadurch sind einzelne Teilmulden geschaffen worden: 
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a) Die nordwestl. Mulde, welche Trägerin der wirtschaftlich bedeutsamen 
Tonlagerstätten von Fonsau, Wildstein, Neudorf, Großloh und Watzken-
reuth ist. Die Mulde ist entstanden im Zusammenhange mit der Aufwölbung 
des Elstergebirges. Durch Verlagerung des Magmas gegen NW wurde der 
„Telegraphenrang" gebildet, das ist der auffällige Gefällsbruch, der von 
Haslau gegen Fleißen in der Richtung SW—NO verläuft und unabhängig 
von der sonstigen Tektonik des Egerlandes ist. Bei diesen Bewegungen 
wurde die Granitscholle zwischen dem Senkungsfeld und dem Elstergebirge 
schräggestellt, so daß der auflagernde Kaolin abgetragen und in der gleich-
zeitig entstehenden Mulde aufbereitet werden konnte. 

b) Die NNW—SSO streichende tiefe Rinne parallel zum Ostrande des 
Beckens ist offenbar auf die Weise zu erklären, daß das Magma sich nach 
Osten verlagert und zur Entstehung des Kulmer Schieferriegels Anlaß ge-
geben hat. In dieser Rinne ist ein untermiozänes Braunkohlenflöz in einer 
Mächtigkeit bis 31m abgelagert worden, das namentlich bei Harte ssenreuth 
und Katzengrün sehr große Tiefe aufweist *. Der Fleck- oder Fruchtschiefer 
am Ostrande des Beckens ist offenbar auf die Hitzeeinwirkung bei Verlage-
rung des Magmas zurückzuführen. 

c) Die Wondrebmulde im südl. Teile des Einbruchbeckens ist wahrschein-
lich durch die Basaltausscheidungen bei Pograth bedingt, doch sind die dies-
bezüglichen Verhältnisse noch nicht ganz geklärt. 

Außer den bereits erwähnten Thermen und Säuerlingen Nordwestböh-
mens gibt es noch zahlreiche andere Quellen, so die Thermen, die entlang 
der Elbe im Kreidesandstein erbohrt worden sind (33), ferner der Biliner 
Sauerbrunn, dessen Mineralisation jene aller anderen Säuerlinge in den 
Schatten stellt, und die Bitterwässervorkommen südlich von Brüx, die ihr 
Magnesiumsulfat dem Basalt entnehmen. Dann sind im Kaiserwald-Gebirge 
ganze Reihen von Säuerlingen vorhanden. Von ihnen sind hervorzuheben 
die Mg-reichen Säuerlinge von Grün und Neudorf in der Nähe des Serpen-
tinrückens des Wolfsteins. W e r d e n a l l e d i e s e T h e r m e n u n d 
M i n e r a l q u e l l e n a u f e i n e n e i n h e i t l i c h e n N e n n e r g e -
b r a c h t , s o i s t e s d e r V u l k a n i s m u s , d e r s i c h a n d i e 
v a r i s t i s c h e S c h w ä c h e z o n e k n ü p f t . 

Das Deckgebirge über dem Flöz besitzt eine Mächtigkeit bis über 200 m. 
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VON DER V E R S U N K E N E N KÖLLEINER 

S P R A C H I N S E L * 

Von Hans Kux 

I. Ihre Herkunft 

Der Ursprung und Stammsitz der Familie Krumniki ist das Dorf Köllein, 
im deutschen Volksmunde „Killein", im böhmischen „Cholina" genannt. 

Das Dorf ist 4 km südlich von Littau und 17 km westlich von Olmütz ge-
legen am Fuße eines bewaldeten Gebirgsrückens (Rampach 311 m), der als 
letzter Ausläufer des Böhmisch-mährischen Höhenzuges sachte von SW nach 
NO abdacht. Während der höher gelegene Teil des Ortes am Rampach ober 
der Pfarrkirche noch Gebirgscharakter aufweist, ist der größte Teil samt 
dem zugehörigen Gemeindegebiet fast eben in einer Meereshöhe von 
280 m gelegen. Seiner Anlage nach bildet das Dorf weder einen Rundling 
noch ein einheitliches Längsdorf, zeigt vielmehr einen, von den sonstigen 
Dorfansichten durchaus abweichenden Aufbau. Es besteht nämlich aus zwei 
miteinander verbundenen Reihen- oder Längsdörfern, die senkrecht auf-
einander stehen. Das Oberdorf bildet eine längs des abfallenden Höhen-
zuges westöstlich, das Niederdorf eine schon in der Ebene gelegene von 
Süden nach Norden verlaufende Gasse, zu deren beiden Seiten nachbars-
gleich die einzelnen Bauerngehöfte angeordnet sind. Nieder- und Oberdorf 
bilden den ursprünglichen Bestand. Der vom Oberdorf bis zur Kirche hin-
auf sich ziehende kleine Ortsteil ohne Bauerngehöfte ist jüngeren Ur-
sprungs und größtenteils erst im Laufe der letzten zweihundert Jahre ent-
standen. 

über die Anfänge des Ortes ist nichts bekannt. Man weiß nur, daß er 
1131 bereits bestand, weil in jenem Jahr der Bischof Heinrich Zdík 
„drei Höfe in Köllein" als der Olmützer Domkirche zugehörig bezeichnet. 
Dies ist die einzige urkundliche Nachricht aus ältester Zeit. Das Dunkel 
über die Vergangenheit beginnt sich erst im 14. Jahrhundert zu lichten, und 
zwar durch schriftliche Zeugnisse, die sich zuerst auf das Dorf und später 
auf Kirche und Pfarre beziehen. 

* Am 20. Januar 1961 jährt sich der 100. Geburtstag des 1940 verstorbenen Arztes 
und Olmützer Stadtarchivars Dr. Johann Kux. Er hat sich durch seine zahlreichen, 
z. T. grundlegenden Forschungen aus dem Gebiet Meedl, Mährisch-Neustadt, Littau 
und Olmütz große Verdienste erworben. Auch mehrere vorzügliche Stadtgeschich-
ten / Littau 1900 preisgekrönt, Mährischneustadt 1923, Olmütz 1937, Verwaltungs-
geschichte Olmütz 1942 / entstammen seiner Feder. Aus seinem Nachlaß bringen wir 
die folgende Arbeit vom Jahre 1926. 
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Wie alle Ortschafte n des Landes , Städt e sowohl wie Dörfer , war auch 
Köllein von Hau s aus im Besitz eine s adeligen Herrn , war also ein unter -
tänige s Bauerndorf . 

Einstens , um das Jah r 1030, mocht e wohl das ganze Land Mähre n eine m 
einzigen Herrn , dem Landesfürsten , gehör t haben . Allein im Lauf von 
2 Jahrhunderte n waren von den wechselnde n Landesherre n namhaft e Teile 
ihre s Besitzes verschenkt , verkauft , verpfände t ode r versetzt worden un d 
um das Jah r 1300 befand sich wohl der größte Teil der Markgrafschaf t noc h 
in den Hände n des Landesfürsten , aber zahlreich e seiner Besitzunge n waren 
an das Bistum Olmütz , an unterschiedlich e Klosterstifte , an die Großstädt e 
des Lande s ode r an adelige Herrenstandsmitgliede r übergegangen . Die rie-
sigen Gutsgebiet e freilich, mit mehrere n Quadratmeile n im Umfang , wie 
sie späte r bis zum Jah r 1848 ein Kennzeiche n der Sudetenlände r waren , 
gab es ums Jah r 1300 noc h nicht . Da war die Unmass e des Lande s noc h in 
unzählig e kleine Gutskörpe r zersplitter t un d aufgeteilt . Die meiste n Land -
adeligen nannte n höchsten s ein ode r zwei Dörfer , manchma l sogar nu r halbe 
odě r viertel Ortsanteil e ihr Eigen . Sie hatte n aber zum Unterschie d vom 
nachmalige n Hochade l durchau s ihre Wohnsitz e auf eigenem Grun d un d 
Boden un d erbaute n sich darau f ein wohnliche s Hei m zum Schutz e gegen 
Feindesgefah r mit Mauer , Wall un d Wassergraben umgeben : die ersten 
aus harte m Materia l gefügten burgartige n Vesten („muniti o — tvrz — 
Veste" zum Unterschied e von „domu s — castru m — hra d — Burg ode r 
Schloß") . Solche r Vesten gab es in der Umgebun g von Olmüt z in den Orte n 
Majetein , Groß-Wisternitz , Hombok , Langendorf , Schönwald , Zierotein , 
Kniebitz , Horka , Kirwein , Huntschowitz , Spram , Drahanowit z etc . un d auf 
jedem dieser Edelsitz e saß ein Herrengeschlecht . Auch in der Umgebun g 
von Köllein gab es in den Dörfer n Dubtschan , Senitz , Hannowitz , Chudwei n 
solche rittermäßige n Herrensitze . In Köllein selbst aber bestan d auße r eine m 
gleich zu erwähnende n Freiho f „curi a allodialis" ein im Ort seßhafte s 
Herrengeschlech t nicht . Köllein bildet e vielmehr , wie man aus den mäh -
rischen Landtafeleinlage n ersieht , eine n Bestandtei l des Waldgute s Konit z 
un d gehört e im Jahr e 1326 dem dortige n Gutsbesitze r Adam von Konitz , 
dessen Herrschaf t sich über die Gebirgsort e Grumberg , Strebl , Břesko, 
Ochoz , Runarz , Nesselgrund , Wachtel , Przemyslowit z bis über das Dor f 
Köllein in die Marcheben e gegen Litta u erstreckte . 

De s Adams Enke l Suliko von Konitz 1 verkaufte ums Jah r 1376 sein Dor f 
Köllein samt allem Zubehö r (mit Ausnahm e eines, dem Marti n Resin g ge-
hörige n Hofes) der Famili e Hech t von Schützendorf , welche in der Um -
gebung von Mähr.-Neustad t un d Müglit z begütert , auch die Vesten Schön -
wald un d Schmol e besaß un d nach letztere m Ort auch „von Schmole " zu-
benann t wurde 2 . De r aus diesem Geschlech t stammend e Hynk o von Schmol e 
befand sich im Wege des Erbgangs im Jah r 1504 im Besitz der Veste Dubt -

1 O. L. (=  Olmütze r Landtafeü ) I 962, II 461, III 98 u. 99. 
2 O. L. (=  Olmütze r Landtafel ) IV 395, 396. 
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schan sowie des dami t verbundene n Dorfe s Köllein un d der ob diesem 
liegende n ödun g Drumpach . Aus den Hände n Hynko s gedieh der Besitz 
im Verkaufswege 1544 an Herr n Wenze l Haugwit z von Biskupitz auf der 
Veste Huntschowit z un d von diesem Wenze l Haugwit z erkauft e der Ol-
mütze r Stadtra t im Jahr e 1546 um die Kauf summ e von 8500 Schoc k Prage r 
Grosche n das ganze Gu t Huntschowitz , bestehen d aus den gesamte n Dör -
fern Huntschowitz , Köllein , Dubtschan , Březe und Antei l Mösitz . Seit dem 
27. Ma i 1546 gehört e Köllein somit der Stadtgemeind e Olmüt z un d bildet e 
im Zusammenhan g mit der Herrschaf t Huntschowit z bis zum Jahr e 1848 
eine n Bestandtei l der Olmütze r Stadtgüter 4. 

Von diesem hie r geschilderte n Schicksa l des Dorfe s bildet die einzige 
Ausnahm e ein Freiho f im Orte . Ma n liest nämlic h in der Landtafel 3, daß 
eine Fra u „Margaret e von Köllein " um 1350 eine n eigenen , der Herrschaf t 
Konit z nich t gehörigen Hof besaß. Wie sie in den Besitz des Hofe s gekom-
men war, ist nich t bekannt , Sie war anscheinen d eine vermögend e Frau , 
die auch in Lautsc h bei Litta u begüter t war un d zufolge Landtafelvermer k 
vom Jahr e 1350 ihr e Lautsche r Hab e den Kinder n des Pete r Draylinc , oes 
Wikerius Vogt von Frankstad t sowie des Wlastibor von Hrab y überließ . 
Diese Fra u Margaret e tra t nu n 1368 hinsichtlic h ihre s Kölleine r Hofe s in 
Gütergemeinschaf t mit ihre m Brude r Martin , das heißt , sie setzte ihn für 
den Fal l ihre s Tode s zum Erbe n des Hofe s ein. De r Todesfal l schein t als-
bald eingetrete n zu sein, da sich Marti n schon nac h 1370 im alleinigen Be-
sitz des Hofe s befindet . Ob er mit dem wirklichen Name n Marti n Resin g 
hieß , wie die Landtafe l un d nach ihr auch Wolny seinen Name n schreibt 5, 
ode r vielleicht Marti n Reznik , wie er in der Pfarrersurkund e bezeichne t 
wird, ist nich t klarzustellen . Er befand sich übrigens , wie wir gleich höre n 
werden , nu r kurze Zei t im Besitz seines Hofes . 

Wir stellen nu n alle, die Kirch e un d Pfarr e Köllein betreffende n Ur -
kunde n zusammen . 

Die zeitlich erste Urkund e besagt: „Wir Adam von Konit z samt Ehe -
gattin Eva un d unsere n Kinder n bezeugen mit vorliegende m Brief, daß wir 
das un s zustehend e Patronatsrech t der Kölleine r Kirch e („ecclesi a in Cho -
Iina" ) dem Prämonstratense r Klosterstif t Hradisc h nächs t Olmüt z zu unsere m 
Seelenhel l übertrage n habe n (contulimus ) mit dem festen Willen, daß nach 
dem Ableben des gegenwärtigen Pfarrer s Witko der Hradische r Abt Tho -
mas un d sein jeweiliger Nachfolge r eine n ihm un d seinem Konven t ge-
nehme n Prieste r als Pfarre r für Köllein dem Olmütze r Bischof zu präsen -
tiere n berechtige t und sonac h unbehinder t von Un s un d Unsere n Nach -
komme n das Patronatsrech t für immerwährend e Zeite n ausübe n soll. Zu 
diesem End e habe n Wir dem Abte Thoma s vorliegend e Urkund e verliehen , 
welche zu besserem Gezeugnu s mit meine m und meine s Sohne s Jesko 

3 O. L. (=  Olmütze r Landtafel ) I 170, 1098. 
4 Olm. StA. ( =  Olmütze r Stadtarchiv ) Urk . Nr . 612/613 . 
5 Wolny, Die Markgrafschaf t Mähre n (1839), V S. 130. 
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Siegel versehen und über unsere Bitte durch die Sigile der Olmützer Dom-
herren Magister Stephan und Bartholomäus sowie der Herren Adam von 
Schönwald, Racholdus, Viktor und Onso von Sokolom (Aichen) bekräftiget 
worden ist im Jahre des Herrn 1326." 

Dem Ansuchen des Herrn Adam an den Olmützer Bischof dto. Gumberg 
am Tage der Hl. Priska (18. Jänner 1326) um Genehmigung dieser Schen-
kung ist vom Bischof Hinko willfahrt worden mit dem Beisatz, „daß der 
Abt von Hradisch jederzeit auf die Pfarre Köllein, wann immer sie frei 
wird, einen geeigneten Weltgeistlichen oder einen Chorherrn ihres Stifts 
zu präsentieren berechtiget sein soll". 

Vom Jahre 1326 angefangen bis zur Aufhebung des Klosterstifts Hradisch 
unter Kaiser Josef im Jahre 1784 wurde das Patronatsrecht über Köllein 
allzeit vom Hradischer Abte ausgeübt und die Pfarrer in Köllein waren fast 
durchwegs Klosterbrüder oder Chorherren von Kloster-Hradisch. 

über die anfängliche Bestiftung der Pfarre ist nichts bekannt. Seit 1382 
jedoch macht sich ein bedeutendes Anwachsen des Pfarreibesitzes bemerk-
bar. Bis dahin bestand nämlich in der Nähe des Pfarrgebäudes ein Freihof, 
der obengenannte Hof des Martin Resing. Dieser Hof fiel nach Martins 
Tode, wahrscheinlich im Wege des Heimfallsrechts, an den mährischen 
Markgrafen Jodok, welcher ihn wieder mittelst Urkunde dto. Brunn am 
Sonntag nach Felix und Adaukt im Jahre 1382 seinem getreuen Hersso von 
Krakowetz für geleistete Dienste zum Geschenk machte. Dieser Herso oder 
Hersico, begütert im nahen Kalkgebirge in den Dörfern Rakau und Bohu-
slowitz6, verkaufte den Hof der Kölleiner Pfarre. Hersso verkaufte mit-
telst Urkunde vom Freitag vor Antoni 1383 den in der Nähe der Kirche 
und Pfarre gelegenen Freihof („curiam allodialem in villa Cholina vicinam 
ecclesie vendidit plebano et ecclesie ibidem"7 — an anderer Stelle „Curia 
prope ecclesiam et curiam plebani in villa Cholina situata") um den Betrag 
von 21 Mark Prager Silbergroschen dem Kölleiner Pfarrer Wicker und 
dessen Bruder Slawko von Krenowitz zum Erbeigentum und verpflichtete 
sich unter einem, das Eigentumsrecht bei der erstmals zusammentretenden 
Landrechtssitzung zu Olmütz in die mährische Landtafel eintragen zu lassen. 
Und in der Tat ist die Eintragung bei der Landtafeleröffnung am Dreikönigs-
tag 1384 zu Olmütz erfolgt im Buch IV fol. 27 Nr. 359. Diese Einlage ist, 
wie hier bemerkt zu werden verdient, der Ausgangspunkt und die Grund-
lage der Landtafelfähigkeit des Kölleiner Pfarrers, welcher bis zum Umsturz 
1918 ein Wähler des Großgrundbesitzes der Markgrafschaft Mähren war. 

Mittelst Urkunde, gegeben zu Maria Lichtmeß 1385, schenkte Herr Bern-
hard Hecht von Schützendorf als Besitzer des Dorfes Köllein den ihm dort-
selbst gehörigen, zwischen den Höfen seiner Untertanen unterhalb der 
Kirche gelegenen Fischteich („piscinam jacentem inter curticulas sive süb-
sides sub ecclesia eidem ecclesie contulit") dem Pfarrer unter der Bedin-

6 O. L. IV 359, 552, 778. 
7 O. L. IV 359. 
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gung, daß er den Namen der Spender in den Kirchenbüchern eintrage und 
zu deren Seelenheil alljährlich eine Gedächtnismesse lese. 

Mittelst Schenkungsurkunde dto. Kloster Hradisch vom 5. Jänner 1386 
schenkt der Abt Wikerius seinem Klosterbruder Martinus als Rektor der 
Pfarrkirche zu Köllein und seinen Nachfolgern den Hof gegenüber der 
Kölleiner Pfarrkirche („Curia sita ex oposito curie dotis ecclesie in Cho-
lina") samt aller Zugehörung, wie er selbst den Hof und die Äcker von 
eigenem Gelde von dem famoso domino Hersiko de Krakowetz gekauft 
und einen Fischteich im Gebiete der Pfarre, den er von den edeln Herrn 
Bernhard Hecht von Schützendorf erworben hat, zu ewigem Besitz mit der 
Verpflichtung „dem Kloster Hradisch alljährlich zwei Mark Groschen zu 
je 64 Groschen abzuführen und viermal im Jahr ein gesungenes Amt mit 
dem Kondukt und Prozession auf den Friedhof samt Absingung des Psalms 
De profundis zu Unserem und Unserer Vorfahren Seelenheil zu lesen — 
widrigenfalls der Abt von Hradisch das Recht haben soll, den gesamten 
Pfarreibesitz wieder zum Kloster einzuziehen". Der Brief ist bestätigt seinem 
vollen Inhalt nach von Johannes de Chýlen, Probst in Wolframskirchen 
und Generalvikär des Olmützer Bischofs Petrus dto. 20. Jänner 1386 und 
mit dem Siegel des publicus notarius Henricus, des Sohnes des Theodacus 
de Praga, versehen worden. 

Der Teich ist im Lauf des 18. Jahrhunderts kassiert und auf dessen Ter-
rain eine Kolonie samt Schankhaus errichtet worden, wo dann die „itzt 
(1804) bestehenden Kölleiner pfarrlichen Untertanen entstanden sind, über 
welche in deren Besitzstand der curia allodialis und unabhängig gleich 
allen mährischen Landgüterbesitzern das Jus dominii et juridictio zustehet 
dem jeweiligen Kölleiner Dechant oder Pfarrherrn." 

Die Gesamtheit der hier gebotenen, abschriftlich im Pfarrarchiv vorliegen-
den Nachrichten faßte in Würdigung der örtlichen Überlieferung der Köl-
leiner Pfarrer und Landdechant Dr. Alois Bernarth in seinem Dekanats-
bericht vom Jahre 1804 dahin zusammen: „Die Pfarrkirche zu Mariä-Himmel-
fahrt stand seit jeher auf der gegenwärtigen Stelle. Das Pfarrhaus aber soll 
im 14. Jahrhundert gegen der itzt bestehenden Schule gerade gegenüber 
(d. h. beim Aufstieg in die Kirche rechts vom Weg) gestanden haben auf den 
gegen dem Dorf Michlowitz sich hinziehenden, zum pfarrlichen Unterhalt 
gewidmeten einhundert Metzen Acker. Diese gewesene Pfarrerswohnung 
samt dem Garten besitzet nur ein Kölleiner, der Stadt Olmütz untertäniger 
Ansasse oder Gärtier, seitdem das jetzige schloßartig herrschaftliche Pfarr-
gebäude im Jahre 1732 aufgerichtet worden ist. Der vorhin erwähnte Fisch-
teich ist im Lauf des 18. Jahrhunderts kassiert und auf seinem Terrain eine 
Kolonie mit Schankhaus errichtetworden, wo denn die itzt (1804) bestehenden 
Kölleiner pfarrlichen Untertanen entstanden sind, über diese und deren 
Besitzstande der Curia allodialis stehet dem jeweiligen Pfarrer ganz unab-
hängig, gleich allen mährischen Landgüterbesitzern, das jus dominii et juris-
dictio zu. Infolgedessen hat der Pfarrer das Recht zu eigen, hinsichtlich 
seiner Untertanen ein obrigkeitliches Grundbuch (welches erliegt gegen-
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wärtig zum Teil im Pfarrarchiv und zum Teil im Littauer Grundbuchsamt), 
auch Waisenamt und Kasse zu führen und wie jede Grundobrigkeit bei jeder 
vorfallenden Besitzveränderung das obrigkeitliche Laudemium zu nehmen. 
Nicht weniger hat er das Recht, in seinem untertänigen Wirtshaus sein 
eigenes Bier, Brantwein und Wein zu schänken und hiezu das Bier durch 
einen eigenen Ortsrichter zuführen zu lassen." 

Nach dem Dekanatsbericht vom Jahre 1804 besteht der Besitz der Pfarre 
an Äckern und Gärten in Köllein 182 Metz 
an Waldungen 2 Metz 
an Äckern bei Dubtschan und Michlowitz 16 Metz 

in Summa 210 Metz 
Nach einem Ausweis vom Jahre 1796 ist der Besitzstand mit 220 Metzen 

Acker, 7 Metzen Garten und IV2 Metzen Wald angegeben. Der Besitzstand 
der Pfarre kam somit dem Ausmaß nach rund drei bäuerlichen Halblahnwirt-
schaften gleich. Außer den Erträgnissen des Eigenbesitzes aber bezog der 
Pfarrer noch den Zehent der 14 eingepfarrten Gemeinden. Zum Kirchspiel 
gehörten nämlich die Dörfer Köllein, Dubtschan, Oderlitz, Bilsko/Bylitz, 
Lautschka (Pirkersdorf), Michlowitz, Hanowitz mit Klusow, Neudorf, Chud-
wein, Sobatsch, Asmeritz mit Meierhof undMühldörfl, Roswadowitz, Choie-
litz, sowie Vierhöfen bei Littau. Aus diesen 14 Ortschaften bezog nach dem 
Einbekenntnis von 1677 der Pfarrer 1. in Gebunden an Schock 85 Weizen, 
80 Hafer, 45 Korn und 5 Gerste; an Körnern 170 Metzen Korn, 185 Hafer, 
30 Gerste; aus den zwei Mühlen in Mühldörfl und Schargaun 4 Metzen ge-
mahlenes Kornmehl. Nach der Gesamtheit der Bezüge war die Kölleiner 
Pfarre die größte in Nordmähren und wurde in der ganzen Erzdiözese 
Olmütz nur von der Pfarre in Holleschau übertroffen. 

Wir haben bisher die hohe Obrigkeit betrachtet: Grundherrschaft und 
Pfarrer. Wir fassen nun die untertänigen Bewohner des Dorfes näher ins 
Auge. 

Da muß nun zunächst die Tatsache festgestellt werden: Alle Bewohner des 
Dorfes sind Ackerwirte. Mit Ausnahme des Dorf Schmiedes, des Schulmeisters 
und eines Schenken befassen sich alle mit der Landwirtschaft und jedem ist 
ein Bauerngrund oder eine Gärtner- oder zumindestens Häuslerstelle zu 
eigen. Köllein ist ein Bauerndorf. 

Leider ist über die Bewohner aus der Zeit vor 1500 seitens der wechseln-
den Grundherren keinerlei Nachricht auf uns gekommen. Während einzelne 
Pfarrherren, durchwegs Chorherren von Kloster-Hradisch, wenigstens dem 
Namen nach bekannt sind, sind uns die Namen der Dorfbewohner unbe-
kannt. Die älteste Nachricht über heimische Eigennamen finden wir im 
Olmützer Stadtrichtersbuch Sign. 16/11 auf fol. 78 zum Jahre 1528 in nach-
stehender Form: „Vorm Olmützer Stadtgericht sind erschienen Hans Schle-
gel, Richter zu Köllein, Wolf Preyer, Paul Netzkruegle, Kirchenvater und 
Lederer von Michlowitz als Abgesandte des Kirchenspiels, geloben dem 
Olmützer Glockengießer Merten Kandier 110 Gulden" (sc. zu bezahlen für 
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die dortig e Glocke) . Ma n ist nich t wenig erstaunt , in der heu t vollständi g 
tschechische n Ortschaf t für das Jah r 1528 alle vier Vertrete r des Kirchenspiel s 
mit deutsche n Eigenname n ausgestatte t zu finden . Noc h meh r erstaun t ist 
man , wenn man die mit dem Jah r 1614 anhebend e Kölleine r Kirchenmatri k 
aufschlägt . Da findet man die deutsche n Eigenname n nich t bloß auf Köllein 
beschränkt , sonder n auch in dre i benachbarte n Dörfer n verbreitet . In den 
dre i um den Rampac h gelegenen Orte n findet man 1617 nachstehend e deut -
sche Bewohnernamen : 1. in Bilsko ode r Bielitz: Hemerle , Liedl, Neugepauer , 
Plotzhanus , 2. in Birkersdorf : Cenk , Gresl , Klein , Lour , Schager , Schieberle , 
Tutmon , Yokl, 3. in Michlowitz : Gogel , Kruns , Leschinger , Tomandl , Zenkl . 

Im Dor f Köllein selbst trete n un s aus den vom Pfarre r Bartholomäu s 
Capreolu s geführte n matrikenmäßige n Date n der Jahr e 1614—1619 an 
deutsche n Eigenname n entgegen : 
Biberl e Knobloc h Pend l Strohpand l 
Capusse r Krüme l Pirol d Stuckschneide r 
Decksloc h Krumpmerte n Schmi d Stut z 
Elpli n Lange r Schuste r Sichiu s 
Frühauf f Langhäusle r Schule r Thome l 
Fu x Lang-Pau l Schwarze l Toelp l 
Hickerl e Lede l Sieber t Wahrsage r 
Hinden-ney n Neupaue r Simand l Zank l 
Holze r Nichtsnuc z Stab l Ziegenmot l 
Kölb l Ofen-Loren z Stadle r Zimmerman n 

Da ß die hie r genannte n Persone n durchgehend s deutsche r Nationalitä t 
un d Umgangssprach e gewesen wären , soll hie r keineswegs behaupte t wer-
den . Im Gegentei l dürft e z. B. der Bauer Fu x mit dem Taufnahme n Ondr a 
(Andreas ) ode r des Nikistutze n Ehewirti n Kacza (Katarina ) vielmeh r tsche-
chische r Nationalitä t gewesen sein. Auch die obgenannte n Bielitzer Bauer n 
mit den schöne n deutsche n Name n Hemerle , Neupauer , Plotzhense l dürfte n 
angesicht s ihre r matrikenmäßi g beigesetzte n Tauf- un d Rufname n Valenta , 
Jakub , Jura , ehe r der andere n Natio n zugezähl t werden . Allein die meiste n 
übrigen obenangeführte n Kölleine r deutsche n Namensträge r mit den Ruf-
un d Taufname n Bartl , Hensel , Jörg, Jokel , Mertel , Mat l ode r Mot z un d Nik i 
wird man innerhal b kleine r Fehlergrenze n mit Fu g als Leut e mit deutsche r 
Umgangssprach e ansehe n können . Ein e Anschauung , die eine wesentlich e 
Stütz e erhäl t durc h die Bezeichnun g ihre r Ehefrauen . De r Matrikenschreibe r 
bezeichne t nämlich , anscheinen d unte r wörtliche r Wiedergabe der ihm nam -
haft gemachte n Personaldaten , alle Frauenname n mit den volkstümliche n 
Endungen . Er schreib t also bei Wiedergabe der Name n der anwesende n 
Taufpaten : „Ann a Odvoziralka , Kateřin a Lukowska, Ursul a Skrachowa. " 
Anderseit s hingegen : „Rosin a Elplin , Anna Kölblin , un d Liedlin , Eva Sta-
belin. " Ohn e alles Kopfzerbreche n schreib t er eben die Name n niede r in der 
Form , wie sie ihm aus dem Volksmund e entgegenklingen . Kurzum , nach 
den matrikenmäßi g gebotene n Name n wird man an dem Vorhandensei n 
deutsche r Bevölkerun g un d Umgangssprach e in Köllein gar nich t zweifeln. 
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Doch gibt es über diese Schlußfolgerung hinaus auch direkte Beweise. 
Denn im Urbar der Olmützer Stadtgüter vom Jahre 1655 schreibt der herr-
schaftliche Oberamtmann wörtlich8: „In diesem Dorf Köllein ist ein Kirchen 
und Capell zugleich und wird in der Kirchen böhmisch und in der Capell 
deutsch geprediget; auch ist dabei ein Pfarrhaus, darinnen allzeit der böh-
mische und der deutsche Pfarrer wohnet und der Abt von Kloster Hradisch 
hat die Collatur drüber. Zu selbtem Pfarrhaus ist auch drei Lahn Acker, wie 
nicht weniger etliche Untertaner, welche dem Pfarrer allerlei Robot zu tuen 
schuldig sein." Der Herr Pfarrer P. Georgius Kyselius aber sagt in seinem 
Dekanatsbericht vom 6. November 1690: „In der am Fuß der Berge gele-
genen Pfarrkirch zu Maria Himmelfahrt befindet sich eine zu Ehren der 
Hl. Mutter Anna erbaute Kapelle mit einem Altar, von welchem die Predigt 
jahraus jahrein an allen Sonn- und Feiertagen für die deutsche Bevölke-
rung gehal ten wird" („in capella s. Anne est Altare, ex quo diebus dominicis 
et festis ad populum germanum concio haberi solet"). Ja, wird man sagen: 
das hier bezeugte Deutschtum ist vielleicht erst nach dem 30jährigen Kriege 
ents tanden oder als ein letzter Überrest der Schwedenzeit hinterblieben? 

Drauf antworten wir: O nein! Das Deutschtum Kölleins ist viel älter, das 
wird uns täglich aus ehernem Munde bezeugt! Denn die Aufschrift auf 
des Kirchturms kleiner Glocke lautet: „Zur er des allmechtigen got des 
vaters sohnes und hl. geisteš ist die glocken gössen worden von Maister 
Franciscus (Illefeld) in Olmütz anno MCCCCCXXXXVII." Auf der 30 Zent-
ner schweren Glocke aber steht: „Die Glocken gehört gen Kolein und ist 
gössen in der er unser liben frawen und der er der heiligen muter Anna. 
Mich gus Master Merten Kan(d)ler zu Olmitz a. d. MCCCCCXXVI" 9 . Beim 
Lesen der Glockeninschrift mit der Jahreszahl 1526 erinnern wir uns un-
willkürlich an die oben zum Jahre 1528 gebrachte Notiz im Olmützer Rich-
tersbuch, wonach sich Hans Schlegel-Richter sowie die Kirchenväter Preyer, 
Netzkruegl und Lederer „im Namen des Kirchenspiels" zur Bezahlung von 
110 Gulden, vermutlich den Rest des Glockengusses, verbindlich machen. 
Das Deutschtum von Köllein ist damit bis an die Schwelle der Neuzeit zu-
rück urkundlich bezeugt. Aber es reicht noch weiter , bis tief ins Mittelalter 
zurück. In eine Zeit, aus der keine schriftliche Kunde auf uns gekommen, 
aus der als letzter sprachlicher Überrest nurmehr die erste Namengebung 
für Feld und Flur hinterblieben ist. Und wie lauten denn die alten Flur-
namen?Die Kölleiner Flurnamen lauten imidermaligentschechischenGewande 
also: „Heychy oder na Heychách — grindle — grumbiegle tríž — Rum-
poch — Dorumpoch — Holzpoch — na Leytlech — u zajtachu — u Klingl-
pajtlu" — 

8 Olm. StA., Lod. Sign. 6/2 fol. 253. 
9 Die Kölleiner zwei kleineren Glocken mit den gleichfalls deutschen Aufschriften 

wurden von dem Olmützer Glockengießern Claus öberg und Wolfgang Straubäo 
(Zs) gegossen. 
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in der Ortsmappe auf gut Deutsch: 
Die Höchen oder auf der Anhöhe — Kleingründle — Krumwegle — 

Triesch — Rampach — Dürren- und Holzbach — bei den kleinen Leutln — 
beim Sauteich — beim Klinglbeutl" (Pfarräcker). Wozu in den obrigkeit-
lichen Ortsmappen noch hinzu treten die Flurnamen: „an Bürkerschdorfer 
Granitz — am Galgenhübl, auf der Schafflerei." überdies werden im 1726iger 
Urbar noch angeführt „die zwey wüsten Dörfer Diernpach und Grayde, all-
wo itzt die obrigkeitliche Schaff lerei auf erbauet worden". Letzteres ein 
Hinweis darauf: Es haben außer und ober Köllein am Rücken des Ram-
pachs noch zwei andere (1726 bereits eingegangene): Dörfer namens „Grayde" 
(Gereuthe) bestanden. 

Alle diese Flurnamen haben wir als lebendige Bezeichnungen während 
der Jahre 1888 bis 1912, wo wir unsere ärztliche Praxis in Köllein und auf 
dem oberhalb des Klingelbeutels neben dem Maierhof gelegenen Forst-
haus betrieben haben, hundertemalen mit eigenen Ohren gehört und an 
dieser Tatsache vermag selbst der Umstand, daß anläßlich der vor dem 
Weltkrieg vorgenommenen Felderkomassierung die alten deutschen Ried-
namen aufgelassen und dafür neue tschechische eingeführt worden, gar nichts 
zu ändern. Die in die Zeit der Gründung, bzw. Aussetzung des Dorfes nach 
dem Grundsatz der Gewanneinteilung zurückleitenden Flurnamen von 
Köllein waren allzeit durchaus deutsch und desgleichen müssen die Ur-
heber der gegebenen Dorf- und Fluranlage als Deutsche angesehen werden. 

In Übereinstimmung damit bezeichnet denn auch die mündliche Über-
lieferung in der ganzen weiten Runde heute noch Köllein als ein von Haus 
aus deutsches Dorf. 

Daß dieses seinem Ursprünge nach deutsche Dorf, ohne jedweden natio-
nalen Rückhalt und ohne Hinterland, in der durchaus tschechischen Umgebung 
sein völkisches Gepräge verlieren mußte, ist eigentlich selbstverständlich. 
Gleich wie die vielen, zu Kaiser Karls des Großen Zeit noch in Westfalen 
und Sachsen eingesprengten windischen Dörfer ihr Volkstum verloren ha-
ben und in der deutschen Umgebung ohne Sang und Klang aufgegangen 
sind, so ist es auch dem Deutschtum in Köllein schließlich ergangen. Der 
Aufsaugungsprozeß freilich hat sich nicht urplötzlich wie ein Elementar-
ereignis vollzogen, sondern hat sich nur allmählich und langsam abgespielt. 
Der Prozeß ist in den Olmützer Urbarbüchern förmlich ziffernmäßig zu 
verfolgen. Im ältesten Urbar von 1606 mit den vollzähligen Grundbesitzer-
namen bilden die deutschen Eigennamen unter den 62 Ackerwirten des 
Ortes noch die überwiegende Hälfte; sie halten sich gerade noch die Waag-
schale mit der Zahl der tschechischen im Jahre 1655; sind aber schon in aus-
gesprochener Minderheit im Jahre 1726, woselbst unter den 62 Bauern nur 
mehr 22 deutsche Besitzernamen gezählt werden. Mit dieser Tatsache im 
Zusammenhang steht der im Dekanatsbericht des Kölleiner Pfarrers vom 
Jahre 1804 enthaltene Vermerk: „Der größere Teil oder die böhmische Kirch 
mit gewölbtem Presbyterium hat 6 steinerne Fenster und es befinden sich 
darin 4 eichene und 41 weiche Kirchenstühle. Die kleinere Teil oder die 
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sogenannte deutsche Kirch hat eine Rohrdecke, ist mit Ziegeln gepflastert, 
hat 4 Fenster und keine Kirchenstühle und es befindet sich darin das 
Paptysterium und eine Kanzel, worauf jedoch dermalen keine Predigt ge-
halten wird" — die deutsche Kirche ist noch da, es ist auch noch ein Altar, 
ein Taufstein und eine Kanzel dort, aber Predigten — „werden dermalen 
drin keine gehalten". Die deutsche Bevölkerung ist assimiliert; die alten 
Familien mit den annoch deutschen Namen Gresel, Klein, Knaibl, Krum-
niki, Pyllmayer sind slawisiert, das Deutschtum ist ausgestorben. 

Vor 40 Jahren konnte man sich mit dem Großteil der slawischen Be-
völkerung noch gut verständigen. Allein was die Leute sprachen, war 
kein urwüchsiges Deutsch mehr; es war mitgebracht aus der Fremde, ange-
lernt „auf dem Wechsel" oder in den deutschen Schulen zu Littau und Ol-
mütz. Die letzten kerndeutschen Familien Kristen und Rabenseifner waren 
eigentlich schon ortsfremd. 

II. Der Name der Familie 

Der Name Krumniki gehört in die Reihe der bodenständigen Kölleiner 
Geschlechtsnamen. 

Wir bringen zu diesem Behuf ein Verzeichnis der deutschen Grund-
besiitzernamen. Während bei den oben gebotenen Verzeichnissen (S. 350) 
Beruf und Herkunft der über die verschiedenen Kirchspieldörfer verteilten 
Namen nicht jedesmal einwandfrei sicherzustellen ist, sind in der folgen-
den Tabelle ausschließlich Kölleiner deutsche Bauernnamen zusammen-
gestellt. 

Die Namen der Grundbesitzer im 1606er Kölleiner Urbar in alphabetischer 
Reihenfolge lauten: 
Bieberle Kegel Niederländer Strickschneider 
Decksloch Kelbel Off-Lorenz Symandl 
Fux Klein Pierhold Szimondl 
Füxel Knobloch Scheber Taab 
Groler König Schirger Wanzel 
Holzer Krump Schuler Winkler 
Hungerleider Langkasperle Schwerzel Czockemond 
Jokelhensel Lümmel Stabel Zucksmaul 

Zu diesen vorstehenden Namen — die nicht kursiv gedruckten sind 
nämlich während der zwischenliegenden 50 Jahre aus dem Urbar ver-
schwunden — treten im 1655er Urbar noch als neue hinzu: 
Binder Heger Langer Schuster 
Dunkel Hoischneider Neupauer Stork 
Frühklug Kautz Nimerath Stutz 
Hausknecht Kolub Pierhard Tholer 

Weiss 
Wyider. 
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Zu den hier gebotenen Namen treten im 1726er Urbar noch neu hinzu: 
Frebort, Frühklug, Hausknecht, Hofschneider, Knaibl, Knobloch, Niki, 
Nimerad, Pierhold oder Pyrold, Pierhard, Plesel, Polzer, Schnitzel, Schuh; 
das sind 15 deutsche Eigennamen, die sich über 22 Realitätenbesitzer ver-
teilen. Davon waren bis zum Umsturz 1918 nur noch in Köllein vertreten die 
Namen Klein, Kneibel, Krumniki, Nimerad, Pyrold. 

Auch unter den bodenständigen tschechischen Grundbesitzeinamen haben 
sich von 1606 bis 1918 noch 6 Namen erhalten, so daß man beim Vergleich 
mit der ungefähr gleich großen deutschen Gemeinde Meedl bei Mähr.-Neu-
stadt feststellen muß10: Während auf den größeren Liegenschaften in Meedl 
heute noch nahezu 20 Familiennamen bis in das dortige 1564er Urbar zurück-
reichen, sind von den Kölleiner Eigennamen des Jahres 1606 heute nur mehr 
10 erhalten. So viel immer aber auch sich geändert hat, so sind Mitglieder 
der Familie Krumniki allzeit, von 1606 bis zur Gegenwart (1926) in Köllein 
ansässig geblieben. 

Im Anfang freilich erscheint der Name nicht in der gegenwärtigen Form. 
Er wird im Urbar von 1606 als „Krump" wiedergegeben; erscheint in der 
Pfarrmatrik bei einer Taufe am 14. Mai 1616 unter der Form „Niki Krump-
Martin". Selbst der nachweisbar an der Spitze der Stammreihe stehende 
Andreas ist in der Trauungsmatrik vom 31. Jänner 1688 noch als „Krump" 
vertragen, erscheint jedoch bei der Besitzverschreibung in dem vom Olmüt-
zer Amtsmannschaft-Schreiber geführten Kölleiner Grundbuch unter dem 
21. April 1695 als „Andreas Krumnickel" und bei seinem Sterbevermerk 
in der Kölleiner Totenmatrik unterm 6. Dezember 1727 als „Andreas 
Krumpnikl". Und wenn auch seine matrikenmäßigen Nachkommen in allen 
möglichen Varianten bald als Kromnickl, Krommnickel, und sogar noch 
unter dem 27. Dezember 1728 abermals als „Krumpnicki" vertragen erschei-
nen, so ändert das nichts an der Tatsache des genetischen Zusammenhangs 
der Träger aller dieser wechselnd geschriebenen Namensformen. 

Betreffs der Entstehung des Namens wird man angesichts der heimischen 
Namengebung — siehe deren Grundsätze, wissenschaftlich zusammen-
getellt mit den einschlägigen Quellen, in Altrichters „Iglauer deutsche 
Familiennamen" n — wohl nicht in mindestens zweifeln, daß der Name aus 
der Zusammensetzung eines Taufnamens mit einer einmal vorhandenen 
körperlichen Eigenschaft des Namensträgers erwachsen ist. Irgend ein 
Urahn wurde im Hinblick auf seine auffallende Körperbeschaffenheit (viel-
leicht gebückte Gestalt oder Haltung, verkürzten Fuß oder hinkenden Gang) 
als „Krump" bezeichnet. Ein uraltes deutsches Wort, das schon bei Otfried 
„Krumb" oder bei Notker Labeo als „Chrump" vorkommt, im Englischen 
„crump" lautet und heute noch in der volkstümlichen Redewendung 
„krump und dump" hierlands nicht ausgestorben ist. Dieser auf eine be-
stimmte Person zutreffende Name muß schon vor 1700 geprägt, an ihr 

10 Kux, „Das Kirchspiel Meedl", II. Festschrift 1927, S. 38. 
11 Zs. des dt. Vereines f. d. Geschichte Mährens und Schlesiens 14 (1910), S. 196—233. 
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haften geblieben und auf den Nachkommen vererbt worden und dann zu-
sammen mit dem wirklichen Taufnamen Nikolaus eine so feste Verbindung 
eingegangen sein, daß die Verbindung „Krumm-Nickel" noch vor 1700 zum 
festen Familien- und Geschlechtsnamen erstarrt ist. Dabei bleibt es ganz 
nebensächlich, ob das Wort Nikel als eine Verkleinerungsform des Tauf-
namens Nikolaus oder in der Art der Kölleiner Taufnamen Hänsl, Jokl, 
Mertl, Motl, überhaupt nicht als eine Verkleinerungsform empfunden wor-
den ist; für welch' letztere Auffassung sowohl die dortigen Flurnamens-
formen „Gründle — leyttle — Krumwegle" als auch die ähnlich wie in 
Nebotein klingenden Eigennamen Füxel, Kölbel, Schwarzel, Stabel, Symandel 
(Diminutivformen) sprechen würden. Doch um nicht abzuschweifen: 

Der erste geschichtlich bekannte Träger des Namens „Krump" (ohne be-
kannten Taufnamen) erscheint 1606 als Grundbesitzer in Köllein. Er ist in 
Ermangelung sonstiger Namensvettern offenbar wesensgleich mit dem in 
der Kölleiner Taufmatrik genannten „Niki Krump-Martin", verheiratet 
mit einer Helene, welchem Ehepaar am 14. Mai 1616 eine Tochter getauft 
wird unter der Patenschaft der Anna Stabelin. Mit Rücksicht auf den Um-
stand, daß in den gleichzeitigen Matriken anderweitige gleiche Namens-
träger nicht genannt werden, muß der Schluß gezogen werden, daß das 
Geschlecht damals nicht sonderlich gliederreich war. Auch im Urbar von 1655 
wird nur ein einziger Grundbesitzer des Namens „Krump Stephan" genannt. 
Leider lassen sich nähere Lebensdaten über ihn nicht beibringen, weil die 
zusammenhängenden Kirchenmatriken erst mit dem Jahre 1688 beginnen. 
Hier aber setzt unmittelbar eine ununterbrochene Reihe greifbarer Tat-
sachen ein und vermittelt im Verein mit anderweitigen Quellen einen 
tieferen Einblick in die fortlaufende Entwicklung der Familie. Darnach 
muß als ersterreichbarer Ausgangspunkt der Familie betrachtet werden 
jener vorhin genannte Nickel Krump-Martin, der offenbar von einem 
Vater namens Martin Krump abstammend und mit einer Helene unbekann-
ter Herkunft verheiratet, uns beim Taufakt vom 14. Mai 1616 als Vater 
einer Tochter Helene entgegentritt. Da man von anderweitigen Krump-
Sprößlingen zwischen 1616—1650 nichts hört, muß man jenen Stephanus 
Krump, der im 1655iger Urbar als Grundbesitzer in Köllein genannt wird, 
ebenfalls als des Nickels Sohn annehmen. Da weiters der genannte Stephan 
wieder als Vater des am 6. 12. 1727 im Alter von 72 Jahren verstorbenen 
Andreas bezeugt erscheint, und sonach um 1655 schon auf seiner Lebenshöhe 
gestanden sein muß, so wird er als ums Jahr 1630 geboren angenommen 
werden dürfen. Aus der Gesamtheit dieser Daten ergibt sich für den als 
sicheren Stammvater bezeugten Stephan, bzw. dessen Sohn Andreas unge-
fähr nachstehende stammkundliche Skizze : 

Krump-Martin ca. 1585 auf der Lebenshöhe, 
Krump-Nickl, nachweislich 1606—1616, 
Krumpnicki Stephan ca. 1645, 
Krumniki Andreas ca. 1685. 
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Dieser erste mit dem festgegossenen Familiennamen Krumniki ausgestat-
tete Andreas ist wahrscheinlich der Enkel jenes Nicki, von welchem ab der bis 
dahin geltende Familienname „Krump" die Form „Krumniki" angenommen 
hat. Mit anderen Worten: Der Familienname Krumniki führt seinen Ur-
sprung zurück auf den im Jahre 1616 in Köllein lebenden Krump-Nikel. 
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DIE V E R L O R E N E N I N S E L N * 

Ein Beitrag zur Erforschung der nationalen Auseinandersetzung 
und Umvolkung in Mittelmähren 

Von Johanna Spund a 

Vorbemerkung 

Mittelmähren, das klassische Land deutscher Sprachinseln, die zum größ-
ten Teil Siedlungen des 13. Jahrhunderts waren, wurde in den letzten Jahr-
zehnten Österreich-Ungarns der Schauplatz scharfer nationaler Kämpfe wie 
auch friedlicher Umvolkungen. Im Spiel der wirtschaftlichen und politischen 
Kräfte ging der Zug vor 1900 meist nach der deutschen Seite, dem Sog Wiens 
folgend, der in Mähren wesentlich größer war als in Böhmen. Erst mit dem 
Erstarken des tschechischen Nationalbewußtseins, also hier nach 1910, ging 
er nach der tschechischen Seite. 

Der besprochene Raum umfaßt das kulturelle und wirtschaftliche Einfluß-
gebiet von Olmütz, der alten Hauptstadt Mährens, und entspricht im wesent-
lichen dem Raum der mittleren March und ihrer mittelmährischen Zuflüsse. 
Naturgemäß steht daher auch Olmütz im Mittelpunkt der Darlegungen. Der 
betrachtete Zeitraum umfaßt in der Hauptsache die letzten 30 Jahre, als 
Mähren noch österreichisch war, reicht also von den achtziger Jahren des 
vorigen Jahrhunderts bis zum Tode Kaiser Franz Josephs. Es ist das die 
Zeit des Erwachens des deutschen und tschechischen Nationalismus in Mäh-
ren, die durch die Absteckung der Fronten der um diese Zeit gegründeten 

* Die vorliegende Darstellung des Nationalitätenkampfes in den mährischen 
Sprachinseln stützt sich in der Hauptsache auf deutsche Zeitungsberichte und Dar-
stellungen. Wenn auch die Verfasserin immer bestrebt war, dem deutschen wie dem 
tschechischen Standpunkt mit Verständnis zu begegnen, bringt es doch die 
Beschränkung auf meist deutsche Quellen mit sich, daß dem deutschen Aspekt aus-
führlicher Rechnung getragen wird als dem tschechischen. Da der Wert dieser Ar-
beit aber vornehmlich in der reichhaltigen, auf örtlichen Materialien aufbauenden 
Darstellung der am Volkstumskampf beteiligten Organisation, ihrer Methoden und 
Ziele, sowie in der mit zahlreichen Zitaten wiedergegebenen geistigen Atmosphäre 
der nationalen Auseinandersetzung liegt, dürfte sie eine Grundlage für einen 
selbstkritischen und nach bestem Wissen vorurteilsfreien Rückblick und zugleich 
ein Anhaltspunkt für künftige Gespräche der beteiligten Völker sein. Auch die 
enge Verknüpfung von nationaler und sozialer Frage, von Nationalismus und Anti-
semitismus tritt in der vorliegenden Darstellung deutlich zutage und kann der 
Wahrheitsfindung auf beiden Seiten dienen. In diesem Sinne möge J. Spundas Bei-
trag verstanden werden. Die Redaktion 
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nationale n Schutzverein e beide r Völker bezeichne t ist, mit Beginn des Welt-
krieges noc h einma l vom gemeinsame n österreichische n Gedanke n über -
deckt wird, 1918 aber die politische n Ziele des tschechische n Volkes er-
reicht . Dami t war die deutsch e Siedlungsbrück e zerstört , die von Nieder -
österreic h nach Nordmähre n un d Schlesien führte . 

Die Art der Veröffentlichun g mach t eine Teilun g der Arbeit erforderlich . 
De r erste Abschnit t befaßt sich vornehmlic h mit der Entwicklun g un d Tätig-
keit der volkspolitisch wirksamen Organisatione n Mittelmährens , währen d 
der zweite Teil der Arbeit, der im 3. Band dieses Jahrbuche s erscheine n 
wird, in der Hauptsach e den Verlauf des Volkstumskampfe s in den ein-
zelne n Städte n un d Sprachinsel n darstelle n soll**. 

E R S T E R T E I L 

Der mährische Ausgleich 

Wenn Böhmen , allseitig von Gebirge n eingeschlossen , von Natu r aus 
zentra l orientier t ist un d kaum eine n breite n Weg zu seinen Nachbar n hat , 
so führt dagegen in Mähre n die Marc h durc h eine weite Eben e nach Wien 
un d ha t nu r in der Hanna , der kleine n Eben e um Olmütz , ein eigenes Zen -
trum . Diese landschaftlich e Verschiedenhei t prägt e auch die Mensche n un d 
ihre Geschicht e verschieden . Böhme n war imme r von Pra g bestimm t un d sah 
auch in österreichische r Zei t in Pra g seine eigentlich e Hauptstad t un d das 
Königreic h der Přemyslide n als die Verkörperun g seiner historische n 
Träume , die niemal s ganz verblaßten . Mähre n dagegen wurde imme r weit-
gehen d von Wien geprägt, nich t nu r politisch , sonder n auch im Charakte r 
seiner Menschen . 

übe r die Bevölkerun g Mähren s vor 1880 sind un s heut e nu r Rückschlüss e 
möglich : Die Amtssprach e war bis zu den Hussitenkriege n vielfach deutsch . 
Nac h diesen Kriegen wurde n Landta g un d Landrech t slawisch geführt , doch 
stande n auch jetzt deutsch e un d slawische Stadtschreibe r nebeneinander . 
Eingabe n wurde n meist in der Sprach e der Eingab e erledigt . Seit dem 
Dreißigjährige n Krieg, als der Fürs t Liechtenstei n die meiste n Besitzunge n 
der Grafe n Zeroti n von Kaiser Ferdinan d geschenk t bekomme n hatte , wurde 
die Geschäftssprach e in diesen Gebiete n zunehmen d deutsch , doch waren 
um 1800 beide Sprache n einande r gleichgestellt (Brl.) . 

Wir wissen auch nicht s über den Bevölkerungsschlüsse l währen d dieser 
Jahrhunderte . In seiner „Topographi e des Markgra f thum s Mähren " von 
1830 melde t Woln y „224 deutsch e un d 198 mährisch e Volksschulen . Die 
Mehrzah l der Bevölkerun g gehör t der deutsche n Zung e an". 

** Die innerhal b des Textes stehende n .eingeklammerte n Abkürzungen beziehen 
sich auf die Quellen , die am Ende dieses Aufsatzes angeführ t sind. Dazu ist jeweils 
Jahrgan g und Seitenzahl , bei Zeitungsartikel n das Datu m des Blattes vermerkt . 
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Genaue r sind die ander n Angaben aus der ersten Hälft e des 19. Jahr -
hunderts . Es melde n (lau t Fischer) : 
Šafařík, Slovanský národopis , 1841: 

38 000 Juden , 1 546 000 Slawen, 603 000 Deutsche . 
Josef Hain , Statisti k des österreichische n Staates , 1846: 

40 064 Juden , 1 493 749 Slawen, 716 108 Deutsche . 
Kar l Freiher r v. Czoernig , Ethnographi e der österreichische n Monarchie , 1857: 

753 383 Mährer , u. zw. 253 232 Horake n 
412 152 Hannake n 

14 143 Wallache n 
73 877 Slowaken 

497 654 Deutsche , u. zw. 313 699 Franke n (Nordmähren ) 
183 955 Österreiche r (Südmähren ) 

40 200 Juden . 
Doc h erst die amtlich e Volkszählun g von 1880 bracht e verläßlich e Zahlen : 

1880: 1507 328 Tscheche n (70,43%) un d 628 551 Deutsch e (29,36%) 
1890: 1590 513 Tscheche n (70,34%) un d 664 168 Deutsch e (29,37%) 
1900: 1 727 270 Tscheche n (71,36%) un d 675 492 Deutsch e (27,90%) 
1910: 1 875 876 Tscheche n (70,77%) un d 739 863 Deutsch e (27,91%) 
1921: 2 048 462 Tscheche n (78,29%) un d 547 604 Deutsch e (20,92%) 

Um 1848 finden  wir, daß die „Moravané" , d. s. die slawischen Bewohne r 
Mähren s den Tschechen , den slawischen Bewohner n Böhmens , gegenübe r 
ihre Selbständigkei t bewahrte n (Brl.) . Sie empfande n stärke r österreichisc h 
un d der Prage r Trau m vom Königreic h des heiligen Wenze l war ihne n we-
niger lebendi g als „Ná š císař pán" , als der Kaiser in Wien. So leistete n sie 
auch der Einladun g zur Beschickun g des Frankfurte r Parlament s 1848 weit-
gehen d Folge , welche die Tscheche n unte r Führun g Palacký s glatt ablehn -
ten . Ja, noc h 1910 muß Richar d Fische r gegen die Bauer n in Mittelmähre n 
kämpfen , die sich als „Moravané " ( =  Mährer ) ode r „Hanáci " ( =  Hannaken ) 
un d nich t als Tscheche n fühlten un d versuchten , sich in ihre r verbindlichere n 
mährische n Mentalitä t gegen die nationalbewußtere n Bewohne r Böhmen s ab-
zuschirmen . 

1883 sprich t der „Pozor " in Mähre n von „Horáci " (auf den Höhe n des 
Böhmisch-mährische n Höhenrückens) , „Hanáci " (an  der mittlere n March) , 
„Dyjané " (an  der Thaya ) und „Sudetäne " (an der obere n March ) un d ver-
langt , daß sie ihre n Dialek t als Schriftsprach e ausbauen , wie es die Slowaken 
tun (MT 1. 12. 83). 

Doc h mit der Heimkeh r der mährische n Studente n von der 1882 abge-
zweigten tschechische n Universitä t in Pra g in ihre heimatliche n Dörfe r un d 
Kleinstädt e wurde das Prage r Tschechisc h für alle mährische n Stämm e 
Schriftsprach e un d die mährische n slawischen Sprachforme n zu belanglosen 
Dialekten , die besonder s nach 1918 ebenso wie die Volkstrachte n nu r noc h 
von den Volkskundler n gepflegt wurden . Nu n heiß t es nu r noc h in den Auf-
rufen : „Moravan é a Cechové " ( =  Mähre r un d Böhmen) . Ein zweideutige s 
Wortspiel , das sich besonder s bei Übersetzunge n in fremde Sprache n ver-
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hängnisvol l auswirkte , bis 1945. Den n in Böhme n ( =  Cechy ) könne n natür -
lich nu r Böhme n (Češi) wohnen , un d die Deutsch-Böhme n sind bei dieser 
Übersetzungskuns t einfach verschwunden . Un d ebenso ist es mit Mähren . 
Moravan é sind sowohl alle Bewohne r des Lande s Mähre n ( =  Morava ) als 
auch im besondere n alle slawischen Bewohne r des Landes ; die Deutsche n 
Mähren s sind also durc h den gemeinsame n Name n verloren gegangen. 

Warum sich die österreichisch e Bürokrati e bis 1880 mit Erfolg sträubte , 
die Nationalitä t unte r ihre Erhebunge n bei der Volkszählun g einzubeziehen , 
bringt die Begründun g zum Geset z über die österreichisch e Volkszählun g 
von 1869 wie folgt zum Ausdruck : 

„. . . Aus all diesen Erörterunge n folgt mit ziemliche r Evidenz , daß die 
Nationalitä t kein Momen t ist, welches eine individuell e Ermittlun g zuläßt , 
da sie weder aus dem Individuu m abgeleitet , noc h bei demselbe n gesucht , 
folglich auch nich t auf dem mechanische n Weg des Censu s festgestellt 
werden kann , da gleich vielen andere n statistische n Merkmale n (z. B. Vita-
litä t un d Mortalität ) auch die wirklichen Verschiedenheite n der Natione n 
sich nu r in Durchschnitte n zeigen, somit den Gegenstan d eine r wissenschaft-
lichen Untersuchun g bilden " (Brl.) . 

Ab 1880 wurde die „Umgangssprache " gezählt , also ein wesentlich we-
niger klarer Begriff als die „Volkszugehörigkeit" , vielfach umstritte n un d 
vielfach mißbraucht . Seit 1921, in der CSR heiß t es dann : „Di e Nationalitä t 
wird festgestellt durc h ein direktes , freies Bekenntni s jedes anwesende n 
Bewohners , welcher Nationalitä t er ist." 

Im geschlossene n Sprachgebie t ode r in großen Städten , wo es jedem 
Mensche n frei steh t zu verkehre n mit wem er will, wird diese national e 
Zugehörigkei t in den meiste n Fälle n klar sein. „J e kleine r aber der Ort ist, 
desto größer ist die Notwendigkeit , mit allen Mensche n des Ort s zu ver-
kehren . In gemischte n Orte n ist also jeder genötigt , beide Sprache n zu be-
herrschen . Dadurc h werden Mischehe n geförder t un d national e Gleich -
gültigkeit. Diese labilen Familie n werden nu n durc h äußer e Umständ e 
(Nachbarorte , Arbeitsplatz , die größer e Nachbarstad t als Einkaufsor t un d 
Sitz von Behörden ) beeinflußt , durc h national e Propagand a von Vereine n 
ode r des Staates , nich t zuletz t durc h die Schule un d Gründ e unmittelbare r 
Zweckmäßigkeit " (Brl.) . Vor den Volkszählunge n geht dahe r gerade um 
diese labilen Familie n der Kampf , ebenso wie vor den Wahlen un d vor den 
Schuleinschreibunge n im Herbst . 

Ha t das Schicksa l nu n noc h einem Gebie t mit derar t unausgesprochene r 
Volkszugehörigkei t eine r Natio n führend e Persönlichkeite n ode r mitrei -
ßend e Idee n versagt, dan n ist mit ihre r Umvolkun g mit Sicherhei t zu rechnen . 

Da ß gerade Mähre n das klassische Land der Umvolkun g in seinen 
Sprachinsel n wurde , so wie Böhme n zum Land schärfsten Nationalitäten -
kampfes , häng t nich t zuletz t auch von der verschiedene n Mentalitä t der Böh-
men un d Mähre r ab. „Zwische n den Tscheche n un d Deutsche n herrsche n in 
Böhme n Feindseligkei t un d Argwohn, wo so lange ein Krieg, wenn auch 
mit friedliche n Mitteln , tobte . Wenn die ander n slawischen Völker fest-
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stellten , daß die Tscheche n zu stark germanisiert , ja selbst verpreuß t sind, 
so meine n sie dami t die Tscheche n Böhmens . Es ist bezeichnend , daß die 
hussitisch e Bewegung in Mähre n sich zur kontemplative n Religion der 
Brüderkirch e entwickelte , un d bezeichnen d auch , daß Kramá ř ein gebürtiger 
Böhm e un d Masary k ein gebürtiger Mähre r war" (Wisk. 109). 

„Di e Mähre r sind liebenswürdige r un d freundlicher . So wie die Hüge l 
bei Brun n sanft un d liebenswürdi g sind, so ha t auch das Volk etwas Wie-
nerische s an sich. Böhme n ist gleich weit von der Dona u un d von Nord -
deutschland , aber in Mähre n weiß man , daß die Dona u nah e ist, und kenn t 
die Farbe , die sie dem Leben leiht . Im Norde n und Süde n sind geschlossene 
deutsch e Siedlungsgebiete , aber das Proble m Mähren s sind seine Sprach -
inseln . . . " So weit die Engländeri n Wiskemann , noc h 1938. 

So kam es 1848 in Pra g unte r Führun g der Studente n zu eine r blutigen 
Revolution , die Fürs t Windischgrät z mit Gewal t niederwerfe n mußte , wäh-
ren d die Olmütze r Studente n an der damalige n mährische n Universitä t dem 
mißliebigen Weihbischo f Baron Thysebaer t eine Katzenmusi k darbrachten . 

Erst durc h die Verbreitun g des Prage r Schrift-Tschechisch , durc h die Flu t 
der Prage r ode r doch im Prage r Geis t geschriebene n Zeitungen , durc h die 
gesamte , von Pra g bestimmt e tschechisch e Literatur , un d vor allem durc h 
die junge Intelligenz , die an der 1882 gegründete n tschechische n Universi -
tä t studier t hatt e un d nationa l ausgerichte t worden war, un d die im Ferien -
einsat z un d späte r in ihre n verschiedene n gehobene n Berufen als Zellen 
eine s erwachte n Volkstum s bis ins letzt e mährisch e Dorf , in die letzt e Ar-
beiterwohnun g ihre n Einfluß ausübte , wurde n aus den Moravan é ebenso 
leidenschaftlich e Češi wie in Böhmen . Nu n flammte  auch in Mähre n der 
Volkstumskamp f in aller Heftigkei t auf, Tábor y ( =  Aufmärsche ) führte n die 
Meng e auf die Straße , um politisch e Forderunge n Prags zu unterstreichen , 
un d leidenschaftliche r Nationalismu s formt e schon die Kinde r zu „náro -
dovci", zu bewußte n Tschechen . Kinde r aus gemischte n Orte n wurden nach 
Pra g eingelade n und fürstlich bewirtet . In der Abschiedsred e hieß es dan n 
„Seid stolz, daß ihr Tscheche n seid! Wie könn t ihr den Dan k an eure Gast -
geber abstatten ? Nu r dadurch , daß ihr versucht , stolz auf euer Tschechen -
tum zu sein un d eur e Natio n nie zu verleugnen!" (MT 6. 8. 10). 

Parole n wie „J á jsem Cech a kdo je víc?" ( =  Ich bin ein Tscheche , un d 
wer ist mehr? ) suchte n den Nationalstol z anzuspreche n un d die seit Jahr -
hunderte n herkömmlich e Hochachtun g un d überliefert e Neigun g zur 
Anpassun g un d Gefälligkei t durc h ein schroffes Selbstbewußtsei n zu er-
setzen . Diese Methode n der Umerziehun g ihre s Volkes schreckte n vor nicht s 
zurück , die Kampflieder , „Hej , Slované " vor allem, wurde n nu n auch den 
Mährer n geläufig. Im Besedn í Dů m (Gesellschaftshaus ) zu Brun n wurde z. B. 
währen d der Kampfzei t gegen Baron Gautsc h ein Zylinderhu t aufgestellt , 
der „Gautsch " hieß . Fü r eine n Faustschla g auf diesen Zylinde r samt beglei-
tende n Flüche n mußt e der národove c auf den danebe n stehende n Teller 
10 Kreuze r für die Matic e Školská (den tschechische n Schulverein ) legen. 
Da s Gel d soll reichlic h geflossen sein (MT 18. 9. 87). 
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Doch gab es in dieser Wirrnis auch vernünftige Überlegungen. Deutsche 
und tschechische Eltern gaben ihre Kinder über die Sommerferien, die ja in 
Österreich 2 Monate lang dauerten, in Tausch, damit sie die fremde Sprache 
erlernen könnten, oder ließen sie auch ein ganzes Schuljahr in der fremden 
Umgebung (MT 4. 10. 94). Das war umso notwendiger, als der Tschechisch-
Unterricht an den deutschen Schulen meist recht stiefmütterlich behandelt 
wurde oder überhaupt fehlte, während die tschechischen Kinder an all ihren 
Schulen auch eifrig Deutsch lernten. Daraus ergab sich bei den Beamten-
Anwärtern, daß die tschechischen Bewerber beide Landessprachen, die Deut-
schen dagegen meist nur ihre Muttersprache beherrschten, dadurch also von 
Anfang an ins Hintertreffen gerieten. — 

Mähren war vor 1850 in 6 Kreisämter eingeteilt, und diese hatten an der 
Spitze einen „Gouverneur". Es waren: Brunn, Olmütz, Iglau, Znaim, Ung. 
Hradisch und Prerau. Unter Leitung dieser staatlichen Kreisämter hatten die 
Herrschaften der Landtafel-Lehensgüter durch ihre Beamten alle politischen, 
steuerrechtlichen und juridischen Geschäfte 1. Instanz zu führen. Die meisten 
der Herrschaften waren im Besitz deutscher Adeliger. Nach 1850 übernahm 
der Staat, also eine national neutrale Stelle, wenn auch durch deutsche 
Beamte, diese Herrschaftsrechte. Seit 1855 trat an ihre Stelle die k. k. Be-
zirkshauptmannschaft, die ein kleineres Gebiet umfaßte, oft auch noch in 
Gerichtsbezirke unterteilt war und an deren Spitze der k. k. Bezirkshaupt-
mann stand, vom Kaiser ernannt und dem k. k. Statthalter von Mähren 
unterstellt, also unabhängig vom Landtag. Diese Bezirkshauptleute ent-
stammten in den ersten Jahrzehnten fast durchwegs dem deutschen niederen 
Adel. Am 10. Juli 1868 trat die neue Verwaltungsordnung in Kraft, die den 
modernen Beamtenapparat aufbaute, und den Gemeinden, vor allem aber 
den kreisfreien Städten (z. B. Olmütz und Brunn) weitreichende Selbstver-
waltungsrechte einräumte (Stat. Jb.). 

Gleichzeitig entwickelten sich die Landtage zu immer größerer Selbstän-
digkeit. Sie wurden, ebenso wie der Reichsrat und alle anderen öffentlich 
rechtlichen Einrichtungen, von den nach ihrer Steuerleistung in 3 Gremien 
eingeteilten Wählern nach dem einfachen Mehrheitswahlrecht öffentlich und 
mündlich gewählt. 

1848 fanden in Österreich die ersten Reichsratswahlen statt, und zwar bald 
nach den Wahlen zum Frankfurter Parlament. Von den 28 Wahlbezirken 
Mährens waren für Frankfurt tatsächlich in 20 Bezirken die Wahlen durch-
geführt worden. Von Olmütz wurde Univ.-Prof. Dr. Jeitteles und als sein 
Vertreter Bürgermeister Schweidler nach Frankfurt entsandt, die der „Neuen 
Zeit" in Olmütz fortlaufend aus Frankfurt berichteten; vom Schönhengst, zu 
dem auch Müglitz, Mähr.-Neustadt und Littau gehörten, der Advokat Dr. 
Giskra, alle drei Deutsche. Doch fiel die Wahl in anderen Wahlkreisen auch 
auf Tschechen, die nach Frankfurt gingen (KO 307). 
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Aus der l.Wah l in den österreichische n Reichsta g im Jahr e 1848 ging für 
Olmütz-Stad t der Kaufman n Balthasa r Szabel hervor , für 
Sternberg-Stadt : der Wiene r Arzt Dr . Selinger . 
Die Landbezirk e wählte n folgende Männe r in das Revolutionsparlament : 
Kloste r Hradisch : Ferdinan d Böse, Mülle r in Boniowitz , 
Mähr . Neustadt : Kar l Wagner , Fabrikan t in Mähr.-Schönberg , 
Sternber g Land : Johan n Feifalik , Magistratsra t in Brunn , 
Aussee mit Littau : Johan n Honig , Univ.-Prof . in Wien, 
Hohenstad t mit Müglitz : Dr . Jako b Bittner , Arzt in Rohle , 
Konitz : Fran z Staffa, Ausgedinger in Kremen z usw. 

Die Wahl in den mährische n Provinzial-Landta g ging ebenso wie alle 
Wahlen dieses Jahre s ohn e Störun g vor sich. Die Olmütze r Universitä t ent -
sandt e ihre n Rekto r magnificu s Dr . Mal y un d 3 Professoren , das Domkapite l 
den Landgrafe n Fürstenberg , die Bürgerschaf t 5 Vertrete r aus ihre r Mitt e 
(KO 308). 

De r nächst e Reichsra t (1869) wurde nich t in direkte r Wahl, sonder n von 
den Landtage n beschickt . 

1873 gab es wieder direkt e Reichsratswahlen : Olmütz-Stad t entsandt e den 
deutsch-liberale n Dr . Bažan t (902) Stimmen) . Gegenkandida t war der tsche-
chisch e Advokat Dr . Hopp e (132 Stimmen) . 

Olmütz-Land : Dr . Ritte r v. Chlumetzk y (Deutscher , 242 Stimmen ) gegen Dr . 
Panowsky , Advokat in Litta u (Tscheche , 177 Stimmen) . 1876: Johan n Budik, 
Fabrikan t in Zwitta u (deutsch , 765 Stimmen) . Gegenkandidaten : Fran z Popp , 
Bürgermeiste r in Litta u (deutsch , 99 Stimmen ) un d Dr . Hopp e (131 Stimmen) . 

1879: Städte : Johan n Budík (deutsc h 743 Stimmen ) gegen Dr . Hopp e 
(tschech . 163 Stimmen) ; Landgemeinden : 218 deutsch e un d 206 tschechisch e 
Stimmen . 

1885: Städte : 1687 deutsch e un d 616 tschech . Stimmen ; Landgemeinden : 
erstmali g tschech . Majoritä t (Dr . Žáček) . 

1891: Städte : 1359 deutsch e un d 703 tschech . Stimmen . 
1896 bracht e durc h die Einführun g der IV. Kuri e eine sichtbar e national e 

Umschichtung , zugleich auch die Umstellun g des starre n nationale n Zwei-
parteien-System s auf das moderne , demokratisch e Parteien-System . Städte : 
nördliche r Teil: 1408 deutsche , 677 tschech . Stimmen ; südl. Teil: das ersteMa l 
ein tschech . Abgeordneter ; Landgemeinden : Sozialdemokrate n (Deutsch e 
un d Tschech. ) 294 Stimmen ; Deutsch-national e 267 Stimmen ; Tschech.-bürger -
liche 136 Stimmen . 

1901: Stadtkreise : (nördl. ) 1426 Deutsch-nationale ; 158 Sozialdemokraten ; 
719 Tschech.-bürgerliche . 

1907 bracht e das allgemein e Wahlrech t un d dami t eine neuerlich e Um -
schichtung : Städte , als stärkste Parteien : 4211 Tschechisch-nationale ; 3808 
Sozialdemokraten . 

1911 als stärkste Parteien : 4412 Sozialdemokraten ; 4015 Tschechisch -
national e (Fr . 95). 
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Die Wahlvorbereitungen zu den Reichsrats- und Landtagswahlen waren 
schon lang vor der eigentlichen Wahl Gegenstand eines nationalen Tau-
ziehens. Wir wissen z. B., daß der mährische Statthalter Graf Schönborn 
1883 in der ersten Wahlkurie 4 deutschen Grundbesitzern das Wahlrecht 
absprach und dafür noch einen tschechischen (wahlberechtigten) Beamten 
zuzog, und auf diese Weise den Einzug der Tschechen in den mährischen 
Landtag erreichte (MT 22. 9. 83). Unter den betroffenen Grundbesitzern war 
der Baron Eichendorff auf Sedlnitz, dem das Wahlrecht aberkannt wurde 
mit dem Hinweis darauf, daß die Eichendorffs preußische Staatsbürger 
wären. Von deutscher Seite wurde dazu nachgewiesen, daß die mährischen 
Eichendorff seit dem 12. Dezember 1655 dem mährischen Herrenstande an-
gehört haben und seit 1679 auch dem böhmischen. Der gleiche Kampf ging 
auch um Wahlrecht und Staatsbürgerschaft der Fürsten Hohenlohe, die auch 
„Sujets mixtes" waren, und der Grafen Pallavicini, die auch in Ungarn große 
Besitzungen hatten. Entscheidend in diesen Fällen sei nicht der zufällige 
Geburtsort, sondern die Lage der größten Familienbesitzungen. Annulliert 
wurde auch das Wahlrecht des Barons Zawisch, dem Sponau bei Mähr. 
Weißkirchen gehörte und der auch in der Mährischen Landtafel als Besitzer 
eingetragen war (MT 1. 10. 82). 

Der gleiche Kampf um jede einzelne Stimme spielte sich auch in den andern 
Kurien ab. 

Es galt damals eine Art ständischer Verfassung, nach der die gewählten 
Abgeordneten, zunächst in 3 Kurien gegliedert (Großgrundbesitzer, Städte, 
Landgemeinden), aus ihrer Mitte den Landes-Ausschuß wählten. So lange 
die Deutschen in den beiden ersten Kurien die Majorität besaßen, hatten sie 
auch im Landtag und im Landes-Ausschuß die Majorität inne. „Daraus ergab 
sich der seltsame Tatbestand, daß das eine Viertel (die Deutschen) die anders-
sprachigen drei Viertel der Bevölkerung beherrschte, was vielleicht dem 
Census der Steuerleistung entsprach, keinesfalls aber dem demokratischen 
Gedanken, wonach die Stimmen gezählt, aber nicht gewogen werden (KO 
418). Doch war einsichtigen Deutschen wie Tschechen schon vor der Jahr-
hundertwende klar, daß es zu einem national gerechten Ausgleich in Mähren 
kommen müsse. Ein „permanenter 21-gliedriger Ausschuß" wurde nach 
einem mährischen Landesgesetz vom 18. Februar 1898 gegründet, dessen 
Berichterstatter Freiherr v. Chlumetzky war. 1902 aber mußte er seine erfolg-
lose Tätigkeit einstellen, und erstattete darüber einen 200 Seiten langen 
Bericht (MT 23. 4. 02). Schon zu Beginn seiner Arbeit war dieser Ausschuß 
mit Ressentiments aller Art schwer belastet. Die tschechische Presse ver-
langte von Anfang an, die tschechischen Vertreter müßten so lang die Mit-
arbeit verweigern, bis die Deutschen ihr nationales „Pfingstprogramm" auf-
geben würden, das den Deutschen im Rahmen einer gesamtösterreichischen 
Konzeption durch Anlehnung an die deutschen Alpenländer Rückhalt gab. 
Die Tschechen forderten vielmehr, daß sich die Deutschen Mährens von 
ihrem österreichischen Hinterland lossagen und der „böhmischen Krone" 
unterwerfen sollten. (MT 28. 7. 99). Unterstützt wurden diese Forderungen 

364 



in Stadt und Land durch die tschechische Geistlichkeit, die durch die gleich-
zeitig einsetzende Los-von-Rom-Bewegung nun auch politisiert wurde. Die 
gesamte tschechische Presse nahm ihre neuen Bundesgenossen mit Begei-
sterung auf und feierte sie als „die Erwecker und Pioniere des nationalen 
Geistes, als Pioniere des tschechischen Volkes". 

Die Lösung der Machtfrage im mährischen Landtag wurde immer dring-
licher, und als nun nach dem Fall der Städte Wischau, Littau, Weißkirchen 
und Leipnik um 1900 herum die deutsche Mehrheit immer mehr zusammen-
schmolz, den Tschechen aber das Abwarten von 2 oder 3 Wahlperioden zu 
lange dauerte, war der psychologische Moment zu einem Ausgleich gekom-
men. Nach jahrelangen, neuerlichen Verhandlungen kam es am 27. Novem-
ber 1905 unter nachdrücklicher Mithilfe des Ministers Baron Gautsch zum 
„Mährischen Ausgleich", wonach die Deutschen gegen gewisse nationale 
Bürgschaften freiwillig die bisherige Mehrheit im mährischen Landtag auf-
gaben. Es wurden Nationalitätenkataster im ganzen Land eingeführt, und 
1906 gingen die Landtagswahlen das erste Mal in aller Ruhe vor sich. 

Neu war dabei der Gedanke, daß der mährische Landtag außer 2 Viril-
stimmen (die beiden Bischöfe) zwei national getrennte Kataster umfaßte, 
die nach einem bestimmten Schlüssel sich über die einzelnen Kurien ver-
teilten, mit Ausnahme der 1. Kurie (Großgrundbesitzer), die national nicht 
getrennt wurden. Die übrigen Kurien wiesen folgende Verteilung auf: 

a) Städte und Industrieorte: 40 Abgeordnete, davon 20 deutsche und 20 
tschechische. 

b) Handelskammern Brunn und Olmütz: je 3—6 Abgeordnete. Freies Wahl-
recht, ohne nationale Bindung. 

c) Landgemeinden: 53 Abgeordnete, davon 14 deutsche und 39 tschechische. 
d) Allgemeine Wählerklasse: 20 Abgeordnete, davon 6 deutsche und 14 

tschechische. 
Innerhalb der einzelnen Wahlkurien war die Anwendung eines Propor-

zionalsystems vorgesehen. Doch blieb die Wahl (wie auch in den anderen 
Gremien) mündlich und öffentlich auf namentlichen Aufruf. 

Der Landes-Ausschuß umfaßte 8 Mitglieder und 8 Ersatzmänner, davon 
2 Großgrundbesitzer, 2 Deutsche und 4 Tschechen. Bei der Verteilung der 
Referate sollten Schulwesen und Landesanstalten jeweils Angehörigen der 
betreffenden Nation zugewiesen werden. Der Landes-Ausschuß wurde ferner 
verpflichtet, bei der Besetzung von Beamtenstellen auf die Verhältniszahlen 
beider Völker Rücksicht zu nehmen. Die oberste Schulbehörde, der k. k. 
Landesschulrat, wurde in 2 nationale Sektionen geteilt, denen die national 
getrennten Bezirksschulräte unterstellt wurden. Wichtig war der Einbau 
der „Lex Perek" in den Ausgleich, wonach „in der Volksschule normaler-
weise nur Kinder aufgenommen werden dürfen, die auch der Unterrichts-
sprache mächtig sind", daß also der Versuch einer Umvolkung der Kinder 
durch die Schule in Zukunft unmöglich werden sollte (M 520f.). 

Daß dieser Ausgleich von den Radikalen beider Nationen bedauert wurde, 
liegt auf der Hand. Der Stoßseufzer von Dr. Fischer ist dafür bezeichnend: 
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„Bis 1905 kandidierte n Tscheche n gegen Deutsche ; jetzt Tscheche n gegen 
Tschechen , was in nationale r Hinsich t unangenehm e Folge n hat " (Fr . 96). 

Un d ein andere s aufschlußreiche s Gespräc h aus der Zei t des Ringen s um 
den Ausgleich, das Schriftleite r Steiger in seinen Notize n festgehalte n hat , 
sei erwähnt : Herman n Braß sagte zu Dr . Fische r in eine r persönliche n 
Aussprach e in den Gänge n des Landtagsgebäudes : „Wie schön wäre es ge-
wesen, wenn Sie, als Sohn eine r deutsche n Mutter , auf unsere r Seite stün -
den!" — „Jetz t ist es zu spät dazu", sagte Dr . Fischer . „Di e Entscheidun g ist 
gefallen." — Es ist unvorstellbar , welche Entwicklun g die nationale n Ver-
hältniss e in Mähre n genomme n hätten , wenn Richar d Fischer , der agilste 
Führe r der Národn í jednota , der Natio n seiner dre i deutsche n Großelter n 
und nich t seiner tschechische n Großmutte r gefolgt wäre! — 

Wenn die mährische n Tscheche n trot z dieses Burgfrieden s von 1905 
ebenso wie in den Jahre n 1885, 1888, 1895, 1899 auch 1907 un d 1910 im 
Rahme n der Prage r Politi k ihre Volksmassen auf die Straße n führten , so 
diente n diese Demonstratione n zunächs t dazu , die Erteilun g des Wahlrechte s 
auch an die nich t Steue r zahlende n Arbeiter durchzudrücken ; sie sollten 
aber auch imme r wiederholt e Drohunge n an die Adresse der jüdische n 
Wähle r sein, die bisher überal l auf deutsche r Seite standen , was sich vor 
allem bei den Gemeind e wählen auswirkte . 

Gesteuer t wurden alle diese Kundgebunge n durc h die Národn í jednot a in 
Olmütz , die 1885 gegründe t worden war. Ihr e entscheidungsvoll e Tätigkei t 
sei an andere r Stelle ausführlic h dargestellt . 

Ihre n Kamp f um Gleichberechtigun g führt e die Jednot a in Mähre n in ver-
schiedene r Richtun g zugleich : 

a) durc h die Schule , um jedem Verlust an Mensche n im Weg der „Ger -
manisierung " entgegenzutrete n un d zugleich ein slawisches Weltbild auf-
zubaue n un d zu verbreiten ; 

b) durc h die Volkswirtschaft, besonder s durc h Errichtun g un d Stützun g 
tschechische r Betriebe , aber auch durc h die überau s wirksame Waffe des 
Boykott s deutsche r un d vor allem jüdische r Unternehmungen ; durc h die 
jahrzehntelan g konsequen t wiederholt e Parol e „Svůj k svému!" (Sinn -
gemäß : Jede r halt e zu den Seinen) ; 

c) durc h die Einstellun g tschechische r Beamter , Angestellte r un d Arbeiter 
in alle öffentliche n Ämter . 

Bei all diesen Maßnahme n kam es ihr nich t nu r auf den tatsächliche n Ge -
winn an Boden an, sonder n auch auf die „optische " Wirkung, so daß es 
darübe r zu einem „Taferl-Krieg " kam, der jedem Außenstehende n lächerlic h 
erscheine n mußte , in seinem jahrzehntelange n Andauer n aber verheeren d 
wirkte. 

Wenige Beispiele mögen diese For m der Auseinandersetzun g illustrieren : 
1883: Die amtlich e „Brünne r Zeitung " bringt im deutsche n Text Ortsname n 
in tschechische r Form , was das Tagblat t rügt (MT 23. 1. 83). — Tschechisch e 
Blätte r kämpfe n gegen neu ernannt e tschechisch e Beamte , weil sie keine 
„alte n Kämpfer " sind. — Da s Troppaue r Landesgerich t weigerte sich, tsche-
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dusch e Eingabe n anzunehmen . — Die tschechisch e Presse regt sich auf, daß 
alle deutsche n Volksschulen in Mähre n schwarze Aufschriften auf weißem 
Grun d neu erhalte n haben . „Verstehe n wir die Blumensprach e recht , so ist 
sie preußisc h (MT 2. 10. 83). 

Ein niederösterreichische r Dorfbriefträge r schickt eine n Brief mit tschechi -
scher Adresse als „unbestellbar " zurüc k mit dem Vermerk : „Hie r werden 
nu r Briefe in deutsche r Sprach e angenommen" , was in der tschechische n 
Presse eine n Stur m grundsätzliche r staatsrechtliche r Erörterunge n auslöst 
(MT 18. 9. 87). — Un d in Wischau beförder t dafür der Briefträger wiederu m 
kein e deutsche n Adressen. 

Im Sonntags-Ausflugszu g von Großwasse r nach Olmüt z komm t es zu 
deutsch-tschechische n Zusammenstößen , un d deutsch e Wallfahre r werden 
am Weg zum Heilige n Berg bei Olmüt z wiederhol t in Chwalkowit z behelligt , 
ihre vielleicht zurückbleibende n Kinde r mit Steine n beworfen . Was sich 
nahez u alljährlich wiederholte , bis 1918 (MT 25. 7. 87). 

Um 1900 (doch ebenso gut in allen dazwischen liegende n Jahren) : Studen -
ten des Olmütze r tschechische n Gymnasium s überfallen 8—10jährige deut -
sche Kinde r in der Johann-Alle e un d verprügeln sie. (MT 2. 10. 99). In deut -
schen Häuser n der Josep h von Engel-Straß e wurde n die Fensterscheibe n 
eingeworfen . — Wenige Tage späte r habe n deutsch e Gymnasiaste n mit 
Gummischleuder n im Národn í dům die Fensterscheibe n eingeworfen . . . 
(MT 27. 1. 99) un d alle diese Heldentate n wurde n von der Presse un d von 
Redner n zu nationale n Ereignissen , Tate n un d Schandtaten , je nac h der Par -
tei, aufgebauscht . Ein e feindlich e Versammlun g zu sprengen ist gleichfalls 
eine national e Tat , un d eine „Hetz " zugleich (MT 4. 10. 99). Vorigen Sonnta g 
habe n Olmütze r Tscheche n eine Schönerer-Versammlun g in Sternber g ge-
sprengt , diesen Sonnta g sprenge n Deutsch e eine tschechisch e Versammlun g 
im Hote l Pietsc h zu Olmüt z . . . 

Un d als nu n auch in Mähre n „Da s süße Mädel" , das in Wien schon 75 Auf-
führunge n hinte r sich gebrach t hat , aufgeführ t werden soll, verlangt die 
k. k. Statthalterei , daß der Sekretä r nich t als „Böhm " auftritt , sonder n hoch -
deutsc h sprich t un d daß überhaup t jede Anspielun g auf seine slawische 
Nationalitä t unterbleib t (MT 11. 1. 02). — Zu r gleichen Zei t entbrenn t eine 
öffentlich e Diskussio n über das Wor t des Papste s zum innere n Frieden , der 
die „re s publica " im Auge behalte n wissen will. Den n die Gleichstellun g des 
„öffentliche n Wohles" mit Österreic h ist etwas anderes , als sie gleichzu-
setzen mit den böhmische n Ländern , wie es der Našine c tut . 

Es geht um Paps t un d Kaiser , der um diese Zei t der großen Meng e des 
mährische n Volkes noc h „ná š císař pán ( =  unse r kaiserliche r Herr ) ist, 
genauso , wie um die Zeitungs-Austrägerin , die ihre 2 jüngsten Kinde r in die 
deutsch e Schul e schickt un d dahe r vom „Hlas " entlasse n wird (MT 21. 9. 07). 
Ode r um den Verwalter des Erzbischof s Bauer , dem vorgeworfen wird, daß 
er das Hol z aus den erzbischöfliche n Wälder n den Jude n verkauft un d 
deutsch e Beamt e auf seinen Güter n hat . Die tschechisch-radikal e Presse ha t 
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in ihre n Spalte n eine n „nationale n Pranger " eingerichtet , der jene Tscheche n 
namentlic h anführt , die in eine m deutsche n Geschäf t eingekauf t habe n ode r 
mit Deutsche n verkehre n (MT 16. 10. 05). 

Daz u komme n alljährlich zu Schulanfan g die deutsche n Klagen , daß tsche -
chisch e Kaplän e die Familienname n der Schulneuling e in tschechische r 
Schreibfor m in den Matriken-Auszüge n bringen , ode r zum mindeste n irgend-
wo ein háče k ( =  ein Häkchen ) am Familienname n anbringen , daß er ein 
tschechische s Gesich t bekomm t (Snajd r =  Schneider , Špic =  Spitz, Píč = 
Pietsc h usw.) Un d ebenso klagen die Tscheche n imme r wieder über die vor-
herrschen d deutsche n Straßen-Tafel n in Brun n un d Olmüt z un d andere n 
„tschechischen " Städten . 

Laut Landtagsberich t hatt e Mähre n 1890 unte r den Einwohner n 695 492 
Deutsch e (27,91%) un d 1,727 270 Tscheche n (71,35%) . 
An Pflichtschule n stande n ihne n zur Verfügung: 

640 deutsch e Volksschulen mit 1303 Klassen , 
1557 tschech . Volksschulen mit 2938 Klassen, 

un d 23 utraquistisch e Volksschulen , 
49 deutsch e Bürgerschule n mit 142 Klassen , 
27 tschech . Bürgerschule n mit 61 Klassen . 

An höhere n Schule n hatt e Mittelmähren : 
Deutsch e Gymnasien : Olmüt z seit 1776 (staatlich) , Kremsier , seit 1687 
(staatlich) , Mähr.-Neustad t seit 1853 (Land) , Mähr.-Weißkirche n seit etwa 
1880 (Land) , Kremsiere r Knabenseminar , etwa seit 1880 (erzbischöflich) . 

Tschechisch e Gymnasien : Olmüt z seit 1867 (staatlich) , Kremsie r seit 1887 
(privat) , Mähr.-Weißkirche n seit etwa 1880 (Land) , Hohenstad t (seit 
1896 privat , 1908 verstaatlich) . 

Deutsch e Realschulen : Olmüt z seit 1854, (staatlich) , Kremsie r seit 1786, 
(Land) , Proßnit z etwa seit 1870, (Land) , Sternber g etwa seit 1890, (Land) , 
Leipni k seit 1895, (Land) , Militär-Oberrealschul e Mähr.-Weißkirchen . 

Tschechisch e Realschulen : Olmüt z seit 1902 (privat , 1907 verstaatlicht) , Proß -
nit z seit 1878 (privat , 1890 vom Land übernommen) , Gewitsc h seit 1897, 
(Land) , Litta u seit 1901 (privat , 1919 verstaatlicht) , Leipni k um 1900, 
(Land) . 

Landwirtschaftlich e Mittelschulen : kein e deutschen , aber 2 tschechisch e in 
Prera u un d Kloste r Hradisc h bei Olmütz . 

Höher e Handelsschulen : deutsch e Handelsakademi e in Olmütz , kein e tsche -
chischen . 

Höher e Gewerbeschulen : die deutsch e in Hohenstad t seit 1899, 1920 nach 
Mähr.-Schönber g verlegt. 
Webschule in Sternber g seit 1873. 
Höher e Fortlehranstalt , Mähr.-Weißkirchen , seit 1896. 

Tschechische : Texti l un d Mod e in Proßnitz . 
Korbflechtere i in Wall'.-Meseritsch . 
Holzbearbeitun g in Wsetin . 
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Lehrerbildungsanstalten. Deutsche: Olmütz, seit dem Mittelalter; für Mäd-
chen im Elisabethinum, konfessionell und utraquistisch bei den Ursulinen. 

. Tschechische: Kremsier, staatlich und Hreptschein konfessionell. 
Im Landesdurchschnitt kam in Mähren auf 156 Einwohner 1 Schüler dieser 

höheren Schulen, während der Durchschnitt Alt-Österreichs 207 betrug. 
Insgesamt hatte Mähren 1912/13 an Gymnasien 14 deutsche und 17 tsche-

chische, an Realschulen 16 deutsche und 16 tschechische (Dt. Arb. 12). 1888 
aber waren es 14 deutsche und 7 tschechische und 1 utraquistisches Gym-
nasium, 12 deutsche und 4 tschechische Realschulen (MT 14. 1. 88). Der Zu-
wachs in diesem Vierteljahrhundert kam also fast ganz den Tschechen zu-
gute, entsprach aber noch immer nicht dem Bevölkerungsschlüssel. Daß die 
Tschechen 1919 nach ihrer Staatsgründung alle deutschen Schulen, deren 
Schüler zum großen Teil Tschechen waren, schlössen oder umwandelten, daß 
sie ihre vielen tschechischen Privatschulen mit einem Federstrich verstaat-
lichten, ist zu verstehen. 

Um 1930 finden wir in ganz Mittelmähren nur noch in Olmütz ein deut-
sches Staats-Realgymnasium, 1 Lehrerbildungsanstalt und 1 Handelsaka-
demie. Dazu in Sternberg das umgebaute Realgymnasium, und inMähr.-Neu-
stadt ein Gymnasium. Alle anderen höheren deutschen Schulen Mittel-
mährens waren der politischen Entwicklung zum Opfer gefallen. — 

Kurz nach Errichtung der tschechischen Universität in Prag im Jahre 1882 
erhoben die mährischen Tschechen die Forderung nach einer eigenen Uni-
versität. Brunn (als Landeshauptstadt und größte Stadt Mährens) und Olmütz 
(als alte Universitätsstadt) kamen für ihren Sitz in Frage. Doch erreichten 
sie mit all ihren Bestrebungen nur, daß in Brunn 1899 eine tschechische 
Technische Hochschule eingerichtet wurde, zunächst als tschechische Inge-
nieur-Schule (MT 25. 9. 99). 1900 wurde die Abteilung Mechanik, 1901 die 
Abteilung Chemie, in den folgenden Jahren die andern Abteilungen eröffnet. 

Doch die Forderung nach einer voll ausgebauten tschechischen Universität 
für Mähren verstummte nie. 1902 nahm sich besonders der christlich-soziale 
Abgeordnete Dr. Hruban ihrer an (MT 7. 1. 02), wogegen sich die radikal-
liberalen Tschechen freilich mit allem Nachdruck wandten (MT 11. 1. 02). 
Fürchteten sie doch, daß eine Universität in Olmütz in den Einflußbereich des 
Erzbischofs geraten würde, was ihnen zur Zeit des Erzbischofs Kohn zweifel-
los gefährlich schien. 

1905 griffen die tschechisch-nationalen Gruppen ihre Forderung wieder 
mit Nachdruck auf und unterstrichen sie durch eine Reihe von tábory in 
ganz Mähren, zugleich mit der Forderung, daß der Staat alle Schulen der 
Matice školská übernehmen möge. Als Zeichen des guten Willens (es war 
das Jahr des mährischen Ausgleichs) verlangten sie von den Deutschen Unter-
stützung ihrer Pläne. Doch der Deutsche Volksrat für Mähren und Vertreter 
aller deutschen Parteien wandten sich scharf gegen den Gedanken einer 
zweiten tschechischen Universität, die dann wirklich erst in der ersten tsche-
choslowakischen Republik errichtet worden ist, und zwar in Brunn, und der 
dann 1946 noch eine zweite mährische Universität in Olmütz folgte. 
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End e des 19. Jahrhundert s trate n in Mähren , wie überal l in Mitteleuropa , 
die Arbeiter das erste Ma l ins Licht der Politik . Im Kamp f um den Achtstun -
dentag , um gerecht e Entlohnung , um das Wahlrech t deckte n sich die Inter -
essen der deutsche n un d tschechische n Arbeiter . So vereinigt e der Arbeiter -
verein von 1872 zunächs t auch die Arbeiter beide r Nationen . Ebens o war es 
zunächs t auch in der sozialdemokratische n Partei . Doc h schon 1894 berich -
tet e das Mährisch e Tagblat t (16. 12. 94), daß der utraquistisch e Arbeiter -
Leseverein im Národn í dům zu Olmüt z eine Vollversammlun g veranstaltete , 
bei der ein tschechische r un d ein deutsche r Referen t zum Them a „Kamp f um 
das Wahlrecht " sprachen , daß aber die Tscheche n währen d des deutsche n 
Referate s geräuschvol l den Saal verließen . Die gleiche Klage über den Ver-
lauf ähnliche r übernationale r Veranstaltunge n kam auch aus Proßnitz , Brun n 
un d ander n Städten . 

Bald mußte n sich die deutsch-mährische n Arbeiter gegen eine Majorisie -
run g in Verein un d Parte i wehren . Doc h waren noc h 1905 un d 1907 die 
großen kämpferische n Kundgebunge n gemeinsam , un d erst im Herbs t 1907 
kam es zur endgültige n Trennun g in zwei Vereine un d zwei Sozialdemo -
kratisch e Parteie n (MT 11. 9. 07). Die unsozial e Haltun g vieler Fabrikante n 
bewirkte aber , daß die enge Zusammenarbei t zwischen den Schwester-Par -
teien un d -Vereine n niemal s abriß . 

Von lang nachhaltende r Wirkun g waren da besonder s der Streik der 
Jägerndor f er Textil-Arbeite r von 1899, der zur Aussperrun g von meh r als 
3000 Arbeiter n führt e (MT 4. 12. 99) un d der etwa gleichzeitige Streik der 
Sternberge r Leinenweber , der durc h skandalös e Ausbeutun g der damal s 
so gut wie wehrlosen Arbeiterschaf t ausgelöst worden war. Dagegen wußte 
der Staa t nich t viel andr e Maßnahme n zu ergreifen als polizeilich e Verbote , 
z. B. Gerhar d Hauptmann s „Weber " öffentlich vorzulesen (MT 13. 5. 02). 

Die Tscheche n machte n den sozialen Kamp f zu dem ihren , die Arbeiter un d 
kleine n Leut e zu Märtyrer n des tschechische n Volkes un d nich t der all-
gemeine n sozialen Lage, un d aus dem Kamp f gegen den „Kapitalismus " 
eine n Kamp f gegen die „deutsche n Ausbeuter" , also aus einem sozialen ein 
nationale s Problem . Sie erreichte n durc h diesen Kunstgriff, daß ihne n das 
unerschöpflich e Reservoi r der tschechische n Arbeiterschaf t imme r zur Ver-
fügung stand , wenn es galt, die gemischtsprachige n Städt e bei Demonstra -
tione n mit Tausende n von Mensche n zu füllen (z. B. die tábor y von 1887, 
1892, 1895, 1899, 1902, 1905 un d 1910). 

Han d in Han d dami t ging auch der Kamp f gegen die deutsche n Gutsherren . 
Mi t herzbewegende n Worte n klagt Fische r über die hartherherzige n Herre n 
un d ihre deutsche n Verwalter, „welch e die tschechische n Armen un d Arbei-
ter verfolgten, wenn sie im Wald irgend etwas sammelten , Pilze , Beeren 
ode r Reisig, ode r ihne n kein e Arbeit gaben, besonder s in Aussee un d Hohen -
stadt" . Sie rannte n überal l gegen die deutsche n Fabrike n un d sonstigen 
Unternehmunge n an, die ganz Nordmähre n Arbeit un d Brot gaben, die, 
laut Fischer , „di e tschechische n Leut e beschäftigte n bei magere m Loh n un d 

370 



sie nich t nu r wirtschaftlic h un d sozial versklavten , sonder n auch national . 
Braß un d seine Beamte n in Hohenstadt , in Rudolfsthal , Skalitzka , Kollored o 
nötigte n die tschechische n Eltern , ihr e Kinde r in deutsch e Schule n zu schik-
ken, bei allen Wahlen deutsc h zu wählen (ma n wählte öffentlich un d münd -
lich!) un d sich bei der Volkszählun g als Deutsch e zu bekennen . Da s geschah 
ohn e Mitleid , und wer nich t gehorchte , wurde aus der Arbeit entlassen. . . 
Dem tschechische n Arbeite r ist es zu danken , daß trot z dieses Terror s so 
viele Familien , so viele Gemeinde n tschechisc h geblieben sind" (Fr . 67). 

Auf der andere n Seite war es so, daß die tschechische n Fabriken , die in 
zunehmende m Maß e seit 1900 entstanden , überhaup t kein e deutsche n Ar-
beite r aufnahmen , dafür aber tschechisch e selbst aus weit entfernte n Dör -
fern ins Sprach-Grenzgebie t holten . Dabe i waren die meiste n dieser Neu -
gründunge n Genossenschafte n ode r Aktiengesellschaften , die auf dem stei-
gende n Reichtu m der tschechische n Bauer n aufgebaut ode r von eine r der 
vielen tschechische n Sparkassen finanziert  worden waren . Dem deutsche n 
Fabrikante n und Unternehme r stande n also von Anfang an tschechisch e Ge -
nossenschafts - oder Gesellschafts-Unternehmunge n gegenüber . Diese wa-
ren auch jederzei t bereit , eine deutsch e Fabrik , die in Schwierigkeite n ge-
rate n war, zu übernehmen . Vor allem die landwirtschaftliche n Industrie n 
gingen noc h vor 1910 fast alle in die Händ e tschechische r Aktiengesellschaf-
ten über : die Bürgerliche n Bräuhäuse r zu Olmüt z un d Littau , das Bräuhau s 
zu Groß-Wisternitz , dazu als Neugründunge n tschechische r Gesellschafte n 
die großen Brauereie n zu Holitz , Gewitsch , Těschetitz . De r Verband der 
deutsche n Brauereie n hiel t dem tschechische n Vormarsc h nich t stan d un d 
ging ein. Daz u kam eine Unzah l von Mälzereien , alle in Genossenschafts -
besitz, währen d die deutsche n Mälzereien , die den Weltmark t erober t hat -
ten , fast durchweg s in deutsch-jüdische m Familienbesit z waren un d sich 
so auch bis zum deutsche n Einmarsc h 1939 erhielten . 

Die örtliche n záložn y ( =  Vorschußkassen ) in allen größere n tschechi -
schen Dörfern , zugleich oft die ersten Gründunge n in den neu slawisierten 
Städten , gaben bereitwillig auch deutsche n Kreditsuchende n auf Hypothe -
ken Gel d — un d übernahme n Hau s un d Grund , wenn der Schuldne r zah-
lungsunfähi g wurde (MT 4. 9. 07). Sie waren oft erste Zellen eine s künf-
tigen tschechische n Gemeinwesen s inmitte n eine r rein deutsche n Stadt . Nac h 
dem Zusammenbruc h der záložn a von Wallachisch-Meseritsc h im Jahr e 
1903 unte r dem Abg. Dr . Míkyška, „de r sich eine r Lawine gleich hinwälzt e 
über die Vorschußkasse n in der Wallachei , Slowakei un d der Hanna " (KO 
417), schlössen sich die bis dahi n selbständi g arbeitende n Záložn y zu eine r 
Zentralban k unte r Führun g der „Živnostensk á banka" , Prag , zusammen , die 
im Jahr e 1913 folgende Bilanz auswies: 

Aktienkapita l . . . . 80 Millione n Krone n 
eigenes Gel d . . . . 107,3 Millione n Krone n 
anvertraute s Gel d . . . 300,2 Millione n Krone n 
Passiven . . . . . . 416,9 Millione n Krone n 
Gewin n 8,3 Millione n Krone n 
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Von diesem Gewinn flössen beträchtliche Teile dem tschechischen Volks-
tumskampf und der Matice školská zu, und nur Beträge, die einer guten 
Verzinsung entsprachen, den Aktionären. 

Diesem Kapitalmarkt standen auf deutscher Seite die städtischen Spar-
kassen gegenüber. Sie waren so lange deutsch, als sich die Städte deutsch 
erhielten. Sparkassen bestanden in: 

Sternberg seit 1860 
Olmütz seit 1863 
Kremsier seit 1867 
Neustadt seit 1868 
Littau, Ung. Hradisch, Wischau seit 1870 
Müglitz seit 1871 
Proßnitz seit 1874 

Dazu kam auf deutscher wie tschechischer Seite eine große Zahl von 
Raiffeisenkassen und Filialen von Großbanken, als einzige deutsche Bauern-
bank die des Landwirtschaftlichen Vorschußvereins in Nebotein. 

Bis um 1900 hatte Innermähren nur deutsche Groß-Kaufleute. Erst 1891 
eröffnete Komárek als erster tschechischer Grossist in Olmütz sein Geschäft, 
unter äußerlich deutschem Firmenschild. Doch vereinigte er bald die Lie-
ferung an die tschechischen Kleinhändler in den Dörfern in seiner Hand. 
Ihm folgten um 1910 tschechische Unternehmungen auf allen Gebieten. Mit 
einer gewissen Bitterkeit zitiert das „Mährische Tagblatt" am 5. 11. 94 die 
tschechische Presse: „Gute Geschäfte sind die Grundlage der künftigen 
Politik", und bemerkt hiezu: „Die Tschechen gründen am laufenden Band 
Genossenschaften, durch die sie den deutschen Besitzstand schädigen, und 
die Deutschen gründen antisemitische Vereine." Doch die tschechische 
Presse klagt über den tschechischen Bauern, und auch Fischer bestätigt noch 
1932 rückschauend die Haltung des hannakischen Bauern, daß er die 
nationale Bewegung nicht mitmache, und behauptet, „daß er jeden Kandi-
daten wählt, der ihm ein Gulasch zahlt." 

Einzig eine gemeinsame Vertretung der Berufs-Interessen war imstande, 
Deutsche und Tschechen an einen Tisch zu bringen. Der allgemeine Lehrer-
verein aber teilte sich als erster in einen deutschen und einen tschechischen 
Lehrerverein (MT 10. 7. 83). Die tschechischen Gewerbetreibenden versuch-
ten, die utraquistischen Gewerbegenossenschaften zu majorisieren, was in 
Brunn zu einem Exodus der Deutschen führte (MT3.10.83), und in Sternberg, 
wo die Majorität bei den Deutschen gelegen hätte, zu einem Austritt der 
Tschechen (MT 27. 3. 83). Auch der mährisch-schlesische Bauernbund war um 
diese Zeit zweisprachig, vertrat aber weitgehend die Interessen der tsche-
chischen Bauernschaft (MT 20. 10. 83). Aus dem Allgemeinen Feuerwehr-
verein traten die Deutschen aus, um einer Majorisierung durch die Tsche-
chen zu entgehen (MT 5. 11. 87). Der Geschworenenverein teilte sich erst 
1905, im selben Jahr auch der mährisch-schlesische Ärzteverein (MT 20.11.05), 
so daß um 1910 endlich alle früher utraquistischen Vereine national getrennt 
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waren. Der „Österreicher" war verschwunden; es gab nur noch Deutsche 
und Tschechen, die ohne Kontakt nebeneinander lebten. 

Auf Grund des mährischen Ausgleichs traten 1907 im Mährischen Landes-
schulrat 2 getrennte Sektionen in Tätigkeit und gaben dadurch jeder Na-
tion ihre Schul-Autonomie; ebenso war es beim mährischen Landes-Ge-
werberat und beim mährischen Landgericht (MT 5. 9. 07). 

Einzig die Armeesprache war deutsch geblieben, denn „in Sache der 
Armeespräche kenne ich keine Kompromisse", sagte der Kaiser. Doch wa-
ren es vor allem Gründe der Zweckmäßigkeit, denen sich sogar der Unga-
rische Ausgleich von 1867 fügen mußte. Die Regimentssprache dagegen 
wurde der Sprache der Rekruten angepaßt, und nach einem Erlaß von 1903 
wurde von den Offizieren gefordert: „Zum Dienstgebrauch muß die Kennt-
nis einer nicht-deutschen Sprache der Monarchie künftig in erhöhtem Maß 
gefordert werden. In den Truppenkörpern mit nicht-deutschen Mannschaf-
ten haben die Offiziere und Kadetten die Regimentssprache, in Truppen-
körpern mit 2 Regimentssprachen eine derselben innerhalb von 3 Jahren 
zu erlernen" (M 724). 

Die mährischen Steuer- und Finanzämter waren um 1902 schon überwie-
gend mit tschechischen Beamten besetzt (MT 7. 5. 02) und 1905 mußte mit 
Nachdruck darauf hingewiesen werden, daß für die Telephon-Zentrale die 
deutsche Amtssprache gilt. Das Bahnhofpostamt in Olmütz hatte 1905 nur 
16 deutsche Beamte, alle in gehobenen Stellungen, denen 60 tschechische 
unterstellt waren (MT 5. 9. 05). Um 1910 waren die deutschen Beamten be-
reits in allen staatlichen und Landesämtern in der Minderheit. Nur die 
autonomen Städte Brunn und Olmütz konnten ihre Verwaltung noch müh-
sam deutsch erhalten. 

Der kleine Bürger aber ging nach wie vor ruhig seinen Geschäften nach, 
„fortwurstelnd" wie die Regierung in Wien, froh seines gemächlichen All-
tags. Denn das kulturelle und wirtschaftliche Leben Mährens blühte, wie das 
ganz Österreichs, trotz der unerfreulichen nationalen Reibereien. Bei Deut-
schen wie Tschechen entwickelte sich ohne Hast, doch in ruhiger Sicher-
heit das moderne Finanz- und Bankwesen, die Industrie, das Genossen-
schaftswesen, die berufsständischen und kulturellen Vereine, das Schul-
wesen und eine freie Presse. 

Die alte deutsche Beamtenschaft, die wenigen, künstlich gehaltenen deut-
schen Positionen wehte der Krieg 1918 weg und damit auch die letzten Illu-
sionen von einer deutschen Vorherrschaft in Mähren. Die Schließung zahl-
reicher Schulen und die Errichtung all der tschechischen, die seit Jahren ver-
langt wurden, die Majorisierung der Deutschen in allen Stadtparlamenten 
der Sprachinseln, die Gründung tschechischer Arbeitersiedlungen in rein 
deutschen Gemeinden, die Eingemeindung deutscher Dörfer in größere 
tschechische Nachbargemeinden, die Bodenreform, die deutschen Groß-
grundbesitz gegen geringes Geld an tschechische Bauern aufteilte, das wa-
ren die wichtigsten Wege, auf demokratische Art das Deutschtum überall 
in eine hoffnungslose und wehrlose Minderheit zu drängen. In seinem Tage-
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buch stellte Dr . Kux unte r dem 21. 10. 1923 das Ergebni s dieser Maßnahme n 
in seiner engere n Heima t wie folgt zusammen : 

„Auf der Fürst-Liechtensteinsche n Jubiläumsschul e in Königslosen , eine r 
Privatgründun g des Fürsten , das erstema l die Aufschrift .Československ á 
státn í škola'. Am selbigen Tag ist das Maierhof-Inventa r in Königslose n 
verkauft worden un d der bisherige Pächte r für imme r nac h Wien über -
siedelt . Auch Ferdinan d Schubert , der langjährige Pächte r von Schönwal d 
und dem Papuvka-Ho f ist schon durc h eine n Legionä r vertrieben . So ver-
fährt man mit ehrenwerte n deutsche n Leuten ! Welch schwere Verluste der 
deutsch e Grundbesit z durc h die sogenannt e „Bodenreform " erlitte n hat , ist 
nachstehende r Tabelle zu entnehmen . Im nördliche n Teile des Olmütze r 
Kreises allein sind durc h das Bodenam t zugeteil t worden : 

das Restgu t Busau, 30 ha , der Gemeind e Busau, 
das Restgu t Oberlangendorf , 150 ha , der tschech . Weidegenossenschaf t 

um 1 015 000 Kč, 
das Restgu t Bladowitz , 75 ha, an V. Nedeluh a für 440 000 Kč, 
das Restgu t Chomotau , 88 ha , an V. Vychodil für 443 000 Kč, 
das Restgu t Königslosen , 150 ha, an Ed. Postulk a für 1 105 000 Kč, 
das Restgu t Neuhof , 100 ha , an Josef Petří k für 535 000 Kč, 
das Restgu t Papuvkahof , 152 ha, an Bart . Král , 
das Restgu t Reitendorf , 65 ha, an Ad. Gabriel , 
das Restgu t Schönwald , 101 ha, an Jar . Slouk. 

Nac h der vorstehende n Tabelle un d ihre n Date n ist also der Metze n um 
1240 Kč verkauft worden , un d das zu einem Zeitpunkt , wo man ansonste n 
für den Metze n guten Ackerlande s (un d in dem genannte n Gebie t ist alles 
bester Weizen- un d Rübenboden! ) mindesten s 5000 Kč bezahlte. " 

Die Olmützer Handels-  und Gewerbekammer 

Gegründe t wurde n die Handels - un d Gewerbekammer n in Österreic h 
nach dem Geset z vom 29. Jun i 1868, mit der Aufgabe, die Entwicklun g von 
Handel , Gewerbe , Industri e un d Bergbau nich t nu r zu fördern , sonder n auch 
zu unterstützen . Die Wahlordnun g wurde wiederhol t geänder t (1884, 1893 
un d 1902), doch blieb als Prinzi p ihre Unabhängigkei t erhalten , wie auch 
die Einteilun g in je eine Handels - un d Gewerbesektion , zu dene n 1902 
noch die Sektio n Bergbau trat . Die Wahlberechtigte n jeder Sektio n wurde n 
wie für die Wahlen in den Reichsra t nach ihre r Steuerleistun g in jeweils 
3 Kurie n eingeteilt : über 100 fl., über 21 fl. un d über 4 fl. 20 kr. Steuern . 
Mi t dieser Einteilun g war auch der Wert der abgegebene n Stimm e bestimmt . 

Mähre n hatt e 2 Kammerbezirke : Brun n un d Olmütz . De r Handelskammer -
bezirk Olmüt z umfaßt e ganz Nord - un d Ostmähre n einschließlic h Ungarisch -
Hradisc h un d Mährisch-Ostrau . Bis 1893 bestan d die Olmütze r Handels -
kamme r aus 12 Mitglieder n der Handels - un d 24 der Gewerbesektion . Als 
gewählt galten jeweils die Bewerber mit der größte n Stimmenzahl . Auf-
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gestellt wurden die Kandidaten durch einen Wahlausschuß der letzten 
Kammer-Mitglieder, doch war auch das Einbringen anderer Wahlvorschläge 
möglich, so daß praktisch immer eine deutsche und eine tschechische Liste 
bei jeder Kurie in jeder Sektion zur Verfügung standen. Die Wahl fand 
jeweils nach 3 Jahren statt und geschah öffentlich und mündlich nach Aufruf. 
Sie geschah entweder durch persönliche Abgabe des offenen, ausgefüllten 
Wahlzettels oder durch Einsendung des unterschriebenen Stimmzettels 
über die Gewerbebehörde 1. Instanz unter Abgabe der Legitimationskarte. 
Verschlossene Stimmzettel hatten den Namen des Wählers außen auf dem 
Umschlag zu tragen (MT 10. 12. 87). 

Die Wahlen wurden immer schon monatelang vorbereitet, denn es galt 
immer wieder die Frage, ob diese von Anfang an rein deutsche Einrichtung 
von den Tschechen wenigstens teilweise erobert werden könnte. Nach der 
Lage der Volkswirtschaft in Mähren kam für eine Eroberung durch die 
Tschechen zunächst die 3. Kurie der Gewerbe- und auch der Handelssektion 
in Frage. Denn die unzähligen kleinen Gewerbetreibenden und Kaufleute 
hatten hier ihre Vertretung. Um sie ging daher auch vor allem der Kampf. 
Vor der Gründung der Národní jednota waren vor allem die tschechischen 
Rechtsanwälte in den Kleinstädten bemüht, Stimmen für ihre Leute zu 
sichern. 1887 meldet das Tagblatt über 400 tschechische Reklamationen vor 
der Wahl, wegen Nicht-Aufnahme tschechischer Wähler oder Ausscheidung 
deutscher (MT 29. 11. 87). Besonders im Bezirk Mährisch-Schönberg ent-
falteten die Tschechen eine große Rührigkeit. Doch auch die Deutschen 
reichten rund 350 Reklamationen ein. 

Bis zum 30. Dezember 1887 waren die Stimmzettel abzugeben. Das Skru-
tinium zählte am 3. 1. 1888 rund 12 000 abgegebene Stimmen, von denen 
aber ein großer Teil der tschechischen Stimmen wegen Formfehlern für 
ungültig erklärt worden war (verspätet oder an die falsche Instanz gesandt, 
statt der offiziellen, nachgedruckte Stimmzettel aus der fürsterzbischöf-
lichen Druckerei usw.), sodaß also nur 7033 anerkannt wurden. Das Ergebnis: 

deutsche tschechische 
1884 1887 1884 1887 

Handelssektion 1. Wahlkörper 19 24 5 11 
2. Wahlkörper 549 599 206 148 
3. Wahlkörper 1670 1678 1314 884 

Gewerbesektion 1. Wahlkörper 164 198 57 31 
2. Wahlkörper 511 517 221 155 
3. Wahlkörper 3124 4415 3428 2618 

Gewählt wurden 1887 32 Deutsche und 4 Tschechen. Den sichtbaren Rück-
gang der tschechischen Stimmen dürften zum großen Teil die fast 5000 für 
ungültig erklärten Stimmen erklären, während das geringe Anwachsen der 
deutschen Stimmen dem natürlichen Wachstum entspricht. Von einer Um-
volkung der Handels- und Gewerbetreibenden des Olmützer Handels-
kammerbezirkes kann also nach dieser Wählerstatistik nicht gesprochen 
werden. 
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Handelssektion 1. 24 dt. 
2. 652 dt. 
3. 1684 dt. 

Gewerbesektion 1. 214 dt. 
2. 504 dt. 
3. 4451 dt. 

1893 
29 dt. 10 tsch. 

589 dt. 186 tsch. 
1909 dt. 891 tsch. 
247 dt. 46 tsch. 
530 dt. 172 tsch. 

3240 dt. 2760 tsch. 

Das Bild der nächsten Wahlperioden änderte sich nur unwesentlich: 
1890 

11 tsch. 
102 tsch. 

1052 tsch. 
34 tsch. 

162 tsch. 
3249 tsch. 

(MT 9. 12. 93) 
1902 galt bereits eine neue Wahlordnung, durch die in beiden Sektionen 

die Steuerleistung anders gestaffelt und ein 4. Wahlkörper für Kleinkauf-
leute und Kleinhandwerker aufgenommen wurde. Zu den beiden herkömm-
lichen Sektionen war nun auch die Montan-Sektion getreten, deren Ver-
treter früher der Gewerbe-Sektion zugeteilt gewesen waren (MT 15. 5. 02). 

Die Wahlvorbereitungen waren von den Tschechen 1902 besonders tat-
kräftig geführt worden, nachdem sie die Errichtung des vierten Wahlkör-
pers so schwer erkämpft hatten. Die Wahl sollte ihnen den Eintritt in die 
Handelskammer bringen. Bei diesem Kampf ging es vor allem um die gleich-
gültigen oder unschlüssigen kleinen Kaufleute und Handwerker in den 
überwiegend deutschen Gemeinden und um den Gewinn der jüdischen 
Stimmen, die bisher immer den Deutschen zugute gekommen waren. 

Kurz vor der amtlichen Versendung der Stimmzettel und Legitimations-
karten versandten die Tschechen Schreiben an die Stimmberechtigten mit 
der Aufforderung, sie möchten auf ihrem Stimmzettel nur ihre Unterschrift 
einsetzen, und dann die Blanko-Stimmzettel an bestimmte Advokaturs-
Kanzleien schicken, die sie dann ausfüllen und weiterleiten (MT 26. 4. 02). 
In Proßnitz wiederum schaltete sich der tschechische Bürgermeister ein, der 
mit diesen Zetteln sogar seine Polizisten zu den Wählern schickte, die ihm 
die unterschriebenen Blanko-Wahlscheine samt Legitimationskarten gleich 
wieder zurückbringen sollten (MT 3. 5. 02). 

Der Kampf um die jüdischen Stimmen wurde mit Drohungen und mit 
„Aufklärung" über ihre deutschen Freunde geführt. Der Antisemitismus 
dieser Jahre gab der tschechischen Presse Material genug. Dazu kamen 
Drohungen mit Boykott und Androhung neuer Ausschreitungen. Schon 1899 
und früher waren jüdische Häuser und Läden ausgeraubt und zerstört worden, 
besonders in Holleschau, Prerau und anderen Kleinstädten. Den Olmützer 
jüdischen Wählern wurde der „Pozor" mit diesen freundlichen Hinweisen 
sogar ins Haus geschickt (MT 7. 5. 02). Andere tschechische Gemeinden 
wiederum haben den jüdischen Händlern auf ihren Jahrmärkten den Platz 
verweigert, wenn sie sich nicht schriftlich verpflichteten, tschechisch zu wäh-
len (MT 5. 5. 05). 

Daß die jüdischen Kaufleute in den überwiegend tschechischen Gemeinden 
schließlich diesem vielseitigen Druck nachgaben und zum erstenmal tsche-
chisch wählten, ist zu verstehen. So schnellten die tschechischen Stimmen 
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in die Höhe in Holleschau, Prerau, Kojetein, Tobitschau, Zlin, Wisowitz, 
Loschitz, Welka, Ung.-Ostra, Bisenz, Bistritz, Ung.-Hradisch, Mähr.-Ostrau. 
Nur in Ung.-Brod wählten die Juden deutsch und in Proßnitz deutsch oder 
gar nicht. In Olmütz und den deutschen Städten Nordmährens wählten sie 
geschlossen deutsch. 

Aber auch die Deutschen waren vor dieser Kammer-Wahl rührig, wenn 
auch nicht so sehr wie die Tschechen. So brachte es in Sternberg der Gärt-
ner Wonka zuwege, daß von den 410 wahlberechtigten Deutschen in Stern-
berg 397 ihre Stimmen abgaben, sodaß Sternberg eine Wahlbeteiligung von 
98% hatte (MT 14. 5. 02). 

Auch der Erzbischof Kohn, der als Besitzer mehrerer Fabriken, Stein-
brüche usw. im 1. Kataster eine überaus wichtige Stimme hatte, widerstand 
dem tschechischen Druck. Er weigerte sich, tschechischen Agitatoren seinen 
Blanko-Wahlschein auszufolgen und wurde dafür nun von den tschechisch-
radikalen Blättern scharf angegriffen. Der „Pozor" kündete an, eine ständige 
Rubrik über ihn zu eröffnen und über sein ganzes Verhalten zu Gericht zu 
sitzen. Was er dann mit seinen „Rectus-Briefen" auch wirklich tat und so 
nicht wenig zu Kohns Sturz beitrug (MT 2. 6. 02). 

Trotz dieses Großeinsatzes aller Mittel brachte diese Wahl den Tschechen 
nur 10 von 52 Sitzen, obgleich 10 592 tschechische und nur 7146 deutsche 
Stimmen abgegeben worden waren (Fr. 68). 
Handel: I. Sektion 30 dt. + 10 tsch. Stimmen = 2 dt. Vertreter 

IL Sektion 56 dt. + 49 tsch. Stimmen = 4 dt. Vertreter 
III. Sektion 673 dt. + 499 tsch. Stimmen = 4 dt. Vertreter 
IV. Sektion 1661 dt. + 3304 tsch. Stimmen = 4 dt. + 4 tsch. Vertr. 

Gewerbe: I.Sektion 160 dt. + 34 tsch. Stimmen = 10 dt. Vertreter 
IL Sektion 275 dt. + 147 tsch. Stimmen = 8 dt. Vertreter 

III. Sektion 786 dt. + 550 tsch. Stimmen = 8 dt. Vertreter 
IV. Sektion 3505 dt. + 5999 tsch. Stimmen = 6 tsch. Vertreter 

Montansektion: 15 dt. + 7 tsch. Stimmen = 2 dt. Vertreter 
Dieses Mißverhältnis zwischen Stimmen-Zahl und Mandaten, das Ergeb-

nis eines reinen Mehrheitswahlrechtes bei vollkommen getrennten Wahl-
körpern, wirkte sich übrigens auch bei den Gemeindewahlen in gleicher 
Weise aus, schuf Verbitterung bei den Unterlegenen und führte zu groß-
angelegtem Wahlschwindel. 

Als die neuen 10 tschechischen Mitglieder der Handelskammer nun die 
Einladung zur konstituierenden Sitzung erhielten, sandten sie diese zurück, 
weil sie einsprachig deutsch war (MT 3. 6. 02). Damit ging der Kampf um 
die Verhandlungssprache los und die gleichen nationalen Kämpfe begannen 
hier, wie sie im Reichsrat und den anderen gemischtsprachigen Gremien in 
Österreich seit langem üblich waren. 

Dennoch kamen die Tschechen auch bei der Wahl des Jahres 1906 über 
10 Mandate nicht hinaus, ja, ihre Stimmen gingen sogar leicht zurück. 
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Handel: I. Sektion 29 dt. + 10 tsch. Stimmen 
IL Sektion 94 dt. + 31 tsch. Stimmen 

III. Sektion 795 dt. + 451 tsch. Stimmen 
IV. Sektion 1815 dt. + 3261 tsch. Stimmen 

Gewerbe: I.Sektion 139 dt. + 41 tsch. Stimmen 
IL Sektion 293 dt. + 120 tsch. Stimmen 

III. Sektion 836 dt. + 594 tsch. Stimmen 
IV. Sektion 3578 dt. + 5847 tsch. Stimmen 

Montansektion: 15 dt. + 7 tsch. Stimmen 
Erst nach 1918 gelang es den Tschechen, die Handels- und Gewerbekam-

mer, die ein neues Wahlrecht erhielt, ganz in die Hand zu bekommen. 

Národní jednota Severomoravská*** 

Als um 1880 die tschechischen Abgeordneten des Wiener Reichsrats in 
die Regierung eintraten und sich der Regierung Taaffe zur Verfügung stell-
ten, entstand „zum Schutz der tschechischen Belange" und als Plattform für 
die Kleinarbeit in Stadt und Land die Národní jednota (= nationale Ein-
heitsverband) zunächst für Nordmähren in Olmütz, dann auch für Ostmähren 
in Mährisch-Ostrau, und die „Matice školská", ein tschechischer Schulver-
ein (Fr. 10). Als deutsche Antwort darauf entstand der „Deutsche Schul-
verein" und der „Bund der Deutschen Nordmährens". Die Anfänge waren 
auf beiden Seiten sicher Idealismus und Begeisterung, doch lag es wohl in 
der Natur der Sache, daß Maßnahmen zum Schutz des eigenen Volkes zu-
gleich eine Frontstellung gegen das andere Volk bedeuteten. Volksbild-
nerische Bestrebungen, Aufrütteln und Aufwecken der schwer arbeitenden 
kleinen Leute aus ihrem geschichtlosen Leben ging bei den Tschechen bald 
Hand in Hand mit Angriffen auf das deutsche Volk. Galt doch seit Jahr-
hunderten in den böhmischen Ländern die deutsche Sprache als die Sprache 
des Herrenvolkes, und nur der Weg über eine Germanisierung führte seit 
den Tagen des aufgeklärten Absolutismus zu einer sozialen Höherstellung, 
wenigstens bis in die achtziger Jahre des 19. Jahrhunderts. Dieser Germa-
nisierungs- und Assimilierungs-Vorgang, den das kaiserliche Wien schon 
durch seine bloße Existenz hervorrief, ist vor allem in Westdeutschland 
niemals genügend bemerkt worden. Auf die Störung dieses Vorgangs und 
des Mythos von der deutschen Überlegenheit waren letzten Endes alle 
Maßnahmen der tschechischen Führer seit 1848 gerichtet. 

Am 28. Juni 1885 wurde in Olmütz die „Národní jednota Severomorav-
ská (= Nationaler Einheitsverband für Nordmähren) gegründet. Ihr Aufruf 
begann: „Moravané! Cechové!" (= Mährer! Tschechen!) und brachte unter 
anderem Klagen über das überhandnehmen des Deutschtums und die Unter-
drückung der Tschechen durch die österreichische Regierung. Richard Fischer 

*** Nationaler Einheitsverband für Nordmähren. 
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klagte: „Un d was soll ich erst sagen von Nordmähren , wo seit alte r Zei t 
Schrit t für Schrit t die Germanisierun g fortschreitet , dami t unse r Volk ab-
würgt un d durc h seine Mach t un d sein Kapita l unser e Kinde r entnationali -
siert? Ist es nich t im höchste n Grad e notwendig , daß wir dem durc h unser e 
gemeinsam e Mach t Einhal t gebieten? " (Fr . 90). 

Gründe r der Jednot a waren : Dr . Žáček , Rechtsanwal t in Olmütz , späte r 
Reichsratsabgeordnete r un d österreichische r Minister , sein einstiger Konzi -
pien t Dr . Šramota , der späte r Mähr . Weißkirche n als erste r tschechische r 
Bürgermeiste r aus der Han d der Deutsche n übernahm ; Dr . Hruban , christ -
lich-soziale r Reichsrats-Abgeordneter ; Dr . Jiříček , Redakteu r des „Našinec " 
(Fr . 91). Laut Statute n dient e die Jednot a „zu r geistigen un d materielle n 
Hebun g des Volkes in den Gegende n des Olmützer , Preraue r un d Hradische r 
Kreises", übe r die Durchführun g dieser Aufgabe melde t ihr Tätigkeitsbe -
richt : „Durc h zahlreich e Versammlungen , Eingabe n un d Beschwerde n an 
alle Instanze n un d Ministerie n wurde von der Jednot a für den Gebrauc h der 
tschechische n Sprach e bei Ämter n demonstrier t un d jeder auch nu r schein -
baren Zurücksetzun g energisch entgegengetreten . Gege n die geringste Ver-
letzun g der Sprachenrecht e in den verschiedene n Rathäuser n setzte sofort 
ein künstliche r Entrüstungsstur m ein . . . Die nationale n Kataste r in den 
Rathäuser n (nac h 1905) wurden genau überprüf t un d mit peinliche r Sorgfalt 
darübe r gewacht , daß dem tschechische n Elemen t nicht s verloren gehe. In 
das deutsch e Gebie t wurde n von der Jednot a tschechisch e Kaufleut e un d 
Handwerke r entsende t un d ausgiebig unterstützt . Sie hatte n deutsch e Fir -
menschilder , inserierte n in deutsche n Blätter n un d gaben sich als Deutsch e 
aus, solange es ihne n zum Vortei l gereichte . In allen tschechische n Orten , in 
die ein deutsche r Beamte r hätt e versetzt werden können , wurde n feierlich 
flammend e Protest e vorbereite t un d bereitgehalten . Auf diese Weise wurde 
erreicht , daß imme r genügen d Plätz e für tschechisch e Anwärte r vorhande n 
waren . Nu r in diesem Kleinkrie g ist das Inseldeutschtum , das sich längs 
aller Verkehrswege eingefressen hatt e un d in jedem Straßenwirtshau s ge-
sproche n wird, das allenthalbe n im Land , in Schlössern un d Klöstern , Forst -
häuser n un d Mahlmühle n vorherrscht , auszurotte n un d zu vernichten. " 
So zitier t Kux (KO 376) eine n Berich t der Jednota . 

In die wichtigere n Ort e bracht e die Jednot a schon um 1900 nich t nu r 
Handwerke r un d Kaufleute , sonder n auch ihre Intelligenz . Stolz zähl t Fische r 
auf: in Mähr.-Schönberg : 2 Advokaten un d 1 Arzt, in Mähr.-Neustadt : je 
1 Advokat und Arzt, in Müglit z seit 1899 ein Advokat, in Sternber g je 
1 Advokat un d Arzt, ebenso in Hohenstad t un d Littau , aber auch im Inner n 
des geschlossene n Sprachgebiete s Nordmähren s (Fr . 92). 

Die größte Aufmerksamkei t aber wurde der Schul e zugewandt . De r 
Kamp f galt zunächs t den Schuleinschreibunge n in den Orten , wo es sowohl 
deutsch e wie tschechisch e Schule n gab, un d wo es galt, die tschechische n 
Elter n davon abzuhalten , ihre Kinde r in die meist höhe r organisierte n 
deutsche n Schule n zu geben, wo sie auch bessere Aufstiegsmöglichkeite n 
für ihre Kinde r sahen , vor allem noch um 1900 herum . „Tschechisch e Kinde r 
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gehören in die tschechische Schule", war der Kampfruf dieser Jahre. Durch 
ausgiebige Betreuung, Versorgung mit Lebensmitteln, Kleidern und allen 
Lernmitteln unterstützten sie diese Parole und setzten dafür die Frauen-
gruppen ein, „damit die tschechischen Kinder von den deutschen Verlockun-
gen bewahrt blieben". Sobald die „Lex Perek" galt, wurden hunderte 
tschechischer Kinder aus deutschen Schulen reklamiert, ja Abgeordnete wur-
den aufgeboten, die Geltung dieses Gesetzes sicherzustellen. Selbst in 
tschechischen Orten wirkte die Jednota für den Ausbau des Schulwesens. 
Die tschechische Lehrerschaft Nordmährens stand in den ersten Reihen der 
Jednota und leistete für sie und die tschechische Sache wesentliche Arbeit. 
Im Ringen um die Errichtung von Bürger- und Mittelschulen war die Jednota 
wesentlich beteiligt, ebenso in der Fürsorge für Kindergärten und gewerb-
liche Fortbildungsschulen. 

Eine lange Zeit führte die Jednota allein die Aktion für die Unterbrin-
gung von tschechischen Lehrlingen in den meist deutschen Städten bei Hand-
werkern und Kaufleuten, hielt sie in Evidenz und betreute sie nach Mög-
lichkeit. Sie sorgte dafür, daß sich junge tschechische Kaufleute in deutschen 
Gemeinden niederließen und verschaffte ihnen Anfangskredite. Sie hielt 
genaue Übersicht, wo solche Niederlassungs-Möglichkeiten bestanden. „In 
Schönberg, Schildberg, Hohenstadt, Neustadt, Sternberg und besonders Ol-
mütz dankten der Jednota zahllose Gewerbetreibende für ihre sichere 
Existenz." 

Später, nach 1893, wirkte in dieser Richtung der in Olmütz neu gegrün-
dete „Klub selbständiger Kaufleute und Gewerbetreibender", der einen 
wesentlichen Anteil an der Tschechisierung Nordmährens, auch jahrhun-
dertelang rein deutscher Gemeinden, hatte und der überallhin tschechische 
Gewerbetreibende brachte und zugleich ihre Existenz sicherstellte. 

Diese Gewerbetreibenden, die alle gut deutsch sprachen, da sie ja wohl 
alle bei deutschen Meistern gelernt hatten, schickten notgedrungen ihre 
Kinder auch zur deutschen Schule, gingen verträglich und fleißig ihrer Arbeit 
nach. Aber sie bildeten die ersten tschechischen Zellen in rein deutschen 
Städten, in Zwittau und Trübau, Schönberg und Sternberg, Römerstadt und 
Freudenthal. Sie standen in dauernder Verbindung mit der Jednota, die sie 
dahin geschickt hatte. Einzelne Ortsgruppen der Jednota übernahmen die 
Patenschaft dieser Vorposten, hielten den persönlichen Kontakt mit ihnen 
aufrecht, luden ihre Kinder zu Ferienaufenthalten ins Tschechische ein, 
sandten ihnen regelmäßig unentgeltlich Zeitungen und Zeitschriften und 
sorgten dafür, daß sie bald nicht mehr allein standen, daß andere Kauf-
leute, Handwerker, vor allem möglichst bald ein tschechischer Gastwirt 
dort Fuß faßten. Einen tschechischen Pfarrer oder Kaplan gab es ohnedies 
bestimmt in erreichbarer Nähe, wenn nicht im Ort selbst, und sobald 5 oder 
6 Familien ansässig waren, wurde eine „Beseda" gegründet, ein Gesellig-
keitsverein, und sobald es 20 Kinder gab, wurde von der Hauptleitung der 
Jednota eine tschechische Schule in dieser deutschen Stadt verlangt. 
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Unte r dem Schut z un d in der Zielsetzun g der Jednot a stan d auch das ge-
samt e Volksbildungswesen. Vorträge un d Kurse fande n nich t nu r in den 
großen tschechische n Gemeinde n statt , sonder n sie wurde n frühzeiti g aufs 
Dor f gebrach t un d vor allem zu den im deutsche n Sprachgebie t angesiedel -
ten Tschechen . Tausend e von Bücher n sandt e sie in die abgelegenste n Orte , 
ergänzt e ode r tauscht e Büchereie n aus. Tausend e ausgelesene r Zeitunge n 
sandt e sie in Gemeinden , wo es keine tschechische n Zeitunge n gab. Darübe r 
hinau s gab es in jeder ihre r Ortsgruppe n eine Volksbücherei . National e 
Schrifte n un d gefühlvolle Roman e jeder Abstufung bildete n wohl den 
Hauptinhalt . Sobald ein tschechische r Lehre r im Or t war, kame n noc h die 
klassischen tschechische n Geschichtswerk e von Palack ý bis Havlíče k mit 
ihre n Idee n vom Reich des böhmische n Königs Wenze l in diese Büchereie n 
un d diente n als Grundlag e der Vorträge , die der Lehre r regelmäßi g seiner 
kleine n Gemeind e hielt . 

De r Volkszählun g wandt e die Jednot a stets die größte Aufmerksamkei t 
zu. Schon Jahr e vorhe r begann die Arbeit. In unzählige n Versammlunge n 
un d Hausbesuche n galt es, die vielen hunder t Menschen , die gefühlsmäßi g 
zwischen beiden Natione n standen , auf die tschechisch e Seite zu ziehen . Die 
Menschen , die durc h ihr Zusammenlebe n mit Deutsche n dazu neigten , sich 
ihne n zu assimilieren , besonders , wenn sie glaubten , dadurc h die Aufstiegs-
möglichkeite n ihre r Kinde r zu verbessern ; Menschen , die wohl von tsche-
chische n Elter n stammten , aber aus irgend einem Grun d deutsch e Schule n 
besuch t hatten , also in die deutsch e Kulturwel t hineingewachse n waren ; 
Menschen , die in Mischehe n lebten , also schon durc h ihre Gattenwah l ihre 
national e Gleichgültigkei t bewiesen un d sich nu n im tägliche n Leben der 
Sprach e bedienten , die in ihre r Gemeind e vorherrschte ; Kinde r aus Misch -
ehen , die beide Sprache n beherrschte n un d sich nach der jeweiligen Um -
gebung entschieden ; tschechisch e Knecht e un d Mägde , die in deutsche n Fa -
milien lebten und dor t deutsc h sprachen ; Lehrling e un d Gesellen , die bei 
deutsche n Meister n in patriarchalische r Weise auch in ihre n Familie n leb-
ten ; Arbeite r in deutsche n Fabriken , die durc h ihr Umschwenke n ins deut -
sche Lager ihre n Arbeitsplat z besser zu sichern glaubten usw. 

Da die österreichische n Volkszählunge n niemal s nach der Volkszugehörig-
keit, sonder n nu r nach der Umgangssprach e fragten , un d da ferne r meisten s 
der Haushaltungsvorstan d den Volkszählungsbogen ausfüllte , war seinem 
persönliche n Ermesse n weitgehen d Rau m gewährt . So erklärt e das Tagblat t 
vor der Volkszählun g von 1910: „Es ist klar, daß der Haushaltungsvorstan d 
das Rech t hat , für die im Haushal t lebende n Dienstboten , Lehrling e un d Ge -
sellen die seiner Sprach e gleiche Umgangssprach e anzugeben" , was natür -
lich auf tschechische r Seite eine n Stur m der Entrüstun g hervorrief , die 
überal l „Umgangssprache " gleich „Volkszugehörigkeit " setzen wollte 
(MT 23. 12. 10). 

„Di e Jednot a bemüht e sich um den Schut z tschechische n Boden s un d Be-
sitzes ode r um die Erwerbun g neue n Besitzes, wenn auch nu r als Mittler , 
da ihre geldlichen Mitte l in keine r Weise ausreichten. " Wirksam war der 
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Versuch zur Gründung eines nationalen „Grundkaufsfonds", „aber die Mit-
tel gingen so spärlich ein, daß sich eine größere Aktion nicht durchführen 
ließ. Wie schmerzhaft war das, wenn aus Nordmähren ein Hilferuf kam, 
daß eine Erbrichterei (die seit ihrer Gründung aus grüner Wurzel im 
13. Jahrhundert in deutschem Besitz war!!), ein Haus, ein Feld zum Ver-
kauf kam, und die Národní jednota unter der Last all ihrer anderen Auf-
gaben nicht helfen konnte!" (Fr. 91). 

„Im nationalen Kampf spielten eine wesentliche Rolle die Národní domy 
(= tschech. Volkshäuser), Besedy (= Gesellschaftshäuser) usw. Sie waren 
die gesellschaftlichen Mittelpunkte der Tschechen seit 1848, als das politische 
Leben bei uns erwachte, und seit den achtziger Jahren vor allem Mittel-
punkte des gesellschaftlichen Lebens. Gewöhnlich war das ein Gasthaus, 
aber Bier trinken war nicht der Zweck dieser Zusammenkünfte. Wo es ver-
hältnismäßig friedliche Beziehungen zwischen Deutschen und Tschechen in 
gemischtsprachigen Orten gab, genügte irgend ein Gasthaus. Aber dann 
kamen die Wahlkämpfe. Die Wahlvorbereitungen mußten vor dem Gegner 
durchgeführt werden. Außerdem gab es Lesezirkel, Gesangvereine, Volks-
bildungs- und Musikvereine usw. Darum waren im Gasthaus eigene Räume 
notwendig für Versammlungen, Vorträge, Proben" (Fr. 80). 

Die Zahl der Ortsgruppen und der Amtswalter war mittlerweile so ge-
wachsen, daß die Hauptleitung seit dem 1.1. 1900 eine Arbeitsanweisung 
für ihre Amtswalter monatlich im Druck herausgab, die seit dem 1.1. 1906 
als „Stráž Moravy" (Mährische Wache) erschien und wohl die wichtigste 
Quelle für die Tschechisierung Nordmährens darstellt, für die vorliegende 
Arbeit aber leider nicht zugänglich war. Eine Reihe lokaler Zeitungen unter-
stützte gleichfalls die Jednota, einerlei, ob sie agrarisch oder sozialistisch, 
christlich-konservativ oder fortschrittlich-liberal waren. Die älteste mittel-
mährische Tageszeitung war der „Našinec" (Der Unsrige — seit 1869), der 
dem Olmützer Erzbischof nahestand und in seiner Druckerei erschien. Der 
„Pozor" (Achtung!) als national-kämpferisch seit 1871; die „Selské listy", 
das Ägrarblatt der Hanna, seit 1884; die „Litovelské noviny" für den Kreis 
Littau-Loschitz, seit 1891; die „Malá Haná" für das Gebiet der Kleinen Hanna 
zwischen Gewitsch und Konitz; „Moravský sever" seit 1900 für Nordmähren 
und Hohenstadt, später unter dem Namen „Severní Morava" (Nordmähren); 
„Zpravodaj" (Anzeiger) und „Hlas lidu" (Stimme des Volkes), beide in Ol-
mütz und mehr links gerichtet, und die „Proudy" (Sturmkolonnen), gleich-
falls in Olmütz. Im Kampf um die Eroberung bisher von den Deutschen 
festgehaltener Ämter und anderer Machtpositionen, gegen die deutschen 
Fabrikanten und Unternehmer, für die Durchführung des wirtschaftlichen 
Boykotts der Deutschen, für den Aufbau des tschechischen Schulwesens wa-
ren alle diese Blätter einer Meinung und unterwarfen sich freiwillig, wenn 
auch mit verschiedener Intensität, den Zielsetzungen der Jednota. 

Ihre Organisation war im ganzen Land straff durchgeführt. Der Zusam-
menschluß aller örtlichen tschechischen Vereine in den Ortsgruppen der Jed-
nota (= Einheitsverband) gab ihr die Möglichkeit, alle Weisungen der Zen-
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tral e auf dem kürzeste n Weg durchzuführe n un d zugleich die Arbeit aller 
Vereine in der gewünschte n Richtun g zu halten . 

Ebens o war der Schwesterverban d für Ostmähre n aufgebaut („Národn í 
jednot a východomoravské") , mit dem es imme r wieder Absprache n für ge-
meinsam e Aktione n gab. 

Doc h erweckte die Diktatu r des Führungsgremiums , das im Národn í dům 
zu Olmüt z seinen Sitz hatte , endlic h in den eigenen , bereit s erstarkte n 
Reihe n Widerstand , besonder s als sie sich imme r eindeutige r im national -
liberalen Fahrwasse r bewegte un d der weltanschauliche n Aufspaltun g des 
Volkes kein e Rechnun g trug. 1910 kam es zu scharfen Angriffen der tsche-
chische n Kaufmannschaf t gegen den „Klu b der Doktoren " im Národn í dům 
(MT 29. 9. 10). Doc h auch die meist christlich-sozia l gesinnte n tschechische n 
Hanna-Bauer n wandte n sich um diese Zei t gegen die Diktatu r der liberal-
nationale n städtische n Oberschicht , die ihr Schiff wie in den achtzige r Jahre n 
noch imme r in gleicher Richtun g steuert e (MT 5. 10. 10). 

Die Zah l der Ortsgruppe n un d ihre r Mitgliede r nenn t Fische r in seinem 
Rechenschaftsberich t leider nicht . Doc h ist anzunehmen , daß Ortsgruppe n in 
allen nord - un d mittelmährische n Gemeinde n mit mindesten s 100 Tsche-
chen bestanden , un d daß in den kleinere n Gemeinde n zum mindeste n ihre 
Vertrauensmänne r saßen . Auch über Größe , Herkunf t un d Verwendun g 
der Geldmitte l ist nicht s gesagt, wenn auch weniger der Aufwand eigener 
Gelde r als vielmeh r das Steuer n un d Flüssigmache n fremde r Gelder , die 
Steuerun g der verschiedene n Vereine in bestimmte r Richtun g Sache der 
Jednot a war. Eigene Veranstaltunge n waren nu r die politische n Tábory , 
mit dene n die Tscheche n ihre politische n Ziele gegenübe r der österrei -
chische n Regierun g durchzudrücke n versuchten , un d zu dene n sie tatsächlic h 
das ganze Volk auf die Beine zu bringen verstanden . 

Bund der Deutschen Nordmährens 

Die Gründun g der beiden politische n Vereine (1870 „Deutsche r politische r 
Verein", un d 1873 „Politick ý spolek") führt e zu eine r Klärun g der natio -
nale n Lage in Mähren , zugleich aber auch zu eine r Verhärtun g der Fronten . 
Die beiden Schulverein e (1872 Matic e školská un d 1880 Deutsche r Schul -
verein) suchte n den nationale n Besitzstan d zu sichern , den n wer die Jugen d 
hat , ha t die Zukunft . Doc h das andauernd e Abbröckeln deutsche n Bodens , 
die von den Tscheche n systematisc h gesteuert e Erwerbun g deutsche n Be-
sitzstande s macht e ein Gewährenlasse n auf die Daue r unmöglich , besonder s 
als sich 1885 alle politische n Kräft e der Tscheche n von Mittel -  un d Nord -
mähre n zur „Národn í jednot a severomoravská " zusammenschlössen . 

Die gleichen nationale n Verhältniss e herrschte n auch in Böhmen , viel-
leicht in noc h größere r Härte . So hatt e sich 1884 in Budweis der Böhmer -
waldbun d gebildet , dessen Aufgabe die Sicherun g des Deutschtum s in Süd-
böhme n war. 1886 folgte seinem Beispiel die Gründun g des Bunde s der 
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Deutschen in Nordmähren, 1892 in Pilsen der Bund der Deutschen in West-
böhmen, von dem sich 1894 in Teplitz der Bund der Deutschen in Nordwest-
böhmen und 1895 der Bund der Deutschen im Egerer Kreis lösten. 1894 
entstand auch der Bund der Deutschen in Ostböhmen und im gleichen Jahr 
die Nordmark in Österreichisch-Schlesien (Nrn.). 

Alle diese nationalen Schutzverbände hatten sich die gleiche Aufgabe 
gestellt: Gesundung und Kräftigung der Wirtschaft des Deutschtums im 
Sprachgrenzgebiet. Ihre Aufgaben grenzten sie deutlich gegen den Deut-
schen Schulverein ab, mit dem sie übrigens in dauernder Fühlung blieben. 
So gründete z. B. 1901 der Deutsche Schulverein in Niedereisenberg eine 
Volksschule und der Nordmährerbund kurz darauf ein Deutsches Haus. 
Nicht politische Reden zu halten oder Entschließungen zu fassen war ihre 
Aufgabe, sondern praktische Kleinarbeit (Fr. 87). 

Am 23. Oktober 1886 wurden die Satzungen für den Zentralverein vom 
österreichischen Innenministerium genehmigt, und wenige Wochen später 
kamen die Gründer des Bundes in Olmütz zu ihrer konstituierenden Sitzung 
zusammen, über die das Mährische Tagblatt ausführlich berichtete. 

Im ersten Aufruf heißt es: „Die Überzeugung, daß die nationale Organi-
sation der Deutschen Nordmährens noch eine höchst unvollkommene ist; 
daß es hoch an der Zeit ist, für die Kräftigung des Deutschtums in gewerb-
lichen und landwirtschaftlichen Kreisen, namentlich in den an der Sprach-
grenze gelegenen Orten durch Bereitstellung deutscher Lehrlinge, Gehilfen 
und Arbeiter Sorge zu tragen; wie auch die traurige Wahrnehmung, daß 
der deutsche Gedanke leider noch nicht überall unter unseren Stammes-
genossen so feste Wurzeln gefaßt hat, wie dies angesichts der drückenden 
Verhältnisse eine unbedingte Notwendigkeit ist, haben die Gefertigten 
zur Gründung eines Bundes der Deutschen Nordmährens veranlaßt." 

Als Aufgaben werden genannt: 
,,a) Erforschung und Schilderung der landwirtschaftlichen und gewerblichen 

Verhältnisse und der aus dem Zustand derselben sich ergebenden Be-
dürfnisse. 

b) Bildung von Spar- und Vorschußvereinen. 
c) Förderung der Errichtung von Fachschulen und Stipendien für die Zög-

linge derselben. 
d) Einführung und Förderung lohnender Erwerbszweige. 
e) Stellennachweis für Lehrlinge, Dienstboten, landwirtschaftliche und ge-

werbliche Hilfsarbeiter. 
f) Verbreitung von Druckschriften eigenen und fremden Verlags. 
g) Aufstellung von Volksbüchereien. 
h) Veranstaltung von Wanderversammlungen, Vorträgen und Fachaus-

stellungen, 
i) Verteilung von Werkzeugen, Modellen und Mustervorlagen, 
k) Hebung des Fremdenverkehrs. 

Politische Angelegenheiten sind von der Vereinstätigkeit ausgeschlos-
sen . . . Vorsitzender der gründenden Versammlung war Hermann Braß, 
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Fabrikant in Hohenstadt. Der Vorstand hat 18 Mitglieder, von denen ein 
Drittel in Olmütz wohnen muß. 

In die Landesleitung wurden gewählt: Obmann Hermann Braß, Stellver-
treter Heinrich Sachs, Geschäftsführer Theodor Knaute, Zahlmeister Her-
mann Brudniok, Schriftführer Josef Föhner. 

Ortsgruppenleitung: Obmann Moritz Sachs, Stellvertreter Moritz Läufer, 
Zahlmeister Hermann Brudniok, Stellvertreter Emmerich v. Szekély, Ge-
schäftsführer Theodor Knaute, Stellvertreter Redakteur Seethaler." 

Anschließend versammelten sich die Herren zu einer geselligen Zusam-
menkunft. „Hierauf fand eine fröhliche Ex-Kneipe statt, welche bis nach 
Mitternacht währte" (MT 12. 12. 86). 

In dieser Geburtsstunde des Nordmährerbundes waren Schon alle seine 
positiven und negativen Seiten vorhanden. 

Auf jeden Fall ging die Gründungstätigkeit von Ortsgruppen bald rüstig 
voran, so daß die Hauptleitung schon im Juni 1887 ein Bundeszimmer 
suchte und eine hauptamtliche Schreibkraft aufnehmen mußte (MT 4. 6. 87). 
Schon am 1. Februar 1887 wurden bereits die ersten 20 Ortsgruppen ge-
meldet, die wenigstens in Vorbereitung waren. Die Olmützer Ortsgruppe 
erhielt am 14. 2. 87 ihre Satzungen genehmigt. Es folgten: Königsfeld bei 
Brunn, Bärn, Klantendorf, Stadt-Liebau, Hohenstadt, Eisenberg bei Schön-
berg, Neu-Ullersdorf, Littau, Mähr.-Neustadt (26. 2.), Nebotein (6. 3.), Ned-
weis, Sternberg (24. 2.), Hof, Neretein (3. 6.), Rybnik, Nimlau (8. 3.) mit 
Schnobolin, Müglitz, Mähr.-Aussee, Neutitschein (MT 14. 2. 87). 

Im Mai wurden als neue Ortsgruppen Wien, Landscron und Neustift aus-
gewiesen (MT21.5.87). Ende Mai waren es schon 39: Weska, Zwittau, Markers-
dorf bei Mähr.-Neustadt, Neugasse, Oskau, Mähr.-Schönberg, Mähr.-Trü-
bau, Wiesenberg, Wolledorf, Moskelle, Powel, Groß-Waltersdorf, Langen-
dorf (MT 28. 5. 87). 

über dieser Gründungstätigkeit wurde aber das eigentliche Aufgabenge-
biet des Bundes nicht vergessen. In der Bundesleitungssitzung vom 20. März 
1887 wurde über die Unterbringung deutscher Lehrlinge in den gemischtspra-
chigen Städten beraten. Die versuchsweise Einführung der Spar- und Vor-
schußkassen in Markersdorf, Hohenstadt und Olmütz wurde beschlossen. 
Am 25. Mai 1887 brachten die deutschen Zeitungen die ersten Angebote der 
Stellenvermittlung, die weiterhin in regelmäßiger Folge erschienen. 

Die neu gegründeten Vereine erwiesen sich bald als durchaus lebens-
fähig, ein Beweis für die Notwendigkeit eines deutschen Schutzvereins auf 
breitester Grundlage. Die Ortsgruppe Neugasse z. B. gründete schon im 
September innerhalb ihres Rahmens einen „Gesangclub", „was von den An-
wesenden sympathisch begrüßt wurde" (MT 4. 9. 87). 

Die erste Bundes-Hauptversammlung wurde für den 2. September 1887 
in den städtischen Redoutensaal zu Olmütz einberufen. 164 Vertreter von 
48 Ortsgruppen hatten sich eingefunden, die 3948 ordentliche und 44 grün-
dende Mitglieder umfaßten. Der Rechenschaftsbericht des Bundesvorsitzen-
den begann um 3 Uhr und unterstrich noch einmal seine Ziele: „Kein poli-

385 



tischer Verein ist es, den wir gegründet; kein Angriffsverein, wie ihn die 
Gegner haben; er soll ein Bollwerk der Verteidigung werden für unser 
Volkstum..." Betont wird auch, daß er überkonfessionell und überpartei-
lich in seiner Arbeit sein will und daß der Vorwurf des Antisemitismus 
zu Unrecht gegen ihn erhoben wird. In Nordmähren bestehen nun im Rah-
men des Bundes bereits 40 deutsche Vorschußkassen (u. a. in Hohenstadt 
und Mähr.-Aussee, vorbereitet werden sie in Markersdorf, Neu-Ullersdori 
Ribnik und Hombok), während die Tschechen im gleichen Raum 84 záložny 
besitzen. Abends wird die Hauptversammlung durch einen Commers unter 
Mitwirkung des Olmützer Männer-Gesangvereins und des Hausorchesters 
abgeschlossen (MT 4. 9. 87). 

Im Dezember wurden bereits 50 Ortsgruppen gemeldet und der Bund 
ging daran, eine Zentralbücherei zu errichten, die als Wanderbücherei die 
Ortsgruppen mit guter deutscher Literatur und Unterhaltung versorgen soll. 
Verschiedene deutsche Verlage wurden deshalb um Bücherspenden ange-
gangen (MT 19. 12. 87). 

Am 13. Jänner 1888 eröffnete die Olmützer Ortsgruppe das erste Lehr-
lingsheim mit 5 Betten (MT 31. 1. 88). 

Damit war der Weg bestimmt, den die Tätigkeit des Bundes zunächst 
gehen sollte. Die Jahreshauptversammlungen wanderten durch alle größe-
ren nordmährischen Städte und wurden zu echten Volksfesten, an denen 
sich alle deutschen Kreise beteiligten, wenigstens bis zum Beginn des ersten 
Weltkrieges. Beflaggung der Stadt, Festzug, Volksfest begrüßten die Gäste 
aus ganz Nordmähren. Von 1893 wissen wir, daß in Hohenstadt die ganze 
Stadt beflaggt hatte, zum Teil auch schwarz-rot-gold, daß alles auf den 
Beinen war, daß alle bürgerlichen deutschen Vereine der Umgebung be-
teiligt waren, doch daß es die Hauptleitung versäumt hatte, den „Arbeiter-
Bildungs-Verein" mit einzuladen, was dieser sehr übel aufnahm (MT3.10.93). 

Wenige Tage später ging die Olmützer Ortsgruppe an die Errichtung 
einer Volksbücherei, die freilich nur Mitgliedern des Bundes gegen ein ganz 
geringes Entgelt zugänglich sein sollte. Eine Büchersammlung sollte die 
nötigen Bücher dafür aufbringen. Die wiederholten Aufrufe im Tagblatt, 
die Bücherei zu benützen, lassen auf einen geringen Widerhall dieser Ein-
richtung in den ersten Jahren schließen. Ab Neujahr 1894 wurde darum auch 
die Volksbücherei allgemein zugänglich, wenn auch die Nicht-Mitglieder 
eine etwas erhöhte Leihgebühr zu entrichten hatten (MT 2. 1. 94). 

Im Herbst des gleichen Jahres gelang es dem Bund, seine Räume in der 
Böhmengasse 9 zu erweitern; denn sein Arbeitsgebiet war mittlerweile viel 
größer geworden. Auch die Bücherei wurde nun bedeutend erweitert, auch 
durch eigene Buchanschaffungen, und regelmäßige Ausleihstunden wurden 
festgesetzt. Der Bestand umfaßte um diese Zeit rund 1000 Bände, Ausleih-
stunden waren Mittwoch und Samstag je 2 Stunden (MT 4. 10. 94). 

Die Gründung neuer Ortsgruppen ging bis zur Jahrhundertwende weiter. 
In der 13. Hauptversammlung in Sternberg wurden über 200 Ortsgruppen 
mit reichlich 20 000 Mitgliedern gemeldet. Der geringe Jahresbeitrag von 
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20 Kreuzern jährlich mag auch die weite Ausbreitung des Bundes gefördert 
haben. Die Ortsgruppen wurden nun in Bezirksverbände zusammengefaßt. 
Die Zahl der ortsfesten Büchereien wuchs; sie wurden alle nach Olmützer 
Muster aufgebaut. Für die Unterbringung von Lehrlingen sind seit der 
Gründung des Bundes 11 600 fl. aufgewandt worden. Die Gründung von 
Jugend-Bundesgruppen, von Frauen- und Mädchengruppen, die Durchfüh-
rung von Kochkursen wurde angeregt. Eine Kochschule der schon beste-
henden Olmützer Frauen-Gruppe bestand schon seit 1898 und hatte sich 
bewährt. Sie war die Grundzelle der späteren Fachschule für Frauen-
berufe. Vor allem wollte Müglitz dem Olmützer Beispiel folgen. Vom „Nord-
mährerblatt" und der Zeitschrift „Deutsche Welt" aber rückte die Bundes-
leitung ab und erklärte, daß sie keine Organe des Bundes sind. Für die 
Außenarbeit wurde ein Bundes-Wanderlehrer bestellt. An Einnahmen des 
Rechnungsjahres weist der Zahlmeister 14 178 fl., an Ausgaben 10 132 fl. aus. 
Der Festzug und das Volksfest, welche die Sternberger vorbereitet hatten, 
waren leider verregnet und mußten ausfallen (MT 11. 9. 99). 

Berichtet wurde auch über den Versuch des Bundes, im Notstandsgebiet 
der Brodecker Sprachinsel die Potschen- (= Hausschuh)-Industrie als neue 
Hausindustrie einzuführen. Die Zeitungen warben wiederholt um Absatz 
für diese Potschen (MT 5. 9. 99). 

In dem Bestreben, den nationalen Besitzstand besonders im Kleinbürger-
tum zu erhalten — der immer wieder betonten Hauptaufgabe des Nord-
mährerbundes — ist er auch schon 1891 daran gegangen, einen „Deutschen 
Gesellenverein für Nordmähren" zu gründen, der allerdings 1902 das letzte-
mal erwähnt wurde. Richard Fischer, der Führer der Národní jednota, ein 
deutschblütiger Tscheche, stellt jedenfalls fest, „daß sich der Nordmährer-
bund so viel als möglich um seine deutschen Stammesgenossen in gemisch-
ten Orten und Bezirken kümmerte" (Fr. 87) und nannte ihn an anderer 
Stelle „einen gefährlichen Feind des tschechischen Volkes in Nordmähren". 
Er verfolgte die Tätigkeit des Bundes mit der größten Aufmerksamkeit, 
nicht nur die „Deutschen Volkstage" in den verschiedenen Städten im Sprach-
grenzgebiet, die von der Jednota durch tábory (= Aufmärsche) oder Národní 
pouti (= Nationale Wallfahrten) oder Národní slavnosti (= Volksfeste) 
beantwortet wurden und meist zu blutigen Zusammenstößen führten (1901 in 
Littau, 1908 in Olmütz, seit 1909 die Sprachinseltage in Landskron, Zwittau, 
Müglitz, Schnobolin, Nebotein usw.). Daß es die Zeitung jedesmal besonders 
vermerkte, wenn es zu keinen Zusammenstößen kam, läßt auf die Regel 
zurückschließen. Mit großer Aufmerksamkeit verfolgte Fischer vor allem 
die sozialen Maßnahmen des Bundes. 1901 beschloß die Bundeshauptver-
sammlung die Gründung eines Waisenfonds zur Unterbringung von deut-
schen Waisenkindern in deutschen Gemeinden und Familien „zur Füllung 
der deutschenSchulvereinsschulen in den tschechischen Dörfern", wie Fischer 
bemerkt. 

1901 wurde die erste Waisenkolonie in Witteschau bei Hohenstadt ge-
gründet, in sehr bescheidenem Ausmaß übrigens: 5 Waisenkinder aus Mähr.-
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Trübau, Neustadt und Sternberg. 1910 kamen 9 deutsche Waisenkinder aus 
Konitz und Mähr.-Neustadt nach Littau, und nach Römerstadt 9 Waisen. 
Aufwand für diese 3 Kolonien: Witteschau 1596 K., Littau 1563 K., Römer-
stadt 1044 K. 1913 waren so 38 Waisenkinder untergebracht. „Dieser Aktion 
wandte der Bund viel Sorgfalt und Geld zu", stellte Fischer fest. 

Das Jahr 1902 scheint eine Führungskrise nicht ohne Verluste überwun-
den zu haben. Im Bezirksverband Olmütz berichtete der Obmann Noczil, 
Neugasse: „Aber von Wien kommt seit Jahren Unheil über die deutschen 
Provinzen und die deutsche, schaffensfreudige Arbeit. Zuerst suchteman den 
Deutschen Schulverein zu stören, ja lahmzulegen. Dann kam der Kampf der 
Christlichsozialen, dann das Wüten Schönerers gegen andere Alldeutsche, 
so daß der völkische Gedanke fast zur Fratze entstellt wird, und wieder von 
Wien kommt der Nordmährerbund ins Wanken wegen Verfolgung eitler, 
doktrinärer Anschauungen. Mögen Einsicht und Vernunft diesen Angriff 
abwehren zum Heil des Bundes!" (MT 9. 5. 02). 

Wenige Tage später lehnte die Olmützer Ortsgruppe den Arierparagra-
phen ab, dessen Einführung von der Hauptleitung angestrebt wurde (MT 
13. 5. 02). Und 14 Tage vorher war die Frauen- und Mädchenortsgruppe des 
Bundes aufgelöst worden, aus Ursachen, die wir heute nicht mehr kennen 
(MT 29. 4. 02). Der Ruf nach einer Reform des Bundes und vor allem nach 
neuen Männern wurde wiederholt erhoben. Endlich wurde auch in der Haupt-
leitung in stürmischer Sitzung gegen die Forderung der Bezirksgruppen 
Neutitschein und Römerstadt der Arierparagraph abgelehnt, wenn er auch 
in der Praxis stillschweigend Geltung hatte. 

1910 wurde schließlich über die Zusammenlegung des Nord- und Süd-
mährerbundes verhandelt, doch blieb es bei der Arbeitsteilung. 

Alle diese Verhandlungen scheinen sich aber kaum auf die Arbeit des 
Bundes ausgewirkt zu haben. Feste des Bundes und des Schulvereins fanden 
fortlaufend in allen Ortsgruppen statt, um die nötigen Mittel aufzubringen, 
nicht zuletzt auch, um das Gefühl der Zusammengehörigkeit besonders 
unter den Grenzland-Deutschen zu fördern. Die Tätigkeit der Wanderlehrer 
hatte für die Untersuchungen der Wirtschaftsstruktur, für örtliche Hilfe, für 
das Leben der Volksgruppe überhaupt eine große Bedeutung. Doch zeigte 
es sich, daß alle Bemühungen zum Leerlauf verurteilt waren, wenn es nicht 
gelang, den deutschen Grundbesitz zu erhalten. So kam es 1910 zur Grün-
dung des „Deutschen Grundkaufs-Fonds". Die Anteilscheine zu 100 K ließen 
sich offenbar mühelos unterbringen, denn Ende des Jahres waren bereits 
1127 Anteilscheine verkauft; bis Ende 1912 waren es 2349 Anteilscheine, daß 
der Bund also über 234 900 K für Bodenkredite verfügbar hatte (Fr. 89). 

Zum zwanzigjährigen Bestehen des Bundes wurden 20 000 Lose heraus-
gegeben mit 3924 Treffern, an deren Gewinn (und Verkauf) die „Nordmark" 
mit 25% beteiligt war (Nrn. 1908 S. 5). Daneben gingen fortlaufend alle die 
kleinen Einnahmen aus dem Verkauf der verschiedensten Gegenstände: 
Ansichtskarten und Glückwunsch-Telegramme, Streichhölzer und Wehr-
schatzmarken, Abzeichen, Plaketten und Freundschafts-Becher, und vor 
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allem die Sammeltürme auf den Tischen aller deutschen Gasthäuser in ganz 
Nordmähren, die Zweiminuten-Sammlung um Mitternacht bei allen deut-
schen Festen, Kränzchen, Bällen; Versteigerungen der verschiedensten 
Dinge, vom Ziegenbock bis zum Krug Bier, bei geselligen Abenden. 

Die Hauptleitung des Bundes ist später in die größeren Räume der Ferdi-
dand d'Este-Straße übersiedelt, mitsamt der Bücherei, die mittlerweile auf 
mehrere tausend Bände angewachsen war. 

Seit dem Beginn des Schuljahrs 1910/11 veranstaltete der Bund in Olmütz 
auch Tschechisch-Kurse für Deutsche, in der klaren Erkenntnis, daß in 
Mähren die Kenntnis der tschechischen Sprache für ein Vorwärtskommen im 
geschäftlichen Leben unentbehrlich war, und daß es nur durch die Kenntnis 
beider Landessprachen möglich sei, den tschechischen Bewerbern, die beide 
Sprachen beherrschten, das Gleichgewicht zu halten. Die Kurse scheinen aber 
nur wenige Teilnehmer gefunden zu haben, ebenso in den beiden nächsten 
Schuljahren; dann scheinen sie überhaupt eingeschlafen zu sein. 

Den verschiedenen Schulgründungen des Bundes kam es nicht nur auf die 
Vermittlung von Wissen und Können an; sie suchten auch gefährdete Städte 
damit zu stützen und die Jugend in ihrer nationalen Haltung zu stärken. Die 
Müllereifachschule in Mähr.-Aussee freilich scheint von Anfang an wenig 
Lebenskraft gehabt zu haben, trotzdem ihr Fürst Liechtenstein in seinem 
Schloß den nötigen Raum großzügig zur Verfügung stellte und auf seine 
Kosten adaptieren ließ, denn „Mährisch-Aussee hatte weder eine Mühle 
noch einen Fluß", wie Fischer ironisch feststellte, und mußte ihre Schüler 
aus ganz Österreich zusammensuchen (aus Böhmen, Mähren, Galizien, Tirol, 
Ungarn, Steiermark, Bayern). Nach wenigen Jahren wurde sie auch nach 
Lundenburg verlegt (Fr. 89). 

Fester stand die Koch- und Haushaltungsschule in Hohenstadt, 1911 ge-
gründet, die für ganz Nordmähren ein Begriff wurde. 

Daneben versuchte der Bund durch Umschulung kleiner Orte den deut-
schen Kindern zu deutschen Schulen zu verhelfen. Er erreichte die Umschu-
lung von Vierhöfen und Dwatzetin nach Pawlow, dessen Schulvereinsschule 
dadurch gesichert war, trotz der tschechischen Gegenmaßnahmen, die be-
sonders im Littauer Bezirk nichts an Heftigkeit zu wünschen ließen. 

1911 hatte der Nordmährerbund in 589 Ortsgruppen rund 49 000 Mitglie-
der, die minimale Jahresbeiträge zahlten. Seine Einnahmen betrugen 1912: 
247 752 Kronen (ohne die getrennt geführten Kredit-Fonds); die Ausgaben 
223 479 Kronen (Fr. 89). 

Wenn der Nordmährerbund auch wegen der geringeren Mittel, die ihm 
im Gegensatz zu den tschechischen Schutzvereinen zur Verfügung standen, 
nicht so umfassend wirken konnte, wie es seinem Programm entsprochen 
hätte, so war er es doch, der das nationale Bewußtsein vor allem in den 
Kreisen des Kleinbürgertums und der nordmährischen Bauern geweckt und 
erhalten hatte. Doch verstand es die Führung des Bundes niemals, über die 
Deutsch-Nationalen hinaus auch die Sozialisten und die Christlich-Sozialen 
zu erfassen und festzuhalten. So gelang es ihm nicht, unter den Deutschen 
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eine ebenso geschlossene Einheitsfron t zu bilden wie sie den Tscheche n 
durc h die Jednot a gelang. 

Eine der vielen Ursache n dafür war auch , daß sich der Bundesvorstan d 
nu r durc h Absterben seiner Mitgliede r erneuerte , daß alle gelegentliche n 
Versuche eine r revoltierende n Jugend , neue n Wein in die alten Schläuch e 
zu gießen, mißglückte n un d daß „Bundesvate r Braß" als jahrzehntelange r 
Obman n in gutem Glaube n den Bund unveränder t durc h die sich ändernde n 
Zeite n führte . 

Am 30. Mär z 1914 kam es in Brun n zu einem Zusammenschlu ß mit dem 
„Bun d der Deutsche n Südmährens" , der HermannBra ß zum Bundesvorsitzen -
den wählte . „In  bewährte r Weise" führt e Bundesvate r Braß auch noc h nach 
1918 den „Bun d der Deutsche n Mährens " weiter . 

Bis zu dieser Zusammenlegun g hatt e der Nordmährerbun d ausgegeben für: 
Jugendschut z 78 765 Krone n 
Stellenvermittlun g 64 518 Krone n 
Schule n un d Fürsorg e 26 695 Krone n 
Büchereie n 57 581 Krone n 
Studien-Unterstützun g 40 025 Krone n 
Anleihe n für Gewerbetreibend e . . . . 78 577 Krone n 
Hypothekar-Darlehe n . . . 172 305 Krone n 
Studien-Darlehe n 11 620 Krone n 
Nothilf e 57 000 Krone n 
Ander e Spende n . 38 331 Krone n 
Weihnachtsbescherunge n 340 000 Krone n 

Ústřední matice školská"" 

Die Zentralstellun g im Kamp f um die mährische n Sprachinsel n nah m wohl 
der Kamp f um die Volksschule ein. Den n Tscheche n wie Deutsche n des 
Sprachgrenzgebiete s war es klar, daß die Volkszugehörigkei t des jungen 
Mensche n weitgehen d von der Volksschule bestimm t wird, die er besuch t 
hat , den n sie bescher t ihm die ersten Freundschafte n seines Leben s und be-
stimm t wohl auch seinen Weg ins Berufsleben . Die Volksschule ist es auch , 
die den Mensche n in den Kulturkrei s eine s Volkes aufnimmt , ihm also seine 
geistige Heima t beschert . Die Umvolkun g ganzer Dörfe r un d Kleinstädt e 
innerhal b zweier Generatione n im mährisch-schlesische n Rau m ist ein spre-
chende r Beweis dafür, daß dieses Hineinwachse n eine s Kinde s in eine be-
stimmt e Kulturwel t die Volkszugehörigkei t eine s Mensche n stärke r be-
stimm t als seine blutsmäßig e Bindung . 

Alt-Österreic h ließ sich mit der Durchführun g des Reichs-Volksschul -
Gesetze s von 1869 besonder s in den kleine n Dörfer n viel zu viel Zeit . Die 
Vorschrift , daß kleiner e Dörfe r im Umkrei s von 4 km dem größere n Dor f 

**** Tschechische r Schulverein . 
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eingeschult werden können, schnitt diese kleinen Dörfer von der Schule 
praktisch ab und machte sie für private Schulgründungen überaus aufnahme-
fähig. Ebenso wirkte sich der Umstand aus, daß dieses Gesetz die verschie-
denen Nationalitäten Österreichs nicht beachtete, daß also tschechische Dör-
fer in deutsche Schul-Dörfer eingeschult wurden und ebenso umgekehrt, wo-
durch eine Entnationalisierung kleiner Dörfer ohne Schule durch die Schule 
des anderssprachigen Hauptdorfes möglich wurde. 

Als eine Reihe gebildeter Tschechen 1872 einen Verein zur Gründung 
tschechischer Schulen ins Leben rief, war ihre statutenmäßige Aufgabe nur, 
tschechischen Kindern, denen keine staatliche tschechische Schule erreichbar 
war, eine solche zu schaffen. 

Die Gelder, die der Verein dafür aufbrachte, waren sehr bedeutend. Schon 
die Mitgliedsbeiträge, die nach Selbsteinschätzung entrichtet wurden, müs-
sen sehr hoch gewesen sein. Wissen wir doch, daß die Ortsgruppe Olmütz 
aus ihren eigenen Mitteln eine fünfklassige Volksschule erhalten konnte. 
Dazu kamen Legate und Testamente, die großen Beiträge der „Stifter", unter 
denen sich die Domherren, selbst die deutschen, besonders hervortaten. 
Auch Kardinal Fürstenberg weist jährlich im Tagblatt 100 Gulden aus, 
während er niemals auch nur einen Kreuzer dem Deutschen Schulverein zu-
wandte (MT 11. 1. 83). Dazu kam die Unterstützung durch alle anderen tsche-
chischen Vereine und Körperschaften, auch der Auslands-Tschechen, der 
Ertrag von Unterhaltungen, Sammlungen und einmaligen „Opfern". In ihrem 
Rechnungsbericht über das Jahr 1907 z. B. weist die Matice aus (Nm 1909 
S. 262): 
Einnahmen aus Mitgliedsbeiträgen 784 238,80 Kronen, 

aus anderen Quellen (Stiftungen usw.) über 1 Million Kronen. 
Ausgaben: 772 562 Kronen für 116 Schulen mit 12 625 Schülern, und zwar 

2 Gymnasien, 60 Volksschulen und 54 Kindergärten. 
Bis 1911 betrugen die Gesamteinnahmen 16 213 000 Kronen, 

die Gesamtausgaben 15 702 000 Kronen. 
Den ungeheuren Ernst, mit dem die Tschechen an diese Aufgaben heran-

gingen, übersahen die Deutschen zum größten Teil, und das Mähr. Tagblatt 
macht darüber seine ironischen Glossen, von denen eine auch um ihres Tones 
willen zitiert sei: 

„Man errichtet zuerst tschechische Schulen zu privatem Gebrauch, und 
wenn dann genügend Kinder da sind, was dank der Fruchtbarkeit der Slawen 
sehr bald ist, treten die vlastenci (== Patrioten) an die Gemeinde heran, 
überreichen eine in den lieblich klingenden Worten der slawischen Sprache 
abgefaßte Petition, deuten darin zart an, daß die armen tschechischen Wür-
mer in den deutschen Schulen verdummen und verlangen darnach kate-
gorisch die Errichtung einer öffentlichen tschechischen Volksschule. Das 
übrige besorgt dann der Landesschulrat. Ist die tschechische Schule errichtet, 
dann wird die betreffende Stadt, mag die Majorität auch aus Vollblutdeut-
schen bestehen, dem „böhmischen" Globus einverleibt, wobei man keines-
wegs in Verlegenheit kommt, den richtigen tschechischen Namen derselben-
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etwa aus der wahrheitsgetreuen Königinhofer Handschrift, zu rekon-
struieren. Manchmal genügt es, daß zwei tschechische Apotheker, einige 
tschechische Beamte und diverse tschechische Ammen in einer deutschen 
Stadt das bittere Brot der Unterdrückten essen, um diese Stadt als tsche-
chisch zu reklamieren, wie dies in Sternberg versucht wurde" (MT24.11.83). 

Für die Aufbringung der sehr großen, für ihr Programm nötigen Geld-
mittel ging die Matice gelegentlich ziemlich skrupellos vor, wie eine War-
nung des Tagblattes zeigt: Sie schickte deutsch gedruckte Einladungen zu 
ihrem Ball am 3. 2. 1883 an die deutschen Kaufleute und Gewerbetreibenden. 
Bezahlten sie achtlos den Eintritt zu dem angekündigten Handwerker-Ball, 
dann erhielten sie ein verschlossenes Couvert mit der „vstupenka" (= Ein-
trittskarte) (MT28. 1. 83). 

Daß der Kampf um die notwendigen tschechischen Schulen bald zu einem 
Kampf gegen die deutschen Schulen wurde und vor allem gegen den Deut-
schen Schulverein, ist natürlich. Die Matice arbeitete dabei vor allem mit 
dem Argument, daß die Alldeutschen ja von Österreich weg und nach Preu-
ßen hin sahen. „Wenn die Gegner behaupten, der „Šulfrajn" prussifiziere, 
können wir sagen, die Matice russifiziere. Mit mehr Recht, denn unsere 
Führer sind noch nie zu einem Minister ins größere Nachbarreich, Schmer-
zensschreie ausstoßend, gewallfahrtet, trotzdem unsere Nationalität heute 
mehr bedroht ist als die tschechische", erklärte dagegen das Tagblatt 
(MT22. 1. 83). 

Doch schon 1887 klagte die Matice über ein Erlahmen de tschechischen 
Opferwillens (MT 24. 8. 87). Die 10 Kindergärten und die Volksschule bei 
den Minoriten in Brunn, welche die Brünner Ortsgruppe allein zu finan-
zieren übernommen hatte, gingen also anscheinend doch über das tragbare 
Maß. 

Doch wies der Tätigkeitsbericht von 1886 an außerordentlichen Spenden, 
unter anderm „Sankt Wenzels Krönungsgeschenk" und Auslandsspenden 
über 200 000 Gulden aus; davon wurden, allein in Mittelmähren, erhalten: 
Krippen und Kinderbewahr-Anstalten in Littau, Leipnik, Kremsier, Göding, 
Lundenburg, Volksschulen in Littau und Olmütz, ein Untergymnasium in 
Ung.-Hradisch, Volksschule und Kindergarten in Troppau usw. (MT 12.1.87). 
Dazu kamen 1888 noch der Kindergarten in Hohenstadt, die gewerbliche 
Fortbildungsschule in Littau, die Volksschule und Realschule in Proßnitz, 
die beide von der Proßnitzer Ortsgruppe erhalten wurden, ebenso wie die 
Olmützer Volksschule von der Olmützer Ortsgruppe (MT 10. 1. 88). 

Die Hauptversammlung in Königgrätz meldete 1894: 12 000 Schüler in 
rund 100 Schulen und Kindergärten. In „weiteren 100 Orten sind Schu-
len notwendig. Unser Verein will den deutschen Bestand nicht angreifen 
oder mindern, wir verlangen nur Schulen, wo sie für unsere Bevölkerung 
notwendig sind". Verlangt wurden tschechische Mittelschulen (= Gymnasien 
und Realschulen) in Troppau, Göding und Hohenstadt. Die jährlichen Auf-
wendungen betrugen über 200 000 Gulden. Zur Sicherung der Einnahmen 
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wurde die Einführun g eine r Volkstumsabgabe verlangt , um „da s finanziell e 
Übergewich t der Deutsche n in Mähre n zu brechen" . (MT 30. 8. 94). 

De r Berich t über 1901 wies eine n Umsat z von 551 198 Krone n aus. De r 
Verein erhiel t 5 Mittelschulen , 51 Volksschulen un d 44 Kindergärte n un d 
leistete außerde m Beiträge für 3 Gymnasien , 1 Realschule , 35 Volks- un d 
Gewerbeschulen . 5 Mittelschulen , welche die Matic e gegründe t hatte , waren 
vom Land übernomme n worden , ebenso 23 Volksschulen . Unte r den 
zahllosen Spende n un d Legaten wies der Berich t u. a. eine Spend e der 
Ústředn í záložn a für die Olmütze r Realschul e von 10 000 Krone n aus (MT 
1. 4. 02). 

Sobald die Verstaatlichun g eine r Schule erreich t war, wurde gleichzeiti g 
eine neu e errichtet . So wurde n gleich nach der Verstaatlichun g des Gymna -
siums zu Hohenstad t 2 neu e Gymnasie n zu Iglau un d Znai m errichte t (MT 
9. 12. 05). 

Begleitet wurde n die Bemühunge n der Matic e um die Übernahm e ihre r 
Schule n durc h das Land von dem Kamp f aller tschechische n Landtags-Ab -
geordnete n in Brunn , un d wenn nötig , auch im Reichsra t zu Wien. Ebens o 
heftig führte n sie den Kamp f um die Schulgesetze . Schon 1883 ging der Kamp f 
um die Schulgesetz-Novelle , für die nu r die Alt-Tscheche n un d die Klerika -
len stimmten , die aber von den Jungtscheche n ebenso wie von den liberalen 
deutsche n Städte n abgelehn t wurde (MT 27. 3. 83). Doc h das Jah r 1887 
bracht e alle Tscheche n geschlossen auf den Plan , als das erste Ministeriu m 
Gautsc h der fortschreitende n Tschechisierun g Einhal t tun wollte. Die „Olo -
mouck é listy", ein klerikales Blatt , schriebe n dazu : „Namentlic h will Exz. 
v. Gautsc h der böhmischen , nach dem Licht e der Wissenschaft strebende n 
Natio n den Futterkor b rech t hoc h hängen , ja ganz wegnehmen , als ob auf 
den Genu ß der Schulwohltate n nu r das deutsch e Elemen t patentier t wäre" 
(MT 27. 8. 87). 

Ein e ganze Reih e von tábor y bracht e das Volk bis in die letzte n Dörfe r 
in Bewegung. Brandrede n führte n zu energische n Protesten , Umzügen , zu 
„Katzenmusi k "bei mißliebigen Deutsche n un d zum Einschlage n von Fenstern . 
Dennoc h mußt e das Ansehen der deutsche n Schule n auch um diese Zei t noc h 
bei vielen tschechische n Familie n sehr groß gewesen sein, den n sonst hätt e 
sich die Flugschrif t „Wo lassen wir unser e Kinde r einschreiben? " erübrigt . 
Auch hie r wurde die deutsch e Schul e als „preußisch " bezeichnet , also als 
feindlich jedem guten Österreiche r un d jedem Sohn des Wenzelsreiche s 
(MT 12. 9. 87). 

De r Kamp f um die tschechische n Kinde r wurde durc h Agitatore n bis in 
die einzelne n Familie n getragen , un d jeder gemischtsprachig e Ort konnt e 
darübe r berichten . 

Im Somme r 1887 hatt e Baron v. Gautsc h auf Grun d eine r allerhöchste n Ent -
schließun g etwa ein Dutzen d tschechischer , deutscher , polnische r un d slowa-
kischer Gymnasie n un d Realschule n aufgelassen, die zu wenig Schüle r hat -
ten , darunte r die deutsche n Parallel-Klasse n an den utraquistische n Gymna -
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sien zu Wallachisch-Meseritsch und Trebitsch, und die deutschen Gymnasien 
zu Freiberg und Straßnitz (MT 27. 10. 87). 

Daß an allen höheren tschechischen Schulen Deutsch Pflichtgegenstand 
war, galt als selbstverständlich; doch als nun Baron v. Gautsch den mähri-
schen Landesschulrat beauftragte, für den systematischen Unterricht in 
Deutsch an den tschechischen Schulen einen verbindlichen Lehrplan auszu-
arbeiten, gab es neuerlich einen Sturm der Entrüstung (MT 14. 6. 87). Daß 
in der tschechischen Volksschule zu Drahotusch Deutsch gelehrt wurde, 
tadeln die tschechischen Blätter, während sich die Deutschen sichtlich ge-
schmeichelt (!) fühlen (MT 25. 8. 88). Doch schon 1883 hatte ein tschechischer 
Leseverein mit sichtlicher Befriedigung festgestellt, daß man heute Deutsch 
nicht mehr brauche, wenn man durch Mähren reise. 

In den deutschen Volks- und Bürgerschulen war es mit dem Tschechisch-
Unterricht im allgemeinen übel bestellt. Wir wissen, daß man an den Brün-
ner Schulen erst 1894 als 2. Sprache Französisch durch Tschechisch ersetzte 
(MT 6. 9. 94). Und auch Olmütz führte erst 1895 in seinen deutschen Bürger-
schulen Tschechisch als wahlfreies Fach mit 2 Wochenstunden ein. 1914 
wurde nur in etwa zwei Dritteln der deutschen Bürgerschulen Tschechisch 
unterrichtet, überall, mit Ausnahme von Mährisch Ostrau, wahlfrei. Im 
Landesdurchschnitt gab es etwa in 29% der deutschen Schulen auch Unter-
richt in Tschechisch, während Deutsch in allen tschechischen Volks- und 
Bürgerschulen Pflichtgegenstand war, also in 71% aller Klassen. Dazu kam, 
daß die Deutschen schon als Kinder mit dem größten Widerwillen an das 
Studium der anderen Landessprachen herangingen, daß dies beinahe als 
nationaler Verrat empfunden wurde, und daß es meist auch der Tschechisch-
Lehrer nicht verstand, den Unterricht bei den Kindern anregend zu gestal-
ten. Das Ergebnis davon war, daß in öffentlichen Ämtern bei allen Neu-
einstellungen der tschechische Bewerber bevorzugt wurde, da er beide Lan-
dessprachen beherrschte, während der Deutsche nur in rein deutschen Ge-
genden eingesetzt werden konnte. 

Jahr für Jahr begleitete den Schulanfang der Kampf um die Schulneulinge, 
denn auch die deutschen Schulen legten Wert darauf, tschechische Schüler 
mit aufzunehmen, um ihre Schülerzahlen zu erhöhen (MT 13. 9. 05). Wohl 
hatte der mährische Ausgleich getrennte nationale Verwaltung der Schulen 
gebracht, aber erst 1907 wurden die getrennten Bezirksschulräte konstituiert. 
Hand in Hand damit ging eine neue Abgrenzung der Schulbezirke. So wurden 
dem deutschen Schulbezirk Olmütz-Land die deutschen Schulen der politi-
schen Bezirke Olmütz-Land, Proßnitz, Prerau, Kojetein und Holleschau zu-
gewiesen, während alle diese Bezirke selbständige tschechische Bezirks-
schulräte hatten. 

Den Schulfrieden stellte am 27. 2. 1907 die „Lex Perek" her, eine Ergän-
zug zum mährischen Ausgleich, derzufolge jedes Kind grundsätzlich die 
Schulen der eigenen Nation zu besuchen hat. Jede Agitation für eine Schule 
war sofort der k. k. Bezirkshauptmannschaft zu melden. Damit war ein Vier-
teljahrhundert-Kampf um die Schulkinder abgeschlossen. 
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Deutscher Schulverein 

Die Notwendigkeit, deutschen Kindern in Orten, die nur eine nicht-
deutsche Schule hatten, eine eigene Schule zu verschaffen, war den Männern 
klar, die am 31. Mai 1880 in Wien zur Gründung des Deutschen Schulver-
eins zusammentraten. Als Vorbild diente dabei die Arbeit eines deutschen 
Pfarrers in Südtirol, der seit 1867 in Abwehr der vordringenden Italiener 
um die Erhaltung der deutschen Volksschulen kämpfte (M 384). 

Schon im nächsten Jahr, 1881, finden wir Ortsgruppen des Deutschen Schul-
vereins in Brunn, Olmütz, Meedl, Schönberg, Zwittau, Trübau, Proßnitz, 
um nur die mittelmährischen zu nennen (Mor. 1881, S. 510). Die Ortsgruppen 
erstarkten bald und gründeten selber Ortsgruppen in den benachbarten 
Gemeinden, tatkräftig unterstützt durch die deutschen Hochschüler. Der 
Tätigkeitsbericht des Jahres 1883 spricht von ihnen als den „wackeren 
Kämpen" in Olmütz, die offenbar auch auf anderen Gebieten des öffent-
lichen Lebens dieser Jahre eine Rolle spielten. Fährt das Tagblatt doch fort: 
„Die Wogen des Slawismus, welche die Mauern unserer Stadt umspülen, 
werden, wenn unsere Jugend das Banner des Deutschtums wie bisher hoch-
hält, sich alsbald wieder im Sande verlaufen" (MT 5. 1. 83). Diese optimi-
stische Hoffnung erfüllte sich zwar nicht, doch bot Olmütz damals als 
deutsche Stadt den kleinen, gefährdeten mittelmährischen Sprachinseln noch 
Rückhalt. 

Für die Aufbringung der nötigen Gelder druckten die Zeitungen wohl 
wiederholt Aufforderungen ab, bei Testamenten und durch großzügige 
Spenden, ebenso wie die Tschechen, des Schulvereins zu gedenken, aber 
mit geringem Erfolg, wie es scheint. Die fortwährende tschechische Verdäch-
tigung, der „Sulfrajn" sei eine preußische, also österreichfeindliche, dazu 
national-liberale, also kirchenfeindliche Angelegenheit, hatte insofern Er-
folg, als kein Adeliger, Gutsherr, Fabrikant, Domherr oder Bischof jemals 
dem Verein große Summen zukommen ließ, wenigstens so weit es sich heute 
aus der Presse feststellen läßt, während die Matice mit Legaten und groß-
zügigen Spenden ausreichend finanziert wurde. Die einzige Ausnahme ist 
— so weit feststellbar —• die Erzherzogin Stephanie, die dem deutschen 
Verein 1887 300 Gulden überwies (MT 15. 3. 87). 

So war der Verein auf die kleinen Beiträge des deutschen Mittelstandes 
angewiesen und mußte zur Ergänzung der Mitgliederbeiträge mehr unter-
haltsame als ertragreiche Methoden anwenden. Kränzchen, Ausflüge, Gar-
tenfeste, Weihnachtsfeiern und Schulfeste mußten die fehlenden Mäzene 
ersetzen. Diese Veranstaltungen hatten auch den Zweck, einen engeren 
Kontakt zwischen den Deutschen zu erreichen, was vor allem in den natio-
nal gemischten Orten überaus wichtig war. Dazu kamen dann noch Ver-
steigerungen von Torten, Hasen, Bierkrügeln oder Krawatten. Die Zeitung 
wies sie alle aus, von 1 Gulden 8 Kreuzern bis zu mehreren hundert Gulden. 

1883 hatte der Verein bereits mehrere hundert Ortsgruppen in ganz 
Österreich, u. zw. in Böhmen 338, Niederösterreich 121, Mähren 96, Kärnten 
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32, Tirol 15, Salzburg 7, Krain 3, Görz 2, Bukowina 1 und Wien 10 Orts-
gruppen (MT 15. 12. 83). Dem entsprach auch eine rege Tätigkeit bei der 
Gründung von Schulen und Kindergärten in allen Sprachgrenzgebieten 
Österreichs. Zu Beginn des Schuljahres 1883/4 unterhielt der Schulverein 
In Mähren 12 Kindergärten darunter in Wischau, Proßnitz, Hohenstadt, Gö-
ding, Leipnik. Für deutsche Schulen in Mähren wurden 70 000 Gulden aus-
gegeben, der Jahresbedarf betrug 15 000 fl., denen als Einnahmen 20 000 fl. 
gegenüberstanden (MT 4. 10. 83). 

Die Jahreshauptversammlung des Jahres 1887 wurde bereits mit 1500 
Delegierten beschickt; ein Beweis für die gedeihliche Entwicklung des Ver-
eins. Auch in Olmütz legten die 772 Mitglieder des Jahres 1883 das gleiche 
Interesse an den Tag (MT 20. 10. 83). 

Zugleich aber verstärkte sich die Abwehr der Tschechen. Schon 1883 
hatte der Vertreter der Regierung, Statthaltereirat Januška, mehreren deut-
schen Schulräten, die der Landesausschuß präsentiert hatte, die Ernennung 
verweigert mit dem Hinweis darauf, daß sie Mitglieder des Deutschen Schul-
vereins seien, also Feinde der tschechischen Nation (MT 20. 10. 83). 

Bezeichnend für andere, ähnlich gelagerte Fälle ist die Geschichte der 
Schulvereinsschule in Mährisch-Budwitz bei Brunn. Der zuständige Pfarrer, 
ein Tscheche, weigerte sich, in deutscher Sprache Religion zu unterrichten, 
falls auch nur ein tschechisches Kind in der Klasse wäre und erklärte, sein — 
übrigens sehr hohes — Honorar der Matice Školská überweisen zu wollen. 
Doch da die Schulbehörden den Religionsunterricht als obligat ansahen, 
und dem ordentlichen Lehrer von der Kirche nicht die Approbation zur 
Erteilung des Religions-Unterrichtes gegeben wurde, mußte der deutsche 
Schulverein auf diese Bedingung des Pfarrers eingehen (MT 24. 10. 83). 

Ein ähnliches Schauspiel entwickelte sich etwa gleichzeitig um die Schul-
vereinsschule in Paulowitz, über die wir genaue Aufzeichnungen besitzen. 
Schon 1882 ging die Olmützer Ortsgruppe des Deutschen Schulvereins an 
die Errichtung einer deutschen Schule in Paulowitz, dessen Kinder in die 
tschechische Schule zu Chwalkowitz eingeschult waren. Da anzunehmen war, 
daß auch tschechische Kinder aus Paulowitz und Bleich, die in Hodolein 
eingeschult waren, in die deutsche Paulowitzer Schule gehen würden, ver-
folgte die tschechische Presse diese Neugründung mit der größten Auf-
merksamkeit und überliefert uns so eine Menge Material. Der „Našinec" 
erklärte schließlich, daß das neue Schulgebäude naß und ungesund, ja für 
die Kinder lebensgefährlich sei. Am 1. 10. 1883 kam es endlich zur Einwei-
hung des Schulhauses, unter großer Beteiligung aller deutschen Kreise, 
auch des „Politischen Deutschen Vereines". Kanonikus Hanel weihte die 
Schule in Gegenwart des Statthaltereirates Kade ein. Mit 101 Schülern wur-
den die ersten 3 Klassen eröffnet (MT 22. 9. 82). 

Gleichzeitig gründeten die Tschechen im benachbarten Chwalkowitz eine 
Ortsgruppe der „Matice školská" auf Anregung des Ortsvorstehers Šuba 
aus Teinitschek. Bei der Gründungsversammlung sprachen Pater Vrba aus 
Kirwein und der Professor an der deutschen Oberrealschule in Olmütz, De-
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mel, ein gebürtiger Tscheche, über zwei Stunden gegen den Deutschen 
Schulverein. „Preußische Agenten gehen herum, um die Gründung deut-
scher Schulen zu betreiben. Die Schulen des Deutschen Schulvereins werden 
alle mit preußischem Geld bezahlt, denn Mähren und das restliche Schlesien 
sollen nach dem Willen der Factiösen (!) preußisch werden." Ein politischer 
Kommissar war bei dieser Versammlung nicht anwesend, doch ein Bericht-
erstatter des Mährischen Tagblattes. Das schrieb am nächsten Tag an die 
Adresse Professor Demels: „Armer Märtyrer! Was für Qualen mußt du 
erdulden, wenn du bedenkst, daß du in einer so verhaßten Sprache die so 
verhaßte Jugend in die Geheimnisse der Chemie einzuführen gezwungen 
bist! Aber der Zweck heiligt die Mittel. Wir selber wünschen, die deutsche 
Realschule von diesem sonderbaren, dunklen Ehrenmann baldigst befreit 
zu sehen. Die Indignation über das Verhalten dieses Mannes hat schon den 
höchsten Grad erreicht. Oder sollte den maßgebenden Kreisen der Verbleib 
dieses Vollbluttschechen an einer deutschen Anstalt erwünscht sein?" 
(MT 2. 10. 83). Die Angriffe und Beschwerden der Deutschen aber blieben 
erfolglos, auch als wenige Tage später gegen die beiden Redner von Chwal-
kowitz die Anschuldigung erhoben wurde, sie hätten von einer tschechi-
schen záložna und von dem Verband der tschechischen Zucker- und Malz-
fabriken für den nationalen Kampf Schmiergelder bekommen (MT 4. 10. 83). 

Die ausführlichen Berichte des „Pozor" über die Einweihung der Paulo-
witzer Schule sind jedenfalls aufschlußreich, denn er mußte noch immer 
gegen tschechische Eltern kämpfen, die ihre Kinder in die deutsche Schul-
vereins-Schule schicken wollten (MT 6. 10. 83). 

Auch hier kam es wegen des Religionsunterrichtes einige Jahre später 
zu einem unerquicklichen Kampf mit dem tschechischen Pfarrer von Chwal-
kowitz. Für den Religionsunterricht, den er in der deutschen Schule halb 
deutsch und halb tschechisch hielt („Für die tschechischen Kinder, um sie 
zu Gott zu führen"), erhielt er vom Deutschen Schulverein jährlich 200 Gul-
den, weigerte sich aber, in seiner Pfarrkirche einen deutschen Schulgottes-
dienst zu halten (MT 8. 11. 87). Auch nach der Verstaatlichung der Schule 
hielt er an dieser Weigerung fest. Die Sonntags- und Festtagsgottesdienste 
hielt er gemeinsam für die rund 200 Kinder der deutschen Schule von Paulo-
witz und die rund 300 tschechischen Kinder der Chwalkowitzer Schule in 
der dortigen Kirche gemeinsam. Darauf schlug die deutsche Schulverwaltung 
dem fürsterzbischöflichen Konsistorium vor, für die deutschen Paulowitzer 
Schulkinder in der St. Anna-Kapelle am Dom einen deutschen Gottesdienst 
abzuhalten. Die Lehrer verpflichteten sich außerdem freiwillig, die Auf-
sicht zu übernehmen und die Lieder und Gebete mit den Kindern einzuüben. 
Doch das Konsistorium lehnte ab mit der Begründung: „Wegen Vermei-
dung von Collisionen (!) kann dem Gesuch nicht statt gegeben werden." 
Die Schule war um diese Zeit bereits vierklassig, aber die Kinder blieben 
ohne Sonntagsgottesdienst, wenn nicht ihre Eltern sie in eine der Olmützer 
Kirchen mitnahmen. 
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Doch die Schule wuchs; die Schuleinschreibungen von 1895 verzeichneten 
339 Schüler in 5 Klassen (MT 17. 7. 95). — 

In den nächsten Jahren folgte eine Reihe von Schulgründungen im Hohén-
städter Bezirk, wo die Tschechen, von Böhmen aus bereits stark radikalisiert, 
sich auf die zahlreiche Arbeiterschaft stützten, die das kleinbürgerliche 
und bäuerliche Deutschtum zu überrunden drohte. Es entstanden deutsche 
Volksschulen in Kolloredo 1884 (166 tschechische und 206 deutsche Einwoh-
ner nach der Volkszählung von 1880), im gleichen Jahr in Zautke (651 tsche-
chische, 158 deutsche Einwohner), im nächsten Jahr in Klein-Gestrzeby, 1886 
in Johannesthal, Bezirk Schildberg (1297 tschechische und 366 deutsche Ein-
wohner), die 1893 verstaatlicht wurde, und in Slatina, Bezirk Gewitsch (475 
Tschechen, 123 Deutsche), 1888 in Nieder-Eisenberg, Bezirk Schönberg (255 
Tschechen, 540 Deutsche) und in Pawlow bei Müglitz (175 Deutsche, 421 
Tschechen) (Fr. 86). 

1887 errichtete der Schulverein Kindergärten in Holleschau und Walla-
chisch-Meseritsch, unterstützte die Bürgerschule zu Hohenstadt und grün-
dete schließlich zur Volksschule in Nieder-Eisenberg auch einen Kinder-
garten. 

Mit der Gründung des Bundes der Deutschen Nordmährens 1886 wandte 
sich die deutsche Öffentlichkeit mehr dem neuen Schutzverein zu, doch 
standen die vorhandenen Ortsgruppen des Deutschen Schulvereins in allen 
Dörfern und Städten fest da. 

Nach einer Pause folgte 1896 als nächste Neugründung in Mittelmähren 
die Volksschule in Rudolfsthal bei Hohenstadt, das einen besonders aktiven 
Grenzlandlehrer bekam (1880: 10 (!) Deutsche und 421 Tschechen. 1890: 
273 Deutsche und 283 Tschechen). 1900 folgte Labutitz bei Konitz (80 Deut-
sche, 134 Tschechen, 1907 verstaatlicht, 1919 aufgelöst), und 1906 die Schulen 
in Witteschau und Nemili bei Hohenstadt und in Trnavka, wo 1907 noch ein 
Kindergarten folgte. 1912 erhielt Krumpach bei Hohenstadt eine Schule und 
Stefanau einen Kindergarten, überall hatte der Verein zu seinen Schulen 
auch eigene Gebäude errichtet, doch trug er auch noch zum Schulbau in 
anderen Gemeinden bei (Luschitz und Babitz bei Sternberg) oder zu Kinder-
gärten (Hohenstadt, Salzergut und Neugasse) (Fr. 86). 

Ausgaben für Mähren 1880—1904 . . 1 825 147 Kronen 
Beiträge und Spenden 1 362 923 Kronen 

Richard Fischer stellt fest: „Wenn sich jemand die Mühe machen wollte, 
aus den Katalogen der deutschen Schulen in tschechischen Orten die tsche-
chischen Kinder zu zählen, die in einem Jahrzehnt umgevolkt wurden, wür-
den sich die Erfolge der deutschen Schulen und die tschechischen Verluste 
zeigen, die in die Tausende gehen. Die Opfer tschechischer Eltern, die den 
Versprechungen und dem Druck deutscher Lehrer und Arbeitgeber wider-
standen, können wir heute nicht einmal annähernd begreifen..." (Fr. 87). 

1913 hatte der Schulverein 51 Schulen mit 107 Klassen, 122 eigene Schul-
gebäude, einschließlich 113 Kindergärten. 
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Seit 1911 errichtete er bei einigen seiner Schulen Kindersiedlungen, „um 
sie zu füllen", wie Fischer meint, die sich zum Teil bis 1925 hielten, 1911 
wurden 260 Wiener Kinder nach Mähren verschickt, 1917 waren es 1703 
Kinder. 1914 hatte der Wiener Schulverein in Mähren 35 Häuser, 15 eigene 
Schulen, unterstützte 24 deutsche Schulen; er hatte 40 eigene Kindergärten 
und unterstützte in Mähren 48 andere; er trug einen Teil der Baukosten für 
54 Schulen und von 191 anderen den Aufwand. Die Kosten dieser Schulen 
trug Wien und Niederösterreich. 

Wien war damals immerhin noch Inland, doch der Gedanke, durch die 
deutsche Schule auch das so gebrechliche Alt-Österreich zu stützen, lag der 
großen Menge der Deutsch-Österreicher fern. Die Unterstützungsbeiträge 
des Allgemeinen Deutschen Schulvereins in Berlin, die zum Teil auch nach 
Mähren flössen, waren im allgemeinen zweckgebunden. Um 1912 trug er 
jährlich 21 000 Kronen für die deutschen Schulen in Neustadt, Schönberg 
und Hohenstadt bei (Fr. 88). 

In der Hauptsache aber waren die Nordmährer doch auf sich selber an-
gewiesen. Der 1886 gegründete Nordmährerbund trat von Anfang an für 
den Schulverein und seine Arbeit ein, wenn auch seine Unterstützung mehr 
ideeller als finanzieller Art war. Eine Reihe lokaler Vereinsgründungen 
suchte auch noch im Einzelfall dem Schulverein seine Aufgabe zu erleich-
tern, so entstand 1902 in Hohenstadt der „Verein deutsche Schule in Witte-
schau", dem es 1903 mit Unterstützung des Wiener und des Allgemeinen 
deutschen Schulvereins gelang, ein eigenes Schulgebäude zu errichten (1904 
eröffnet). Und 1905 entstand in Hannsdorf der „Verein deutsche Schule in 
Märzdorf" und im gleichen Jahr in Schönberg der „Verein deutsche Schule 
in Schönbrunn". 

Doch mußten auch kleine Quellen erschlossen werden, die großen Mittel, 
welche für die vielen Schulen nötig waren, zu beschaffen. Seit 1902 gab es 
„Schulvereinszünder", d. h. Streichhölzer mit dem Aufdruck „Deutscher 
Schulverein" auf schwarz-rot-goldenem Grund, deren Ertrag dem Verein 
zufloß, Ansichtskarten, verschiedene kleine Verkaufsgegenstände, „Wehr-
schatzmarken". Kein deutsches Gasthaus, in dem kein „Sammelturm" auf 
einem der Tische stand, oder 2 Heller auf den Rechnungsblocks zusätzlich 
mit erhoben worden wären. Wanderversammlungen, Sommer- und Schul-
feste, Tanzkränzchen und Weihnachtsfeiern hielten in allen Ortsgruppen, ja 
in der ganzen deutschen Bevölkerung Nordmährens den Schulvereins-
gedanken lebendig, noch über den Zerfall Österreichs hinaus, auch über 
seine Scheinauflösung unter dem Druck der neuen tschechoslowakischen 
Regierung hinaus: als „Kulturverband" fand er seine Auferstehung am 
2. November 1919, und wegen der Haltung des neuen Staates auch ein 
weites, überaus reiches Feld der Betätigung. Der „Deutsche Kulturverband" 
unterhielt 1920 noch 33 deutsche Schulen in Böhmen und Mähren, führte in 
18 Orten deutschen Privat-Unterricht durch, unterstützte 48 deutsche Schu-
len, hatte selbst 111 Kindergärten und unterstützte 102 (Fr. 89). 
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Die Kirche 

Eine sehr wesentliche Rolle im Spiel der nationalen Kräfte in Mähren 
kam der katholischen Kirche zu. Es ist heute schwer, in der von Grund aus 
verschiedenen Stellung der Deutschen und der Tschechen in Mähren zur 
katholischen Kirche Ursache und Folge klar auseinander zu halten. Nicht 
nur der Wunsch nach Verstädterung und nach sozialem Aufstieg, sondern 
ohne Zweifel auch eine tief innere Frömmigkeit des hannakischen Bauern 
und vor allem der Bäuerin waren die Ursache, daß die jüngeren Bauern-
söhne nach dem Gymnasium gern in das Theologiestudium zu Olmütz ein-
traten. Der junge Deutsche aber sah nach dem Abschluß des Gymnasiums 
vor allem Wien als lockendes Ziel vor sich, mit all den Möglichkeiten, die 
das große Kaiserreich dem gebildeten Manne bot. Daß dagegen die Olmützer 
Theologie nicht aufkam, die höchstens die Aussicht auf eine Pfarrstelle in 
einem der deutschen Gebirgsdörfchen oder Kleinstädte bot, liegt auf der 
Hand. 

Die Folge dieser verschiedenen Voraussetzungen aber war, daß es in 
Olmütz und ebenso an allen anderen theologischen Fakultäten in Böhmen 
und Mähren nur verschwindend wenig deutsche Theologen gab, daß jähr-
lich also fast nur Tschechen zu Priestern geweiht wurden, daß es also nötig 
war, auch in deutsche Gemeinden tschechische Priester zu schicken, die 
dann — begreiflicherweise — oft zum Kern einer tschechischen Volkszelle 
mitten im deutschen Siedlungsgebiet wurden. Was wieder zur Folge hatte, 
daß sich die deutschen Katholiken dieser Gemeinden immer weiter von der 
Kirche entfernten und daß am Ende das ganze nordböhmische und nord-
mährische Siedlungsgebiet deutsch-national wurde, besonders, als es unter 
den tschechischen Kaplänen immer mehr „národovci" (= Nationalisten) gab. 

Schon 1883 schrieb der „Cech", eine tschechisch-katholische Zeitung in 
Prag: „Wohl mancher Geistliche kümmert sich mehr darum, eine tschechische 
Seele aus der deutschen Umarmung zu befreien als aus der Sünde. Mancher 
nationale Geistliche kümmert sich mehr um die Errichtung von Besedas und 
ähnlichen Vereinen als um die von katholischen Vereinen. Die alten jose-
phinischen Geistlichen haben mit ihren Zopfansichten das kirchliche Leben 
nicht so geschädigt, wie es heute die tschechischen Geistlichen tun. Den 
josephinischen Geistlichen war das Wichtigste der Staat, den nationalen 
ist es ihre Nat ion. . ." (MT 22. 9. 83). 

Daß die Kapläne in den gemischtsprachigen Städten die Taufmatrik und 
die anderen Kirchenbücher tschechisch führten und sich oft weigerten, 
deutsche Eintragungen zu machen oder deutsche Matriken-Auszüge auszu-
stellen, ist bekannt. Schlimmer wurde es, wenn sie die Taufscheine deut-
scher Schulneulinge an die tschechische Schule schickten und den Eltern 
dieser Kinder verweigerten (MT 7. 4. 02). Ein böses Kapitel war ferner 
die Frage des Schulgottesdienstes, den tschechische Pfarrer wiederholt, 
besonders den deutschen Schulvereinsschulen, verweigerten. Es sei nur auf 
den Kampf um den Religions-Unterricht in Paulowitz hingewiesen. Daß aber 
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etwa gleichzeitig der tschechischen Volksschule der „Matice školská" in 
Olmütz von deutscher Seite auch ein eigener Gottesdienst verweigert wurde, 
darf gleichfalls nicht verschwiegen werden. 

Der Kampf um die Sprache der Predigt und des Kirchengesanges kam in 
all den Jahrzehnten bis 1945 nicht zur Ruhe, wenn auch der Schauplatz 
wechselte wie auch die Heftigkeit des Kampfes, je nach dem Temperament 
der einzelnen Pfarrer oder Kapläne. Das böse Wort vom „Hetzkaplan" fand 
leider immer wieder genug Nahrung. Und die Bemerkung des Mährischen 
Tagblattes: „Die tschechischen Kapläne predigen am Vormittag in der Kirche 
und am Nachmittag im Wirtshaus" war nicht nur Verleumdung (MT29.11.99). 

Diese Zustände waren dem Kaiser schon in den neunziger Jahren be-
kannt, der als treuer Katholik dem Brünner Bischof Dr. Bauer auf seine Be-
grüßungsrede bei einem Besuch in Brunn mit der Bitte entgegnete, „daß der 
Clerus die Gefühle der Liebe und Versöhnlichkeit erwecken und stärken 
möge" (MT 28. 6. 92). 

Die unheilvollen Folgen dieser Zustände waren auch dem Heiligen Vater 
in Rom klar, der im Herbst 1901 ein Handschreiben an den Klerus von Ol-
mütz richtete: „In friedlichem Sinn zu wirken und mit gutem Beispiel voran 
zu gehen" sei die Aufgabe des Priesters. „Die Priester der katholischen 
Kirche haben nicht nur den nationalen Streit, sondern auch den Anschein zu 
meiden und die Gläubigen vom nationalen Hader abzuhalten" (MT 29.9.01). 

Gleichzeitig richtete er einen öffentlichen Hirtenbrief an die deutschen 
Gläubigen der Diözese, in dem er den Mangel an deutschen Priestern be-
klagte und die deutsche studierende Jugend aufforderte, sich dem Beruf 
des Priesters zu weihen. Dieser Appell, der gerade von den volksbewußten 
Deutschen hätte begrüßt werden sollen, da er die Mitte des nationalen 
Problems traf, ist aber von den Deutschen nicht zur Kenntnis genommen 
worden. 

Um diese Zeit hatte das Priesterseminar in Königgrätz in den ersten bei-
den Jahrgängen nicht einen einzigen Deutschen, und in Olmütz waren in 
allen 4 Jahrgängen zusammen von 240 Hörern nur 28 Deutsche. Damit 
sollte das ganze östliche Sudetenland von Reichenberg bis Weißkirchen 
mit deutschen Priestern versorgt werden! 

Dabei war es in der Olmützer Erzdiözese immerhin noch möglich, wenig-
stens deutsch sprechende Tschechen, also zum großen Teil solche mit gutem 
Willen, in die deutschen Dörfer zu schicken, während 1883 aus Budweis ge-
meldet wird, daß es dort nicht einmal deutsch sprechende Jungpriester gab, 
da es in Böhmen, bei den dort noch schärferen Gegensätzen selbst an dem 
guten Willen fehlte (MT 4. 10. 83). 

Die deutsche Reaktion auf das scharfe nationale Auftreten tschechischer 
Priester war der deutsche Boykott kirchlicher Feiern. So waren 1902 das 
erstemal die deutschen Vereine von Giebau (einem rein deutschen Dorf) von 
der Fronleichnamsprozession fern geblieben. Und andere Deutsche, wenn 
auch nur in den Städten, traten zur „deutschen" Kirche über, d. h. sie wur-
den evangelisch oder altkatholisch. Seit der Jahrhundertwende vor allem 
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wurde in den Kreisen der deutsch-völkischen Jugend für den übertritt zur 
evangelischen Kirche geworben, so daß Mährisch-Schönberg den ersten 
evangelischen Pfarrer für Nordmähren, seit 1620, bestellen konnte. 1902 
war die Olmützer evangelische Gemeinde schon so stark geworden, daß 
sie an den Bau einer eigenen Kirche ging, wenn auch mit Unterstützung 
aus Deutschland (MT 29. 4. 02). 

Die Olmützer theologische Fakultät war der Rest einer höheren Schule, 
die 1573 die Jesuiten gegründet hatten. Unter wechselndem Titel (Akademie, 
Ritterakademie, Universität) und Umfang erhielt sie sich bis zur Aufhebung 
des Jesuitenordens. 1773 wurde sie nach Brunn verlegt, kam 1782 wieder 
zurück nach Olmütz, doch erst Erzherzog Rudolf erreichte als Erzbischof von 
Olmütz 1827 die Anerkennung dieser Lehranstalt als staatliche Franzens-
Universität. 1855 aber wurde diese schon wieder aufgehoben. Nachdem 
schließlich auch als letzter Rest die Tierarznei- und Pharmazeutenschule auf-
gelöst worden war, übernahm der Erzbischof die theologische Fakultät in 
eigene Verwaltung, doch mit den ungeschmälerten Rechten einer Universität. 

Die „Statistischen Jahrbücher von Olmütz" weisen dankenswerter Weise 
nicht nur die Zahlen der Hörer, sondern auch ihre nationale Zugehörigkeit 
aus: 

13 Deutsche, 70 Tschechen, 2 Polen 
7 Deutsche, 108 Tschechen, 4 Polen 

31 Deutsche, 205 Tschechen, 10 Polen 
28 Deutsche, 211 Tschechen, 10 Polen 
30 Deutsche, 195 Tschechen, 9 Polen 
28 Deutsche, 172 Tschechen, 10 Polen 

Die Zahlen also änderten sich wenig, auch nach dem päpstlichen Rund-
schreiben von 1901. Doch der nationale Hader tobte wie im erzbischöflichen 
Knabenseminar (= Gymnasium) zu Kremsier auch im theologischen Semi-
nar zu Olmütz. Im „Reich", d. i. im „Römischen Reich deutscher Nation", 
hatten sich die deutschen Theologen zusammengeschlossen, in der „Bosna" 
die tschechischen. Und wenn es auch zu keinen direkten Zusammenstößen 
kam, so hatte doch besonders die deutsche Minderheit immer einen schweren 
Stand. Nicht selten wurde dadurch manchem der deutschen Theologen das 
Studium derart verleidet, daß er sich einem andern Studium zuwandte. •— 

Die allmähliche Umwandlung des Olmützer Domkapitels, das noch Mitte 
des 19. Jahrhunderts eine rein deutsche Einrichtung war und dessen Mit-
glieder durchwegs dem österreichischen Adel angehört hatten, in eine 
tschechische und bürgerliche Körperschaft ging naturgemäß nicht ohne 
innere Kämpfe ab, die vor allem von der tschechischen Presse kräftig unter-
stützt wurden. Daß gerade in diesen kritischen Jahrzehnten Dr. Theodor 
Kohn Erzbischof von Olmütz war, vermehrte noch ihre Bewegtheit. 

Enkel slowakischer Juden, dessen Eltern schon katholisch getauft wa-
ren, geboren 1845 in einem mährischen Dorf bei Zlín lernte Theodor 
Kohn erst in seinem 12. Jahr an der Hauptschule zu Ungarisch-Hradisch 
Deutsch, besuchte das deutsche Staatsgymnasium zu Kremsier, wo er mit 

1877 85 Hörer 
1880 119 Hörer 
1885 246 Hörer 
1887 249 Hörer 
1893 234 Hörer 
1899 210 Hörer 
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Auszeichnung maturierte, studierte in Olmütz Theologie und wurde 1871 
von Kardinal Fürstenberg zum Priester geweiht. Schon nach dreijährigem 
Dienst in der Seelsorge holte sich der Kardinal den begabten jungen Priester 
als Zeremoniär zu sich. 1875 promovierte er zum Dr. theol. und erhielt 1882 
eine Professur für Kirchenrecht und Fundamental-Theologie an der Ol-
mützer theologischen Fakultät, wurde aber schon 1883 Kanzler des Konsi-
storiums und als solcher in den letzten Lebensjahren des Kardinals der 
eigentliche Leiter des Erzbistums, das er bald kannte wie keiner sonst. 
1887, also mit 42 Jahren, wurde er zum Domherrn ernannt und 5 Jahre spä-
ter, nach dem Tode des Kardinals Fürstenberg, vom Domkapitel zu seinem 
Nachfolger gewählt. Der österreichische Adel und das Kaiserhaus waren 
über diese Wahl bestürzt, denn seit 1578 hatte es auf dem Olmützer Erz-
bischofstuhl nur Adelige gegeben. „Er ist doch hoffentlich schon getauft", 
soll der Kultusminister in Wien bei der Nachricht von seiner Wahl ausge-
rufen haben. Doch bestätigten sowohl Kaiser wie Papst seine Wahl. Die 
Tschechen begrüßten ihn als Sohn des Volkes, die Deutschen als Inbegriff 
der Gerechtigkeit und als Arbeitsmenschen ersten Grades (KO 406). 

Mit seiner Ernennung begann der Kampf innerhalb des Domkapitels in 
zweifacher Richtung: Das Bürgertum versuchte hier nun den Adel zu ver-
drängen; außerdem begann der nationale Kampf um jede neu zu besetzende 
Domherrnstelle. In beiden Richtungen siegte schließlich die neue Richtung: 
die deutsch-aristokratische wurde von einer überwiegend tschechisch-
bürgerlichen Gemeinschaft abgelöst. 

Es war mehr als eine Ironie des Schicksals, daß der Kaiser schon im näch-
sten Jahr den Baron Grimmenstein zum Olmützer Domherrn ernannte. 
Steiermärker, also bewußter Deutscher, Aristokrat und Kavalier vom Schei-
tel bis zur Sohle, als einstiger Hofkaplan in Mayerling letzter und ver-
schwiegenster Zeuge der Tragödie um den Sohn und Thronfolger des 
Kaisers, in dauernder engster Verbindung mit dem kaiserlichen Hof, war er 
das gerade Gegenteil Kohns. Mit seinen 38 Jahren war Baron Grimmen-
stein damals weitaus der jüngste im Domkapitel, dem er, zunächst freilich 
nur als nicht-residierender Domherr, angehörte. 

Die ersten bürgerlichen Domherren waren 1881 vom Kaiser ernannt 
worden, der sich in seiner Wahl für frei und nicht an die adelige Geburt des 
Anwärters gebunden hielt. Das Kapitel aber hatte sich bis zur Wahl Kohns 
streng an die Voraussetzung gehalten. 

Im September 1894, als die Mehrzahl der adeligen Herren auf ihren Gütern 
zur Jagd weilten und nur drei von ihnen in Olmütz waren, entschied das 
Domkapitel unter dem Einfluß des Erzbischofs Kohn in einer Sitzung mit 
überwältigender Majorität, daß auch das Domkapitel in seiner Wahl nicht 
an den Adel seiner künftigen Mitglieder gebunden sei, trotz lebhaften 
Protestes der drei anwesenden adeligen Herren (MT 30. 9. 94). Nach der 
Bestätigung dieses Beschlusses durch Papst und Kaiser wurden die beiden 
eben freien Stellen mit bürgerlichen Tschechen besetzt; doch wurde am 
4. Dezember 1894 noch einmal ein deutscher Adeliger, Baron v. Linde, ge-
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wählt , wenn auch nu r unte r den lauteste n Proteste n der gesamte n tsche -
chische n Presse , die in ihm, 1. den Deutschen , 2. den Adeligen, 3. den Aus-
lände r sah, der nich t einma l tschechisc h konnt e un d überhaup t vollkomme n 
uninteressier t den Wünsche n des tschechische n Volkes gegenübe r stände . 
Gleichzeiti g ging der Strei t um die national e Zugehörigkei t seines Gegen -
kandidaten , des Freiherr n von Skrbensky. Die Tscheche n reklamierte n ihn 
als den ihren , dan k seiner bisherigen Tätigkei t in Prag , die Deutsche n als 
den ihren , dan k seiner Abstammun g aus eine r Alt-Olmütze r Hausbesitzer -
Familie , die imme r als deutsc h galt. 

In diesen Strei t schaltet e sich auch noc h das Mähr . Tagblat t ein, das 
feststellte , „da ß selbst Domherren , dere n Herkunf t zweifellos deutsc h ist, 
die nich t einma l der tschechische n Sprach e mächti g sind, in den öffentliche n 
Blätter n stets nu r mit Spende n für tschechisch e Vereine un d Anstalte n zu 
finden sind, währen d ma n von eine r Liebesgabe für deutsch e Anstalte n ode r 
Schutzverein e nie etwas hört " (MT 7. 10. 94). Dami t dürft e vor allem auf 
die reich e Stiftun g des deutsche n Freiherr n v. Pöttin g hingewiesen sein, 
der 1893 eine n ganzen Block tschechische r Mädchenschule n gegründe t hatte . 

Baron Grimmenstei n stan d vom ersten Tag seiner Amtsübernahm e imme r 
in scharfer Oppositio n zum ständi g wachsende n tschechische n Teil des Dom -
kapitels , der alles nu r Denkbar e tat , ihm Stein e in den Weg zu legen. Weder 
in der Regierungszei t des Erzbischof s Koh n noc h unte r Kardina l Bauer war 
es ihm gelungen , eine Residen z für sich zu erringen . Noc h 1910 gab es eine 
stürmisch e Sitzun g des Domkapitels , die dem Baron die Residen z verwei-
gerte (3 zu 12 Stimmen) , trotzde m er als Verwalter der Kapitelgüte r mit 
dem wirtschaftliche n Wohlergehe n der Domherre n eng verbunde n war 
(MT 28. 9. 10). Mittlerweil e aber war er von der Stad t zum Props t von St. 
Maurit z ernann t un d auch vom Erzbischo f bestätig t worden . In den nächste n 
Jahrzehnte n wurde er zum Führe r der deutsche n Katholike n un d schärfsten 
Gegenspiele r der tschechische n Richtun g im Domkapitel , vor allem des Erz-
bischofs Kohn . 

Die erste n tschechische n Angriffe gegen Koh n beganne n schon im Spät -
herbs t nac h seiner Ernennung , weil er sich der Wah l des Baron s v. Lind e 
zum Domherr n nich t widersetz t hatt e (MT 8. 12. 94). Diese r Kamp f führt e 
zu eine r Anfrage des Abg. Tuček , der die Veröffentlichun g des Abkommen s 
mit dem Hl . Stuh l von 1881 über die Besetzun g der Olmütze r Domherrn -
stellen verlangte . Doc h auch die Perso n Kohn s wurde bald von tschechische r 
Seite angegriffen, weil er, trot z seiner Hinneigun g zu den Tscheche n (die 
ihm wiederu m von deutsche r Seite verübel t wurde) eben doch kein „náro -
dovec" war un d die tschechisch e Schriftsprache , dan k seines Bildungs-
ganges, nu r mangelhaf t beherrschte . 

Sein Ziel, das katholisch e Leben zu intensivieren , versucht e er auf ver-
schieden e Weise zu erreichen , ohn e freilich viel Gegenlieb e zu finden . Seine 
Einladun g von 1895 an den tschechische n Lehrerverein , zu Exerzitie n nac h 
Wellehra d zu kommen , lehnt e der Verein ab (MT 21. 9. 95). 
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Als Vorbild der Wohltätigkeit teilte er von seinem großen Einkommen 
(Olmütz war nach Gran das reichste Bistum Österreich-Ungarns) an Hilfe-
suchende häufig Almosen aus. Aber die deutschen wie auch die tschechischen 
Blätter bekamen jede Woche eine Liste dieser Spenden mit dem Auftrag, 
sie zu veröffentlichen, mitsamt dem Namen des Empfängers, Beträge von 
3 fl., 5 fl. und etlichen Kreuzern. In der Woche vom 1.—8. 12. 1894 z. B. wur-
den so 3341 fl. 4 kr. in 15 verschiedenen Beträgen ausgewiesen (MT 8.12.94). 

Ende 1895 erschienen im Tagblatt die letzten derartigen Ausweise, nach-
dem auch die tschechischen Blätter ihre Veröffentlichung eingestellt hatten. 

Seine Art, die Abrechnungen der Guts-Verwalter zu überprüfen war 
ebenso kleinlich wie seine Inspektion der dörflichen Pfarreien und des Re-
ligionsunterrichtes. Diese Visitationen verbreiteten Schrecken, trotz Kohns 
gelegentlich offener Hand und seiner Gerechtigkeit. Seine Geschäftstüchtig-
keit vermehrte nicht nur die Summen, die der große Besitz der erzbischöf-
lichen und Kapitelgüter abwarf, er brachte auch Leben in den vornehm 
schlummernden Betrieb. 

1899 setzte endlich eine systematische Kampagne gegen ihn in aller 
Öffentlichkeit ein. Anlaß gab der Kampf um 7 mittlerweile wieder frei ge-
wordene Domherrnstellen, von denen 2 vom Kapitel zu wählen und 5 vom 
Kaiser zu ernennen waren. Das Tagblatt verzeichnet mit schlecht verhehlter 
Schadenfreude die täglichen Angriffe gegen die einzelnen Kapitel-Mit-
glieder, vor allem gegen den Erzbischof, die bis zur Wahl, also etwa 14 Tage 
lang, in den verschiedenen tschechischen Zeitungen erschienen. 

Kohn wurde von den Tschechen vorgeworfen, daß er den tschechischen 
Schutzvereinen zu wenig spende (doch bekamen auch die deutschen nichts) 
(MT 14. 11. 99); ferner, daß er im tschechischen Gymnasium zu Wall. Mese-
ritsch einen Konvikt der Salvatorianer errichtet hatte mit einem Internat 
für die Schüler, zu dessen Präfekten er einen Deutschen bestellte, während 
ein tschechischer Ordenspriester, der dem „Pozor" genehm wäre, zum Hl. 
Stuhl nach Rom beordert wurde (MT 25. 11. 99). 

Der vor kurzem verstorbene Graf Pötting und der Kardinal Fürstenberg 
mit ihrer großzügigen Spendefreudigkeit für tschechische Zwecke wurden 
Kohn als Vorbild hingestellt (MT 28. 11. 99). 

Für das Mädchen-Waisenhaus in Neustift, das sein Vorgänger gestiftet 
hatte, errichtete Kohn einen Neubau, der 1899 unter Dach kam. Ein Teil der 
Klosterschwestern, die es führten, waren wohl tschechisch, doch die Schwe-
ster Oberin war, wenigstens um diese Zeit, eine Deutsche (MT 3. 10. 99). 

Fehlgriffe aller Art, die seinem Hochmut und seiner Herrschsucht ent-
stammten, wurden ihm als Kapital-Verbrechen angekreidet und in der 
tschechischen Presse breitgewalzt. Baron Grimmenstein sandte in aller 
Stille seine Berichte an die Kaiserliche Hofkanzlei in Wien, die sie der 
päpstlichen Nuntiatur weiter gab. Denn 1902, als der Kampf in eine neue 
Phase trat, war das „Dossier Kohn" bereits ein mächtiges Aktenbündel. 

Mit der deutschen Stadtverwaltung stand er auf friedlichem, wenn auch 
nicht gerade freundschaftlichem Fuß. Ja, man bewunderte sogar den Mut, mit 
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dem er auf seinen zahlreichen, niemals angekündigten Visitationsreisen 
durch seine Diözese gegen die vielen, im deutschen Sprachgebiet wirkenden 
chauvinistischen Kapläne auftrat, „die am Sonntagvormittag von der Kan-
zel die Friedensworte der Hirtenbriefe verkündeten, und nachmittags gegen 
die Grundbegriffe der Nächstenliebe handelten" (KO 407). Er wirkte auf 
die Gründung einer tschechisch-christlich-sozialen Partei hin und machte 
sich dadurch bei den deutschen Liberalen wie bei den tschechischen Parteien 
mißliebig. Doch gelang es ihm, seine Geistlichkeit, wenigstens zum größten 
Teil aus dem extrem tschechisch-nationalen Fahrwasser heraus zu steuern, 
sehr zum Mißbehagen der Národní jednota. 

Am 26. August 1901 veranstaltete Kohn in Kremsier einen Katholikentag 
für seine Erzdiözese, doch für denselben Tag hatten die freisinnigen tschechi-
schen Vereine auch in Kremsier einen Trutz-Tábor angesetzt, bei dem er und 
seine ganze Amtsführung auf das schärfste angegriffen wurden. Damit war 
der lange schwelende Krieg gegen Kohn ausgebrochen; denn im nächsten 
Jahr überwarf er sich nun auch noch mit der deutschen Bürgerschaft von 
Olmütz. Am 8. September 1901 wollte er in Olmütz einen deutschen Katholi-
kentag veranstalten, da die Deutschen seinem Kremsierer Tag ferngeblie-
ben waren, und verlangte dazu von der Stadtverwaltung den städtischen 
Redoutensaal. Aufgabe dieses Katholikentages sollte sein, „in der alten 
Bischofsstadt das katholische Bewußtsein der deutschen Bevölkerung zu 
fördern". Die deutsch-freiheitliche Stadtverwaltung, damals inmitten der 
Los-von-Rom-Bewegung stehend, stellte sich aber hinter den „Deutschen 
politischen Verein", der für denselben Tag eine große politische Versamm-
lung „gegen die Ziele des Katholikentages und gegen die politischen Macht-
bestrebungen Roms" einberief. Die Stadtgemeinde vergab den Redouten-
saal dem Deutschen Verein, der 25 Reichsrats- und Landtags-Abgeordnete 
zu dieser Kundgebung mitbrachte. Der Erzbischof mußte also seinen deut-
schen Katholikentag, an dem viele hohe kirchliche Würdenträger teilnah-
men, im theologischen Seminar veranstalten. Beide Versammlungen nahmen 
übrigens einen würdigen Verlauf (KO 408). 

Doch der Erzbischof konnte die Verweigerung des Redoutensaales und 
ihre Teilnahme an der Gegenkundgebung der Stadtgemeinde nicht verzeihen. 
Darum zog er die 2 deutschen Katecheten mit Beginn des neuen Schuljahres 
aus den deutschen städtischen Schulen zurück. Die Kandidatinnen der städ-
tischen Lehrerinnen-Bildungsanstalt blieben also das Schuljahr 1901/02 ohne 
Religionsunterricht. Ja, er verbot sogar dem Pfarrer Pannak von St. Michael, 
die Mädchen als Schülerinnen dieser Lehranstalt zur Beichte zuzulassen. Nur 
als einzelne Pfarrkinder durfte er sie übernehmen. Auch den Schulgottes-
dienst für die Mädchen untersagte er, so daß sie nun am Schulgottesdienst 
der k. k. Lehrer-Bildungsanstalt bei den Kapuzinern teilnehmen mußten. Zu 
Ende des Schuljahres mußte dann die ganze Lehrerinnen-Bildungsanstalt 
nach Teschen fahren, das zum Bistum Breslau gehörte, um die Prüfung aus 
Religion abzulegen, die nach dem österreichischen Lehrplan für Lehrerbil-
dungs-Anstalten unerläßlich war (MT 28. 1. 02). 
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Gleichzeitig lief ein Ehrenbeleidigungsprozeß des Erzbischofs gegen den 
„Pozor", bei dem Kohn kostenpflichtig (215,40 K) abgewiesen worden war 
(MT20.1.02). Daneben liefen das ganze Jahr über unzählige andere Prozesse, 
über welche die deutschen Zeitungen mit Ironie, die tschechischen mit Hohn 
oder Ingrimm berichteten. 

Auf die Weigerung des Erzbischofs, der als Gutsherr in der 1. Sektion der 
Handelskammer stimmberechtigt war, tschechischen Agitatoren seinen Blan-
ko-Stimmzettel auszufolgen (MT 2. 6. 02), eröffneten nun die tschechisch 
radikalen Blätter in ihren Spalten eine ständige Rubrik, welche die „Rectus-
Briefe" brachte. Diese zerrten sachliche wie private, ja privateste Umstände 
rund um Kohn in indiskretester Weise vor die Öffentlichkeit. Daß sie nur 
von einem Mann aus seiner Umgebung stammen konnten, war bald klar, 
doch dauerte es lang, bis man erfuhr, daß P. Hofer, Kaplan zu St. Michael, 
ein Tscheche, jener „Rectus" sei. Diese giftigen Briefe erschienen durch 
mehrere Monate ungestört und trugen zum Sturz Kohns wesentlich bei 
(KO 409). Nur die Stadt Hullein hielt sich aus der allgemeinen Hetze gegen 
ihn heraus und ernannte ihn am 6. 6. 1902 sogar zu ihrem Ehrenbürger. 

Auf die Stellung seiner Priesterschaft zu ihm wirft eine Dekanatskon-
ferenz dieses Jahres ein grelles Licht. Zum zehnjährigen Bischofsjubiläum 
Kohns waren unter der Priesterschaft Gelder für einen neuen Bischofsstab 
gesammelt worden. Die Konferenz aber beschloß nun, dieses Geld einem ver-
armten, alten Priester zu schenken, dem der Erzbischof jede Unterstützung 
verweigert hatte (MT 7. 7. 02). 

Gleichzeitig aber verloren die Zeitungen keine Zeit, die nationalen Ver-
hältnisse zu beleuchten. Die Národní listy standen nicht allein, wenn sie 
anprangerten, daß die erzbischöflichen Güter in deutscher Sprache verwaltet 
würden, daß meist deutsche Beamte auf seinen Gütern angestellt wären 
und daß das Holz aus den Kapitelwäldern an Deutsche und Juden verkauft 
werde (MT 25. 8. 02). 

Nach den beiden mißglückten Katholikentagen des Jahres 1901 plante der 
Erzbischof 1902 gemeinsam mit den Jesuiten tschechische Passionsspiele 
auf dem Hostein (einem Wallfahrtsort) aufzuführen und rechnete mit 
400 000 Besuchern (MT 12. 4. 02). Ob es dazu kam, darüber schweigt sich das 
Tagblatt aus, doch wurde die Frage der Wallfahrten immer mehr eine 
nationale Angelegenheit. Einzelne deutsche Wallfahrer, die am Sonntag 
von Olmütz auf den Heilgen Berg gingen, wurden immer wieder im tsche-
chischen Dorf Chwalkowitz beschimpft, zurückbleibende Kinder von tsche-
chischen Jungen mit Steinen beworfen, verprügelt. Dennoch wurde bis 1918 
an den Sonntagen des Sommers auf dem Heiligen Berg noch regelmäßig 
eine deutsche heilige Messe für die Olmützer Ausflügler und Wallfahrer 
gelesen, die immer gut besucht war. 

Doch gingen die deutschen Wallfahrten immer mehr nach den Wallfahrts-
orten im deutschen Sprachgebiet, Altwasser und Grulich vor allem, während 
die hannakischen Wallfahrer in erster Linie den Hostein und Welehrad, 
aber auch den Heiligen Berg besuchten. In ihren bunten Festtrachten zogen 
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sie dorfweise mit Fahne n un d Pfarre r zu Fu ß durc h Olmüt z auf den „Svat ý 
Kopeček" . 

Doc h als im Septembe r 1907 der Erzbischo f Bauer eine n Großwallfahrtsta g 
auf den Heilige n Berg zu seiner 175-Jahrfeie r veranstaltete , rief der Baron 
Grimmenstei n seine deutsche n Katholike n zusamme n un d führt e sie nach 
Mariazel l in der Steiermar k (MT 9. 9. 07). 

Im Dezembe r 1903 hatt e Erzbischo f Koh n zunächs t eine Einladun g nach 
Rom erhalten , wo er sich rechtfertige n sollte, doch kehrt e er nich t meh r in 
sein Erzbistu m zurüc k un d schon im Ma i 1904 wurde , über alle Privilegien 
des Olmütze r Domkapitel s hinweg, der Brünne r Bischof Fran z Salesius 
Bauer , ein ruhige r Tscheche , zum Olmütze r Erzbischo f ernannt , der sich von 
allem Anfang an mit der deutsche n Stadtverwaltun g gut zu stellen wußte . 
Er hiel t sich aus allen nationale n Kämpfe n nach Möglichkei t heraus , för-
dert e die katholisch e Presse un d die Vereine beide r Nationen , war groß-
zügig seinen Untergebene n gegenübe r un d gab gern seiner Baufreudigkei t 
nach , nich t zum Schade n von Olmütz . Sarkanderkapell e un d als Beamten -
wohnhau s das Sarkanderhaus , der Erweiterungsba u des theologische n Se-
minar s zum Salesianu m un d der Umba u der erzbischöfliche n Residen z legen 
Zeugni s ab für eine vernünftig e Verwendun g seiner großen Einkünft e 
(KO 411). Doc h muß erwähn t werden , daß Erzbischo f Koh n 1915 sein Vermö-
gen testamentarisc h zur Gründun g der tschechische n Universitä t in Olmüt z 
bestimmte . (Ottů v slovník naučn ý III , 1 1934 S. 603 f.). 

Dami t war der national e Kamp f wenigsten s auf dem geistlichen Gebie t 
im großen un d ganzen zur Ruh e gekommen , nich t zuletz t auch dan k der 
Uninteressierthei t der liberalen deutsche n un d tschechische n Intelligen z an 
allen kirchliche n Fragen . Nac h dem Umstur z von 1918 hatte n die Deutsche n 
genug ander e Sorgen ; in der tschechische n Intelligen z aber erwuch s dem 
Erzbistu m wie der ganzen katholische n Kirch e nach dem Umstur z ein ge-
fährliche r Fein d durc h die Abspaltun g eineT tschechische n Nationalkirche . 
Sie riß aber nu r eine n kleine n Teil des Volkes mit sich. Nu r die Hanna -
Bauer n un d die Slowaken dies- un d jenseit s der ungarische n Grenz e blieben 
geschlossen der alten Kirch e treu . 

Die Juden 

Die Rolle , welche die Jude n in Mähre n spielten , geht weit über ihre n 
zahlenmäßige n Antei l an der Gesamtbevölkerun g hinaus . Nich t nu r in der 
Wirtschaft , sonder n auch in nationale r un d politische r Hinsicht . Die ange-
führte n Einwohnerzahle n gelten vor 1921 für Bürger „mosaische r Konfes-
sion", da bei den österreichische n Volkszählunge n nu r die „Umgangs -
sprache " un d die „Konfession " erfaßt wurden , nich t aber die Volkszuge-
hörigkeit . Erst 1921, bei der ersten tschechoslowakische n Volkszählung , 
hatte n die Jude n die Möglichkeit , sich dem jüdische n Volk zugehöri g zu 
bekennen , doch ta t das nu r der zionistisc h gesinnt e Teil der Judenschaft , 
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während sich die Assimilations-Juden zu einem der beiden Völker des 
Landes bekannten. 

In ganz Mähren waren jüdischer Konfession: 
1857: 2,21% 1890: 1,99% 
1869: 2,03% 1900: 1,84% 
1880: 2,05% 1921: 1,43% 

Der Assimilationsprozeß schritt also langsam voran. 
Seit 1454 waren sie aus allen königlichen Städten verwiesen und lebten 

zusammengedrängt in den Ghettos anderer Städte: in Prerau, Mährisch-
Aussee, Leipnik, Weißkirchen, Holleschau, Proßnitz usw. 

Kurz nach 1848 wurde als erstem Juden einem Herrn Hamburger gestattet, 
sich im Olmützer Stadtgebiet niederzulassen, vier Jahrhunderte nach der 
Vertreibung der Juden aus der „Judengasse" auf dem Juliusberg (KO 500). 
Ihm folgten bald mehrere Familien, die meist noch vor 1880 als Deutsche 
assimiliert wurden (Blumenzweig, Kantor, Mandelzweig, Mandelblüh), vor 
1914 (Groák, Wittenberg, Kraus, Briess usw.). Vor allem aus den benachbar-
ten Kleinstädten kam eine große Zahl von Familien, die bald im deutschen 
Wirtschaftsleben wie in der deutschen Gesellschaft eine bedeutende Rolle 
spielten. Sie gehörten zu den Trägern der altliberalen Partei, die in den 
Ratsstuben von Olmütz und Brunn bis zum Zusammenbruch tonangebend 
war. Sie fingen auch die später zuwandernden Ostjuden auf, für die sie ein 
gut finanziertes Hilfswerk im Rahmen ihrer Kultusgemeinde aufbauten und 
die sie zugleich weitgehend germanisierten. 

Schon zu Beginn der Fünfziger jähre weihte der Proßnitzer Rabbiner 
Dr. Schmiedl ein Bethaus in der Olmützer Littauergasse ein. Am 12. Mai 
1865 kam es zur Gründung des „Israelitischen Cultus-Vereins", dem Vor-
läufer der „Israelitischen Kultusgemeinde" von 1894. 

Schon um diese Zeit vereinigten sich die deutschen und tschechischen 
Antisemiten gegen sie. In Prag schlössen sich die Studenten beider Na-
tionen, die sonst Todfeinde waren, gegen die Juden zusammen (MT 13.8.94). 
Die Tschechen nahmen den Kampf auf in der Gewißheit, dadurch das 
Deutschtum in den böhmischen und mährischen Kleinstädten zu schwächen 
oder gar zu erledigen, die Deutschen aus ideologischen Vorurteilen. Die 
„Wiener deutsche Zeitung" sah die nationalen Zustände in den Sprach-
inseln überhaupt nicht und verlangte schon 1894 eine reinliche Scheidung 
zwischen Juden und Ariern und forderte die Zusammenfassung der Juden 
zu einer eigenen Nation. 

Die mittelalterlichen Judengemeinden hielten sich in den meisten Klein-
städten fast bis zur Jahrhundertwende, wenn auch in gemilderter Form. 
Sie unterhielten zum Teil eigene Schulen, z. B. in Loschitz seit 1782, in 
Aussee seit 1784, alle mit deutscher Unterrichtssprache. Für ihre Stellung 
in den Reihen der Deutschen in den gemischtsprachigen Gemeinden zogen 
sie sich vor allem die Gegnerschaft der Národní jednota zu. „Ursache dafür, 
daß Städte mit tschechischer Majorität ihre deutsche Verwaltung behielten", 
stellte Richard Fischer rückschauend fest, „war die deutsche Bürokratie, 
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die tschechische Unwissenheit und die Juden. Diese gingen überall in Mäh-
ren mit den Deutschen, ja sie bildeten sogar die Avantgarde in der Slowakei 
und in der Hanna, überall, wo es ihnen Gewinn brachte. Sie hatten ihre 
politischen jüdischen Gemeinden, fanden Unterstützung in den Ämtern, 
ihre Erziehung in deutschen Schulen. Nirgends näherten sie sich den Tsche-
chen, nicht einmal gesellschaftlich, verstanden sie nicht und zogen nur wirt-
schaftlich aus ihnen Gewinn. Sie verachteten uns, wählten gegen uns, unter-
stützten überall das Deutschtum und hielten es, auch wenn es nur eine 
Handvoll Deutsche und Juden gab. Politisch traten sie seit 1867 für den 
deutschen Zentralismus in Österreich ein. Darum nannte man sie auch ,ústa-
váci' (= Verfassungstreue), und das bewirkte, daß die Regierung und die 
Deutschen sie als Bundesgenossen gegen die Tschechen schätzten, die nach 
dem ,böhmischen Staatsrecht' verlangten, nach Gleichberechtigung und 
wirtschaftlicher Stärkung. Dadurch öffnete sich zwischen Juden und Tsche-
chen ein tiefer Abgrund, der sich nicht schließen läßt" (Fr. 81). 

Das wirtschaftliche und politische Potential der Juden war in Mähren 
jedenfalls wesentlich größer, als es ihrer Zahl entsprochen hätte. Ihre Ab-
wanderung aus den Ghettos in die größeren Städte erhellt nachfolgende 
Übersicht: 

1830 1848 1857 1869 1880 
Olmütz — — 72 747 1254 
Aussee 656 525 602 229 162 
Loschitz 351 483 458 284 180 
Gewitsch 779 989 963 462 196 

Wir wissen z. B. von den Olmützer Gemeindewahlen des Jahres 1894, 
daß die Juden eine eigene Wählerversammlung im großen Saal der Handels-
kammer abhielten, und daß in einem öffentlichen Aufruf Wilhelm Brieß 
seine „Herren Glaubensgenossen" aufforderte, sich an der Wahl zu betei-
ligen (d. h. die Deutschen zu wählen), obwohl der 2. Wahlkörper am Ver-
söhnungstag zur Wahl aufgerufen wurde, also an einem jüdischen Feier-
tag, der eigentlich politische Betätigung verbot (MT 27. 10. 94). 

Im gleichen Jahr trat auch schon der Plan zum Bau eines repräsentativen 
Tempels in Olmütz auf. Am 11. 4. 1897 wurde er unter Teilnahme aller 
jüdischen Gemeinden Mährens feierlich eingeweiht. Vier Jahre später 
wurde dann eine eigene Volksbücherei eröffnet, die bald, dank ausreichen-
der und regelmäßig zufließender Mittel, sehr ansehnlich wurde. Ein eigenes 
jüdisches Vereinsleben aber entwickelte sich erst gegen 1910, als die anti-
semitische Bewegung in den deutschen wie in den tschechischen Vereinen 
zunahm, so daß für die Juden dort kein Platz mehr war (KO 387). 

Die Gegnerschaft der Tschechen aber äußerte sich mit allem Nachdruck 
bei den wiederholten Exzessen und Plünderungen jüdischer Geschäfte und 
Wohnungen im Anschluß an die verschiedenen tábory, Protestkundgebun-
gen gegen die österreichische Regierung, die auf Kosten der Juden ausge-
tragen wurden, ohne daß ihnen die Regierung auch nur einen ausreichenden 
Schutz gewährte. Nicht gegen Regierungsgebäude oder Rathäuser, sondern 

1890 1900 
1306 1676 
136 101 
180 115 
163 121 
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gegen jüdische Geschäftsläden steuerten die tschechischen Redner die Ab-
neigung ihres Publikums und behielten auch noch nach 1919 ihre ableh-
nende Haltung gegen die Juden bei, als diese schon längst versuchten, bei 
ihnen Anschluß zu finden. 

Rufer im Kampf gegen die Juden waren im deutschen Lager vor allem die 
Alldeutschen, die ohne Überlegung die unter ganz anderen Verhältnissen 
geborenen reichsdeutschen antisemitischen Parolen übernahmen und da-
durch, ohne es zu ahnen, wesentlich zum Verlust der einst deutschen, mittel-
mährischen Städte beitrugen und ihren Übergang in tschechische Verwaltung 
schon um 1900 mit herbeiführten. Der „Bund der Germanen" bereitete sich 
besonders unter der Jugend aus und seine handlichen und einprägsamen 
Parolen fanden in den Städten der geschlossenen deutschen Sprachgebiete 
von Nord- und Ostmähren (Schönberg! Neutitschein!) großen Widerhall. Und 
wenn auch die Bünde „Wingolf" und „Armin" z. B. in Olmütz, dem Schlüs-
sel für alle innerpolitischen Entwicklungen in Mähren, nur eine geringe 
Zahl von Mitgliedern aufwiesen, und wenn auch nur der Turnverein den 
„Arierparagraphen" in seine Satzungen aufnahm, den der Nordmährer-
bund im Lauf von wiederholten Sitzungen ablehnte: der wirklichkeits-
fremde, sehnsüchtige Blick der deutsch-mährischen Jugend nach dem Lande 
Bismarcks, dem Traumland dieser Jugend seit 1900, trieb die jüdische Ju-
gend aus den deutschen Vereinen ins tschechische Lager, das sie zwar un-
gern aufnahm, aber als tschechische Wähler doch akzeptierte. Vor allem 
waren es die christlich-sozialen Tschechen, die den Juden die Hand entge-
genstreckten und sie mit dem Hinweis auf den offenen und versteckten 
deutschen Antisemitismus auch gewannen, wenigstens zu vorübergehenden 
Wahlbündnissen, wenn es gegen die unversöhnlichen Tschechisch-Natio-
nalen oder gegen die Deutsch-Nationalen ging (MT 22. 8. 02). 

1912 meldete das Tagblatt den ersten Versuch, zunächst russische Juden 
in Palästina anzusiedeln, nachdem Lord Kitchener die Gründungs-Urkunde, 
die das Siedlungsgebiet exterritorial erklärt, unterzeichnet hätte. „Zwar 
handelt es sich nur um russische Juden, aber wenn es jenen gut geht, so 
folgen ihnen noch andere, die wieder freie Bauern werden wollen wie ihre 
Väter es waren. Seltsamer Optimismus!" ruft das Tagblatt aus (MT 14.10.12). 

Damit aber fand der Zionismus in Mähren Eingang, der bald in scharfen 
Gegensatz zu den „Assimilationsjuden" trat, die in ihrem Gastvolk aufzu-
gehen versuchten; dies waren aber Spannungen, die dem durchschnittlichen 
Deutschen kaum zum Bewußtsein kamen. 

Damit wären wir am Ende des ersten Teils dieser Arbeit angelangt. Er 
wollte zeigen, welche politischen Maßnahmen, welche gewerblichen, poli-
tischen und kulturellen Kräfte und Institutionen den Volkstumskampf 
Mittelmährens prägten und die Umvolkung dieses Raumes bewirkten. Das 
Kapitel über die Kirche sollte vor allem zeigen, wie eine ursprünglich völ-
kisch neutrale Institution nach und nach in den Sog der nationalen Aus-
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einandersetzungen geriet und durch die Tätigkeit tschechischer Landgeist-
licher selbst zu einem bedeutsamen Instrument der tschechischen Volkstums-
politik werden konnte. Der Abschnitt über die Rolle des jüdischen Bevölke-
rungsteiles in der nationalen Auseinandersetzung macht dagegen klar, daß 
der tschechische und der deutsche Antisemitismus recht unterschiedliche 
Ursachen hatte und sehr verschiedene Folgen zeitigte. Die ursprünglich 
dem Deutschtum eng verbundenen Juden gerieten durch den deutschen 
Antisemitismus in eine Isolierung, die sie zwangsläufig dazu brachte, un-
geachtet der tschechischen Judenfeindschaft auf die slawische Seite zu 
treten, die allenthalben im siegreichen Vordringen war. 

Im zweiten Teil der vorliegenden Arbeit, der im nächsten Bande des 
„Bohemia-Jahrbuches" erscheinen wird, soll am Schicksal einiger mähri-
scher Städte, vor allem am Schicksal von Olmütz, Schritt um Schritt dar-
gelegt werden, wie sich die im ersten Abschnitt behandelten national-
politisch bedeutsamen Kräfte und Institutionen nun jeweils an Ort und 
Stelle auswirkten. 
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Z U R F R A G E D E R D E U T S C H E N V E R T R E I B U N G 

A U S D E R T S C H E C H O S L O W A K E I 

Von Kurt Rabl 

Der Verfasser ist mit Unterstützung des Collegium Carolinum mit der Vorbe-
reitung einer Monographie über soziologische und juristische Fragen der ost-
mitteleuTopäischen Massenzwangswanderungen seit dem Vorabend des Ersten 
Weltkriegs beschäftigt. Das Problem ist vielfältig — wie sehr, ist u. a. aus den 
Vorträgen, Aussprachen und Materialien ersichtlich, die auf Grund einer Reihe 
von wissenschaftlichen Zusammenkünften, an denen der Verfasser teilgenom-
men hat, gesammelt und mit Unterstützung des (katholischen) Albertus Magnus 
Kollegs (Könligsteiin/Taunuls) und der Evangelischen Akademie in Hessen und 
Nassau (Arnoldshain/Taunus) herausgegeben werden konnten — vgl. Kurt R a b l 
(Hrsg.), Das Recht auf die Heimat, Bd. 1, München 1958, Bd. 2—3, München 1959, 
Bd. 4, München 1960. Nachfolgend werden Arbeitsergebnisse vorgelegt, die sich 
unabhängig von jenen Tagungen ergeben haben. Als Vorarbeiten zu der eingangs 
erwähnten Monographie nötig erscheinend, sollen sie dennoch das größere, im 
Entstehen begriffene Werk nicht belasten und werden daher gesondert unter-
breitet. 

I. 
(Einleitung) 

1. Unter der Überschrift „Die Aussiedlung der Deutschen aus der Tsche-
choslowakei" hat J. W. B r ü g e l (London) in den „Vierteljahrsheften für 
Zeitgeschichte" * den „Versuch einer Darstellung der Vorgeschichte" ge-
macht. Dabei geht es darum, 

a) nicht nur über Vorberei tung und Ausgestal tung der Vertreibungs-
pläne zu berichten, sondern auch die „Ausgangslage" — d. h. das tsche-
chisch-sudetendeutsche Verhältnis seit 1918/19 — wenigstens in seinen be-
stimmenden Zügen zu umreißen; 

b) das Urkundenmater ial über die Vertre ibungspläne übersichtlich zu 
gruppieren und zu historiographisch wer tenden Schlußfolgerungen zu ge-
langen — sowohl hinsichtlich des Anteils der einzelnen, in London und 
Moskau wirkenden tschechischen Politiker, wie auch der sudetendeutschen 
Versuche, die Ver t re ibung zu verhindern; 

c) die Frage der Mitverantwortl ichkeit der drei führenden Anti-Achsen-
Mächte — Sowjetunion, Vereinigte Staaten, Großbritannien — erneut zu 
prüfen. 

2. Diese Problemstellung ist umfassend; gerade deshalb ist sie die ein-
zig richtige. Die Vertreibung der Sudetendeutschen ist — ganz abgesehen 

1 Bd. 8, S. 134 ff. 
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davon , da ß sie im Zusammenhan g mi t de r grundstürzende n Umgestal tun g 
de r Südost - un d ostmitteleuropäische n Siedlungsverhältniss e gesehe n wer-
de n muß , die sich seit de m Voraben d de s Erste n Wel tkr ieg s vollzogen ha t 
— tief in de r Geschicht e de r deutsch-tschechische n Beziehunge n verwurzelt . 
Dies e Beziehunge n scheine n heut e gerad e durc h jen e Vert re ibun g insofer n 
auf ein e ganz neu e Grundlag e gestellt zu sein , als es nac h de m Willen de r 
gegenwärt i g in de n Sudetenländer n herrschende n Gewal te n i n n e r h a l b 
diese r Lände r kein e solche n Beziehunge n meh r gibt un d auc h in Zukunf t 
kein e meh r geben soll: Sinnbil d dafü r ist die Tatsache , da ß die tschecho -
slowakisch e Verfassungsurkund e vom 11. Jul i 1960 woh l de n Begriff de s 
tschechoslowakische n Bürger s magyarischer , ukrainische r ode r polnische r 
Nationali tät , de n Begriff de s tschechoslowakische n Bürger s deutsche r Na -
tionali tä t abe r nich t meh r k e n n t 2 ; de m entsprich t da s innerstaatlich-ver -
fassungspolitisch e Gegenstüc k zu r Vertreibung , nämlic h die Entnationali -
sierun g de r seit 1945/4 8 in de r Tschechoslowake i zurückgehaltene n Sudeten -
deutschen , dere n Kinde r mangel s deutsche r Schule n ihre m Volkstum be-
reit s wei tgehen d entfremde t sein dürfte n un d täglich wei te r entfremde t 
werde n — ganz abgesehe n von de m Verlust an geistigen, politische n un d 
sittliche n Werten , die durc h da s Unterworfensei n unte r die Propaganda -
einflüsse de s kommunistische n System s gegeben sind . So ha t die Vertrei -
bun g die geographisch e Linie , auf de r Tscheche n un d Deutsch e sich über -
haup t noc h treffen können , nac h de m Wes te n gerückt ; sie entsprich t de r 
tschechoslowakische n Staatsgrenz e von 1919. Dami t erschein t erreicht , was 
ein führende r nichtkommunistische r tschechische r Polit ike r End e August 
1938 geforder t ha t : Staats - un d Volksgrenze decke n sich — „kau m zweifel-
haft , da ß die s de m Wunsc h eine s große n Teil s de r Tscheche n entsprach , ob-
woh l schwer zu sagen , wie diese r Wunsc h erfüll t werde n konnte : es sei 
den n durc h Zwangsver t re ibun g dreie r Millione n Deutscher" 3 . 

3. Es gibt nich t viele in de r Zeitgeschichtsschreibun g Tätige , von dene n 
ma n auf Grun d ihre r Herkunft , ihre s politische n Wirken s ode r eine r ge-
nügen d genaue n Quel lenkenntn i s e rwar te n kann , da ß sie zu r vorl iegende n 
Frag e in diese m Lich t Wesentl iche s aussagen können . B r ü g e 1 gehör t zu 
ihnen . 1930—38 Sekretä r de s vor le tz te n Vorsi tzende n de r sudetendeutsche n 
sozialdemokratische n Partei , L u d w i g C z e c h 4 , ha t er sein e Heima t als 
politisc h un d rassisch Verfolgter im J a h r e 1939 ver lassen müsse n un d de n 

2 Vgl. Art. 25 der Verfassungsurkund e (Slg. Nr . 100/60) . Vgl. dazu R a b l , übe r die 
Verfassuingsurkund e der CSSR vom 11. Jul i 1960 — im vorliegende n Band des 
Bohemia-Jahrbuchs , S. 511 ff. 

3 Vgl. R. G. D. L a f f a n, The Crisis over Czechoslovabi a — Januar y to Septembe r 
1938, in: Survey of internationa l affairs 1938, Bd. 2, Londo n 1951, S. 223 — unte r 
Hinwei s auf den Aufsatz von Dr . V. O s t r ý (Mitglie d des sog. „Sechseraus -
schusses" der tschechische n Regierungskoalition ) in der Tageszeitun g „Národn í 
střed " v. 24. August 1938. 

4 Vgl. J. W. B r ü g e l (Hrsg.) , Ludwig Czech — Arbeiterführe r un d Staatsmann , 
Copyrigh t 1960 by Dr . Brügel, London , S. 8. 

415 



Zweiten Wel tkr ieg in der Hauptsache in London zugebracht. Dort war er orts-
anwesender Zeuge eines wesentlichen Teils der Entwicklung. Diese Verbun-
denheit ermöglicht eine in hohem Grade wirklichkeitsnahe Darstellung, die 
sich insbesondere auf manche unmit telbare Wahrnehmung stützen kann, 
die demjenigen naturgemäß versperr t ist, der zur betreffenden Zeit keinen 
Zugang zur den fraglichen Schauplätzen oder gar den Handelnden selbst be-
saß. Insofern erwei tern B r ü g e 1 s Ausführungen trotz ihrer geringen Aus-
beute an bisher unbekannten Quel len 5 unsere Kenntnis und sind daher zu 
begrüßen. Allerdings sei schon hier bemerkt, daß der Verfasser das umfang-
reiche Arbeitsprogramm, das er sich vorgenommen hat, nicht gleichmäßig 
erfüllt. Das ist nicht verwunderlich, wenn man sich vergegenwärt igt , daß er 
auf 31 Druckseiten eine Entwicklung darzustellen unternimmt, die annähernd 
die gleiche Anzahl von Jahren umspannt — J a k s c h z . B. hat dazu allein 
in seinem Buch über das Sechzehnfache benötigt. So liegt der Nachdruck der 
Bemühungen B r ü g e l s auf der Zeit seit 1939/40, und die Erörterung der 
„ Ausgangstage" tritt demgegenüber zurück. Das mag unter Berücksichtigung 
seiner besonderen Arbei tsvoraussetzungen und Erkenntnisinteressen be-
greiflich sein, jedoch empfiehlt sich diese Schwerpunktverlagerung metho-
disch nicht, wie noch deutlich werden dürfte. 

4. Im Jah re 1950 sprach J a n S t r á n s k ý , ein Sohn des tschechoslowa-
kischen Justizministers der Umsturzzeit 1945/46, die Hoffnung aus, daß die 
Geschichte der sudetendeutschen Vertre ibung nie geschrieben werden möge. 
„Es ist eine unschöne Geschichte, denn Rache — mag sie auch begreiflich 
sein — ist unter al len Umständen zu verur te i len" 6 . Diese Hoffnung hat ge-
trogen; Darstel lungen unserer Frage sind in der Folge erschienen, und an 
dieser Stelle mag zur Erläuterung der allgemeinen zeitgeschichtswissen-
schaftlichen Problematik, der sich jeder Bearbeiter des Stoffs gegenüber-
sieht, eine stichwortartige Kennzeichnung der wichtigsten, bisher erschie-
nenen Schilderungen eingeschoben sein. 

a) Mit Fug s tehen am Anfang die Quellenveröffentlichungen, die von 
deutscher Seite vorgelegt worden sind und überhaupt erst die erforder-
lichen Arbei tsgrundlagen geschaffen haben. Bahnbrechend waren die von 
W. T u r n w a l d auf Veranlassung der „Arbeitsgemeinschaft zur Wahrung 
sudetendeutscher Interessen" — dem heut igen Sudetendeutschen Rat — 
bereits 1951 vorgelegten Protokolle, deren deutscher Druck bereits im 
darauffolgenden Jah r in vier ter Auflage erschien; nach einem weiteren 
Jah r wurde eine englische Ausgabe veranstal tet , zu der der bekannte 
liberale britische Publizist F. A. V o i g t das Vorwort schrieb7 . Im Jahre 
5 Eine sudetendeutsche Denkschrift über Kulturfragen aus dem November 1936 

(a. a. O. S. 136 Anm. 6) und die — nicht genau datierte — Antwort B e n e š ' s auf 
ein von deutschen Freiwilligen der tschechoslowakischen Exilarmee an ihn ge-
sandtes Grußtelegramm (a. a. O. S. 140 Anm. 21). 

6 Vgl. J a n S t r á n s k ý , East wind over Prague, London 1950, S. 149. 
7 Vgl. W. T u r n w a 1 d, Dokumente zur Austreibung der Sudetendeutschen, 

4. Aufl., München 1952; engl. Ausgabe unter dem Titel: Docurnents on the expul-
sion of the Sudeten Germans, 1953. 
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1957 folgte der Tschechoslowakei-Band der umfassenden, in Verbindung 
mit namhaften deutschen Verfassern von Th. S c h i e d e r bearbeiteten 
„Dokumentation der Vertreibung der Deutschen aus Ost-Mitteleuropa"; 
er war in Verbindung mit V. K r o 11 und H. S m i k a 11 a fertiggestellt wor-
den8. Beide Werke enthalten ausführliche Einleitungs- bzw. Begleitkom-
mentare; sie haben zweifellos dazu beigetragen, einer unvoreingenomme-
nen und weitgehend ununterrichteten internationalen Öffentlichkeit die 
Augen dafür zu öffnen, inwieweit die Bestimmungen des Art. XIII des Pots-
damer Protokolls, wonach die Zwangsaussiedlungen „auf ordnungsmäßige 
und menschliche Art durchgeführt werden" sollten, beachtet worden sind. 
Angesichts des scharfen Widerspruchs, der zwischen Völkerrecht und Wirk-
lichkeit in diesem Fall festzustellen war, erhob sich die Frage nach den 
dafür Verantwortlichen. Dies führte zu den ersten Versuchen, die Vor-
geschichte und allgemeinen Begleitumstände der Deutschenvertreibungen 
aufzuhellen; dabei schien — soweit es sich um die Sudetendeutschen han-
delte — nicht nur der tätige Anteil B e n e š ' , sondern auch einer Anzahl 
anderer führender tschechischer Politiker zu Tage zu kommen, die seit dem 
Frühjahr 1948 als demokratische Flüchtlinge in den freien Westen gelangt 
waren. 

b) Da M a s a r y k , der erste Präsident der Tschechoslowakei, die Unab-
hängigkeit seines Landes am 18. Oktober 1918 von den Stufen des Kapitols 
der Vereinigten Staaten verkündet hat — ein Sinnbild für das tätige Wohl-
wollen, das geistig einflußreiche Kreise der Vereinigten Staaten der Grün-
dung und nachfolgenden Entwicklung der Tschechoslowakei entgegenbrach-
ten — und B e n e š seinen Kampf um die Wiederherstellung des tschecho-
slowakischen Staates am 8. Juni 1939 von Chicago aus begonnen und so-
dann von London aus fortgeführt hatte, mußten diese unliebsamen Enthül-
lungen gerade in den angelsächsischen Ländern Aufsehen erregen. Die 
Wahrheit dessen, was damit bekannt geworden war, war nicht zu leugnen 
und es wurde seitens ernst zu nehmender angelsächsischer Schriftsteller 
auch kein Versuch dazu unternommen. Die Frage gewann jedoch dadurch 
eine neue Beleuchtung, daß man die Vertreibung als unumgänglich not-
wendige Folge einer sudetendeutschen Kollektivschuld angesehen wissen 
wollte, die bis ins Jahr 1929 zurückreiche9, während sie nach anderer An-
sicht auf eine ebenso unveränderliche wie unberechtigte deutsche Überheb-
lichkeit gegenüber dem slawischen Landesnachbarn sowie darauf zurückzu-
führen war, daß die Sudetendeutschen auch nach der Kapitulation der deut-
schen Wehrmacht auf eigene Faust einen grausamen Heckenschützenkrieg 
geführt hätten, im Besitz von Fahrrädern gewesen seien oder sich als Gold-
schmuggler versucht hätten10. Auch in dieser Darstellung, der das Londoner 
8 Bd. 4, Bonn 1957; Teil 1: Einleitende Darstellung, Teil 2: Dokumente. 
9 So unter Hinweis auf angeblich aufgefundene massenhafte Urkundenbeweise 

S. H a r r i s o n T h o m s o n , Czechoslovakia in European history, 2. Aufl., Ber-
keley 1953, S. 436. 

10 Vgl. E. W i s k e m a n n , Germany's eastern neighbours (hrsg. v. Royal Institute 
of international affairs), London 1956, S. 99ff. (die „führerlose" Armee Schörner 
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R o y a l I n s t i t u t e o f F o r e i g n A f f a i r s Autor i tä t verlieh , t ra t 
inde s B e n e š als diplomatisch e Hauptfigu r be i de r Vorberei tun g de r Ver-
t re ibun g he rvor 1 1 . Dies e be ide n Stel lungnahme n erscheine n als apologe -
tisch-explikativ e Transskript ione n de r Anschauun g dreie r führende r tsche -
chische r Politiker , di e — sämtlic h Mitgl iede r de r von B e n e š a m 5. Apri l 
1945 in Kascha u eingesetzte n „Volksfronf'-Regierun g un d späte r als demo -
kratisch e Flüchtling e nac h Wes te n gelangt — sich durc h Vermit t lun g eine s 
Abgeordnete n de s amerikanische n Repräsentantenhause s im „Congressio -
na l Record " äußer n k o n n t e n 1 2 . Sie erklär te n u. a. r da ß „durc h die Schul d 
de r S u d e t e n d e u t s c h e n . . . ke in e ander e W a h l als die drastisch e Maßnahm e 
de r Ausweisung geblieben " sei un d fügten in unveränder te m Gleichklan g 
zu de r obe n (s. Pkt . 2) mitgetei l te n tschechische n Ansich t au s de m Jah r e 
1938 hinzu : „D a die organisch e Einhei t de r böhmische n Lände r nich t zerstör t 
werde n durfte , verbl ieb nu r die Trennun g von Tscheche n un d Deutsche n 
mittel s de r Verschickun g ers tere r nac h Deutschland. " 

Aber auc h diese Stel lungnahm e enthiel t da s Eingeständnis , da ß die Re -
gierun g B e n e š die Zust immun g de r beide n angelsächsische n Mächt e zur 

hab e „.währen d einiger Tage eine n Amoklauf" veranstalte t — was dabei- gesche-
hen sein soll, wird nich t gesagt —, die SS-Luftwaffe die „rücksichtslos e Bombardie -
run g der Tscheche n fortgesetzt " un d Tankangriff e gefahren , „wobe i tschechisch e 
Fraue n un d Kinde r vor die Tank s postier t worden " seien; eine Hitler-Jugend -
Abteilun g habe „einige n zwanzig Tschechen " die Augen ausgestoche n un d die 
Zunge n herausgerissen , un d am 12. Ma i hab e man „ein e ältlich e deutsch e Fra u 
aus ihrem Fenste r auf Tscheche n schieße n sehen können") . Fü r diese un d die 
im Text wiedergegebene n Behauptunge n werden entwede r kein e ode r die fol-
gende n Quelle n angeführt : „ein verläßliche r tschechische r Freund" , „di e meiste n 
britische n Zeiitungsberichterstatter" , „ein tschechische r Sozialist" (möglicherweis e 
die Umschreibun g für ein Mitglie d der tschechische n nationalsozialistische n Partei , 
der R i p k a un d Z e n k l angehörte n un d der B e n e š nahestan d — vgl. a. a. O. 
S. 100 Anm. 1, S. 103 Anm. 1 un d S. 106 Anm. 1). Di e Verfasserin beton t wieder-
holt , daß das sudetendeutsch e Selbstbestimmungsverlange n im Jahr e 1938 den 
Gedanke n der Zwangsaussiedlun g der Bevölkerun g nah e gelegt habe , die dieses 
Rech t geltend macht e (a. a. O. S. 37 un d 62). De r Nam e „Wiskemann " findet 
sich im Jahr e 1938 auf der Auszahlungslist e da s geheime n Propaganda-Disposi -
tionsfond s der tschechische n Gesandtschaf t Londo n — s. Beilage zum geheime n 
Eilberich t der Tschechosl . Gesandtschaf t in Londo n v. 15. Febr . 1939, ZI . 86/dův./39 . 
Vgl. die vernichtende n Besprechunge n ihre s Buche s von H . B i r k e, in: Zaitschr . 
f. Ostforscbg. Bd. 5 S. 570ff. un d H. K r a u s , in: Bulletin des Presse- un d Infor -
mationsamt s der Bundesregierun g Nr . 156/56 S. 1524ff.; zustimmen d hingegen 
H. P r o ß , i<n: Deutsch e Rundscha u Bd. 82 S. 1227ff. (mein e eigene Stellungnahm e 
hierz u ist a, a. O. Bd. 83 S. 107f. verstümmel t abgedruckt) . Zu r Wirkun g des 
Buche s in Englan d vgl. K. O. K u r t h , In der Sicht des Auslands, i n : L e m b e r g -
E d d i n g (Hrsg.) , Die Vertriebene n in Westdeutschland , Kiel 1959, Bd. 3 S. 511 ff. 
(S. 541 f.). 

1 1 a. a. O. S. 62 ff. 
1 2 Vgl. J . L e 11 r i c h, H. R i p k a, P. Z e n k 1, Die sudetendeutsch e Frage , in : Congr . 

Rec . v. 5. Aug. 1954 — dtsch . übersetzg . in : Da s Schicksa l der Sudetendeutsche n 
(Bd. 3 der vom Sudetendeutsche n Rat herausgegebene n Reih e „Mitteleuropäisch e 
Quelle n un d Dokumente") , Münche n 1960, S. 47ff. 
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Vertreibung der Sudetendeutschen erhalten, d. h. sich um sie bemüht 
hatte1S. 

Die Frage hat innerhalb des amerikanischen Kongresses zu einer viel-
leicht weniger in zeitgeschichtswissenschaftlicher als in tagespolitischer Hin-
sicht interessanten Kontroverse geführt, bei der sich die Abgeordneten 
R e e c e und B u r d i c k , die jene tschechische Stellungnahme zurückwiesen, 
einerseits, und andererseits der Abg. M a c h r o w i c z , der sie sich zu eigen 
gemacht hat, gegenüberstanden14. 

c) Zu erwähnen sind ferner gewisse, in wissenschaftliche Form gekleidete 
Veröffentlichungen, die in letzter Zeit von Prag aus auf deutsch und vor 
allem auf englisch verbreitet werden. Auch dort wird die Vertreibung mit 
einer sudetendeutschen Kollektivschuld begründet; diese liege in der „Akti-
vität der sudetendeutschen Bourgeoisie und ihrer politischen Helfershelfer" 
vor 193815 und ferner wird auf völkerrechtswidrige deutsche Verwaltungs-
maßnahmen aufmerksam gemacht, die ab 1939 im sog. „Protektorat Böhmen 
und Mähren" getroffen worden sind. Auch sollen Pläne bestanden haben, 
wonach Böhmen und Mähren hätte „germanisiert", d. h. ein Teil des tsche-
chischen Volkes entnationalisiert, ein anderer Teil getötet werden sollen. 
Zudem sei die sudetendeutsche Bevölkerung „dem Nazismus bis in die 
letzten Stunden der Existenz des Hitler-Reiches treugeblieben", wodurch 
„die überwiegende Mehrheit der Sudetendeutschen, die sich gegen die Repu-
blik vergangen hatten, ihr moralisches Recht, auch weiterhin tschecho-
slowakische Staatsbürger zu bleiben, für immer eingebüßt habe"18. Die Aus-
einandersetzung mit diesem Schrifttum ist im vorliegenden Zusammenhang 
nicht beabsichtigt. 

d) Ein vorsichtig abwägendes Urteil hat schließlich vor kürzerer Zeit M c -

13 a. a. O. S. 57. 
14 Vgl. Das Schicksal der Sudetendeutschen a. a. O. S. 7 ff. (R e e c e) und 63 ff. (B u r -

d ick); ferner T h a d d e u s M. M a c h r o w i c z , Czechoslovakia and the Su-
deten Germaas, in: Coagressional Record 1959, S. A 8155 ff. 

15 Vgl. V. S n e j d á r e k , The participation of the Sudeten German Nazis in the 
Munich tragédy, in: Historica — historische Wissenschaften in der Tschechoslo-
wakei, hrsg. v. d. historischen Sektion der tschechoslowakischen Akademie der 
Wissenschaften, Bd. 1, Prag 1959, S. 241 ff. (S. 265). 

16 Vgl. V. K r á l , Die Vergangenheit warnt — Dokumente über die Germanisie-
rungs- und Austilgungspolitik der Naziokkupanten in der Tschechoslowakei (ge-
meinsame Veröffentlichung des Instituts für internationale Politik und Ökonomie 
sowie des Historischen Instituts der tschechoslowakischen Akademie der Wissen-
schaften, beide in Prag), Prag 1960, S. 21; d e r s . , The policy of germanization en-
forced in Bohemia and Moravia by the Fascist invaders during the Second World 
War, in: Historica (s. o. Anm. 15), Bd. 2, Prag 1960, S. 273ff. In der zuletzt ge-
nannten, für Leser auch im westlichen Ausland bestimmten Veröffentlichung wird 
der im Text wiedergegebene Gedanke lediglich dahin umschrieben, daß die deut-
schen Maßnahmen eine „revolutionäre Lage" in Böhmen und Mähren geschaffen 
hätten, aus der zu Ende der Feindseligkeiten des Krieges „eine nationale und de-
mokratische Revolution aufgeflammt" sei, die „sowohl die Frage der nationalen 
als auch die Frage der sozialen Befreiung geregelt" habe (a. a. O. S. 303). 
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A l i s t e r B r o w n abgegeben1 7 . Er gelangt zur Schlußfolgerung18, 
daß es „ohne Rücksicht auf das endgült ige Urteil, das über die politische 
und sittliche Seite der Potsdamer Entscheidung zu fällen sein mag, klar ist, 
daß die Zwangsaussiedlung Deutscher aus der Tschechoslowakei1 9 nicht 
das W e r k irgend eines Einzelnen oder einer Personengruppe war. Eher 
ist es auf das Nachgeben der Führer der Regierung B e n e š sowie der Re-
gierungen der Großen Drei gegenüber außerordentlichen Leidenschaften 
und politischen Situationen zurückzuführen, die sich aus dem Krieg und 
seiner Vorgeschichte ergaben. Der frankobritische Versuch, in München den 
Frieden zu erkaufen, entflammte die tschechische Abneigung gegen den 
Pangermanismus sowie gegen den Mangel an westlichem Widers tand gegen 
ihn. Der während des Krieges erwachsene Deutschenhaß setzte die auf Sitt-
l ichkeitserwägungen gegründeten Bedenken gegen die Zwangsaussiedlung 
ganzer Bevölkerungen außer Kraft. Die bedingungslose Waffenstreckung 
Deutschlands gab den Großen Drei, die sich bereits zur Unterstützung der 
Vert re ibungspläne B e n e š' verpflichtet hat ten, eine bislang unerhör te 
Macht in die Hand. Schließlich verl ieh die Entscheidung, Polen für seine, 
der UdSSR gegenüber erl i t tenen Gebietsverluste durch Abtre tung deut-
scher, jedoch von Deutschen gesäuber ter Gebiete zu entschädigen, den 
tschechoslowakischen Vertre ibungsplänen einen weniger einzigartigen, 
wenn auch nichtsdestotrotz einschneidenden Charakter . Die Großen Drei 
hielten ihr B e n e š gegebenes Wort , obwohl nur die Sowjetunion aus die-
ser Maßnahme Vortei le ziehen konnte." 

Welcher Art diese Vortei le waren, faßt B r o w n an anderer Stelle 
zusammen2 0 : Ausschaltung einer starken, bürgerlich-antikommunistischen 
Bevölkerungsschicht; Bereicherungsmöglichkeit für den Staat auf Kosten 
des ausgedehnten, herrenlos werdenden deutschen Eigentums, dessen Ver-
teilung beträchtliche sozialpolitische Einwirkungsmöglichkeiten erschloß21; 

17 Vgl. Diplomacy of Bitterness: Genesis of the Potsdam decision to expel Germans 
frooi Czechoslovakia, in: Western Political Quarterly, Bd. 11, S. 607 ff. 

18 a. a. O. S. 625 ff. 
19 „Transfer of Germans from Czechoslovakia". Im Folgenden werden für den eng-

lischen Terminus „transfer" die Ausdrücke „Vertreibung" oder „Zwangsauissied-
lung" verwendet, weil nur diese Übersetzung den Sinn der objektiven Ereignisse 
— und in einigen Fällen auch die subjektive, hinter dem irreführenden Ausdruck 
stehende Absicht — zutreffend wiedergibt. Das sprachlich Irreführende liegt darin, 
daß der Ausdruck „transfer" ursprünglich aus dem Recht der internationalen 
Devisenzwangswiirtischaft stammt und Geldüberweisungen ins Ausland — d. h. 
also die sinnbildliche (nicht tatsächliche) Ortsverlagerung „vertretbarer Sachen" 
im Sinn des bürgerlichen Rechts, also l e b l o s e r G e g e n s t ä n d e — bedeutet. 

20 a. a. O. S. 619 f. 
21 Die Korrumpierung des Rechtsbewußtseins breiter tschechischer Schichten, die 

dadurch eintrat und ihrerseits wieder die sozialpsychoilogische Voraussetzung für 
den kommunistischen Staatsumsturz bildete, schildert ein Augenzeuge anschau-
lich: „. . . die Tschechen . . . schafften sich Ihre deutsche Minderheit vom Halse, 
achteten aber gleichzeitig darauf, sich nicht auch des deutschen Eigentums zu 
entäußern; vielmehr behielten sie es. Dies Eigentum bestand nicht nur aus un-
beweglichem Gut, . . . sondern auch in Unternehmen, Warenlagern, Vieh, Woh-
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Erschütterung des binnendeutschen Gesellschaftsgefüges durch massenhaf-
tes Einströmen mittelloser Vertriebener; schließlich die sich aus der Vertrei-
bung ergebende Abhängigkeit der Tschechoslowakei von der UdSSR zufolge 
der aufs neue verstärkten tschechisch-deutschen Feindschaft. 

Ist dieses Urteil zutreffend, so wird man sich die Frage vorlegen müssen, 
ob sich daraus nicht für jeden tschechischen Politiker eine Belastung ergibt, 
von dem ein entscheidender Anteil an der Planung und Durchführung der 
Vertreibungsmaßnahmen festgestellt wird. Dies müßte auch für B e n e š 
gelten, der — und hierin sind sich seine Gefolgsleute und ehemaligen Mit-
arbeiter L e t t r i c h , R i p k a und Z e n k 1 einerseits, sowie E. W i s k e -
m a n n und M c A l i s t e r B r o w n einig — das Wort der Großen Drei in 
dieser Sache erhalten, sich also darum bemüht und jene Folgen, die nicht nur 
die Sudetendeutschen betroffen haben, dadurch mitverursacht hat. 

5. Demgegenüber unternimmt es B r ü g e l nunmehr, B e n e š insofern 
zu entlasten, als dieser seiner Ansicht nach weniger als Treiber denn als 
Getriebener, weniger als Täter denn — auf Grund eines erklär- und ent-
schuldbaren Gesinnungswandels — als nachträglicher Teilnehmer an der 
Planung und Durchführung der Deutschenvertreibung in Betracht kom-
men soll. 

Dieser Berichtigungsversuch eines, bisher wohl als feststehend anzuneh-
menden Befundes geht weit. Er ist umso sorgsamer zu prüfen, als er von 
einem Betrachter kommt, von dem angenommen werden muß, daß er dazu 
unter allen Umständen Wesentliches zu sagen hat, und der seine Meinung 
überdies in umfassender Weise begründen will. 

II. 
(Die „Ausgangslage') 

6. Der Erörterung der „Ausgangslage" — d. h. der Grundzüge des tsche-
chisch-sudetendeutschen Verhältnisses seit 1918/19 — sind bei B r ü g e l 
2 Seiten und 7 Zeilen gewidmet. Die Darlegung beschränkt sich auf einige 
Bemerkungen zum Gegensatz zwischen „Aktivismus" und „Negativismus" 
der sudetendeutschen politischen Parteien, die von einigen Zahlenangaben 
begleitet sind. Dabei bleiben sowohl die Verfassungsfrage als auch die 
sozialen und wirtschaftlichen Probleme außer Betracht, und die Erörterung 
der tschechischen Politik erschöpft sich darin, B e n e š an Hand zweier, aus 

nungseinriichtungen, Gemälden, Teppichen, Schmuck . . . Es .gab schäbig möblierte 
Arbeiterwohnungen, wo in jedem Raum fünf kostbare Perser übereinanderlaigen, 
in einer Bäckerei stand ein Stieinwayflügel, das Regal des möblierten Zimmers 
einer Volksschuillehrerim zierte kostbares Porzallawgescbirr, unter dem Sofia des 
Gemeinderaudifangkehrers befand sich ein mit Laicaapparaten vollgestopfter 
Koffer, die Frau des Dorfpolizisten trug ein Diamantarmband zum Tanz oder ihr 
Mann seidene Hemden, deren .eingestickte Monogramme nicht die seinen wa-
ren ..." — vgl. S t r án s k ý a. a. O. S. 153f. 
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ihrem geschichtlichen Zusammenhang gelöster Einzelbefunde als — gemes-
sen an der der tschechischen Rechten — deutschfreundlich erscheinen zu 
lassen. 

Daß gegen ein solches Verfahren Bedenken erhoben werden können, 
scheint auf der Hand zu liegen. Im Bestreben, dem Verfasser Gerechtigkeit 
widerfahren zu lassen, sei dieser Punkt zunächst zurückgestellt und ge-
prüft, ob B r ü g e l s Angaben wenigstens in der Form zutreffen, in der sie 
gemacht werden. 

7. Der Verfasser meint, daß bei den Parlamentswahlen der Jahre 1920, 
1925 und 1929 eine zahlenmäßig „überwältigende" Mehrheit der wahlbe-
rechtigten Sudetendeutschen im „aktivistischen" Lager gestanden habe; 
nach seiner Berechnung22 habe diese Mehrheit sich im Jahre 1935 allerdings 
in eine Minderheit von etwa einem Drittel verwandelt. 

Voraussetzung fruchtbarer Erörterung ist wohl, daß unmißverständlich 
umschrieben werde, was unter den Begriffen „Aktivismus" und „Nega-
tivismus" zu verstehen ist. Hieran fehlt es; die von B r ü g e l gegebenen 
Definitionen23 — „Aktivismus" = „Bereitschaft zur Zusammenarbeit auf 
dem Boden des Staates bei aller Kritik an den bestehenden Zuständen"; 
„Negativismus" = „Bekenntnis zu einer grundsätzlich oppositionellen Hal-
tung, jedoch ohne Irredenta zu predigen oder zu treiben" •— sind undeutlich 
und dürften im Einzelfall kaum eine eindeutige, unanzweifelbare Aussage 
darüber zulassen, zu welcher der beiden Gruppen eine sudetendeutsche 
politische Partei jeweils zu rechnen ist. 

8. Ein paar — aufs Geratewohl herausgegriffene — Beispiele aus der 
Zeit zwischen 1925 und 1935 mögen dies verdeutlichen. Der Außenstehende 
versuche, die vier, nachfolgend auszugsweise aufgeführten sudetendeut-
schen politischen Erklärungen an Hand des B r ü g e 1'sehen Schemas in die 
Gruppen „Aktivismus" bzw. „Negativismus" einzureihen und vergleiche 
sein Ergebnis mit dem von B r ü g e l behaupteten Befund. 

a) „ . . .Wir erklären. . . , die Friedensverträge von Versailles (und) St. 
Germain. . . als Rechtsquelle nicht anzuerkennen. Die während d e s . . . Be-
standes des tschechoslowakischen Staates gemachten Erfahrungen haben 
gezeigt, daß sein nationalstaatlicher Aufbau und sein einseitig national-
staatliches Regierungssystem für die ihm einverleibten Völker unerträg-
lich sind. Wir klagen dieses System an, seinem Wesen und seiner Absicht 
nach unerem Volk schweres Unrecht und unermeßlichen Schaden zugefügt 
zu haben. Wir erblicken in der inneren Unwahrheit dieses Regierungs-
systems die Wurzel aller Übel, an denen dieses Staatswesen k rank t . . . 
Fest auf dem Boden unserer angestammten Heimat stehend erklären wir 
dieses System und seine Auswirkung rücksichtslos gemeinsam bekämpfen 
zu wollen. Diesen gemeinsamen Kampf werden wir führen, bis das erlittene 

22 a. a. O. S. 136. 
23 a. a. O. S. 135. 
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Unrecht wiedergutgemacht... i s t . . . Zwangsweise einverleibt in einen 
national gemischten Staat, erklären wir, unbeschadet des grundsätzlichen 
Festhaltens an dem Rechte der freien nationalen Selbstbestimmung, unsere 
Gleichberechtigung in Sprache, Arbeitsplatz, Schule und Scholle als unser 
innenpolitisches Zie l . . . " 

b) „. . . Es ist hier eine allnationale Koalition aufgerichtet worden, und 
diese . . . hat eine Gewaltherrschaft etabliert, die seit Jahren auf den Völ-
kern, die in diesem Staat leben, lastet. . . . Man hat der Welt einzureden ver-
sucht, als ob . . . in diesem Staat . . . große demokratische Errungenschaften 
gemacht worden wären . . . Hier aber hat man . . . planmäßig Jahre hindurch 
den Zorn . . . eines großen Teils der Bevölkerung und ihrer Vertreter . . . 
gezüchtet durch die Art, die Sie gewohnt sind, . . . in diesem Staat zu herr-
schen . . . Das Urteil des Auslands ist nicht unbeeinflußt . . . durch die ver-
logene Berichterstattung, die an das Ausland geht und . . . Sie müßten . . 
ein Gefühl tiefster Beschämung darüber empfinden, wie . . . der Parlamen-
tarismus in Ihrem Lande auf den Hund gekommen ist . . . Sie haben das 
Wahlrecht einer schamlosen Fälschung unterzogen durch eine unerhörte 
Wahlkreisgeometrie, . . . die . . . die Entrechtung eines großen Teils der 
Wählerschaft bedeutet . . . Im Wahlkreis Prag A z. B. wählen je 19 900 
Wähler einen Abgeordneten, im .. . Wahlkreis Karlsbad sind schon 24 500 
Wählerstimmen dazu notwendig, im Wahlkreis Laun-Teplitz aber steigt die 
nötige Stimmenzahl auf rund 26 000 Wählerstimmen . . . Es ist ein Rechts-
raub an den Gruppen, die die deutschen Gebiete in diesem Lande bewoh-
nen, . . . den Sie begangen haben, um künstlich ihre Majorität zu befestigen, 
. . . um die nationale Alleinherrschaft in diesem Staat aufrecht zu erhalten 
. . . Sie haben . . . das Parlament . . . herabgewürdigt . . . zum . . . Abstim-
mungsapparat über alle jene Fragen, die Sie abgestimmt wissen woll ten. . . 
Sie haben nie ein Einvernehmen mit den Oppositionsparteien gesucht, . . . 
Sie haben sich einfach . . . auf die Macht gestützt, die Sie in der Hand hiel-
ten, und Sie haben sie mißbraucht . .. Haben wir . . . nicht erleben müssen, 
daß im Wahlaufruf der tschechischen sozialistischen Partei rühmend her-
vorgehoben wurde, daß es den Vertretern dieser Partei gelungen sei, im 
Eisenbahndienst und auch im Postdienst den tschechischen Arbeitern und 
Beamten . . . viele Stellen zu verschaffen, die früher mit deutschen Kräf-
ten besetzt waren? Das ist der Aufruf, der die Unterschrift . . . von Herrn 
Dr. B e n e š (trug) . . . Und dann reist Herr Dr. B e n e š herum . . . , dann ver-
kündet er durch seine Presseorgane, daß der Geist von Locarno auch in 
der Heimat sich durchsetzen müsse. Es ist Geflunker, Irreführung der Welt, 
es ist eine brennende Schmach und ein häßliches Kapitel in der Geschichte 
der Koalition, daß sie ihre Macht dazu benützt, . . . um Angehörige eines 
anderen Volksstammes aus staatlichen Stellungen völlig auszurotten . . . 
Man sage sich endlich los von . . . den alten Gewaltfriedensverträgen, die 
man . . . ersetzen muß durch die . . . Vernunft. Aber . . . aller Vernunft zum 
Trotz halten Sie . . . an der Vorherrschaft der einen Nation über alle 
übrigen fest . . . Wir haben Sie eingeladen, mit uns zu beraten, was ge-
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schehe n müßte , um den Ha ß zwischen den Völkern abzubaue n . . . Hie r 
antworte t un s ein starres , hartnäckiges , . . . nich t mißzuverstehende s Nein . 
Wir suchte n eine n Rechtsboden , auf dem wir leben könnten , Sie un d wir. 
Wir wollten , daß wir als Gleich e unte r Gleiche n leben . Sie aber wollen 
nich t lassen von der Anmaßun g der Gewal t . . . es wird un s nich t hindern , 
den Weg weiterzugehen , den wir bisher beschritte n habe n . . . Wir werden 
den Kamp f fortführe n für das unverrückbar e Ziel , das un s vor Augen 
s teh t . . . " 

c) „Sei t Monate n unternehme n politisch e Staatsorgan e durc h Verhöre , 
Hausdurchsuchunge n un d Verhaftunge n Eingriffe in die Recht e deutsche r 
Staatsbürge r . . . jede Verdächtigun g ode r anonym e Anzeige wird zum 
Ausgangspunk t eine s Verfahren s gemacht , das sich oft monatelan g hin -
zieht , ohn e daß in der tschechische n Öffentlichkei t verzeichne t würde , daß 
die anhängige n Fäll e fast durchwe g zur Einstellun g der Verfahren führen . 
Dieses , noc h von keine r verantwortliche n Stelle gerügte Verfahren . . . so-
wie die Verhetzun g durc h die tschechisch e Presse ha t die politisch e un d 
national e Atmosphär e vergiftet un d die schwache n Versuche , ein auf ethi -
sche un d rechtlich e Grundsätz e aufgebaute s Zusammenlebe n der Völker 
dieses Staate s herbeizuführen , zum Stillstan d gebracht . Inde m wir gegen 
diese neu e Welle des Mißtrauen s un d der Verfolgungen aufs entschiedenst e 
Einspruc h einlegen , erkläre n wir, daß wir dieses Vorgehen als gegen das 
deutsch e Volk, nich t nu r gegen einzeln e deutsch e Volksangehörig e ge-
richte t ansehe n un d dahe r durc h diese Eingriffe der politische n Verwaltun g 
und die Übergriffe ihre r Organ e un s in unsere r Gesamthei t getroffen füh-
len müssen . . . Da s Vorgehen bei den Untersuchunge n könnt e den Schluß 
gestatten , daß es eine Einschüchterun g der deutsche n Bevölkerun g un d 
die Zerreißun g der kulturelle n Band e mit dem deutsche n Gesamtvol k be-
zweckt. Demgegenübe r erkläre n wir, daß nicht s imstand e ist, un s von der 
. . . deutsche n Kulturgemeinschaf t loszureiße n . . . " 

d) „... . In dieser Stunde , Her r Präsident , dräng t es mich , Ihne n als 
dem Garante n der verfassungsmäßigen Grundlage n unser e Gefühl e der 
Hochachtun g un d Ehrerbietun g zum Ausdruck zu bringen . Seien Sie über -
zeugt, daß ich selbst das Ergebni s des gestrigen Tages als Aufgabe emp -
finde, dere n Lösun g . . . nu r auf dem Boden der Verfassung unsere s Staate s 
angestreb t wird . . . " 

Wollte man diese Äußerunge n ihrem Wortlau t nach beurteilen , so wären 
die ersten dre i auf den ersten Blick wohl als „negativistisch" , die letzt e 
hingegen vielleicht als „aktivistisch " zu bezeichnen . Tatsächlic h handel t es 
sich um 

a) eine vom Vorsitzende n des Bunde s der Landwirte , Prof. Dr . F r a n z 
S p i n a , am Nachmitta g des 18. Dezembe r 1925 im Prage r Abgeordneten -
hau s vorgetragene n Erklärung 24; 

Poslaneck á sněmovn a Národníh o Shromážděn i republiky československé, Těs-
nopisecká zpráva (Stenographisch e Protokoll e des Abgeordnetenhause s der Na-
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b) die Rede des sudetendeutschen sozialdemokratischen Abgeordneten 
H i l l e b r a n d in der Nachtsitzung vom gleichen Tag25; 

c) eine gemeinsame Erklärung der deutschen christlich-sozialen Partei, 
der deutschen nationalsozialistischen Arbeiterpartei, der deutschen Natio-
nalpartei, des Bundes der Landwirte, der deutschen Arbeits- und Wirt-
schaftsgemeinschaft, der deutschen Gewerbepartei und der Zipser deutschen 
Partei, abgegeben namens dieser Fraktionen am 7. April 1932 im Abge-
ordnetenhaus vom christlich-sozialen Abgeordneten F r i t s c h e r , einem 
katholischen Geistlichen26; 

d) das Telegramm Konrad H e n 1 e i n s, das er am Tag nach den Parla-
mentswahlen am 20. Mai 1935, an den Staatspräsident M a s a r y k sandte27. 

B r ü g e l rechnet den Bund der Landwirte, die deutschen Sozialdemo-
kraten, die deutsche christlich-soziale Partei und die beiden vorgenannten 
deutschen Wirtschaftsparteien zu den „Aktivisten", die deutsche National-
partei, die DNSAP und die Sudetendeutsche Partei Konrad H e n 1 e i n s 
zu den „Negativisten". Faßt man demgegenüber die vorstehend wieder-
gegebenen Quellen ins Auge, so stellt sich nicht nur heraus, daß seitens 
„aktivistischer" Parteien — nach B r ü g e 1 s Einteilung — Erklärungen 
abgegeben worden sind, die weit eher „negativistische" als „aktivistische" 
Züge tragen, sondern vor allem, daß die Grenzen dieser beiden Parteilager, 
wie sich aus der oben zu c) angeführten Erklärung ergibt, durcheinander-
laufen: denn in diesem Fall vereinigte sich ein Teil der von B r ü g e l 
„aktivistisch" genannten Parteien — nicht alle! die deutschen Sozialdemo-
kraten waren nicht dabei — mit den „negativistischen" Parteien zu einer 
gemeinsamen Willenserklärung, die deutlich macht, daß es sich dabei nicht 
etwa um eine vorübergehende Meinungsgleichheit in nebensächlichen 
Tagesfragen, sondern um Grundsätzliches handelte. 

9. So erscheint das Einteilungsprinzip, von dem B r ü g e l ausgehen will, 
in Frage gestellt. Es wäre leicht, das auch noch an Hand zahlreicher weiterer 
Befunde nachzuweisen; indes mag es zunächst damit sein Bewenden haben. 

Damit soll nicht gesagt sein, daß die Sonderung der sudetendeutschen 
politischen Kräfte der Zeit zwischen beiden Weltkriegen nach dem Ge-
sichtspunkt des „Aktivismus" oder „Negativismus" schlechthin unmöglich 
und diese Kennzeichnung daher historiographisch unzulässig wäre. Dem 
steht entgegen, daß diese Einteilung jahrelang unangefochten verwendet 
worden ist — wenngleich für den Außenstehenden niemals leicht war, 
ihren genauen Sinn zu erfassen. Es erscheint daher unzulässig, wenn nicht 
nur von B r ü g e l , sondern ebenso von kommunistischer Seite28 mit diesen 

tionalversammlung der tschechoslowakischen Republik), 2. Wahlperiode, 1. Sit-
zungsperiode, 3. Sitzung S. 86 ff. 

25 Ebda., 4. Sitzung, S. 113 ff. 
28 Ebda., 3. Wahlperiode, 6. Sitzungsperiode, 1. Sitzung, S. 31 f. 
27 M. F r e u n d (Hrsg.), Weltgeschichte der Gegenwart in Dokumenten 1934/35, 

Bd. 2, Essen 1937, S. 338. 
28 Vgl. A. S n e j d á r e k , a. a. O. (s. o. Anm. 15) S. 246 f. 
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Begriffen operier t wird, ohn e auc h nu r de n Versuch eine r Erklärun g zu 
machen . 

Zunächs t ist anzumerken , da ß — sprachlic h betrachte t — ein e Unstimmig -
kei t obwaltet : die Begriffe „aktiv " un d „negativ " bezeichne n ke ine n Be-
griffsgegensatz, wäre n vielmeh r de n Wor te n „passiv" bzw. „positiv " ge-
genüberzustel len . Di e Lösun g liegt in de r Psychologi e de s sudetendeutsche n 
politische n Tageskampfe s de r 20er J a h r e : diejenige n Gruppen , die sich 
selbst als „Aktivisten " bezeichneten , verbande n dami t die — wen n auc h 
unausgesprochen e — Selbstkennzeichnun g als tät ig e politisch e Kräfte , die 
es nich t dabe i bewende n lassen wollten , die Staatsherrschaf t de s fremd -
nat ionale n Landesnachbar n lediglich („passiv"!) zu erdulde n un d die Einzel -
äußerunge n seine r Herrschaftsausübun g in Gestal t von Gesetze n ode r an -
dere r Regierungsmaßnahme n zu negieren , sonder n bestreb t waren , zu r 
(„positiven"! ) Mitwirkun g an ihre r Vorberei tun g un d Durchführun g zuge-
lassen zu werden . Diese r Gegensat z prägt e sich auc h insofer n aus , als zu 
Beginn de r 20er J ah r e nebe n eine r „Kampfgemeinschaft " sudetendeutsche r 
Parteie n auc h ein e „Arbeitsgemeinschaft " bes t and 2 9 . 

Dami t ist de r Schlüsse l zu m rechte n Vers tändni s jene r — star k räum - un d 
zei tgebundene n — Begriffe geliefert . De m Sprachgebrauc h un d de m inne -
ren Sin n de s Wor te s entsprechend , sind als „aktivistisch " j en e sudeten -
deutsche n politische n Gruppe n zu bezeichnen , die 

a) sich au s de m Willen zur Mitgestal tun g staatliche r Machtentscheidunge n 
herau s u m die Teilnahm e an de r Regierungsgewal t bemühte n bzw. 

b) seiten s de r (tschechischen ) Inhabe r de r Staatsmach t zu solche r Mitge -
staltun g zugelassen wurde n — gleichgültig , ob sie im Einzelfal l von dieser , 
im Ermesse n de s fremdnationale n Landesnachbar n l iegende n Befugnis zu r 
Mitregierun g Gebrauc h machte n ode r nicht . 

Di e Beantwortun g de r Frage , ob ein e sudetendeutsch e politisch e Parte i 
als „aktivistisch " bezeichne t werde n kan n ode r nicht , hin g also keinesfall s 
ausschließlic h von diese r Grupp e selbst ab, sonder n war erheblic h — wen n 
nich t überwiegen d — vom politische n Ermesse n de r tschechische n Staats -
führun g bes t immt 3 0 . Es ist nich t de r geringst e Fehle r de r B r ü g e l ' sehen 
Darlegungen , da ß diese r Gesichtspunk t nich t deutlic h wird. 

Richtige r Hinwei s von Š n e j d á r e k a. a. O. S. 246 Anm 8. 
Vgl. dazu das Gedächtnisprotokol l der beiden christlich-soziale n sudetendeutsche n 
Abgeordnete n L u s c h k a un d Z a j í č e k über ihr e Besprechun g am 26. Jun i 1936 
mit dem tschechoslowakische n Ministerpräsidente n D r . H o d ž a ( „ D r . H o d ž a 
lud im Name n der Regierun g die DC V in die Regierun g ein. Kein e Parte i könn e 
Bedingunge n stellen ; durc h den Eintrit t eine r neue n Parte i dürfe die jetzige Linie 
der Regierun g nich t geänder t werden . Die DC V würde aine n Ministe r ohn e Ge -
schäftsbereic h erhalten . De r Eintrit t in die Regierun g könn e sofort erfolgen . . .") 
— vgl. E. Z a j í č e k , Zwei Dokument e zur Geschicht e des sudetendeutsche n 
Aktivismus, in: Umbruc h in Mitteleuropa , hrsg. von der Sudetendeutsche n Acker-
manngemeinde , Münche n 1960. 

426 



10. An Han d der vorstehen d entwickelte n Begriffsbestimmun g zeigt sich 
nun , daß gegen die folgenden B r ü g e l ' s e h e n Klassifikationsresultate 31 

Einspruc h zu erhebe n ist: 
a) angesicht s des Verfassungsoktroys vom Jahr e 192032 sind von sudeten -

deutsche r Seite zwei Grundsatzerklärunge n abgegeben worden — eine vom 
2. Jun i 1919 für die sozialdemokratische 83, die ander e vom 1. Jun i 1919 für 
alle übrigen , im Abgeordnetenhau s vertretene n Parteien 3 4. In beiden Er-
klärunge n wurde das „Selbstbestimmungsrech t unsere s Volkes" gefordert . 
Da den Sudetendeutsche n die Erfüllun g dieses Begehren s (das gleiche Postu -
lat, auf Grun d dessen die Tscheche n zwanzig Monat e vorhe r ihre staatlich e 
Selbständigkei t in Übereinstimmun g mit den damal s als maßgeben d erklär -
ten Rechtsvorstellunge n unte r dem Beifall der Siegermächt e errunge n hatten ) 
tschechischerseit s nich t zugestande n wurde — innenpolitisc h maßgeben d war 
hierfü r insbesonder e M a s a r y k s Botschaf t vom 23. Dezembe r 191835 —, 
war in der damalige n Lage für irgend eine n sudetendeutsche n „Aktivismus" 
schlechterding s kein Raum , un d die Unterscheidun g zwischen „Aktivisten " 
und „Negativisten" , die B r ü g e l in einem Zahlenverhältni s von rd. 74:26 
vornimmt , ha t für den damalige n Zeitpunk t kein e sachlich e Grundlage 36. 
Vor allem ist fehlerhaft , eine n Teil der sudetendeutsche n Parteien , in dere n 
Name n vom Abg. L o d g m a n die Erklärun g vom 1. Jun i 1919 abgegeben 
wurde , als „aktivistisch " zu bezeichnen , ander e aber nicht . 

b) Fü r die Zei t der Parlamentswahle n von 1925 un d 1929 ist darau f auf-
merksa m zu machen , daß zwischen der tschechische n Staatsführun g un d 
den sudetendeutsche n „Aktivisten " keine Einigkei t über die völkerrecht -
liche un d verfassungspolitisch e Bedeutun g eine r sudetendeutsche n Regie-
rungsbeteiligun g bestand . Auf tschechische r Seite pflegte man die Behaup -
tun g aufzustellen , daß die bloße Zulassun g eine r ode r mehrere r sudeten -
deutsche r Parteie n zur Mitregierun g bereit s als — endgültig e — Lösun g 
der zugrundeliegende n nationalitätenrechtliche n Prinzipienfrag e (Erfüllun g 
des Minderheitenschutzvertrage s usw.) anzusehe n sei. Gege n solche „unzu -
reichend e Informationen " verwahrte n sich die beiden deutsche n Ministe r 
S p i n a und M a y r - H a r t i n g bereit s im Frühsomme r 1928 un d wiesen 

31 Vgl. die Tabelle a. a. O. S. 136. 
32 Nähere s bei R a b l , St. Germai n und das sudetendeutsch e Selbstbestimmungs -

recht , in: Das östliche Deutschland , Würzburg 1959, S. 885ff. (S. 916ff.); d e r s . , 
„Historische s Staatsrecht " und Selbstbestimmungsrech t bei der Staatsgründun g 
der Tschechoslowakei , in: Zeitschr . f. Ostforschun g Bd. 8 S. 388ff. (S. 406ff.). 

3 3 Wortl. vgl. Stenogr . Protokoll e a. a. O. (s. o. Anm. 3), 1. Wahlper. , 1. Sitzungsper. , 
Bd. 1, Prag 1920, S. 61 ff.; Auszug der wichtigsten Stellen bei R a b l , Das Ringen 
um das sudetendeutsch e Selbstbestimmungsiiech t 1918/19, Münche n 1958, S. 206 ff. 

3 4 Wortl. vgl. Stenogr . Protokoll e a. a. O. S. 28 ff., Nachdruc k bei K. A. S i m o n 
(Hrsg.) , R. Lodgman v. Auen — Reden und Aufsätze, Münche n 1954, S. 63 ff. 

35 Wortl. vgl. Tisk Národníh o Shromážděn í republiky československé (Drucksach e 
der Revolutionäre n Nationalversammlun g der tschechoslowakische n Republik) , 
unnumeriert , Auszug bei R a b l a. a. O. (o. Anm. 33) S. 49. 

36 Die politische n Trennungslinie n verliefen damals nach Völkern, nicht nach Klas-
sen, was Š n e j d á r e k a. a. O. S. 244 mißversteht . 
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darauf hin, daß das Vorhandensein sudetendeutscher Mitglieder einer 
tschechoslowakischen Regierung „zwar als bedeutsamer Ansatz zu einer 
Lösung, aber durchaus nicht als endgültige Lösung betrachtet werden" 
könne37 und fuhren fort: „. . . Wenn wir auch hoffen, daß es gelingen kann, 
das hiesige Nationalitätenproblem bei einigem guten Willen allmählich 
innenpolitisch zu lösen, so hängt dies vor allem vom Entgegenkommen des 
tschechischen und slowakischen Volkes ab. Da man die Entwicklung in so 
schwierigen Fragen nie mit Sicherheit voraussagen kann, ist eine entspre-
chend verbesserte, weitgehende Garantie des Minderheitenrechtsschutzes 
durch den Völkerbund stets geboten . . . " 

Deutlicher äußerte sich der Vertreter der deutschen Arbeits- und Wirt-
schaftsgemeinschaft, Prof. Dr. K a f k a , am 20. Dez. 1929 im Abgeordneten-
haus38: „...wir sind bereit, das Kabinett als Bestandteil der Regierungsmehr-
heit zu unterstützen. Indem wir dies feststellen, legen wir besonderen Wert 
darauf, zu betonen, daß die Teilnahme deutscher Parteien an der Regierung 
und an der Regierungsmehrheit unter keinen Umständen dahin ausgedeutet 
werden darf, als ob das nationale Problem in diesem Staat als irgendwie 
bereits gelöst oder als ob die berechtigten Forderungen des Sudetendeutsch-
tums auch nur im mindesten als befriedigt erscheinen. Vielmehr bedeutet 
Teilnahme an der Regierung und an der Regierungsmehrheit seitens deut-
scher Gruppen nach unserer Überzeugung nichts anderes als einen Versuch, 
durch Mitarbeit zur Sicherstellung der nationalen Lebensinteressen der 
sudetendeutschen Bevölkerung zu gelangen . . . Die Zukunft wird uns durch 
die Taten der Regierung darüber belehren, ob unsere Erwartungen berech-
tigt sind oder unerfüllt bleiben. Handelt es Sich um eine ehrlich gemeinte 
Konzentrationsregierung, die den großen Gedanken der Konzentration 
auch darin zu verwirklichen sucht, daß sie die Interessen aller diesen Staat 
bewohnenden Nationen und aller Schichten der Bevölkerung berücksichtigt, 
so erscheint es uns als unsere Pflicht, diese Regierung bei Durchführung 
ihrer Aufgaben zu fördern. Sollte es sich aber zeigen, daß nur eine ver-
schleierte allnationale Koalition gebildet worden ist, oder daß nur die 
Bedürfnisse gewisser Bevölkerungsschichten Verständnis finden, dann wird 
kein Platz mehr für uns sein in dieser Mehrheit, der wir jetzt angehören.. ." 

Gerade diese Äußerung zeigt deutlich, in welchem Ausmaß der tsche-
chische Teil es jederzeit in der Hand hatte, über Tatsache und Erfolg einer 
deutschen Regierungsbeteiligung von sich aus nach freiem Ermessen zu ent-
scheiden und wie verfehlt es wäre, die Motivation und entscheidenden Kri-
terien für eine solche Beteiligung überwiegend oder gar ausschließlich auf 
deutscher Seite suchen zu wollen. 

c) Heikler ist die Frage, wenn man den Entwicklungsstand um 1935 und 
insbesondere die Entwicklung der Sudetendeutschen Partei ins Auge faßt. 
Es ist unmöglich, an dieser Stelle eine ausführliche Darstellung zu geben. 
37 Vollst. Wortl. vgl. Nation und Staat, Bd. 2 S. 681. 
38 Stenogr. Protokolle a. a. O. (s. o. Anm. 24), 3. Wahlper. 1. Sitzungsper., 6. Sitzung, 

S. 116ff. (S. 122f.). 
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Erschwerend ist auch die Tatsache, daß einschlägige wichtige Quellen in 
unzulänglichen Drucken vorliegen. So kann z. B. eine, von einem heute 
hoch angesehenen Forscher szt. besorgte Sammlung nicht als zuverlässig 
anerkannt werden, da sie den — alles in allem genommen —entscheidenden 
Satz der Programmerklärung H e n l e i n s vom 21. Oktober 1934, mit dem 
er „die fundamentalen Unterschiede, die uns vom Nationalsozialismus 
unterscheiden", zu kennzeichnen suchte, weder enthält noch auf die Un-
vollständigkeit der Wiedergabe des Redewortlauts hinweist39. Solche Män-
gel sind umso hinderlicher, als gerade bei Betrachtung der Geschichte der 
Sudetendeutschen Partei deutlich wird, daß und wodurch die Antwort auf 
die Frage nach dem „Aktivismus" oder „Negativismus" einer sudetendeut-
schen politischen Meinungsgruppe durch die Haltung der tschechischen 
Inhaber der Staatsmacht entschieden worden ist. Auch hier muß der Hin-
weis auf wenige, aber kennzeichnende und auch szt. von den Miterlebenden 
in ihrer über den Tag hinausreichenden Bedeutung erfaßten Vorkommnisse 
genügen: 

aa) Faßt man das — wohl der Form, kaum aber der Sache nach verhüllte 
— Angebot zur Mitübernahme der Gewalt und Verantwortlichkeit der Re-
gierung ins Auge, das aus dem oben angeführten Telegramm H e n l e i n s 
vom 20. Mai 1935 an den Staatspräsidenten spricht — das nie beantwortet 
wurde—, so scheint sich das Bild einer „aktivistischen" Partei zu ergeben. 
Der entgegengesetzte Befund zeigt sich für den Frühsommer 1938, als sich 
SdP-Führer mit H i t l e r und R i b b e n t r o p darüber verständigten, 
wie vorzugehen sei, um „den Eintritt in die Regierung zu vermeiden"40 — 
möglicherweise nicht zuletzt (obwohl sich kein Hinweis hierauf in den bis-
her zugänglichen Urkunden findet) im Hinblick auf die Gefahr einer er-
neuten tschechischen Behauptung, daß die sudetendeutsche Frage allein da-
durch „gelöst" sei — vgl. o. Buchst, b. Hier mag übrigens angemerkt sein, 
daß die seither oft zitierte Formel „Wir müssen . . . so viel fordern, daß wir 
nicht zufriedengestellt werden können" in d i e s e m, sachlich eng begrenz-

Vgl. M. F r e u n d (Hrsg.), Weltgeschichte der Gegenwart in Dokumenten 1934/35, 
Bd. 2, Essen 1937, S. 332 ff. Der fragliche Satz lautet: „Trotz gewisser Vorbehalte 
gegenüber der liberalen Epoche, deren Versagen heute außer Zweifel steht, muß 
ich aber eins nachdrücklich unterstreichen: daß wir nie und nimmer auf die Libertät, 
d. h. auf die vorbehaltlose Achtung der Persönlichkeitsrechte als einer grund-
sätzlichen Haltung bei der Bestimmung der Beziehung der Menschen im allgemei-
nen und der Beziehung zwischen Staatsbürger und Behörden verzichten werden; 
am wenigsten sind wir bereit, das selbstbewußt und verantwortlich handelnde 
Individuum als konkreten Träger jeder aufwärts führenden gesellschaftlichen 
Entwicklung zu verneinen" — vgl. R. J a h n (Hrsg.), Konrad Henlein spricht, Karls-
bad 1937, S. 22 ff. (S. 29). M.F r e n n ds damaliges Urteil: „. . . Die sudetendeutsche 
Bewegung ist bei aller großdeutschen Verbundenheit eine eigenständige Bewe-
gung; sie als nationalsozialistisch oder faschistisch abstempeln zu wollen, ist 
gedankliche Bequemlichkeit, die sich das Verstehen der neuen Bewegung leicht 
macht, wenn dahinter nicht die bösartige Anklage steckt, die sudetendeutsche 
Bewegung sei ein Werkzeug reichsdeutscher Expansion" — a. a. O. S. 331. 
Vgl. ADAP, Reihe D, Bd. 2, Baden-Baden 1950, Nr. 109, S. 162ff. (S. 163). 
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ten Zusammenhang geprägt wurde — was in einer neuen tschechischen 
Darstellung aktengetreu, in einer anderen hingegen falsch und irrefüh-
rend dargestellt wird. Letztere stammt von einem im Westen 4 1 , erstere von 
einem jensei ts des Eisernen Vorhangs wirkenden Verfasser4 2 . 

bb) Es ist nicht leicht, den Zeitpunkt für die, beide Hal tungsphasen tren-
nende Wendung anzusetzen. Eine scharfe, augenblickliche Umkehrung 
dürfte kaum stattgefunden haben; vielmehr wird es sich um eine erst lang-
same, später raschere Ver lagerung des Schwergewichts innerhalb der SdP-
Führung von den autonomistisch-humanitär-konservativ gesonnenen auf die 
nationalsozialistischen Kräfte gehandelt haben. W i e stark dieser Gegen-
satz war, erhellt u. a. aus den Verfolgungen, denen erstere nach 1938 aus-
gesetzt waren 4 3 . Ein nicht unwesentlicher zeitlicher Einschnitt dürfte im 
Oktober 1937 liegen — er brachte die Ausschaltung der bedeutendsten Ver-
treter der ers tgenannten Richtung — Dr. B r a n d , Ing. R u t h a —, anderer-
seits mit den Vorfällen in Teplitz4 4 das erste weithin sichtbare Hervor-
treten ihres Gegenspielers K. H. F r a n k. Diese Schwergewichtsverlage-
rung würde u. a. den Widerspruch zwischen H e n l e i n s Äußerung am 
16. September zum tschechoslowakischen Ministerpräsidenten H o d ž a („ich 
hät te das Selbstbestimmungsrecht ver langen können; ich habe das nicht ge-
tan, sondern den Staat und die Verfassung als gegebene Fakten angenom-
men") und seiner Denkschrift vom 19. November an H i t l e r („es ist real-
politisch sinnlos geworden, für eine Autonomie des sudetendeutschen Ge-
biets einzutreten") einigermaßen erklären; richtig hervorgehoben worden 
ist45, daß H e n l e i n mittels jener Denkschrift bei H i t l e r „um die An-
erkennung seiner Führung in der SdP kämpfte", was ihm erst fast fünf 
Monate später, am 28, März 1938 zuteil wurde („ich stehe zu Ihnen, Sie sind 
auch morgen mein Statthalter")4 6 . 

11. Man wird B r ü g e l zustimmen können und müssen, wenn er die „be-
queme These, die Deutschen wären durch die Bank und immer Staatsfeinde 
gewesen", als „widerlegt" betrachtet4 7 . Auf der anderen Seite ist zu unter-

41 Vgl. B. C e l o v s k ý , Das Münchner Abkommen 1938 (Bd. 3 der Veröffentlichun-
gen des Instituts für Zeitgeschichte, München), Stuttgart 1958, S. 162 f. — richtig-
gestellt durch R a b l , Bespr. des vorerwähnten Buchs, in: Österr. Zeitschr. f. öffent-
liches Recht, Bd. 10 S. 300ff. (S. 302 f.). 

42 Vgl. Snejdárek a. a. O. (o. Anm. 15) S. 258. 
43 Richtiger Hinweis von E. N i 11 n e r , Der böhmisch-mährische Raum als Objekt 

des hitlerischen Imperialismus, in: Umbruch in Mitteleuropa a. a. O. (s. o. Anm. 30) 
S. 12 ff. 

44 Dazu ADAP a. a, O. Nr. 5, S. 18 Anm. 3; C e l o vis k ý a. a. O. S. 123 ff. erwähnt 
den wichtigsten Umstand nicht — nl. F r a n k s Behauptung, von tschechischen 
Polizisten mit dem Gummiknüppel geschlagen worden zu sein. Diese Behauptung 
ist deshalb wichtig, weil sie — ob wahr oder unwahr — die einleitende Begrün-
dung für H e n 1 e i n s Denkschrift v. 19. November 1937 abgab. 

45 Vgl. C e l o v s k ý a. a. O. S. 117. 
46 Vgl. ADAP a. a. O. Nr. 107, S. 158. 
47 a. a. O. S. 136. 
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streichen, daß die Sudetendeutschen nicht erst — wie B e n e š einem eng-
lischen Biographen im Mai 1944 in Verkennung der tatsächlichen nationali-
tätenrechtlichen und verfassungsgesetzlichen Gegebenheiten sagte48 — 
„mit H i t l e r s Erscheinen auf der Bühne unzufrieden zu werden began-
nen", sondern daß diese Unzufriedenheit tiefe, bis zur Staatsgründung zu-
rückreichende Wurzeln besaß, in den Jahren vor 1933 nicht vom Grund, 
d. h. von der Staatskonzeption her abgebaut worden war und daher jeden 
sudetendeutschen „Aktivismus" auf die Dauer unfruchtbar gemacht hat: 
die dazu Willigen wurden durch ihre, von tschechischer Seite zu verant-
wortende nationalpolitische Erfolgslosigkeit vor den eigenen Wählern bzw. 
vor den radikaleren Machtkonkurrenten schrittweise disqualifiziert. 

Raumgründe verbieten, Einzelbeweise aufzuhäufen,- indes sei auf einen 
kennzeichnenden Befund hingewiesen, der eine entgegenstehende Behaup-
tung B r ü g e l s — die an der tschechoslowakischen Regierung beteiligten 
deutschen politischen Parteien wären andernfalls „kaum in der Lage ge-
wesen, sich bei demokratischen Wahlen zu behaupten"49 — wenigstens 
teilweise berichtigt. In der Tat spricht die Mandatsentwicklung derjenigen 
sudetendeutschen „aktivistischen" politischen Partei, die zwischen 1926 
und 1938 ununterbrochen die Mitverantwortung für die tschechischen Re-
gierungsmaßnahmen zu tragen hatte, des Bundes der Landwirte, eine deut-
liche Sprache: 1926 errang diese Partei 24, 1929 nur mehr 16 und 1935 nur 
noch 5 Sitze im Abgeordnetenhaus50. 

12. In einer, im Hochsommer 1938 mit den Vertretern der SdP geführten 
Verhandlung hat Beneš u. a. wiederholt die Behauptung aufgestellt, daß 
er bereits im Jahre 1920 während der Beratung der Verfassungsurkunde 
„seine warnende Stimme dagegen erhoben habe, die Tschechoslowakei als 
Nationalstaat zu bezeichnen" S1. Diese Frage war insofern von beträchtlicher 
praktischer Bedeutung, als der Begriff „Nationalstaat" grundsätzlich auf 
die Beseitigung — Assimilierung oder Verdrängung — der „nationalen 
Minderheiten" zielte; „Nationalstaat" in diesem Sinn ist ein Staat, dessen 
ansässige inländische Bevölkerung ein und derselben Nation angehört 
oder — wo eine solche Uniformität nicht besteht und nicht (oder: noch nicht) 
bewerkstelligt werden kann das im Staat führende, ihm im Zweifel den 
Namen gebende Volk gegenüber den nationalen Minderheiten wenigstens 
bestimmte, in erster Linie sprachlich-politische V o r r e c h t e besitzt, die 
institutionell gesichert sind52. 

48 Vgl. Compton M a c k e n z i e , Dr. Beneš, London 1946, S. 292 — von B r ü g e l 
a. a. O. S. 136 Anm. 4 nicht beanstandet. 

49 a. a. O. S. 136. 
50 Vgl. die Übersicht b. Š n e j d á r e k a. a. O. S. 246 Anm. 8; desgl. bei C e l o v s k ý 

a. a. O. S. 149i. 
61 Zuerst am 17., sodann nochmals im gleichen Sinn am 24. August — vgl. ADAP 

a. a. O. Nr. 378, S. 475ff. und Nr. 398, S. 504ff.; dazu B r ü g e l a. a.O.S. 136f. 
52 Vgl. die Begriffsbestimmung bei E. S o b o t a , Das tschechoslowakische Nationali-

tätenrecht, Prag 1931, S. 177. Demgegenüber behauptete B e n e š zu seinem eng-
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Daß B e n e š im Jah re 1938 sudetendeutschen Unterhändlern gegenüber 
den Eindruck zu erwecken versuchte, niemals Anhänger einer tschechi-
schen Nationalstaatsidee gewesen zu sein, ist erklärlich. Für den vorlie-
genden Zusammenhang wichtig sind die weitreichenden Folgerungen, die 
B r ü g e l an diese Behauptung knüpfen zu können meint: in dem Sinn, als 
sei bereits dadurch ein zwingender Hinweis darauf geliefert, daß B e n e š 
zu der, sich aus dem Gedanken eines tschechischen Nationalstaats ergeben-
den Idee, die Sudetendeutschen aus ihrer Heimat zu verdrängen, erst im 
Verlauf des Krieges — genau: auf Grund seines Moskau-Besuchs Ende 
1943 — gelangt sei53 . Demgegenüber ist zunächst zu prüfen, ob B e n e s ' s 
1938 aufgestellte Behauptungen bezüglich seiner, im Jah re 1920 eingenom-
menen Haltung zutreffen. Es zeigt sich, daß das nicht der Fall ist. 

a) Zunächst ist festzuhalten, daß die Frage, ob die Tschechoslowakei in 
der Verfassungsurkunde oder in einem anderen, von der sog. „Revolutio-
nären Nat ionalversammlung" verabschiedeten Gesetz als „Nationalstaat" 
bezeichnet werden sollte oder nicht, im Schoß dieser Versammlung — soweit 
aus ihren Protokollen und Drucksachen ersichtlich — niemals Verhand-
lungsgegenstand gewesen ist. B e n e š ha t sich daher mangels Anlasses zu 
dieser Frage nie — weder negat iv noch positiv — geäußert . Seine im Jahr 
1938 aufgestellte Behauptung ist daher bereits insoweit unzutreffend. An-
dererseits ist er selbst es gewesen, der bei der parlamentarischen Bespre-
chung des Minderheitenschutzvertrags das Wor t „Nationalstaat" in Bezug 
auf die Tschechoslowakei gebraucht5 4 und die noch weiter gehende Be-
hauptung eines seiner damals führenden Mitarbeiter in einem amtlichen 
Schriftstück55 trotz eines diesbezüglichen Vorbehal ts 5 6 weder zurückge-
nommen noch auch nur eingeschränkt hat. 

lischen Interviewer im Mai 1944, die .Sudetendeutschen hätten nach Gesetz, Ver-
fassung und Sprachenrecht „fast völlige Gleichheit" mit den Tschechen genossen 
— M a c k e n z i e a . a. O. S. 292. Diese Formulierung verhüllt geschickt, daß 
B e n e š sich der faktischen und rechtlichen Ungleichheiten bewußt war — über 
ihr Ausmaß unterrichtet S o b o t a (Angestellter des tschechoslowakischen Außen-
ministeriums) a. a. O. S. 72 ff., 177 ff. Nichts davon bei B r ü g e l a. a. O. 

53 a. a. O. S. 152. 
54 Rede vom 30. September 1919 in der Revol. Nationalvers.: gelegentlich der Be-

handlung der sudetendeutschen Frage sei von der Friedenskonferenz auch „die 
Frage der russinischen Bevölkerung Ungarns erörtert und festgestellt worden, daß 
der tschechoslowakische Staat ein Nationalstaat sei . . . " — s. Sten. Prot. a. a. O. 
S. 2311 ff. (S. 2319). 

55 Vgl. J. K a i l a b , Kommentar zu den Verträgen von Versailles und St. Germain, 
in: Beil. 4 zur Drucks. Nr. 1630 der Revolutionären Nationalversammlung, S. 3 ff. 
(dorts. S. 21 zu Art. 80 d. Vertr. v. St. Germain: „Art. 80 folgt aus dem Grundsatz 
des Selbstbestimmungsrechts der Völker, das zur Aufteilung des früheren öster-
reichisch-ungarischen Staats geführt hat und ist Beweis dafür, daß die Friedens-
konferenz die neuen Staaten als Nationalstaaten beabsichtigt hat. Er eröffnet 
den nationalen Minderheiten die Möglichkeit der Option zugunsten jenes Staates, 
in dem sie die Mehrheit besitzen . . ."). 

56 Vgl. Drucks. Nr. 1630, S. 3 Anm. ( K a l i a b s Darlegung stelle, obwohl sie die 
übliche Bezeichnung „Begründung" trage, die wissenschaftliche Privatmeinung des 
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b) Di e Auseinandersetzung , von de r B e n e š 1938 sprach , ha t vielmeh r 
de n § 1 de s Sprachengesetzes 5 7 betroffen , de r in Anknüpfun g an Art . 7 
Abs. 4 de s Minderhei tenschutzver t rages 5 8 festlegte , da ß die „tschechoslowa -
kische Sprache 5 9 die Staats - un d Amtssprache" 6 0 sei. Hie r war zunächs t di e 
Forme l „Amts-(Staats-)Sprache " beantragt , h ingege n von Dr . K r a m á ř , 
dem ehemalige n Minis terpräs identen 6 1 , Prof . Dr . W e y r , de m Mitschöpfe r 
de r Verfassungsurkunde , Dr . S t r á n s k ý , de m Handelsminis te r de r 
Revolutionsregierun g un d andere n Antragstel ler n die alleinig e Verwen-
dun g de s Wor te s „Staa tssprache" 6 2 mi t de r Begründung , da ß Art ike l 7 
Abs. 4 nich t entgegensteh e — un d de m Vorwurf, da ß es de n Gegner n am 
Willen fehle , de n unbedingte n Vorran g de r tschechische n Sprach e im öffent -
liche n Lebe n als „Hauptat t r ibu t de s neuen , freien S t a a t e s " 6 3 gegen jede n 
sudetendeutsche n Widers tan d durchzusetze n — geforder t worden . B e n e š 
ha t t e demgegenübe r ausgeführt 6 4 , da ß de r Ausdruc k „langu e officielle" de s 
Minderhei tenschutzvertrage s durchau s nich t hindere , ih m gerad e de n von 
K r a m á ř geforderte n Sin n zu unter lege n un d da ß ums o wenige r Grun d 
vorhande n sei, sich wegen de r von K r a m á ř aufgeworfene n „terminolo -
gischen Frage " zu entzweien , als darüber , was un te r de m stri t t ige n Begriff zu 

Verfassers dar un d das Ministeriu m behalt e sich in jedem Fal l die Möglichkei t 
abweichende r Stellungnahm e vor). 

5 7 Ges . v. 29. Februa r 1920, Nr . 122, Durchf.-Verordnun g v. 3. Februa r 1926, Nr . 17. 
Zu r Vorgeschicht e des Gesetze s vgl. Drucks . Nr . 2442 der Revolutionäre n National -
versammlun g (Ber. d. Verf.-Aussch. übe r den Ges.-Entwur f samt Minderh.-Ber . 
Dr . K r a m á ř u. Gen. ) sowie Verhandlunge n der Revolutionäre n Nationalver -
sammlun g am 27., 28. un d 29. Februa r 1920 — Sten . Prot . S. 3680 ff. (Berichterst . 
Abg. H n i d e k ) , S. 3764 ff. (Abg. D r . K r a m á ř ) , S. 3773 (Antra g d. soz.-dem. , 
nat.-soz . un d republ . Parte i zu § 1 — späte r Geset z geworden) , S. 3786 ff. (Justiz -
min . D r . V e s e l ý ) , S. 3824ff. (Abg. H e r b e n ) , S. 3833ff. (Abg. K l o u d a ) , 
S. 3843ff. (Abg. D r . K r a m á ř ) , S. 3851 ff. (Ministe r Dr . B e n e š ) , S. 3863ff. 
(Abstimmungen) . Darstellun g des Gesetzesinhalt s von deutsche r Seite vgl. 
S c h r a n i l - J a n k a , Da s öffentlich e Rech t der tschechoslowakische n Republik , 
Pra g 1934, Bd. 1 S. 397ff.; von tschechische r Seite vgl. S o b o t a a. a. O. S. 77ff., 
215 ff., 361 ff. 

5 8 „No n obstan t l'etablissemen t par le Gouvernemen t tchéco-slovaqu e d'un e langue 
officielle, des facilités appropriée s seron t donnée s aux ressortissant s tchéco-slova -
ques de langue autr e que le tchěqu e pou r I'usage de leur langue soit oralement , 
soit par écri t devan t les tribunaux" . 

5 9 Da es eine solche weder gab noc h gibt, eröffnet e § 4 des Sprachengesetze s den 
Ausweg, daß im westlichen Teil des Staate s „für gewöhnlich " tschechisch , in der 
Slowakei hingegen „für gewöhnlich " slowakisch amtier t wurde un d daß die 
tschechisch e Erledigun g eines slowakischen Antrags zulässig war un d umgekehrt . 

6 0 „státní , oficieln í jazyk" — amtlich e Übersetzung : „staatliche , offizielle Sprache" . 
6 1 übe r ihn vgl. R a b l , Da s Ringen um das sudetendeutsch e Selbstbestimmungsrecht , 

Münche n 1958, S. 44ff., d e r s . , „Historische s Staatsrecht " un d Selbstbestim -
mungsrech t bei der Staatsgründun g der Tschechoslowakei , in : Zaitschr . f. Ost-
forschung , Bd. 8 S. 388 ff. (S. 395 ff.). 

6 2 K r a m á ř ' ursprüngliche r Antra g hatt e gelautet : „Staats- , Amts- und Dienst -
sprache " (vgl. Sten . Prot . S. 3845). 

6 3 Vgl. Sten . Prot . S. 3767 (Red e Dr . Kramář') . 
6 4 a. a. O. (s. o. Anm. 57). 
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vers tehe n sei — im Sin n de s Vors tehende n un d vor allem auc h im Sin n de r 
grundsätzliche n Vorabentscheidun g de s Obers te n Verwaltungsgericht s vom 
19. Mär z 19196 5: die Bevorrechtun g de r tschechische n Sprach e gemä ß de m 
nationalstaatl iche n Postula t —, „vo n recht s bis zu r äußers te n Linke n Einig -
kei t herrsche" . Aus Gründe n „vernünftige r Takti k un d Oppor tuni tä t " emp -
fehle sich jedoc h dringend , ein e de m Minderhei tenschutzvertra g äußerlic h 
möglichs t entsprechend e Wortfügun g zu wählen , dami t von keine r Seit e — 
insbesonder e auc h gerad e nich t von deutsche r Seite , „mi t de r in Zukunf t 
schwer e Daseinskämpf e auszufechte n sein werden " — de r Vorwurf unge -
nügende r Rezeptio n völkerrechtliche r Vertragspflichte n in s innerstaatlich e 
Rech t e rhobe n werde n könne . 

B e n e š ha t also nich t gegen die Nationals taats idee , sonder n lediglich 
dagegen Stellun g genommen , sie demonstra t i v zu r Scha u zu stellen ; e r rie t 
zu taktische r Vorsich t be i Anwendun g de s Nat ionals taatsgedankens , nich t 
abe r dazu , diese n Gedanke n zu milder n ode r gar auf ih n zu verzichten . E r 
ha t sein e Hal tun g im J a h r e 1938 — au s welche n Gründe n imme r — unrich -
tig wiedergegeben . B r ü g e l ha t diese Falschdarstellun g offenba r ohn e Nach -
prüfun g übernomme n un d die eigen e Untersuchun g dadurc h an einer , von 
ih m selbst für wichti g gehal tene n Stell e unte r ein unzutreffende s Vorzei-
che n gebracht . Es scheint , da ß sich da s auf sein e wei tere n Arbeitsergebniss e 
nachteili g auswirkt . 

III . 
(Zwischenbemerkung: Zur Frage der rechtlichen Zulässigkeit von 

Massenzwangswanderungen) 

13. Bevor die zweite , von B r ü g e l gestellt e Frag e — diejenig e nac h 
de m Antei l einzelner , in Londo n ode r Moska u wirkende r tschechische r 
Politike r an de r Vorberei tun g de r Vertre ibungsplän e sowie nac h de n sude -
tendeutsche n Versuchen , diese s Schicksa l zu wende n — behandel t werde n 
kann , ist ein e allgemein e Bemerkun g vonnöten . 

6 5 „Aus dem Charakte r des tschechoslowakische n Staate s als N a t i o n a l Staat , der 
nach dem allgemeine n Grundsat z des, der t s c h e c h o s l o w a k i s c h e n Na -
tion zustehende n Selbstbestimmungsrecht s begründe t worden ist . . ., geht als 
Rechtsfolg e logisch hervor , daß die tschechisch e (slowakische) Sprach e jene Spra -
che ist, in welcher der Staa t un d seine Organ e ihre n Willen kundtu n un d Rech t 
üben . . . Die Angehörige n andere r Volksstämme , die in das Gebie t des Staate s 
einbezoge n werden , könne n dem Staa t gegenüber hinsichtlic h ihre r nationale n 
Recht e kein e höhere n Ansprüch e stellen , als daß ihne n insoweit , a l s e i n N a -
t i o n a l s t a a t d i e s e R e c h t e g e w ä h r e n k a n n , o h n e s e i n e n 

n a t i o n a l e n C h a r a k t e r z u v e r l i e r e n , die Möglichkei t eingeräum t 
wird, ihr eigenes nationale s Leben zu führen un d ihre eigene Sprach e zu gebrau-
chen . . . " — vgl. Beschl. des Oberste n Verwaltunigsgericht s vom 19. Mär z 1919, 
Nr . 73/18 , abgedr . in: B o h u s l a v , Sbírka nález ů Nejvyššího Správníh o Soud u 
(Sammlun g der Erkenntniss e des Oberste n Verwaltungsgerichts) , Bd. 1, Pra g 1920, 
S. 557f. (Nr . V der i n p l e n o gefaßten „Grundsatzbeschlüsse " — Hervorhebun -
gen im Original) . 
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Massenzwangsaussiedlungen sind ohne Rücksicht auf den Beweggrund 
völkerrechtlich verboten. Art. 49 der Genfer Konvention vom 12. August 
1949 über den Schutz von Zivilpersonen in Kriegszeiten, der dies ausspricht, 
hat damit nicht neues Recht gesetzt, sondern bestehendes Recht bekräftigt. 
Als Deutschland im Winter 1939/40 und später polnische Staatsbürger aus 
den von ihm kriegsbesetzten Teilen des zu bedingungsloser Waffenstrek-
kung gezwungenen polnischen Staates — Gebiete, die es unrechtmäßiger-
weise, d.h. ohne eine friedensvertragliche Regelung abzuwarten, seinem 
eigenen Staatsgebiet einzuverleiben unternommen hatte66 — in andere 
Teile Polens, nl. in das sog. „Generalgouvernement" vertrieb, verstießen die 
nationalsozialistischen Machthaber gegen bereits damals geltendes Völker-
recht, und die polnische Exilregierung in London durfte in Übereinstim-
mung mit dem Grundsatz, daß die Wiedergutmachung völkerrechtlichen 
Unrechts in erster Linie durch r e s t i t u t i o i n i n t e g r u m zu erfolgen 
habe, die augenblickliche Rückkehr dieser Vertriebenen nach Beendigung 
der Feindseligkeiten verlangen und hat das auch getan67. Lehnt man den 
Gedanken ab, daß ein und derselbe Vorgang je nach dem völkerrechtlich 
verschieden zu bewerten sei, wer durch ihn betroffen bzw. wer für ihn ver-
antwortlich ist, so ist auszusprechen, daß nicht nur die Vertreibung von 
Polen durch nationalsozialistische, sondern ebenso die Vertreibung Deut-
scher durch alliierte — insbesondere tschechische — Streitkräfte und Be-
hörden völkerrechtswidrig ist; jegliche Vertreibung aus der Heimat „war, 
ist und bleibt" — um mit Bundespräsident L ü b k e zu sprechen68 — „Un-
recht, Unterdrückung der Freiheit und schwere Verletzung der Menschen-
würde". 

Nun wird man mit einem führenden deutschen Vertreter der Zeitge-
schichtsschreibung einer Meinung sein können, daß die methodisch ein-
wandfreie Lösung historiographischer Aufgaben verlangen kann, juristische 
Kategorien außer Acht zu lassen69 — andererseits kann es rechtswissen-
schaftliche Urteile geben, denen der Zeitgeschichtsschreiber Beachtung 

65 Die Unrechtsmäßigkeit näher begründet bei R a b l , Die gegenwärtige völkerrecht-
liche Lage der deutschen Ostgebiete, München 1958, S. 61 ff. 

67 Vgl. die Erkl. v. 24. Sept. 1941 — vollst. Wortl. bei H o 1 b o r n , War and peace 
aims of the United Nations, Bd. 1, Boston 1943, S. 461 f. Hierüber in größerem 
völberrechtswissenschaftllchen Zusammenhang R a b l , Recht auf Heimat und Recht 
auf Rückkehr, in: S c h ä t z e l - V e i t e r , Handbuch des internationalen Flücht-
lingsrechts, Wien 1960, S. 189 ff; vgl. ferner d e r s . , Zur Frage des Verbots von 
Massenzwangsaussiedllungen nach geltendem Völkerrecht — die Vorgeschichte 
der einschlägigen Verbotsklauseln in der Londoner Charter vom 8. August 1945 
und der Genfer Konvention vom 12. August 1949 über den Schutz der Zivilbevöl-
kerung in Kriegszeiten, in: Das Recht auf die Heimat, Bd. 3, München 1959, S. 77 ff. 
(iS. 90). 

68 Vgl. die Rede v. 6. August 1960 in Stuttgart (anläßlich des 10. Jahrestages der 
Charter der deutschen Heimatvertriebenen) — Wortl. s. Bulletin des Presse- und 
Informationsamts der Bundesregierung, Nr. 150/1960, S. 1485 ff. 

69 In diesem Sinn H. B u c h h e i m , Die SS in der Verfassung des Dritten Reiches, 
in: V'jahrsh. f. Zeitgesch. Bd. 3 S. 127 ff. 

435 



schenke n sollte, weil sich die von ihm zu erfassend e Wirklichkei t erst 
unte r diesem Gesichtspunk t voll erschließt : den n die Frag e der Rechtmäßig -
keit ode r Rechtswidrigkei t politische r Machtentscheidunge n spielt im Be-
wußtsein der Handelnde n un d der Betroffene n normalerweis e eine oftmal s 
wichtige Rolle un d kan n nu r selten als bedeutungslo s angesehe n werden : 
letztere s vor allem dan n wohl kaum , wenn der politisch Handelnd e sich bei 
seinen Entschlüsse n — zumindest : auch — von rechtliche n Erwägunge n 
hätt e leiten lassen sollen, ihne n aber entwede r nu r ungenügende n ode r 
vielleicht überhaup t keine n Einfluß auf seine Gedankengäng e un d Ent -
schlüsse eingeräum t hat . So gibt — um dies an einem naheliegende n Bei-
spiel zu verdeutliche n — nich t nu r die sittlich e Verwerflichkeit , sonder n 
auch (was nich t dasselbe ist) die rechtlich e Unerlaubthei t des deutsch -
sowjetrussischen Vorgehen s gegen Pole n ode r des deutsch-italienische n Vor-
gehen s gegen Griechenlan d dem Zweite n Weltkrieg — als A n g r i f f s -
krieg — sein besondere s zeitgeschichtliche s Gepräge . Gleiche s gilt auch — 
ode r sollte jedenfalls gelten — für die Vertreibungen , die sich vor 1942/43 
auf deutsche s Betreibe n zu Lasten Nichtdeutsche r un d Deutscher , nac h 
1944/45 auf nichtdeutsche s Betreibe n zu Lasten Deutsche r vollzogen haben . 

14. Was den Kausalitätsantei l der einzelne n tschechische n Kräfte un d 
Persönlichkeite n an der Vorbereitun g der Vertreibun g der Sudetendeutsche n 
betrifft, so steh t B e n e š als die in dieser Hinsich t beherrschend e geschicht -
liche Gestal t auch im Mittelpunk t der B r ü g e l'schen Darstellung . Da s ist 
kein Zufal l un d erschein t vor allem deshal b berechtigt , weil sein überwie-
gende r Antei l an der Vorbereitun g der Vertreibungsplän e bisher — abge-
sehen von einem vorübergehenden , späte r nich t wiederholte n kommuni -
stischen Bemühen , dies für sich als Verdiens t in Anspruc h zu nehmen 7 0 — 
festzustehe n schien . Die Ausführungen , die B r ü g e l hierz u mach t — auf 
sie wird noc h zurückzukomme n sein — legt der Herausgebe r der „Viertel -
jahrsheft e für Zeitgeschichte " dahi n aus, daß B e n e š die Vertreibun g der 
Sudetendeutsche n keineswegs von Anfang an geplan t un d von langer Han d 

über die Auseinandersetzun g zwischen dem Abg. D u c h á č e k (tschech.-kathol . 
Volkspartei) mit den Kommuniste n im Februa r 1946 vgl. das Zita t bei W. Turn -
wald, Dokument e zur Austreibun g der Sudetendeutschen , 4. Aufl., Münche n 1952, 
S. XVI („. . . die Aussiedlung der Deutsche n ist . . . das Ergebnis gemeinsame r 
Anstrengunge n aller Mitgliede r und Parteie n der Nationale n Front . Es ist eine 
Geschichtsfälschung , wenn die Kommuniste n behaupten , daß ihnen allein die 
Aussiedlung der Deutsche n zu verdanke n sei"); zur heutigen Darstellun g von 
kommunistische r Seite, bei der von irgend einer kommunistische n Prioritä t nicht 
mehr die Rede ist, vgl. die Belege bei B r ü g e 1 a. a. O. S. 153 Anm. 68. Sie stam-
men aus den Jahre n 1955 und 1956; es erschein t nicht ausgeschlossen, daß man sich 
zukünftig mit einer neuerliche n Umwertun g dieses Urteil s vertrau t zu mache n 
haben wird — je nachdem , ob in maßgebende n Kreisen als nützlic h angesehen 
werden sollte, zu betonen , daß es eben doch das Verdienst der Kommuniste n sei, 
die — neuerding s (s. o. Pkt . I/4c—S . 419) in den Vordergrun d .geschobene—seiner -
zeitige sudetendeutsch e Kollektivschul d richtig erkann t und darau s die Folgerun -
gen gezogen, d. h. die Vertreibun g veranlaß t zu haben . 
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vorbereitet, sondern erst zu einem späteren Zeitpunkt „einen Wechsel der 
Auffassung vollzogen" habe71. 

Die Frage muß gestellt werden, ob ein solcher Nachweis — gesetzt, er 
gelänge — das geschichtliche Bild der Persönlichkeit B e n e s ' s wirklich 
ändern würde. Macht es einen wesentlichen Unterschied, ob ein Politiker 
eine rechtswidrige — und wohl auch sittlich verwerfliche — Initiative selbst 
ergreift oder sich der Übernahme, dann aber der maßgebenden Weiter-
führung einer solchen, ursprünglich von anderer Seite ergriffenen Initiative 
schuldig macht? oder kommt es demgegenüber in erster Linie auf das 
Wesen dieser Initiative, auf ihre Rechts- und Sittenwidrigkeit an? Die Frage 
wird deutlicher, wenn man die Pflichten in Betracht zieht, denen sich B e n e š 
in diesem Fall nicht nur als machtpolitisch handelnder Mensch, sondern auch 
als Sachwalter tschechischer Nationalinteressen gegenübersah: war zu ver-
langen, daß er die — eingangs gekennzeichneten72 — Nachteile der Deut-
schenvertreibung für sein eigenes Volk erkannte und erwog? konnte gefor-
dert werden, daß er sich von solchen Plänen — nicht zuletzt angesichts des 
nationalsozialistischen „Vorbilds" — aus moralischen Erwägungen fern-
hielt, wenn nicht sogar den Versuch machte, ihnen entgegenzuwirken? Er-
scheint letzteres als wirklichkeitsfremde, vielleicht ethisch und juristisch 
relevante, politisch und zeitgeschichtlich jedoch abwegige Zumutung? 
Immerhin hat B e n e š noch im Frühjahr 1944 von sich gesagt: „Ich habe so 
gelebt, daß ich nichts auf dem Gewissen habe, weswegen ich mir Vorwürfe 
machen müßte . . . Wenn ich mich zurückziehen werde, wird das in voller 
innerer Zufriedenheit geschehen, die auf meiner philosophischen und mo-
ralischen Weltanschauung beruh t . . . "73 

Der Verfasser der vorliegenden Zeilen legt großen Wert darauf, nicht 
mißverstanden zu werden. Er ist sich bewußt, wie mißlich es für den Deut-
schen ist, das Verhalten eines Gegners aus den Jahren zwischen 1933 und 
1945 mit moralischen Maßstäben zu messen. Andererseits möchte er der 
Ansicht Ausdruck geben, daß eine solche Überlegung dann nicht abgelehnt 
werden sollte, wenn sie nicht mit dem Versuch verbunden ist, gleichartig-
vorgängiges deutsches Verschulden zu verkleinern oder gar abzustreiten. 

IV. 
(Die Vorbereitung der Vertreibungspläne) 

15. Bei Durchsicht der B r ü g e l'schen Arbeit fällt auf, daß der Verfasser 
die Frage nach der Genesis des Gedankens, Sudetendeutsche aus ihrer 
Heimat zu vertreiben — das heißt die Frage, wann und von wem 

71 a. a. O. S. 134. 
72 ,S. o. Pkt. 1/4 Buchst, d — vgl. o. S. 420t 
73 Zu Compton M a c k e n z i e , a. a. O. S. 273. Der zweite Satz ist frei übersetzt; er 

lautet im Original: "If I retire I shall be quite content, and that contentment will 
be due to my Philosophie and moral coneeption of this earthly existence". 
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diese r Gedank e zu m erste n Ma l nich t in abstracto , sonder n al s Mitte l 
zu r Lösun g eine s aktuel le n politische n Problem s erwogen un d vor-
geschlagen wurd e — wede r eindeuti g stell t noc h kla r beantworte t . Beide s 
ist jedoc h möglich : seit 1957 ist nämlic h de r Wor t lau t eine r Geheimanwei -
sun g B e n e š ' s vom 16. Septembe r 1938 an de n tschechische n Sozialmini -
ste r N e č a s bekannt ; Ziff. 5 diese r Weisun g ist de r gesucht e Ausgangs-
punk t 7 4 . Hier i n schlu g B e n e š vor — un d N e č a s unterbre i te t e diese s An-
erbiete n weisungsgemä ß auf de m Umwe g übe r seine n Parteifreun d Leo n 
B l u m de m damalige n französische n Minis terpräsidente n D a 1 a d i e r a m 
Voraben d von dessen Reis e nac h Londo n zwecks Besprechun g de r Berchtes -
gadene r Fühlungnahm e C h a m b e r l a i n s mi t H i t l e r —, da s Egerlan d 
außerhal b de r seit 1936 errichtete n militärische n Befestigungslinie n sowie 
die nordostböhmische n Landzipfe l von Friedlan d un d Rumbur g — ein Ge -
bie t von insgesam t „4—6000 qkm " — u n t e r d e r V o r a u s s e t z u n g 
abzutreten , da ß Deutschlan d „wenigsten s 1,5—2 Millione n de r deutsche n 
Bevölkerun g übe rn immt" 7 5 . Di e Abtre tun g eine s kleine n Teil s de s tsche -
choslowakische n Staatsgebiets , in de m die deutsch e Bevölkerungsmehrhei t 
— etwa in de n Bezirke n Asch, Eger , Friedland , Graslitz , Marienbad , Plan , 
Rumburg , Tacha u ode r Tep l — noc h anläßlic h de r letzte n amtliche n tsche -
choslowakische n Volkszählun g vor 1938 zwischen 93 un d 98,9 % bet rage n 
hat te , wurd e dami t als Gegenleistun g für die Erlaubni s angeboten , e twa 
die Hälft e de r sudetendeutsche n Bevölkerun g de r Zwangsaussiedlun g zu 
unterwerfen . Großbri tannie n un d Frankreic h gingen damal s nich t darau f 
ein , sonder n hiel te n — im Sin n de s W i 1 s o n'sche n Selbstbestimmungs -
grundsatze s — noc h dara n fest, Staatsgrenze n möglichs t mi t kla r erkenn -
bare n Volksgrenze n in Übereinst immun g zu bringen . 

7 1 Bemerk t sei, daß B e n e š bereit s 1919 den „Austausch " zwischen Slowaken und Ma-
gyaren als „nich t von der Han d zu weisen" (no t . . . wholly unpracticable ) bezeich -
net , womit M a s a r y k einverstande n war — Nachw . vgl. E. V i e f h a u s , Die 
Minderheitenfrag e un d die Entstehun g der Minderheitenschutzverträg e auf der 
Parise r Friedenskonferen z 1919, Würzbur g 1960, S. 180f. (Anm. 36). 

7 5 Da s Vorhandensei n der N e č a s - Instruktio n wurde bereit s 1947 von B l u m 
vor dem Untersuchungsausschu ß des französische n Parlament s erwähn t (vgl. 
Č e l o v s k ý a . a . O . S . 347 f.). De r Wortlau t wurde von P a c h t a - R e i m a n n , 
O nových dokumentec h k otázc e Mnichov a (übe r neu e Urkunde n zur München -
Frage) , in : Příspěvky k dějiná m KSČ (Beiträg e zur Geschicht e der tschechische n 
KP) , Bd. 1, Pra g 1957, S. 104ff. erstmal s veröffentlicht . Nachdruc k unte r Beigabe 
eine s Faksimile s der Handschriftnoti z B e n e s ' s in : Mnicho v v dokumentec h 
(Münche n in Dokumenten) , Pra g 1958, Bd. 2, S. 209f.; dtsch . übersetzg . bei R a b 1, 
Neu e Dokument e zur Sudetenkrisi s 1938, in: Bohemi a — Jahrb . d. Collegiu m Caro -
linum , Bd. 1, Münche n 1960, S. 312 ff. (S. 323 f.). Die B l u m von N e č a s übergeben e 
Landkart e ist leider nich t meh r vorhanden ; daß es sich bei den zur Abtrennun g an 
Deutschlan d angebotene n Gebiete n um die im Text erwähnte n handelt , teilt e der 
ehem . tschechoslowakisch e Gesandt e in Paris , O s u s k ý , in einem Leserbrie f an 
die „Ne w York Times " v. 5. Okt . 1958 (atogedr . am 20. Oktobe r 1958) mit . Die 
tschechisch e Befastigungslinie ist .am Han d des Faksimile s der schematische n Wie-
dergabe eine r tschechische n Generalstabskart e bei J a k s c h , a. a. O. S. 233 ver-
anchaulicht . 

438 



Nachde m dies geschehe n war, tra t B e n e š am 5. Oktobe r 1938 vom Amt 
des Staatspräsidente n zurück . Die Rede , mit der er sich von der tschechische n 
Bevölkerun g verabschiedete , ist im vorliegende n Zusammenhan g eben -
falls bedeutsam . Er, der bisher — wie oben (vgl. Pkt . 11/12) erwähn t — bei 
Behandlun g der Frag e nach dem nationalstaatliche n Charakte r der Tsche-
choslowake i äußerlich e Zurückhaltun g empfohle n hatte , stellte nunmeh r 
den Nationalstaatsbegrif f in den Vordergrund ; er sprach vom „eigenartige n 
nationalitätenrechtliche n Gefüge " des Staates , wie er bis zur Abtrennun g 
der sudetendeutsche n un d polnische n Gebiet e bestande n hatte . Nunmeh r 
stan d auch noc h die Abtrennun g magyarische r Gebiet e bevor — nach Vollzug 
all dieser Maßnahmen , meint e er, verfügten die „Tschechoslowaken " über 
eine n N a t i o n a l s t a a t , „wie es die Entwicklun g des Nationalitäten -
prinzip s in gewissem Sinn auch verlangt" 7 6. Un d es war die Zerstörun g dieses 
„übri g gebliebene n Nationalstaats" , die B e n e š in seiner , am 18. Mär z 1939 
von Chicag o aus abgegebene n Erklärun g anprangerte 7 7. 

Wäre B e n e š ein Politike r rasch wechselnde r Konzeptione n gewesen, so 
könnt e ma n dara n denken , die soeben erwähnte n Äußerunge n sowohl 
untereinande r wie auch mit seinen spätere n Pläne n un d Erklärunge n un-
verbunde n zu lassen. Bei einem so theoretischen , auf Folgerichtigkei t seiner 
Gedanke n un d die inner e Geschlossenhei t seiner Plän e bedachte n Manne , 
wie gerade er es war, verbiete t sich das un d vor allem zeigen auch die 
Quellen , daß un d inwieweit eine solche Verbindun g besteht . 

16. Von hie r aus ordne t sich die Füll e der öffentliche n un d vertrauliche n 
Erklärungen , die B e n e š währen d des Zweite n Weltkrieges abgegeben 
hat . Dre i Grundgedanke n trete n hervor : 

a) B e n e š will keine n Staa t mehr , der ein „eigenartige s nationalitäten -
rechtliche s Gefüge " aufweist un d womöglich zu dessen Schut z internatio -
nale Verpflichtunge n zu übernehme n hätte , sonder n er häl t am Gedanke n 
des „Nationalstaats " — also eine s Staates , in dem Tscheche n un d Slowaken 
nich t nu r rechtlich , sonder n auch tatsächlich , d. h. zahlenmäßi g die allein 
ausschlaggebend e Rolle spielen — fest; 

b) g l e i c h z e i t i g erstreb t er jedoch unte r dem Stichwor t „Kontinuitä t 
von Staa t un d Verfassung" die Rückgängigmachun g der Grenzregelun g 
von 1938, wobei die „Kontinuitäts"-Forderun g gegenübe r dem „National -
staat s "-Postula t zweitrangi g ist; 

76 Wortl. vgl. Pamět i a. a. O. S. 433 ff. (S. 435); engl. Ubersetzg . b e i M a c k e n z i e 
a. a. O. S. 236 f. Diese Fassungen weisen eine Interpolatio n gegenüber dam tat-
sächliche n Wortlau t auf, doch ist die Nichtübereinstimmun g für den vorliegenden 
Zusammenhan g unerheblich . Der genaue Wortlau t u. a. in der Prager Presse, 
Nr . 248 v. 6. Okt. 1938. 

77 Teilw. Wortl. vgl. Pamět i a. a. O. S. 100 f. Diese tschechisch e Übersetzun g scheint 
ebenfalls nicht ganz genau zu sein, jedoch betreffen auch die hier festzustellende n 
Unstimmigkeite n den Gedankengan g des Texts nicht — engl. Wortl. vgl. M a c -
k e n z i e a. a. O. S. 248 ff. 
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c) folgerichti g steh t nich t das Prinzip , sonder n höchsten s Ausmaß un d 
Modalitäte n der Zwangsaussiedlun g in Frage ; B e n e š ' s Forme l war: 
„Wiederherstellun g der Tschechoslowake i nach dem Gebietsstan d von 1937 
unte r gleichzeitige r einschneidende r Verringerun g ihre r nationale n Minder -
heiten " 78. Theoretisc h wird dabe i zwischen dre i Möglichkeite n unterschieden : 

aa) Neuabgrenzun g der Sprachgebiet e im Innere n des Staate s durc h 
Zwangsumsiedlun g bei gleichzeitige r Aufrechterhaltun g der Staatsgrenze n 
nach außen ; 

bb) Abtretun g eine s geringen Teils der sudetendeutsche n Gebiete , ver-
bunde n mit Zwangsaussiedlun g des größte n Teils der Bewohne r der bei der 
Tschechoslowake i verbleibende n sudetendeutsche n Gebiete ; 

cc) keinerle i Gebietsabtretun g un d Zwangsaussiedlun g aller Sudeten -
deutschen . 

17. Zu a: Am 10. Septembe r 1938 hatt e B e n e š den damal s mit seiner 
Zustimmun g ausgearbeitete n Vorschlag zur Neuregelun g des tschechoslo -
wakischen Nationalitätenrecht s — den sog. „IV. Plan " — ausdrücklic h als 
mit Einhei t un d Sicherhei t des Staate s vereinba r erklärt ; diese Vorschläge 
bildete n nach seiner Ansicht eine geeignete Grundlag e für die „Erneuerun g 
der guten Zusammenarbei t aller Nationalitäte n auch in der heutige n schwe-
ren Zeit" 7 9 . Was imme r zu diesen Vorschlägen zu sagen sein ma g — sie 
strebte n meh r an als nu r die individuell e Gleichberechtigun g der Staats -
bürger verschiedene r Volkszugehörigkeit ; nach B e n e s ' s Worte n han -
delt e es sich vielmeh r um die (kollektive ) „Gleichberechtigun g der Natio -
nalitäten" . Nunmeh r — d. h. noc h vor Kriegsausbruch , nämlic h in der ersten 
Unterredun g B e n e s ' s mit dem nach Londo n geflüchtete n Führe r der 
sudetendeutsche n Sozialdemokraten , J a k s c h , am 3. August 1939 — wollte 
B e n e š nich t meh r darau f zurückkommen 80. 

Hielte n die sudetendeutsche n Sozialdemokrate n gegen B e n e s ' s Wider-
streben am Grundsat z der kollektiven Gleichberechtigun g fest, so handelte n 
sie dami t einma l im Sinn eine r Forderung , die nieman d andere r als B e -
n e š selbst bereit s 1908 der Sache nach verfochten 81 un d die ihr ehemalige r 
Führe r S e 1 i g e r in den Jahre n 1917 un d 1919/20 aufgestellt hatte 8 2 , zum 

78 In diesem Sinn die grundsätzliche n Ausführungen in Pamět i a. a. O. S. 313 ff. und 
329ff. Abschwächend e Zweifel äußern R o t h f e l s a. a. O. S. 134 und B r ü g e l 
a. a. O. S. 144. Die Auseinandersetzun g hiermi t enthalte n die Pkte . 19—21 (s. u.) . 

79 Vollständ. Wortlau t der Rundfunkred e Beneš' vgl. „Prage r Presse" Nr . 227 v. 
11. Septembe r 1938. Der Auszug bei Laffan , a. a. O. S. 303ff., enthäl t gerade 
diesen Passus nicht . Beneš selbst hat in dieser Hinsich t 1945 das genaue Gegen -
teil behaupte t wie 1938 — s. seine Rede v. 10. Jun i 1945, dtseh. Wortl. vgl. „Ein -
heit" (London ) v. 30. Jun i 1945, S. 3 f. 

80 Vgl. W. J a k s c h , Europa s Weg nach Potsdam , Stuttgar t 1958, S. 345 f. 
81 Vgl. das Zita t aus B e n e s ' s Doktordissertation , das bei R a b l , „Historische s 

Staatsrecht " a. a. O. S. 391 Anm. 9 angeführ t ist. 
82 Vgl. die Erkl. v. 1. Sept. 1919 (auszugsweise bei R a b l , St. Germai n und das 

sudetendeutsch e Selbstbestimmungsrecht , in: Das östliche Deutschland , Würz-
burg 1959, S. 917) und v. 2. Jun i 1920 (auszugsweise bei Rabl , Das Ringen um 
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andere n bliebe n sie in Übereinst immun g mi t ihre m letzte n Aufruf an die 
heimisch e Bevölkerun g vom 20. Septembe r 1938, womi t sie sich leidenschaft -
lich für die Verfassungsneuordnun g gemä ß de n damalige n Regierungsvor -
schlägen eingesetz t un d vor de m Krie g gewarn t hat ten , de r nu n ausge-
broche n war 8 3 . 

An diese m Punk t — an de r Frag e nac h de r Verfassung de r künftige n 
Tschechoslowake i un d de r Einordnun g ihre r Nat ional i tä te n in e ine n euro -
päische n Staaten - ode r Völkerverban d — beganne n früh die Unstimmig -
keiten . Sie dürfte n sich bereit s an eine r vertrauliche n Denkschrif t entzün -
de t haben , die J a k s c h im Frühsomme r 1939 zu Papie r b rach te 8 4 un d als 
maschinengeschriebene s Manusk r ip t 8 5 u . a. de m nachmalige n tschechoslo -
wakische n Außenministe r J a n M a s a r y k übergebe n hat . D a ein au s de m 
Zusammenhan g gelöste r einzelne r Satz , de r dari n enthal te n ist, im wissen-
schaftliche n Schrifttu m ein e gewisse Roll e spiel t 8 6 , erschein t geboten , kur z 
auf die Denkschrif t einzugehen . J a k s c h fordert e die Überwindun g de r 
mitteleuropäische n Nationali tätenkonflikt e durc h Schaffun g eine r „Inner -
europäische n Föderat ion " zwischen West-  un d Südslawen , Magyare n un d 
Deutschen , wobe i er durchblicke n ließ, da ß die Ursach e jene r Konflikt e nich t 
ausschließlic h im „deutsche n Dran g nac h Osten" , sonder n auc h in eine r 
deutschfeindliche n slawischen Wes tbewegun g lagen . Di e Richtigkei t diese r 
Diagnos e ha t B e n e š nac h de m Zweite n Wel tkr ie g bestätigt , als e r sich 
rühmte , zwei deutsche n Unterhändler n berei t s End e 1936 erklär t zu haben , 
da ß die tschechisch e Unterwanderun g de s sudetendeutsche n Gebiet s ein „un -
aufhal tsamer. . . natürliche r moderne r soziologische r Prozeß " sei, „gegen de n 
sich schlechterding s nicht s un te rnehme n lasse" 8 7 . Demgegenübe r erklär t e 
J a k s c h als Aufgabe de s von ih m vorgeschlagene n föderative n Organis -
mu s die „bewußt e Erhal tun g de s Statu s quo " de r Volksbodengrenze n durc h 
ein e „ausgleichend e Instanz , di e mi t de r nöt ige n Autor i tä t un d Vollzugs-
gewalt ausgestat te t is t 8 8 . 

das sudetendeutsch e Selbstbestimmungsrecht , Münche n 1958, S. 206ff.); dor t auch 
jeweils Würdigung . 

8 3 Wortl . vgl. E. P a u l (Hrsg.) , Ruh m un d Tragik der sudetendeutsche n Sozial-
demokrati e — Festschrif t für W. J a k s c h , Malm ö 1946, S. 33f. Plakatfakisimil e 
bei J a k s c h a.a.O . S.509. De n Wortlau t eine s gleichzeitigen weitere n Aufrufs im 
selben Sinn , den auße r J a k s c h noch K o s t k a , K ö h l e r , R e i c h e n b e r g e r 
un d S i t t e unterzeichne t haben , bringt der Sozialdemokra t a. a. O. S. 402. 

8 4 Vgl. W. J a k s c h , Was komm t nach Hitler ? Möglichkeite n un d Voraussetzunge n 
eine r demokratische n Föderalisierun g Zentraleuropa s (maschinengeschr . Ms.) , 
Londo n 1939. 

8 5 E. Wiskeman n behaupte t (a. a. O. S. 64 Anm. 1), das Memorandu m sei hekto -
graphier t verbreite t worden . Wenn das zutrifft, kan n es sich ausschließlic h um 
unautorisiert e Nachschrifte n gehandel t haben , dere n Wortlau t der Überprüfun g 
bedürfe n würde . 

8 6 S. u. Pkt . 19, Anm. 127. 
8 7 Unterredun g am 18. Dezembe r 1936 mit Gra f Trautmannsdorf f und Albrecht Haus -

hof er — vgl. Pamět i a. a. O. S. 28 f. 
8 8 a. a. O. S. 38 f. 
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Diese Ausführungen lösten auf tschechischer Seite „Argwohn und Be-
fürchtungen" aus8 9 , und erst auf diesem Hintergrund ist die programma-
tische Erklärung der sudetendeutschen Sozialdemokraten vom 10. März 
1940»o voll verständlich; sie muß daher wohl genauer betrachtet werden als 

89 Vgl. Wiskemann a. a. O. S. 64. 
90 Wortl. vgl. Der Sozialdemokrat, London, S. 29 ff. Zur Vorgeschichte vgl. das Me-

morandum der Abg. d e W i t t e und K a t z v. 18. Oktober 1939 — abgedr. 
a. a. O. S. 1519f. Darin heißt es u. a.: „1. Der Wille der Tschechen, einen unab-
hängigen Staat zu bilden, ist evident; wir verstehen und billigen ihn. 2. Wir 
haben als ein Teil des sudetendeutschen Volkes vor allem aber die Interessen 
dieses Volkes zu vertreten, und wir müssen es deshalb auf Grund unserer zwanzig-
jährigen Erfahrungen ablehnen, unter gleichen oder ähnlichen Bedingungen, wie 
sie bis zum Münchner Übereinkommen bestanden, das sudetendeutsche Volk 
einem vorwiegend tschechischen Staat einzugliedern. 3. Die Entscheidung dar-
über, ob — und wenn ja, unter welchen Bedingungen und Sicherungen — die 
Sudetendeutschen mit den Tschechen einen gemeinsamen Staat bilden oder sich 
einem anderen Staat anschließen sollen, muß diesem Volk selbst vorbehalten 
bleiben. Sie ist durch ein Plebiszit unter internationaler Kontrolle (wie szt. die 
Abstimmung im Saargebiet) einzuholen. 4. Da es zweckmäßig sein könnte, diese 
Entscheidung auf einen späteren Zeitpunkt zu vertagen, muß für die — auf 
längstens fünf Jahre festzulegende — Zwischenzeit die wirtschaftliche, soziale, 
kulturelle und allgemein-bürgerliche Ordnung im Sudetengebiet unter tätiger 
Hilfe von Organen sichergestellt werden, die der Völkerbund zu bestimmen 
hä t t e . . . 7. Alle Sympathie für den tschechischen Freiheitskampf kann und darf 
an der Tatsache nichts ändern, daß wir nicht ein Teil des tschechischen Volkes 
sind und daß dessen Ziel — die Wiederherstellung eines tschechischen Staates — 
nicht einfach auch das unsere sein kann . . . 8. . . . Wir müssen — sollen wir über-
haupt noch einen Versuch machen, mit den Tschechen einen gemeinsamen Staat 
zu bilden •— darauf bestehen, daß dieser Staat (a) in keiner offenen oder ver-
steckten Form ein tschechischer Nationalstaat sein dürfe, . . . (c) daß das sudeten-
deutsche Gebiet volle Selbstverwaltung mit eigener Regierung, . . . eigener Polizei 
und eigener Ordnung der wirtschaftlichen, sozialen und kulturellen Angelegen-
heiten habe, (d) daß außer dam Staatsoberhaupt nur die Außenvertretung, die 
Staatsbank, die Verwaltung der Zölle und das Militär gemeinsame Staatsange-
legenheiten sein würden, . . . wobei jedem der autonomen Teile des Staatsganzen 
. . . ein Vetorecht einzuräumen wäre, (e) daß die Vereinbarung darüber . . . unter 
internationalen Schutz gestellt würde, (f) daß schließlich innerhalb einer Frist von 
fünf Jahren die im Punkt 3 vorgesehene Volksabstimmung durchzuführen se i . . . " 
( B e n e š hat von diesem Memorandum, wie aus Pkt. 7 seiner Denkschrift v. 
2. Dez. 1942 hervorgeht, alsbald Kenntnis erhalten.) Ihm gegenüber formulierte 
J a k s c h die Wünsche der Londoner sudetendeutschen Sozialdemokraten 
brieflich unterm 30. Januar 1941 wie folgt: „1. Wir streben eine Erklärung 
der tschechoslowakischen Regierung an, daß die fundamentalen Fragen des künf-
tigen staatlichen Zusammenlebens der Tschechen und Sudetendeutschen im Weg 
gegenseitiger Vereinbarungen gelöst werden sollen . . . 3 . . . . Wir legen besonderen 
Wert auf die Gewährung prinzipieller Gleichberechtigung von Anfang .an . . . 
4. Wir legen Wert auf Klarstellung, ob während der Dauer des Auslandskampfes 
eine Vertretung der demokratischen Sudetendeutschen in der Regierung in Aus-
sicht genommen wird." Vgl. J a k s c h , Beneš war gewarnt, München 1949, 
5. 81 f. An der Einigung auf dieser Grundlage sei B e n e š angeblich durch Wider-
spruch in der Heimat gehindert worden — vgl. die Besprechung B e n e š -
J a k s c h am 22. Sept. 1941 ( J a k s cto, Europas Weg a. a. O. S. 364). Vgl. ferner 
noch das Memorandum J a k s c h ' s v . 8. Aug. 1942 an das Foreign Office (a. a. O. 
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B r ü g e l das tut9 1 . Die Deklaration forderte die Abkehr von den Fehlern, 
die „zum Triumph der Henleinbewegung und zur Katastrophe von Mün-
chen geführt" hat ten. Diese Fehler sah man im nationalstaatlich-zentrali-
stischen Verfassungssystem des ehemaligen Staats und in seiner Nicht-
einordnung in größere wirtschaftliche Zusammenschlüsse9 2 . Dem wurden 
die Begriffe der Autonomie und kol lekt iven Gleichberechtigung sowie die 
Ausübung des Selbstbestimmungsrechts „im Geist europäischer Solidarität" 
und unter „Anerkennung aller wirtschaftlichen und geographischen Ver-
bundenhei ten des Sudetengebiets mit den historischen Räumen Böhmens 
und Mähren-Schlesiens" entgegengestell t . Man bejahe „die Solidarität der 
freien Völker" und die „Notwendigkeit einer föderalistischen Neuordnung 
Europas". Ferner hieß es: „Die Dauerhaftigkeit des Friedens, welcher nach 
diesem Krieg geschlossen wird, hängt davon ab, ob er unter gleichberech-
tigter Mitwirkung eines befreiten deutschen Volkes zustandekommt . . . 
Wir reklamieren einen Verständigungsfrieden auch für die Bevölkerung 
der Sudetengebiete." 

Als die Atlantic Charter erschienen war, vervol ls tändigten die sudeten-
deutschen Sozialdemokraten ihre Stellungnahme durch die Berufung auf 
den Artikel 2, wonach Gebietsänderungen nur dann durchgeführt werden 
sollten, wenn sie mit dem frei geäußerten Wil len der Beteiligten überein-
stimmten; dazu hieß es in einer offiziösen Stel lungnahme9 3 : „. . . Da 
das Schwergewicht auf die Respektierung des frei geäußerten Wil lens 

S. 373 f.), worin gebeten wurde um „wohlwollende Unterstützung eines neuen Ver-
suchs, mit der tschechoslowakischen Regierung einen modus vivendi über die ver-
waltungsmäßigen, wirtschaftlichen und sozialen Maßnahmen zu erreichen, welche 
für die Zwischenzeit zwischen der Beendigung der Feindseligkeiten und der In-
kraftsetzung einer neuen Verfassung getroffen werden sollen. Sollten alle unsere 
Bemühungen um einen solchen modus vivendi fehlschlagen, so ersuchen wir, die 
Schaffung einer internationalen Verwaltung für die ausgesprochenen Sudeten-
gebiete über die Periode zwischen der Einstellung der Feindseligkeiten und der 
Friedenskonferenz in Erwägung zu ziehen". B e n e š selbst präzisierte seine Hal-
tung in einer Botschaft v. 10. Okt. 1942 in die Heimat, worin es heißt, daß „sich 
die deutschen Sozialdemokraten unter Jaksch' Führung . . . sichtlich nicht ohne 
eine Erklärung unsererseits oder eine Vereinbarung mit uns für die Republik 
aussprechen wollten. Die Engländer haben uns lange zu solchen Übereinkommen 
aufgefordert. Ich bin weiterhin gegen irgendwelche Versprechungen und Ver-
pflichtungen" — Wortl. vgl. J a k s c h , Europas Weg a. a. O. S. 374. 

81 a. a. O. S. 143. 
92 Zutreffend weist der bekannte sudetendeutsche Politiker H. S c h ü t z darauf 

hin, daß der sudetendeutschen Industrie bis 1918 ein Binnenmarkt von 52, danach 
aber nur mehr von 13 Millionen Menschen zur Verfügung stand und daß die 
tschechische Außenpolitik keinen Gebrauch von der ihr durch die Friedensverträge 
eröffneten Möglichkeit gemacht hat, wirtschaftliche Sondervereinbarungen mit 
Österreich und Ungarn zu treffen (die möglicherweise den Abschluß der römi-
schen Protokolle von 1934 verhindert haben würden), womit das faschistische 
Italien an die Stelle der Tschechoslowakei trat — s. Van St. Germain nach 
München, in: München —• eine offene Frage, Heft 12 der Schriftenreihe der Acker-
manngemeinde, München 1958, S. 78 ff. (S. 83). 

93 Vgl. Sozialdemokrat a. a. O. S. 383 f. (Hervorhebungen von mir). 
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de r Bevölkerun g gelegt wird, schein t da s v i e l g e p r i e s e n e M i t -
t e l d e s z w a n g s w e i s e n B e v ö l k e r u n g s t r a n s f e r s zu-
nächs t ganz auße r Betrach t geblieben zu sein . Dies e Method e ha t auc h 
mi t frei geäußer te n Wünsche n de r in Frag e kommende n Mensche n wahr -
lich nicht s zu tun . Bestehe n bleib t abe r die Tatsache , da ß auf strittig e Ge -
biet e zumeis t verschieden e nat ional e Gruppe n Anspruc h erhebe n . . . I n 
strit t ige n Zone n werde n also die frei geäußer te n Wünsch e de r Bevölke-
run g mi t de m Gebo t de r e u r o p ä i s c h e n S o l i d a r i t ä t in Einklan g 
gebrach t werde n müssen . In diese m Lich t besehen , biete t de r Punk t 2 ein e 
ausgezeichnet e Grundlag e für ein e Vertragslösun g zwischen Tscheche n un d 
Sudetendeutschen , für die sich — wie wir g laube n — ein e Mehrhei t de r 
Sudetenbewohne r nac h freiem Wil len entscheide n würd e . . . " 

Demgegenübe r ver langt e B e n e š von vornhere i n da s bedingungslos e 
Bekenntni s zum staatliche n Verfassungsaufbau de r J a h r e vor 1938, de m 
die kollektiv e Gleichberechtigun g de r Volkstüme r — da s Zie l de s „IV . 
Planes " — frem d gewesen war 9 4 ; die Berufun g auf di e Atlanti c Char te r 
lehnt e er in einer , W. J a k s c h am 1. Dezembe r 1942 übergebene n Denk -
schrift 9 5 mi t eine m zweifache n Hinwei s ab : einma l hab e die tschechoslowa -
kische Regierun g anläßlic h ihre s Beitritt s eine n diesbezügliche n Vorbehal t 
angemeldet 9 6 , dan n abe r hab e „di e Bevölkerun g unsere s Grenzgebiet s ohn e 
Zust immun g de r Tschechen , die dadurc h sozusagen in die Han d de s Nach -
barreich s gerate n un d de s Selbstbestimmungsrecht s ihrerseit s verlust i g ge-
he n würden , keine n Anspruc h auf ein kollektive s un d terr i toriale s Selbst-
bestimmungsrecht " 9 7 . Ja , de r Grundsat z eine s terr i toriale n ode r kollektive n 

94 Daz u insbes. die von B r ü g e l angeführte n Erklärunge n B e n e s ' s v. 8. Jun i 
un d 20. Dez . 1939, 24. Jul i 1940 un d 12. Nov . 1942 — a. a. O. S. 138, 140, 141 un d 
1949 — sowie insbes. Pkt . 3 de r von B e n e š formulierte n Grundsätz e für eine 
zukünftig e Regelun g der Minderheitenfrag e in seinem im Janua r 1942 erschie -
nene n Aufsatz „Th e Organizatio n of postwar Europe " („in Zukunf t sollte der 
Schut z der Minderheite n zunächs t in der Verteidigun g ihre r demokratische n 
Menschenrecht e un d nich t ihre r nationale n Recht e bestehen . Minderheite n inner -
halb einzelne r Staate n dürfen ni e wieder mit dem Charakte r internationa l aner -
kannte r politische r ode r juristische r Einheite n ausgestatte t werden . . ." ) — Wortl . 
a. a. O. S. 147. 

9 5 Wortl . vgl. Pamět i a. a. O. 455 ff. 
9 6 a. a. O. S. 465 f. Vgl. den Wortlau t der tschechoslowakische n Beitrittserklärun g bei 

H. & L. H o 1 b o r n , War and peac e aims of th e Unite d Nations , Bd. 1, Boston 1943, 
S. 412 f. Dor t heiß t es lediglich, man vertrau e darauf , daß die Verwirklichun g der 
atlantische n Grundsätz e jeweils den besondere n örtliche n Umstände n un d Bedürf-
nissen angepaß t werde, und daß sich darau s die für die friedliebende n Nachbar n 
Deutschland s nötige n gebietsmäßigen , politischen , militärische n un d völkerrecht -
lichen Garantie n für dere n zukünftig e Selbverteidigun g im Interess e des Frie -
den s ergeben würden . Darau s kan n kein Vorbehal t im rechtstechnische n Sinn ge-
lesen werden ; ob ein solcher im vorliegende n Fal l juristisch überhaup t zulässig 
und möglich war, ist bei R a b l , a. a. O. (o. Anm. 66) S. 69 f. erörtert . Was dor t 
über eine n etwaigen gleichartige n Vorbehal t von polnische r Seite gesagt ist, gilt 
mut . mut . auch hier . 

9 7 a. a. O. S. 469 f. 
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Selbstbestimmungsrecht s nationale r Minderheite n ode r Splitte r von Völ-
kern , die ihrerseit s über eigene Staate n verfügen, sei ein politische r Spreng -
stoff, der allen mitteleuropäische n Staate n un d Völkern das Leben un d 
sogar den europäische n Friede n unmöglic h mache . B e n e š fügte hinzu , 
daß jeder Sudetendeutsch e selbstverständlic h Anspruc h auf „ein individuell -
persönliche s Selbstbestimmungsrecht " besitze; „es steh t ihm frei, seinen 
Staa t un d seine bisherige Heimat 9 8, in der er politisch nich t meh r wunsch -
gemäß leben kann , zu verlassen. Da s deutsch e Volk ha t genau so wie 
alle andere n Völker das Rech t auf seinen deutsche n Staat , kan n aber 
keineswegs beanspruchen , daß alle Deutsche n in diesem Staa t l eben . . . 
Ob alle Gliede r ein un d desselben Volkes in ein un d demselbe n Staa t leben 
oder nicht , ist eine Frag e der politische n Opportunität , . . . der wirtschaft -
lichen Möglichkei t un d Zweckmäßigkeit , der geschichtliche n Entwicklung , 
der Interesse n andere r Völker usw., keineswegs aber eine grundsätzlich e 
Frag e . . . " ". 

De r das schrieb , gehört e — was zu beachte n sein dürft e — einem Volk 
an, das die staatlich e Zerspaltenhei t in diesem Sinn geschichtlic h niemal s 
erlebt hat . Da ß er es schreibe n konnte , ohn e politisch Gefah r zu laufen , 
kennzeichne t die allgemein e Lage, in der es B e n e š gar nich t meh r er-
forderlic h zu sein schien , auf die Gedanke n der Solidaritä t freier europäi -
scher Völker un d ihre r Verwirklichun g in eine m föderalisierte n Europ a 
auf der Grundlag e eine s Verständigungsfrieden s überhaup t noc h einzugehen . 

Abschließen d formuliert e B e n e š das — wie er es nannt e — „psycholo -
gische (!) Geset z jeder loyalen Innen - un d Außenpolitik " wie folgt: 
„Da ß die Minderheite n eine Majorisierun g befürchte n müssen , ist aller-
dings wahr. Sie habe n das Recht , sich dagegen zu wehren un d ein höchste s 
Ma ß von Demokrati e zu verlangen . Solange sie sich aber weigern, die 
Forderun g nac h territioriale m un d kollektivem Selbstbestimmungsrech t 
zu widerrufen un d infolgedessen ständi g mit der Zerschlagun g des Staate s 
drohen , wird kein e Mehrhei t gewillt sein, ihne n irgendwelch e Zugeständ -
nisse zu machen . In ihre m politische n Kamp f kan n eine Minderhei t alle 
mögliche n Recht e verlangen auße r dem einen : dem territoriale n un d kol-
lektiven Selbstbestimmungsrech t mit der Drohun g un d dem Program m eine r 
Loslösun g vom Staat . Darübe r wird es zwischen ihr un d der Mehrhei t nie 
zu eine r Einigun g kommen " 10°. 

98 Im tschechische n Text: „prostředí" . 
99 a. a. O. S. 470. 
100 a. a. O. S. 470 f. Ich kann nicht umhin , eine Episode aus der Geschicht e Österreich s 

während der Spätperiod e des Ersten Weltkriegs zu erwähnen , die B e n e š in Pa-
rallele mit dem damaligen österreichische n Ministerpräsidente n und einem 
deutschnationale n Abgeordnete n zeigt; ihnen stehen ein polnischer , ain deutsch -
sozialdemokratische r und auch ein tschechische r Abgeordnete r auf eine Weise 
gegenüber, die vom sudetendeutsche n Londone r Exil im Jahr e 1942/43 hätt e 
zitiert werden können . Am 27. Jun i 1917 stellte Abgeordnete r D a s z y ň s k i dem 
Ministerpräsidente n folgende Frage : „Zum Schluß des dritte n Jahre s des Welt-
krieges . . . haben endlich beide kämpfende n Parteie n das Selbstbestimmungs -
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Die Parteiexekutive der sudetendeutschen Sozialdemokratie antwortete 
darauf am 2. März 1943 mit einer Denkschrift101, die den Gegensatz zwischen 
dem M e n g e n unterschied „Mehrheit/Minderheit" und dem W e s e n s -
unterschied „Volk/Volksgruppe" — die für das rechte Verständnis aller, 
mit der vorl iegenden Auseinandersetzung verbundenen Einzelprobleme 
grundlegende Frage1 0 2 — deutlich kennzeichnet und die sich für das tsche-

recht der Nationen als Grundlage eines dauernden Friedens anerkannt. Sich mit 
allen Staaten und Völkern, die den Frieden auf Grund der Verständigung der 
Nationen wollen, solidarisch erklärend, fordern wir die Regierung auf, alles zu 
unternehmen, um einen solchen Frieden in nächster Zeit möglich zu machen.. . 
Welche Haltung nimmt die österreichische Regierung zu einem solchen Frieden 
ein?" (Sten. Prot, über die Sitzgg. d. H. d. Abgg. d. österr. Reichsrats, XXII. Sess. 
Bd. 1, Wien 1917, S. 520). Min.-Präs. v. S e i d l e r antwortete u. a.: „Die Annahme 
der . . . Anfrage, als ob die k. u. k. Regierung das Selbstbestimmungsrecht der 
Nationen als Grundlage eines dauernden Friedens anerkannt hätte, ist eine irr-
tümliche. Die k. u. k. Regierung steht auf der Grundlage des Art. 5 des Staats-
grundgesetzes v. 21. Dez. 1867, RGBl. Nr. 145, nach dessen Bestimmung es Seiner 
Majestät vorbehalten ist, den Frieden zu schließen und somit Allerhöchstdem-
selben die Wahrung der Interessen und Bedürfnisse der Völker Österreichs in 
jenem entscheidenden Augenblick anvertraut erscheint. Unter dieser ausdrück-
lichen Verwahrung der Hoheitsrechte der Krone ist die k. u. k. Regierung jeder-
zeit bereit, . . . auf der Basis eines ehrenhaften Friedens mit den Feinden in Ver-
handlungen zu treten, lehnt jedoch jede andere Grundlage für Friedensverhand-
lungen entschieden ab . . . " (a. .a. O. S. 526). Abg. S e i t z: „ . . . Eine Regierung, die 
sich förmlich dagegen verwahrt, daß sie je erklärt hätte, sie sei für das Selbst-
bestimmungsrecht der Nationen — ja, lebt denn der Herr Graf Czernin auf dem 
Monde? . . . Wir wünschen die Gleichberechtigung der Völker; wir wünschen, 
daß alle Völker, die auf diesem historischen Boden beisammen leben, in Frieden 
miteinander leben — nach den Grundsätzen der Rechtsgleichheit und der Selbst-
bestimmung . . . Die Pflicht, das Selbstbestimmungsrecht zu proklamieren, hätte 
in erster Linie die Regierung. Sie müßte hinausgehen in alle Lande, damit die 
Völker sich wieder heimisch fühlen und sich . . . wieder bekennen zu diesem 
Gemeinwesen . . . Und gerade diese Regierung will nicht.. " (a. a. O. S. 527, 529). 
Abg. S o u k u p : „. .'. Wir, das tschechische Volk, waren ja bisher der Niemand 
in diesem Kriege. Wer hat mit uns gesprochen? wer hat uns gefragt? Sie haben 
nirgends ein Wort gehör t . . . Halten Sie es für möglich, daß ein Volk . . . in dieser 
Position , . . weiter atmen kann, wenn wir sehen, was die Bulgaren, . . . die Grie-
chen, . . . die Dänen . . . in der Welt bedeuten? . . ." (a. a. O. S. 531 f.). Abg. S t ö 1 -
z e l : „ . . .das .Selbstbestimmungsrecht außerhalb unseres Staates . . . kann und 
darf der Staat nicht zugeben —und auch diejenigen nicht, die sich mit dem Staat 
eins fühlen . . ." (a. a. O. S. 533). 

101 Vgl. W. J a k s c h , Beneš war gewarnt, a. a. O. S. 69 ff. Diese Quelle wird von 
E. W i s k e m a n n, a. a. O. S. 65, deren Darstellung insofern unzulänglich ist, 
nicht berücksichtigt. 

102 Dazu V i e f h a u s , a. a. O. (s. o. Anm. 74) S. 7 ff. (ausführlich, mit Schrifttums-
hinweisen); ferner C e i l o v s k ý , a.a.O. (s.o. Anm.41) S. 104 („.. . Man muß jedoch 
fragen, ob die strikt arithmetische Praxis der Mehrheits- und damit Regierungs-
bildung für einen Staat geeignet war, dessen Struktur durch die Vielheit der 
Nationalitäten bestimmt wurde. Der Gründer des Staates, T. G. Masaryk, definierte 
die Demokratie als Diskussion. In der Tschechoslowakei wurde diskutiert; das 
Resultat blieb jedoch immer dasselbe: die Regierungsmehrheit behielt recht. Ihre 
Ablösung durch die Opposition, die zu den Wesenszügen der parlamentarischen 
Demokratie gehört, war unmöglich; die Opposition wurde zu ihrer Rolle für immer 
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chisch-sudetendeutsche Verhältnis ergebenden Folgerungen beim Namen 
nennt. Ihr ist folgendes zu entnehmen: „. . . Ein großer Teil der gegenwär-
tigen Schwierigkeiten resultiert daraus, daß man auf tschechischer Seite be-
stimmte staatsrechtliche Themen der Diskussion entziehen will, indem man 
uns vor fertige Dogmen stellt, nach deren Anerkennung oder Ablehnung der 
Grad unserer Loyalität bemessen wird. Seit 1918 behält sich die tschechische 
Politik vor, nur jene Deutschen als „loyal" anzuerkennen und sie zu staats-
politischer Mitbestimmung zuzulassen, die vorher die Generalthese des 
tschechoslowakischen Nationalstaats und damit den Herrschaftsanspruch der 
Tschechen über die Deutschen Böhmens und Mährens bedingungslos aner-
kennen. Diese künstliche Beschränkung der politischen Meinungsfreiheit 
deutscher Partner der tschechischen Politik — und zwar auch solcher, die sich 
auf den Boden der demokratischen Spielregeln stellen — zieht sich wie ein 
roter Faden durch die Geschichte . . . Man stellt uns vor eine rein negative 
Alternative, solange man uns nur die Wahl zwischen dem Minderheiten-
schicksal in einem tschechischen Staat und der Geltendmachung des Selbst-
bestimmungsrechts gegen den Willen des tschechischen Volkes läßt. Die 
positive Alternative der Sudetenpolitik lautet aber anders. Sie lautet: Selbst-
regierung oder Fremdherrschaft? Selbstregierung können wir ausüben im 
besten Einvernehmen mit dem tschechischen Volke. Wenn das tschechische 
Volk nicht nach Ausübung einer Fremdherrschaft über die Sudetendeutschen 
strebt, dann gibt es keine historische oder geographische Begründung, uns 
diese Selbstregierung zu verweigern . . . Der tschechische Anspruch auf die 
ungeteilte Herrschaft im böhmisch-mährischen Raum ist ein Todesurteil 
gegen die Sudetendemokratie. Keine Reglementierung kann aus diesem 
Dilemma, in das wir auf beiden Seiten unglücklich verstrickt sind, heraus-
führen . . . " 

Nicht nur die beiden letzten, sondern auch die folgenden Sätze der Denk-
schrift kann der heute unbefangen rückschauende Betrachter nur mit Be-
troffenheit lesen: „. . . Das Dezember-Dokument103 betont erneut, daß das 
tschechische Volk auf das Sudetengebiet nicht verzichten kann. Das tschechi-
sche Volk sollte aber wissen, daß man nicht das Gebiet allein haben kann 
ohne die Menschen, die es bewohnen und ohne die Probleme, die damit ver-
bunden sind. . . . Das Dezember-Dokument billigt den Sudetendeutschen nur 
individuelles Selbstbestimmungsrecht zu: nämlich das Recht auf Auswan-
derung, wenn es ihnen nicht gefällt. Diese Theorie ist gefährlich für das 
tschechische Volk . . . Vertriebene Sudetendeutsche sind der Zukunft des 
tschechischen Volkes gefährlicher als jene, die daheim bleiben und zufrieden 
sind." 

Damit war die entscheidende Frage gestellt. Unter normalen Umständen 
hätte der Streit um die Alternativen „Selbstregierung oder Fremdherr-

verurteilt. Die Aussichtslosigkeit, jemals Verantwortung zu übernehmen, unter-
stützte natürlich die Radikalisierung der oppositionellen Parteien und die Ab-
lehnung an außerstaatliche Kräfte . . ."). 

' Gemeint ist B e n e š' Denkschrift v. 1. Dez. 1942 — s. o. Anm. 95. 
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schaff" un d „Duldun g de r Fremdherrschaf t ode r Ver t re ibung " öffentlic h 
ausget rage n werde n sollen un d können ; de r Ausgang wär e in e ine m Lan d 
freiheitliche r Gesinnungs - un d Verfassungsüberlieferunge n kau m zweifel-
haf t gewesen. Es ist nich t die Tragi k de r damal s in Londo n befindliche n 
sudetendeutsche n Führer , sonder n die Tragi k de s Verfalls de s deutsche n 
Namen s un d Rufes , da ß B e n e š seine r Sach e insofer n siche r sein konnte , 
als die sudetendeutsch e Seit e damal s woh l nich t meh r wagen konnte , es 
auf ein e solch e Auseinandersetzun g ankomme n zu lassen . So konnt e es die 
tschechisch e Politi k unternehmen , de m Gegne r di e alleinig e Schul d anzu -
lasten . Am 2. Jun i 1943 gab de r Innenministe r de r tschechoslowakische n 
Exilregierung , S l a v i k , vor de m Staatsra t ein e Erklärun g ab, übe r die da s 
amtlich e Protokol l ber ichte t 1 0 4 : „. . . de r Ministe r stellt e fest, da ß J a k s c h 
nac h Ausbruc h de s Kriege s ein e W e n d u n g vollzogen hab e und , obwoh l 
frühe r de r Treueste n einer , sich nac h un d nac h von de r tschechoslowakische n 
Sach e entfern t habe . Sodan n begründet e e r ausführlich , waru m es unmöglic h 
sei, de n von J a k s c h erhobene n Forderunge n beizutrete n un d erwähnte , 
da ß diese Forderunge n die Spaltun g de r von Wenze l J a k s c h geführte n 
Parte i bewirk t hät ten. " 

Tatsächlic h ha t t e sich ein e klein e Anzah l radika l link s gesonnene r sude -
tendeutsche r Politike r berei t s im Herbs t 1940 un te r de r Bezeichnun g „Aus-
landsgrupp e de r deutsche n sozialdemokratische n Arbei terpar te i de r Tsche -
choslowake i im Exil" konsti tuiert . Da ß dies e Abspaltun g im tschechische n 
Interess e lag, sprac h de r damal s in Londo n befindlich e tschechisch e sozial-
demokratisch e Ministe r a. D . N e č a s unumwunde n a u s 1 0 5 . Di e un te r Füh -
run g de s ehemalige n Obmanne s de r „Unio n de r Bergarbeiter" , Jose f Z i n -
n e r , s tehend e Spl i t te rgruppe 1 0 6 soll von B e n e š in de r Folg e regelmäßi g 
materiel l un d auc h auf ander e Weise unters tütz t worde n se in 1 0 7 . Sie wandt e 
sich vor allem gegen di e von Wenze l J a k s c h un d de r von ih m gelei tete n 

1 0 4 Vgl. Zpráv y Státn í Rad y (Staatsnachrichten) , Jg. 3, Londo n 1943, Folge 3 S. 9ff. 
Hiergege n W. J a k s c h , An undelivere d speech in th e Czechoslova k Stat e 
Council , in : Sozialdemokra t a. a. O. S. 743 ff. 

1 0 5 Vgl. den Brief N e č a s' v. 4. Sept . 1940 an B e n e š — teilw. Wortl . s. J . K r e n , 
Revanšist é s protinacisticko u minulost í (Revanchiste n mit Anti-Nazi-Vergangen -
heit) , in : Československ ý časopi s historick ý Bd. 9 (1961) S. 42ff. (S. 53f.). De r 
Aufsatz fußt auf Bestände n des „Archivs für die Geschicht e der kommunistische n 
Parte i der Tschechoslowakei " in Prag ; es scheint , daß das Geheimarchi v des Präsi -
dente n B e n e š dorthi n übernomme n worden ist. Sollte die planmäßige , den 
Grundsätze n objektiv-kritische r Historiographi e entsprechend e Aufarbeitun g 
dieses Material s vorgesehen sein, so wäre davon eine wesentlich e Erweiterun g 
unsere r zeitgeschichtliche n Kenntniss e zu erwarten . Noc h besser wäre natürlich , 
wenn man sich zu eine r systematische n Quelleneditio n entschließe n ode r das 
Archiv öffnen würde . 

1 0 6 Diese r Ausdruck bei B r o w n a. a. O. S. 613. 
1 0 r So K ř e n a. a. O. S. 54, der angibt , daß die materielle n Unterstützunge n den Emp -

fängern hauptsächlic h durc h die Han d tschechische r Sozialdemokrate n ( N e č a s ) , 
aber auch durch Vermittlun g engster Vertraute r B e n e š ' , wie R i p k a , des nach -
maligen Justizminister s D r t i n a un d andere r zugeflossen seien. K ř e n gibt für 
diese Behauptun g ausnahmsweis e keine n Beleg. 
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„Treugemeinschaft sudetendeutscher Sozialdemokraten" erhobene Forde-
rung, bereits während des Krieges zu einer „Vertragslösung", das heißt zu 
einem beiderseits freien Einvernehmen zwischen den im Exil befindlichen 
tschechischen und sudetendeutschen politischen Führern über die zukünftige 
Rechtsstellung der Sudetendeutschen und ihres Landes zu gelangen — eine 
Vereinbarung, deren Kernstück der vorbehaltlose Verzicht B e n e s ' s auf 
etwaige Vertreibungsabsichten hätte sein müssen. Nach Ansicht der Z i n -
n e r - Gruppe waren hingegen alle Zukunftsfragen zugunsten tagespoliti-
scher Kampferwägungen zurückzustellen; es ist bemerkenswert, daß die 
Gruppe sich bei der im Herbst 1942 darüber geführten Auseinandersetzung 
— die zu einer politischen wie auch menschlichen Scheidung der Geister führte 
— der „Treugemeinschaft" gegenübervon einem „Einheitsausschuß der sude-
tendeutschen antifaschistischen Gruppen" vertreten ließ, dessen Vorsitz 
in kommunistischer Hand lag108. 

An der Haltung des „Einheitsausschusses" hat J a k s c h Kritik geübt109: 
„. . . Im Rahmen einer demokratischen Europakonzeption, wie sie damals 
von allen Seiten verkündet wurde, wäre es möglich gewesen, eine Ver-
ständigung zwischen den beiden Landesvölkern Böhmens und Mährens in 
die Wege zu leiten. Die Erfahrungen, die mit den Versprechungen B e -
n e š ' in St. Germain und bei der Durchführung des Februar-Abkommens 
gemacht worden waren, sprachen allerdings dafür, vom Ausgangspunkt 
her internationale Garantien anzustreben. Was an übernationaler staat-
licher Gemeinschaft auf dem Boden der alten CSR Bestand haben sollte, 
mußte auf freier Vereinbarung beruhen und dem Geist der Selbstbestim-
mung der Völker entsprechen. Es hätte bedeutet, die Sudetendeutschen 
nur stärker an das Dritte Reich anzuschmieden, wenn ihnen als Belohnung 
für die Lossagung von H i t l e r eine neue Fremdherrschaft in Aussicht ge-
stellt worden w ä r e . . . " 

Warum von kommunistischer Seite Abneigung gegen die aus diesem 
Meinungsgegensatz nötig werdenden Grundsatzdebatte bestand, wird deut-
lich, wenn man sich klar macht, daß die sowjetrussische Politik damals 
äußerlich noch keine unzweideutige Linienführung erkennen ließ110. Was 
108 Quellen: Sehr. d. Vors. d. „Einheitsausschusses der sudetendeutschen antifaschi-

stischen Gruppen", B e u e r, an die Landeskonferenz der Treugemeinschaft v. 
26. Sept. 1942 (Wortl.: Einheit, London, Jg. 3 Nr. 22 v. 7. Nov. 1942, S. 9f.); Beschl. 
d. II. Landeskonferenz d. Treugemeinschaft v. 4. Okt. 1942 (Wortl.: Sozialdemo-
krat S. 605 f.); Sehr. d. Sekr. d. Landeskonf., R e i t z n e r, an den „Einheitsaus-
schuß" v. 15. Okt. 1942 (Wortl.: Einheit a. a. O.) dazu G. B e u e r , Ein falscher 
Beschluß, in: Einheit, Nr. 23 v. 21. Nov. 1942, S. 5ff. (". . . uns ging es ausschließ-
lich um die Probleme des Kampfes gegen H i t l e r , den sudetendeutschen Sozial-
demokraten aber ging es in der Hauptsache darum, von den führenden tschechi-
schen Politikern irgendwelche Zusicherungen für die Deutschen in der zukünf-
tigen Republik zu erhalten . . .") 

109 Vgl. Europas Weg . . . a. a. O. S. 352. 
110 Z. B. gab es auf der Kominternschule Kuschnarenkowo im Jahre 1942 noch ge-

trennte Landessektionen u. a. für Deutsche, Österreicher, Sudetendeutsche, Tsche-
chen und Slowaken — vgl. W. L e o n h a r d , Die Revolution entläßt ihre Kinder, 
gek. Ausg., Köln 1955, S. 130. 
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auf Seite n de r Z i n n e r -  Grupp e im Spie l war, ist schwere r zu entscheiden . 
Da ß die leidenschaftlich e Abneigun g gegen jede s gesamtdeutsch e Bewußt -
sein un d jeden , au s eine m solche n Bewußtsei n gespeisten politische n Zu -
kunftspla n -rr. ma n denk e z. B. an die erschütternd e Entschließun g de r Konfe -
ren z revolut ionäre r Sozialiste n Österreich s im Apri l 1 9 3 9 l u — mitgespiel t 
hat , erschein t nich t unwahrscheinlich ; seit 1944 ist diese Abneigun g offen 
zum Ausdruc k gekommen . B r ü g e l schein t Mitglie d diese r Grupp e ge-
wesen zu se in 1 1 2 . 

Di e Treugemeinschaf t ha t t e sich berei t s 1940 gegen die Vertreibungs -
plän e ausgesprochen ; di e „Auslandsgruppe " war ih r ander tha l b J ah r e 
späte r gefolgt1 1 3 . Bislang — d. h bis Mit t e 1943 — ha t t e ke in e de r beide n 
Gruppe n diese n Standpunk t verlassen . Di e Frage , ob nich t dari n de r Grun d 
dafü r lag, da ß B e n e š beide n Gruppe n unterschiedslo s die Mitwirkun g in 
de m berei t s im Hochsomme r 1940 geschaffene n „Staatsrat " verweiger t e 
un d ihne n dami t die Eigenschaf t absprach , zu de n „wichtigste n politische n 
un d sozialen Kräfte n im Vater land " zu gehören 1 1 4 , dräng t sich auf. B r ü -

1 1 1 „. . . De r Anschluß Österreich s an Deutschlan d wird in den Konzentrationslager n 
un d Kaserne n verwirklicht . Gege n die Tatsach e der großdeutsche n Sklaverei pro -
klamiere n wir das Idea l der großdeutsche n Freihei t . . . Wir befinden un s im 
gemeinsame n Kamp f mit der deutsche n Arbeiterklasse gegen die gemeinsame n 
faschistische n Unterdrücke r . . ." •— abgedr . bei J a k s c h , Europa s Weg . . . 
a. a. O. S. 353. In diesem Zusammenhan g heb t K ř e n (a. a. O. S. 58 Anm. 74) her -
vor, daß sich die österreichischen , damal s in Londo n befindliche n Sozialdemokra -
ten (O. P o l l a c k ) im Februa r 1941 mit den dor t befindliche n deutschen , unte r 
Führun g V o g e l s un d O l l e n h a u e r s stehende n deutsche n Sozialdemokrate n 
vereinigt hätte n un d die II . International e der Errichtun g eine r deutsche n Sektio n 
zugestimm t habe , der nebe n den deutsche n un d österreichische n auch die sudeten -
deutsche n Sozialdemokrate n ( J a k s c h ) angehörten . K ř e n folgert darau s die 
mittelbar e Anerkennun g der Vereinigun g Österreich s un d der sudetendeutsche n 
Gebiet e mit dem damalige n Deutsche n Reich seiten s der II . Internationale . Wenn 
das richti g ist, so wäre auch festzustellen , daß insoweit Gleichklan g mit dem 
deutsche n Widerstan d gegeben war; sowohl G o e r d e l e r wie S t a u f f e n -
b e r g wollten Deutschlan d nich t nu r Österreic h un d die sudetendeutsche n Ge -
biete , sonder n auch Meme l bzw. Südtiro l erhalte n — vgl. Pkt . 2 des „Friedens -
plans " v. 30. Ma i 1941 bzw. Pkt . 8 der für S t a u f f e n b e r g bestimmte n Auf-
zeichnun g v. 25. Ma i 1944 (abgedr . bei W. H o f e r , De r Nationalsozialismu s — 
Dokument e 1933—45, Frankfur t M. 1957, S. 339). 

1 1 2 Vgl. u. Anm. 184. 
1 1 3 Vgl. die Erkl . v. 10. Mär z 1940 (s. o. Anm. 90): „. . . Eine Lösun g der deutsch -

tschechische n Grenzfrage n durc h zwangsweisen Bevölkerungsaustausc h lehne n 
wir als undemokratisc h un d barbarisc h ab . . ." , andererseit s die Erkl . d. „Aus-
landsgruppe " v. 5. Okt . 1941: „Ei n Bevölkerungsaustausch.. . i s t . . . nich t das 
geeignete Mitte l zur Befriedun g Europas . . . Die Konferen z lehn t dahe r jede 
Zwangsaussiadlun g ab" — zit. nach B r ü g e l a. a. O. S. 147. 

114 Wortl . d. „Dekret s des Präsidente n der Republik " v. 21. Jul i 1940 „übe r die 
Errichtun g eine s Staatsrat s als beratend e Körperschaf t innerhal b der vorläufigen 
tschechoslowakische n Staatsverfassung " (ustaven í Statn i Rad y jako poradn í sbor 
prozatímníh o státníh o zřízení ) vgl. Pamět i a. a. O. S. 167 Anm. ; das im Text er-
wähnt e Kriteriu m auf Grun d des Schreiben s B e n e s ' s v. 9. Jul i 1940 an den 
brit . Außenministe r — a. a. O. S. 157 ff. (S. 159). 
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g e l stell t sie nicht . Ebensoweni g setz t e r sich mi t J a k s c h ' s Thes e aus -
einander , da ß de r „radikal e Offiziersflügel" de r tschechische n Auslands -
arme e in deutschfeindliche m Sin n tät i g geworde n sei, obwoh l B e n e š selbst 
ein e diesbezüglich e Andeutun g gemach t ha t 1 1 5 . 

18. Z u b : W a s die Grenzfrag e un d die dami t zusammenhängend e tschechi -
sche Doktri n von de r „Kontinuität " de s Staate s betrifft* so sind — was 
B r ü g e l unter lasse n ha t — Angabe n auszuwerten , die B e n e š un d 
J a k s c h gemach t h a b e n 1 1 6 . Danac h hab e sich di e britisch e Regierun g be-
reit s 1940 geweigert, B e n e s ' s Standpunk t übe r die sog. „Rechtskontinui -
tä t " de r Tschechoslowake i zu r Kenntni s zu nehmen , solang e die in Englan d 
befindliche n ehemalige n tschechoslowakische n Staatsbürge r insbesonder e 
deutsche r un d magyarische r Volkszugehörigkei t von de r tschechoslowaki -
sche n Exilregierun g nich t als in jede r Hinsich t mi t Tscheche n un d Slowake n 
gleichberechtig t behandel t un d ihne n insbesonder e ein e Ver t re tun g im 
Staatsra t zugebilligt worde n sei. B e n e š berichte t dazu , da ß er l iebe r dar -
auf verzichte t habe , seine n — ansonste n zäh , leidenschaftlic h un d kom -
promißlo s verfochtenen 1 1 7 — Standpunk t von de r völkerrechtliche n Nichtig -
kei t de s sudetendeutsche n Grenzregelungsabkommen s von 1938 angenom -
m e n zu sehen , als sich der , im Lich t seine r eigene n „Kontinui täts these " nu r 
folgerichtigen 1 1 8 englische n Forderun g zu beugen . Die s erklär t die — von 
seine m Standpunk t unbefriedigend e — britisch e Forme l vom 5. August 1942, 
in de r j ed e Fest legun g de r britische n Regierun g zugunste n de r tschechische n 
Gebietsansprüch e auf die sudetendeutsche n Teil e Böhmen s un d Mähren s 
vermiede n war. Hie r setz t B r ü g e l de n Akzen t unrichtig ; di e Sach e ist 
nich t so zu sehen , da ß „Ede n sein e ursprünglich e Forderun g nac h Vertre -
tun g d e r demokratische n Deutsche n im Staatsra t zurückgezogen " h ä t t e 1 1 9 — 
da s widersprich t de m unmißverständliche n Wor t l au t von B e n e s ' s Er -
i nne runge n 1 2 0 —, sonder n umgekehr t : B e n e š hat , u m keine n Deutsche n in 
de n Staatsra t aufnehme n zu müssen , sich mi t einer , gemessen an seine m 
grundsätzliche n Standpunk t zuges tandenermaße n unbefriedigende n bri -

1 1 5 Vgl. B e n e s ' s Sehr. v. 7. Jun i 1942 an J a k s c h — Pamět i a. a. O. S. 455ff. 
(S. 457). 

1 1 6 Vgl. Pamět i a. a. O. S. 305ff., J a k s c h a. a. O. S. 367ff. 
1 1 7 Vgl. B e n e s ' s Selbstzeugnisse : „. . . vom 30. Septembe r 1938 an hab e ich Tag 

un d Nach t unablässi g darübe r nachgedacht , wie de r Widerru f des abscheuliche n 
Münchne r Diktat s zu bewerkstelligen s e i . . . ich lebte nu r eine m Zie l — dem 
Widerru f München s un d der Wiederherstellun g der tschechoslowakische n Repu -
blik . . . " (M a c k e n z i e a. a. O. S. 322); „.. . an die Beseitigun g de s Münchne r 
Diktats , die Erneuerun g der Republik , die Wiedergutmachun g des erlittene n 
Unrechts , die politisch e un d moralisch e Genugtuun g hab e ich seit Septembe r 
1938 buchstäblic h Tag un d Nach t gedacht , hab e dafür gelebt un d gelitten un d 
jede politisch e Handlun g darau f gerichtet . Da s war in Wahrhei t mein einziges 
Lebensziel... " (Pamět i a. a. O. S. 294). 

1 1 8 In diesem Sinn auch W i s k e m a n n a. a. O. S. 101 Anm. 1. 
1 1 9 a. a. O. S. 148. 
1 2 0 a. a. O. S. 307. 
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tischen völkerrechtlichen Stellungnahme zur Frage der tschechoslowakischen 
„Kontinuität" abgefunden121 . 

B e n e s ' s Hal tung wird angesichts des Wor t lau ts der „Lidice-Erklärung" 
seiner Regierung vom 17. Juni 1942 erklärlich; diese Erklärung griff die 
Frage einer deutschen strafrechtlichen „Kollektivschuld" für die in den be-
setzten tschechischen Gebieten — dem sog. „Protektorat Böhmen und Mäh-
ren" — deutscherseits begangenen völkerrechtswidrigen Verstöße auf und 
drohte hiefür „schwerste Strafen außerordentlicher Art" an122 . Damit war 
— so ist zu lesen, was Dr. R i p k a , B e n e s ' s journalistische rechte Hand, in 
einem Aufsatz in der offiziösen Wochenschrift der tschechoslowakischen Exil-
regierung im Oktober auseinandersetzte — die Vertre ibung der „Mehrheit 
der Sudetendeutschen" gemeint, da diese „die Hakenkreuzherrschaft bereit-
willig angenommen und sie tätig in die deutschen, tschechischen, slowaki-
schen und ukrainischen Gebiete unserer Republik verbrei tet" habe1 2 3 . Gerade 
angesichts dessen hät te nahegelegen, den Trennungsstrich zwischen den in 
dieser Hinsicht aus eigenem Verschulden gefährdeten und den demgegenüber 
nach wie vor mit vollen Bürgerrechten bekleideten Deutschen dadurch zu 
ziehen, daß man Ver t re ter letzterer in den Staatsrat berief. Auch von hier aus 
gewinnt die gegenteilige Haltung B e n e s ' s — der sich die Entscheidung über 
die Berufung der Staatsratsmitglieder nach § 2 des diesbezüglichen Dekrets 
ausschließlich vorbehal ten hat te — ihre besondere Beleuchtung: ein Zu-
sammenhang, der bei B r ü g e 1 nicht sichtbar wird. 

19. Zu c aa: Der Vorschlag, zu einer gewaltsamen Bereinigung der Sprach-
gebiete im Inneren des Staates die Hand zu bieten, ist den Führern der 
sudetendeutschen Sozialdemokraten von B e n e š berei ts zu einer Zeit ver-
traulich angesonnen worden, als er in öffentlichen Kundgebungen noch da-
von sprach, daß man allen tschechoslowakischen Bürgern gegenüber die 
„staatlichen Pflichten loyal einhalten" werde 1 2 4 . Dabei war zwar von einem 

121 über die juristische Tragweite der britischen Erklärung vgl. R a b 1, a. a. O. (s. o. 
Anm. 66) S. 74 f. Eine kritische Stellungnahme zu Erklärung (New Statesman and 
Nation v. 15. Aug. 1942) gibt der Sozialdemokrat a. a. O. S. 573 wieder. Vgl. ferner 
die Entschließung der II. Landeskonferenz der sudetendeutschen Sozialdemokraten 
v. 4. Okt. 1942 — s. Sozialdemokrat a. a. O. S. 605 f. 

122 Wortl. vgl. M a c k e n z i e a. a. O. 255f. Vgl. ferner die tschechoslowak. Re-
gierungserkl. v. 19. Febr. 1943, in der dieser Passus durch eine Ermächtigung an 
den Justizminister betr. die Vorbereitung einschlägiger Strafvorschriften ersetzt 
ist — s. H. & L. H o 1 b o r n , War and peace aims of the UN, Bd. 2, Boston 1948, 
S. 999 f. 

123 Vgl. H. R i p k a , The problém of the Germans, in: Central European Observer 
v. 30. Okt. 1942 — dazu W. J a k s c h , Facts and propaganda, in: Sozialdemokrat 
S. 619 ff. 

124 Bespr. B e n e š ' s am 12. Okt. 1940 mit J a k s c h — s.d. Sehr. d. Partei-Exekutive 
der sudetendeutschen Sozialdemokratie v. 2. März 1943 an Beneš (vgl. J a k s c h , 
Beneš war gewarnt, S. 69 ff., insbes. S. 79; ferner Europas Weg a. a. O. 
S. 360f.). Demgegenüber die Erkl. B e n e s ' s v 30. Sept. 1940 anläßl. der Eröff-
nung des Staatsrats — teilw. Wortl. bei B r ü g e 1 a. a. O. S. 142. Neuerdings ist 
eine, nachhause gerichtete Geheimbotschaft B e n e š ' v. 18. Nov. 1940 bekannt 
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freiwilligen Bevölkerungstausc h die Rede , doc h „ho b de r Präsiden t hervor , 
da ß Minderhei ten , di e im andere n Sprachgebie t bleibe n wollten , auf irgend -
welch e Schul - un d Sprachenrecht e verzichte n müßten" . Ein e solch e „Minder -
hei t " hä t t e — wen n auc h un te r W a h r u n g gleiche r individuelle r Freiheits -
recht e — de m Schicksa l de r Entnationalisierun g gegenübergestanden . Es 
erschein t beachtenwert , da ß de r gleiche Gedank e in Ziff. 4 de s „Zehnpunkte -
Programms " auftaucht , da s B e n e š End e 1944 übe r die Durchführun g de r 
Vert re ibun g ausarbe i te te 1 2 5 . Hie r ist ein — von B r ü g e l nich t bemerkte r 
— Hinwei s darauf , da ß B e n e š gerad e auc h be i Vorbere i tun g de r radikale n 
Projekt e de r Spätkriegszei t auf Gedanke n zurückgreife n konnte , di e e r 
berei t s zu Kriegsbegin n entworfe n ha t te . 

Keine r lange n Ausführun g bedarf , da ß ein Bevölkerungsaustausc h un te r 
solche n Voraussetzunge n — d. h . angesicht s de r Bedrohun g für e twa Zu -
rückbleibende , keinerle i Schut z meh r gegen staatlich e Entnationalisierungs -
maßnahme n zu genieße n — nich t freiwillig gewesen wäre , sonder n sich als 
Zwangswanderun g dargestell t h ä t t e 1 2 6 . Gan z ander s hä t t e di e Sach e aus-
gesehen , wen n de r Eröffnun g de r Möglichkei t zu r Auswanderun g „reziprok e 

geworden , worin es heißt : „. . . Unser e geschichtliche n Grenze n geben wir nich t 
auf — jedoch ist das m. E. kein e Grundsatz- , sonder n eine Opportunitätsfrage . 
Hauptsach e ist und bleibt, eine Erweiterun g des tschechische n Sprachgebiet s 
(národnostn ě české území ) zu erreiche n und zu sichern . . . außerhal b de s geschlos-
senen tschechische n Gebiet s würden die Regierungsbezirk e (župy) Jägerndorf , 
Reichenber g und Karlsbad verbleiben . . . Die dre i deutsche n Regierungsbezirk e 
wären so abzugrenzen , daß uns die Deutsche n nich t meh r terrorisiere n könne n 
und daß, wenn sie den Staa t verlassen sollten (když se odloučí) , kein e so un-
mögliche , militärisc h nich t zu verteidigend e Grenz e meh r entsteh t wie nach Mün -
chen . Grundsätzlic h würde ich natürlic h darau f bestehen , daß die Regierungs -
bezirke auch nach Durchführun g dieser nationale n Abgrenzun g im Rahme n unsere s 
Staat s verbleiben . . . Da s wäre bereit s ein Riesenerfol g un d eine bedeutsam e 
Sicherun g für unsere n Staa t . . . " Ferne r aus eine r Niederschrif t v. 3. Febr . 1941 
über „di e tschechoslowakische n Friedensziele" : „Zwische n dieser neue n Linie 
(d. h. der Grenz e des tschechische n Sprachgebiet s — d. Verf.) und der alten ge-
schichtliche n Grenz e würde ein Gebie t entstehen , das endgülti g als deutsche s 
Mehrheitsgebie t anzusehe n wäre (jež bude možn o pokláda t definitivn ě jako 
nacionaln ě skutečn ě převážn ě německé ) . . . für die deutsch e Bevölkerun g wäre in 
gewisser Weise ein Regime nationale r Freihei t einzuführe n (bud e tu zaveden pro 
německ é obyvatelstvo určit ý režim národn í svobody) .. . Diese ganze Regelung.. . 
würde die Umsiedlun g der tschechische n un d deutsche n Bevölkerun g in Böhme n 
und Mähre n mit sich bringen . . . die sog. gemischte n Gebiet e würden verschwin-
den . . . " — s. K ř e n a. a. O. (s. o. Anm. 105) S. 51. Geh t ma n von der amtliche n 
tschechoslowakische n Volkszählun g von 1930 — der letzte n vor 1938/39 — 
aus, so würden etwa 5—600 000 Deutsch e aus dem Böhmerwald , Südböhmen , 
Südmähren , Prag, Iglau-Stecken , Olmütz , Brun n un d Wischau un d etwa 250 000 
bis 350 000 Tscheche n aus den dre i deutsche n Regierungsbezirken , insgesamt also 
möglicherweis e eine Millio n Mensche n (vielleicht mehr ) von dieser „Umsiedlung " 
erfaßt worden sein. 

1 2 5 Vgl. u. Pkt . 21 f. — s. S. 464. 
1 2 6 Vgl. dazu G. R h o d e , Phase n un d Forme n der Massenzwangswanderun g in 

Europa , in : L e m b e r g - E d d i n g, Di e Vertriebene n in Westdeutschland , Kiel 
1959, Bd. 1 S. 17ff. (S. 24). Vgl. auch R a b 1 a. a. O. (s. u. Anm. 237). 
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Minderheitenschutzabkommen" zur Seite gestellt worden wären; in diesem 
Fall hätten die Betroffenen — sozialpsychologisch betrachtet — in Freiheit 
darüber entscheiden können, ob sie bleiben oder gehen sollten: denn die 
Zurückbleibenden wären eines, auf dem Grundsatz wechselseitiger Gleich-
heit beruhenden Entnationalisierungsschutzes sicher gewesen. Ein Vorschlag 
in dieser Richtung ist unmittelbar vor Ausbruch" des Zweiten Weltkrieges 
von J a k s c h zur Erörterung gestellt worden. In einer Denkschrift „Was 
kommt nach Hitler?"127 war von einer „definitiven Bereinigung der offe-
nen Grenzfragen durch Ausbalancierung der Konsequenzen des Selbst-
bestimmungsrechts mit verkehrspolitischen Bedürfnissen und wirtschaft-
lichen Notwendigkeiten" die Rede, wobei „als technische Hilfsmittel . . . ein 
organisierter Bevölkerungsaustausch und reziproke Minderheitenschutz-
abkommen in Betracht gezogen werden können". 

J a k s c h war sich des Unterschieds zwischen seinen und B e n e s ' s Ge-
danken bewußt; dies erhellt aus einem Brief, den er im Anschluß an die 
vorerwähnte Besprechung mit B e n e š an einen seiner Schicksalsgefährten 
schrieb: er könne sich nicht entschließen, auf B e n e s ' s Ansinnen einzu-
gehen — man könne nämlich nie wissen, wo eine unter solchen Umständen 
begonnene „Umsiedlung" aufhöre128. Es ist daher unzutreffend, wenn 
B r ü g e l meint, B e n e š habe in der eingangs erwähnten Unterredung 
lediglich „einen ursprünglich von J a k s c h ventilierten Gedanken aufge-
griffen" 129. Vielmehr können die beiden Vorschläge in keiner Weise in 
Parallele gesetzt werden. 

20. Zu c bb: Was das bereits 1938 konzipierte Projekt B e n e s ' s betrifft 
— Abtretung eines kleinen Teils der sudetendeutschen Gebiete, verbunden 
mit der Zwangsumsiedlung des größten Teils der Bewohner der hiernach bei 
der Tschechoslowakei verbleibenden Gebiete —, so hat B e n e š diesen Vor-
schlag nach publizistischer Vorbereitung bereits im Jahre 1941130 anläßlich 
seines Besuchs in Moskau Ende 1943 zur Erwägung gestellt131 und soll 

127 S. o. Anm. 84. Die im Text angeführte Stelle zitieren E. W i s k e m a n n a. a. O. 
S. 63f. (mit drei Rechtschreibfehlern) und B r ü g e l a. a. O. S. 143. J a k s c h ' s 
nachträgliches Urteil: „. . . Die Lage war so, daß die Rettung des eigent-
lichen sudetendeutschen Siedlungsgebiets nur durch die Opferung der kul-
turellen Rechte der Sprachinseldeutschen möglich schien. Hätte zugleich die 
Bevorzugung der tschechischen Minderheitsgruppen im deutschen Sprachgebiet 
aufgehört, so wäre damit die Voraussetzung eines guten föderativen Zusammen-
lebens .geschaffen worden. Ein späteres Einvernehmen über den gegenseitigen 
Schutz der dann verbleibenden Minderheiten wäre immer noch möglich gewe-
sen ..." — vgl. Europas Weg a. a. O. S. 361. 

128 E. P a u 1, in: Ruhm und Tragik a. a. O. S. 28. 
129 a. a. O. S. 144. 
130 Durch einen vermutlich von tschechischer Seite inspirierten oder verfaßten Auf-

satz in der Zeitschrift „Fortnightly", August 1941 — Nachw. vgl. Sozialdemokrat 
a. a. O. S. 390 f. 

131 B rüg e i s Nachweis a. a. O. S. 152 f. 
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im Janua r 1945 nochmal s darau f zurückgekomme n sein 1 3 2. B r ü g e l gibt 
die diesbezüglich e Behauptun g eine s tschechische n Diplomaten , der B e -
n e š weder menschlic h noc h sachlich jemals nahegestande n zu habe n scheint , 
ohn e eigene Stellungnahm e un d vor allem ohn e Erwähnun g eines, dami t 
nu r sehr schwer verträgliche n Sachverhalte s wieder — B e n e š ha t seinem 
englischen Biographe n nämlic h bereit s im Ma i 1944 erklärt : „Wir könne n 
un s weder wirtschaftlic h noch strategisch leisten , (den Deutschen ) irgend 
eine n Teil des Gebiet s zu überlassen , in das sie im Lauf von Jahrhunderte n 
eingesicker t sind" 1 3 3. 

In seinem Erinnerungsbuc h sprich t B e n e š im Zusammenhan g mit diesem 
Projek t davon , daß diese Lösun g auch für die Tscheche n ein „gewisses Op-
fer" bedeute 1 3 4 — womit vermutlic h weniger der Verlust an Mensche n für 
Staa t un d Wirtschaf t als vielmeh r die Änderun g „geschichtliche r Grenzen " 
gemein t ist: eine Einstellung , die nu r vom Prinzi p der historische n Integritä t 
des „Nationalstaats " begreiflich erscheint . 

21. Zu c cc: Die dritt e Variant e der Plän e B e n e s ' s war die Zwangsaus -
siedlun g der Sudetendeutsche n bei gleichzeitige r Zurückbehaltun g ihre s 
gesamte n Heimatgebietes . Hie r liegt der Schwerpunk t der Untersuchung ; 
dazu sind einige Feststellunge n angezeigt , die manche s in andere m Licht 
erscheine n lassen als B r ü g e 1 s Ausführunge n darbieten . 

a) Zunächs t ist festzuhalten , daß der Vertreibungsgedank e früh aufge-
tauch t ist; bereit s die Erklärun g der Londone r sudetendeutsche n Sozial-
demokrate n vom 10. Mär z 1940 erwähn t ihn in ablehnende m Sinn 1 3 5. Etwa um 
die gleiche Zei t — sicher noch vor Beginn des deutsche n Westfeldzuges am 
10. Ma i — schein t B r ü g e l selbst darau f verwiesen zu haben , daß „de r 
Gedank e der Aussiedlung derzei t insbesonder e von tschechische n Politiker n 
erwogen wird". So heiß t es in eine r Denkschrift 136, die er gemeinsa m mit 
zwei seiner damalige n politische n Freund e verfaßt und u. a. allen Mit -
gliedern des im Oktobe r 1939 in Pari s ins Leben gerufene n „Tschechoslo -
wakischen Nationalrats" 1 3 7 zugestellt habe n soll. In dieser Denkschrif t wird 
ausgeführt , daß die ganze Aussiedlungspropagand a nu r ein Verzweifeln an 
eine r gerechte n un d europäische n Lösun g der Nationalitätenfrage , so etwas 
wie eine Desertio n vor eine r schweren , durc h geographisch e un d historisch e 
Gegebenheite n gestellten Aufgabe sei, die aber dennoc h eine Lösun g ver-
lange. Es sei einfacher , die Mensche n auseinanderzureiße n — so, wie es 

132 B r ü g e 1 a. a. O. S. 156. 
133 M a c k e n z i e a. a. O. S. 293. 
134 Pamět i a. a. O. S. 293. 
135 S. o. Anm. 113. 
136 Vgl. B. G. K. (J. W. B r ü g e 1, L. G o 1 d s c h m i d t , W. K o 1 a r z) , Le problém e 

du transfer ! de popnilatio n — trois millions Sudětes : doivent-íl s émigrer? (hektogr . 
Ms., Photokopi e im Archiv des Collegium Carolinum) . Vgl. W. J a k s c h , Eu-
ropas Weg a. a. O. S. 505f. (Anm. 118). 

137 U. a. B e n e š , R i p k a , S l a v i k und Š r á m e k — vollst. Verz. d. Mitgl. vgl. 
Pamět i a. a. O. S. 142 Anm. 
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H i t l e r tue —, als eine humane , für beide Teile befriedigend e Ordnun g zu 
schaffen, in dere n Rahme n sich die Völker von neue m verstehe n lernen . 

Weiter s veröffentlicht e der griechisch e Gesandt e in Paris , P o 1 i t i s, in 
der letzten , vor dem 10. Ma i erschienene n Folge eine r hochangesehene n 
französische n außenpolitische n Zeitschrif t eine n Aufsatz138, worin unte r 
Hinwei s darauf , daß das Minderheitenschutzsyste m der Parise r Vorort -
verträge zufolge Versagens des Völkerbunde s un d auch „zufolge der unauf -
hörlic h auf die Minderheite n von auße n einwirkende n subversiven Propa -
ganda. . . in beklagenswerterWeis e gescheitert " sei, sowie unte r Hinwei s auf 
die von H i t l e r eingeleitet e Politi k der „Heimführung " ( r e p a t r i m e n t ) 
gewisser Gruppe n von Volksdeutsche n erklär t ward, daß die Lösun g der 
ostmitteleuropäische n Volkstumsfragen nunmeh r offenbar in der Massen -
zwangsumsiedlun g zu suchen sei. Auf den freien Willen zur Selbstbestim -
mun g der Betroffene n sei keine Rücksich t zu nehmen : „Is t eine solche Maß -
nahm e notwendig , so muß sie unverzüglic h un d notfall s zwangsweise, d. h. 
einseiti g angeordne t werden . In solchen Fälle n ist die freiwillige Entschlie -
ßungsmöglichkei t eine r betroffene n Bevölkerun g oft nu r eine Fiktion . Zwi-
schen Bulgarien un d Griechenlan d handelt e es sich um eine formel l frei-
willige Maßnahme . Tatsächlic h ist sie nich t im Sinn völliger Freihei t durch -
geführt worden : vielmeh r erfolgte die Ausreise in vielen Fälle n aus drin -
gende r — materielle r ode r gefühlsmäßige r — Notwendigkei t ode r auf Grun d 
von ebenso klugen wie dringliche n Ratschläge n von behördlicher , insbeson -
dere internationale r Seite" 1 3 9. 

Auf tschechische r Seite ha t man nich t gezögert , diesen Fade n aufzunehmen . 
Schon Anfang 1941 ist die Frag e nach den „völkerrechtliche n Aspekten der 
Minderheitenfrag e un d der Bevölkerungszwangsaussiedlung " ( t r a n s f e r 
of p o p u l a t i o n ) vordringlic h ( „ f i r s t of a l l ") auf das Studienpro -
gramm der soeben in Londo n neugegründete n „Tschechoslowakische n Ge -
sellschaft für Völkerrecht " gesetzt worden , dere n Ehrenpräsiden t B e n e š 
un d dere n Vorsitzende r sein Sekretä r Dr . E. T á b o r s k ý war 1 4 0 . 

Bei akademische n Erörterunge n ist es nich t geblieben . Bereit s im Februa r 
1941 führt e J a k s c h ' s Londone r „Sozialdemokrat " Klage darüber , daß 1*1 

„ein Mitglied des tschechoslowakische n Staatsrat s in Englan d in einem Vor-
tra g vor Angehörige n der Auslandsarme e die These vertritt , die Grenze n 
Böhmen s un d Mähren s müßte n unveränder t bleiben , doch dürfte n die Grenz -

138 vgl. Le transfer t des populations , in: Politiqu e étrangěre , Bd. 5 S. 83 ff. (April 
1940). 

139 a. a. O. S. 93 f. Po 1 i t i s ist insofern richtigzustellen , als gerade die Durchfüh -
rung des griechisch-bulgarische n Bevölkerungsaustauschvertrag s v. 27. Nov. 1919 
je nach Zeitabschnitte n (d. h. je nachdem , ob die Behörde n Druc k ausübte n oder 
sich vertragsmäßi g verhielten ) sehr stark unterschiedlich e Wanderungsziffer n 
zeigt — dazu Rabl , Bevölkerungszwangsaustauschverträg e zwischen 1913 und 
1943 in ihrer präjudizielle n Bedeutung , in: Das Recht auf die Heimat , Bd. 4, 
Münche n 1960, S. 23 ff. (S. 37 f.). 

140 Vgl. Czechoslova k Yearbook of Internationa l Law, Londo n 1942, S. 182 f. 
141 a. a. O. S. 283 f. 
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gebiete in Zukunft nur von „absolut zuverlässigen Staatsbürgern" bewohnt 
werden. Eine Autonomie für Minderheiten komme nicht in Frage . . . " An-
schließend heißt es: „Es muß einmal offen gesagt werden, daß solche Entglei-
sungen den gemeinsamen Kampf gegen den Nationalsozialismus nicht erleich-
tern, sondern erschweren. Wer solche Auffassungen verkündet, bereitet neue 
Katastrophen für das tschechische Volk vor, noch ehe es von der gegenwärti-
gen befreit ist. Die tschechische Politik muß früher oder später von der fixen 
Idee loskommen, daß man die Existenz von drei Millionen deutscher Mit-
bürger irgendwie mit machtpolitischen oder juristischen Fiktionen nullifi-
zieren könne. In Böhmen und Mähren stellt uns die Geschichte einfach vor 
ein Zweivölkerproblem. So wenig ein von Hitler beherrschtes Großdeutsch-
land von 80 Millionen auch unter Einsatz brutalster Unterdrückungsmetho-
den mit 8 Millionen Tschechen fertig werden konnte, so wenig können 
8 Millionen Tschechen die Existenz von 3 Millionen Sudetendeutschen ernst-
lich in Frage stellen . . . Selbst wenn man 3 Millionen Menschen über die 
Grenze treiben könnte, . . . so blieben Böhmen und Mähren weiter von 
80 Millionen Deutschen umgeben, die nach einem solchen Akt keineswegs 
freundlicher gesinnt wären. Nach vernünftiger Erwägung sollte man also 
das ganze Aussiedlungsgerede einstellen und die Erörterung künftiger Mög-
lichkeiten wieder auf den Boden der Realität verlegen. Wir haben alle 
unsere Popularität für die historisch richtige Politik geopfert . . . Darum 
dürfen wir auch unseren tschechischen Freunden im Ausland sagen, daß 
die populärste Politik nicht immer die richtige Politik i s t . . . " 

Ein halbes Jahr später mußte das Blatt bereits vom „vielgepriesenen Mittel 
des zwangsweisen Bevölkerungstransfers" sprechen142. 

b) B e n e š selbst hat sich nicht erst im Winter 1941742 nach vorhergehen-
den, in die gleiche Richtung zielenden Äußerungen R i p k a s 143, sondern 
wohl bereits am 23. Mai 1941 — eine Woche vor Erscheinen des ersten Auf-
satzes seines „Staatssekretärs im Außenministerium" in diesem Sinn — erst-
malig öffentlich über eine „großzügige Lösung der nationalen Frage" ge-
äußert, „wobei eine vertragsmäßige Bevölkeruiigszwangsumsiedhmg 
( t r a n s f e r ) sicher eines der wichtigsten Mittel sein" werde144. Er hat also 
bereits vor Beginn des Rußlandfeldzuges begonnen, die internationale 
Öffentlichkeit in diesem Sinn zu beeinflussen. Weiterverfolgt hat er diese 
Linie in den beiden Aufsätzen, die er im September 1941 in einer ange-
sehenen britischen, und im Januar 1942 in einer tonangebenden amerika-
nischen Zeitschrift veröffentlichen konnte145, und er hat bereits Ende April 
1942 ausgesprochen, daß er angesichts einer „störrischen" Minderheit die 
„unangenehme Notwendigkeit von Bevölkerungszwangsaussiedlungen ins 

142 S. o. Anm. 93. 
143 So die Dokumentation der Vertreibung, Bd. IV/1, Bonn 1957, S. 39 f. 
144 Vgl. B r ü g e 1 a. a. O. S. 145. 
145 Vgl. The new order in Europe, in The XLXth Century and After, London, Sep-

tember 1941; The Organization of post-war Europe, in: Foreign Affairs, New 
York, Jan. 1942 — dazu B r üg e I a. a. O. S. 146f., Dok. d. Vertr. a. a. O. S. 40. 
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Auge fasse"146. In keiner dieser Äußerungen ist von gleichzeitigen Grenz-
änderungen die Rede. Ebenso blieb offen, ob er nur eine teilweise oder aber 
die ausnahmslose Zwangsaussiedlung der Sudetendeutschen und anderer, 
etwa betroffener Gruppen ins Auge faßte. 

Daß diese Unklarheit auch anderen Kreisen bedrohlich erschien, erhellt 
noch aus einem anderen, kennzeichnenden Sachverhalt. Genau zwei Jahre 
nach Beginn des deutschen Westfeldzuges äußerte nämlich der Direktor des 
Jiddischen Wissenschaftlichen Instituts (YIVO) in New York, W e i n -
r e i c h , seine Besorgnis darüber, daß „in New York seit etwa einem Jahr 
Gerüchte über einen umfassenden Beneš-Plan umgehen, wonach die allge-
meine Liquidation der Minderheiten mittels Zwangsaussiedlung durchzu-
führen sei"147. Auf eine diesbezügliche Frage, die W e ^ n r e i c h dem Außen-
minister der tschechoslowakischen Exilregierung, M a s a r y k , stellte, erhielt 
er von letzterem—ausdrücklich zugleich auch imNamenBenes ' s — die Zu-
sicherung, daß man wohl „einige der im Grenzland beheimateten Deutschen, 
die uns nie gepaßt haben, loswerden" wolle, jedoch nicht daran denke, auch 
„Juden in diese, bisher noch recht nebelhaften Pläne einzuschließen"148. 
Dieser Brief ist von sudetendeutscher Seite nach dem Zweiten Weltkrieg 
verschiedentlich aufs neue veröffentlicht worden149. In B r ü g e l s Darstel-
lung bleiben sowohl die Äußerung W e i n r e i c h s wie auch das Schreiben 
M a s a r y k s unerwähnt. Angefügt sei, daß W e i n r e i c h damals von 
B e n e s ' s und M a s a r y k s — später nicht eingehaltener — Zusage loyal 
Kenntnis nahm, doch in der Sache selbst skeptisch blieb; damit sei „den 
Gerüchten über einen umfassenden B e n e š - Plan, der die Schaffung ethnisch 
einheitlicher Staaten erstrebt, anscheinend ein Ende gemacht. Ob der Ge-
danke der Zwangswanderung ( t r a n s f e r ) auch in dem begrenzten, von 
Dr. B e n e š ins Auge gefaßten Fall anwendbar und ratsam ist, bleibt aller-
dings eine offene Frage" 15°. 

Man wird daher wohl nicht gänzlich fehlgehen, wenn man Frau W i s k e -
m a n n s — kaum ohne sachkundige tschechische Beratung aufgestellte — 
Behauptung als zutreffend unterstellt, wonach „die Londoner Tschechen 
(bereits) während des Winters 1941/42 kein Geheimnis aus ihren Plänen 

146 Rede am 28. April 1942 vor der F o r e i g n P r e s s A s s o c i a t i o n in London. 
(„—if a minority problém is likely to be intractable I am prepared for the grün 
necessity of population transfers ...") — vgl. H. & L. H o 1 b o r n a. a. O. Bd. 1 
S. 427 f. B r ü g e l irrt, wenn er diese Worte erst in den Mai 1943 verlegt (a. a. O. 
S. 152). Sie sind bereits um mehr als ein Jahr früher gesprochen worden; der 
diesbezügliche Hinweis bei H o 1 b o r n (a. a. O. Bd. 2 S. 1011) ist von B r ü g e l 
nicht beachtet worden. 

147 Vgl. M. V i s h n i a k , The transfer of populations as a means of solving the 
problém of minorities (hebräisch, engl. Zusammenfassung), New York 1942, S. 92. 

148 „. . . to get rid of some of the Germans around the frontiers of Germany who 
have never been much good to us ..." — Faks. des Briefs M a s a r y k s v. 5. Mai 
1942 bei V i s h n i a k a. a. O. S. 7. 

149 Vgl. W. T u r n w a l d , Dokumente zur Austreibung der Sudetendeutschen, 
4. Aufl., München 1952, S. 516; dsgl., engl. Ausg., München 1953, S. 253. 

150 a. a. O. S. 91. 
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für die Vertreibun g ode r die Zwangsaussiedlun g . . . de r Mehrhei t de r Su-
detendeutsche n au s de r zukünftige n Tschechoslowake i machten" ; insbe -
sonder e sei de n tschechische n Führer n -— also in erste r Lini e doc h B e n e š 
— klar gewesen, da ß „ohn e ein gewisses Ma ß von Austreibung " nac h Be-
endigun g de r Feindseligkeite n ein Bürgerkrie g unvermeidlic h sei 1 5 1 . 

c) Di e Auseinandersetzun g zwischen B e n e š un d de r von J a k s c h ge-
führte n sudetendeutsche n Aktionsgrupp e vollzog sich im Lauf de s Jah re s 
1942. Darau f bezüglich e Schriftstück e ha t J a k s c h 1949 veröffentlicht , nach -
dem ein e teilweise Bekanntgab e de s Mater ial s zwei J a h r e vorhe r durc h 
B e n e š anläßlic h de r Drucklegun g seine r „Erinnerungen " vor sich gegan-
gen war 1 5 2 . B r ü g e l geh t hierübe r mi t zwei Sätze n hinweg , die de r Sach e 
kau m gerech t werde n dürf ten 1 5 3 . Nich t nu r deshal b erschein t nötig , diese n 
Gedankenaustausc h nähe r darzustellen . 

Am 7. J a n u a r 1942 will B e n e š de n beide n sudetendeutsche n sozial-
demokratische n Führer n J a k s c h un d P a u l dargeleg t haben , da ß die 
tschechisch e Bevölkerung , durc h die Herrschaf t H e y d r i c h s aufs äußers t e 
erbittert , „be i Kriegsend e zumindes t ein e groß e revolut ionär e Vergel tun g 
verlange , wobe i ma n sich die Deutsche n ausnahmslo s vom Hals e schaffen 
wolle". Di e „sozial e Revolution , zu de r es bestimm t kommt , wird sich de r 
gesamte n deutsche n Bourgeoisie , de r großdeutsc h denkende n Intelligen z 
un d de r de m Faschismu s verfallene n Arbeiterschaf t ent ledigen" . Dari n 

151 a. a. O. S. 65f. B e n e š zu M a c k e n z i e im Ma i 1944: „Wir Tscheche n sind 
uns darübe r klar, daß wir mit den Deutsche n nich t zusammenlebe n könne n . . . 
Unte r den dre i Millione n Deutsche n in den deutsche n Siedlungsgebiete n der 
Tschechoslowake i leben etwa eine Millio n Tschechen . Diese Tscheche n werden 
kämpfen . Die andere n Tscheche n werden ihne n zu Hilfe komme n un d nach dem , 
was die Tschechoslowake i seit Münche n erlitte n hat , ist die Aussicht auf einen 
Bürgerkrie g unerträglich . Die einzige Lösun g liegt in der Ausweisung ( „ t r a n s -
fer") — a. a. O. S. 293. In diesem Zusammenhan g beachtenswer t ist auch die 
Tatsache , daß in de r Anfang 1942 (!) von der Propagandaabteilun g des tsche -
chische n Exil-Außenministerium s herausgegebene n Schrift „Czechoslovaki a in 
post-wa r Europ e — problemi s of reconstruction " (eine r Sammlun g von Aufsätzen, 
Rede n un d Erklärunge n tschechische r Staatsmänner) , der ein Register beigegeben 
war, unte r dem Stichwor t „Transfe r of populations " Hinweis e auf einen Vortra g 
R i p k a s am 17. Ma i 1941 in Mancheste r un d auf den im Septembe r 1941 im 
„XIXt h Centur y and After" erschienene n Aufsatz von B e n e š (s. o. Anm. 145) 
enthalte n waren . Zu dieser Propagandaschrif t bemerkt e ein amerikanische r 
staatswissenschaftliche r Schriftsteller : „.. . With thi s in han d ther e nee d be no 
questio n abou t th e principle s of Czechoslova k foreign . . . or social policie s in 
th e years to come , if an y considerabl e Proportio n of th e presen t governmen t is 
in office in th e re-establishe d Republi c . . . " — vgl. S. H a r r i s o n T h o m s o n , 
Recen t pamphle t literatuř e on Centra l Europe , in: Journ . Centr . Eur . Äff. Bd. 3 
(1944) S. 465. 

I 5 S W. J a k s c h , Beneš war gewarnt , Münche n 1949; Pamět i a. a. O. S. 448 ff. 
1 5 3 „De r Bericht , den B e n e š in seinen Memoire n von seinen Londone r Verhand -

hinge n über die deutsch e Frag e gibt, möcht e den Eindruc k hervorrufen , daß es 
dabei nu r um ein Wortduel l zwischen ihm un d W e n z e l J a k s c h gegangen 
sei. Demgegenübe r ha t J a k s c h manch e Lücken der Darstellun g gefüllt" (a. a. O. 
S. 143). 
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steck e „ei n Stüc k Marxismus" . Di e beide n Deutsche n lehnte n ab, an de r 
Verwirklichun g solche r Plän e mitzuwirken . „ J a k s c h " — so urtei l t Fra u 
W i s k e m a n n mißbil l igend 1 5 4 — „fühlt e sich meh r als Deutsche r den n als 
Marxis t un d weiger t e sich, von de m ih m für die deutsche n Sozialiste n 
angebotene n Ausweg Gebrauc h zu machen. " 

Bereit s fünf Monat e später , a m 7. Jun i 1942, sah sich de r Par te ivors tan d 
de r sudetendeutsche n Sozialdemokrati e veranlaßt , be i B e n e š Einspruc h 
dagegen einzulegen , „da ß de n Sudetendeutsche n mi t Bevölkerungstransfe r 
gedroht " we rde 1 5 5 . De r Beschlu ß war d B e n e š übermittel t ; im Begleit-
schreibe n vom 22. Jun i führt e J a k s c h u. a. aus 1 5 6 , da ß namentlic h die 
tschechisch e Absicht , die Sudetendeutsche n sämtlic h un d ohn e Rücksich t auf 
ihr e politisch e Anschauun g un d ih r tatsächliche s Verhal te n vor un d nac h 
1938 zu vertreiben , Erbit terun g erreg t habe . Außerde m seien Vertreibungs -
plän e mi t de m „Prinzi p de r staatsrechtliche n Kontinuität , in dessen Name n 
bishe r die Loyalitä t de r demokratische n Sudetendeutsche n im Auslan d von 
de r tschechoslowakische n Regierun g reklamier t wurde" , unvereinbar . 

B e n e š beantwor te t e diese n Appel l seine r frühere n Kampfgefährte n im 
Strei t gegen H i t l e r mi t eine r schriftliche n „Grundsätzliche n Stellung -
nahme" , die er eine r Abordnun g führende r sudetendeutsche r Sozialdemo -
kra te n am 1. Dezembe r 1942 übergab . W a s e r dari n zu r Frag e de s sudeten -
deutsche n Selbstbestimmungsrecht s ausführte , ist berei t s an in Betrach t 
kommende r Stell e wiedergegebe n worde n (s. o. Pkt . 11/17) . Zu r Vertreibungs -
frage heiß t es d a r i n 1 5 7 : „. . . Es ist festzuhalten , da ß die tschechoslowakisch e 
Regierun g in diese r Angelegenhei t bishe r kein e Entscheidun g getroffen hat ; 
die übe r die Zwangsaussiedlun g ( „ t r a n s f e r " ) ver t re tene n Ansichte n stellen 
die persönlich e Meinun g einzelne r Polit ike r dar . Dies e Ansichte n werde n 
nich t nu r in tschechische n Kreisen , sonder n auc h be i de n andere n Verbünde -
ten , ja: sogar un te r solche n Polit iker n ver t re te n un d verbreitet , di e sich . . . 

1 5 4 In genau gleichem Sinn Pamět i a. a. O. S. 323f. (von W i s k e m a n n a. a. O. 
S. 67 f. nich t zitiert . Es heiß t dor t dan n weiter : „. . . sowohl die in Londo n befind-
lichen wie die in der Heima t verbliebene n Tscheche n empfande n Jaksch' s Aus-
flüchte  [ p r e v a r i c a t i o n s ] als iSchädigun g ihre r Sache un d infolgedessen 
wurden viele sudetendeutsch e Sozialisten als seine Freund e 1945 mißhandelt , 
obwoh l sie theoretisc h als Anti-Nazi s hätte n geschütz t werden sollen. Anderer -
seits wurden J a k s c h un d die Mehrhei t der sudetendeutsche n Sozialiste n da-
durc h in ihrem Nationalismu s nu r noc h bestärkt , was dazu beigetragen hat , die 
chauvinistisch e Tenden z des westdeutsche n Nachkriegssozialismu s unte r Führun g 
von S c h u m a c h e r noch meh r anzuheizen") . J a k s c h ' s Urteil : „Wär e der 
fromm e Wunsch B e n e s ' s nach Kompromittierun g aller sozialdemokratische n 
Kräfte in Erfüllun g gegangen, so hätte n die Kade r de r sudetendeutsche n Arbei-
terbewegun g nach 1945 in Mitteldeutschlan d die Scherge n U l b r i c h t s ver-
stärkt , anstat t in Westdeutschlan d am Wiederaufba u der Demokrati e mitzu -
wirken" (Europa s Weg a. a. O. S. 375). 

1 5 5 Vollst. Wortl . d. Entschl . vgl. Sozialdemokra t a. a. O. S. 543. Die Übersetzun g in 
Pamět i a. a. O. S. 448 ff. ist nich t einwandfrei . 

1 5 6 Vollst. Wortl . vgl. Beneš war gewarnt a. a. O. S. 23 ff. 
157 Vgl. Pamět i a. a. O. S. 455ff. (S. 465). 
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sehr entschiede n dagegen aussprechen , daß Deutschlan d nach dem Krieg der 
Rach e ode r irgendwelche n Vergeltungsstrafen unterworfe n wird. Ferne r ist 
zu betonen , daß sich auch unte r den Tscheche n Gegne r eine r Zwangsaussied -
lung befinden . Die Frag e der Zwangsaussiedlun g ist dahe r kein e ausschließ -
lich tschechoslowakisch e Frag e un d kan n es nie sein. Vielmehr handel t es 
sich um eine Frag e gesamteuropäische r Bedeutung , die nich t nu r die Tsche-
choslowakei , sonder n noc h viele ander e Staate n angeh t un d deshal b als 
internationale s Proble m zu behandel n ist, das im Zuge der allgemeine n 
Ordnun g der europäische n Nachkriegsverhältniss e zu lösen sein wird. Eine n 
endgültige n Standpunk t kan n die tschechoslowakisch e Regierun g un d unser e 
ganze Befreiungsbewegun g erst dan n und nu r auf Grun d der Kriegsergeb-
nisse un d der Verhältniss e in der Heimat , ferne r unte r Berücksichtigun g der 
anläßlic h der Friedensvorbereitunge n zum Ausdruck kommende n Stellung -
nahme n der andere n Siegermächt e einnehmen . Bis dahi n dürft e ein offiziel-
ler un d endgültige r tschechoslowakische r Standpunk t nich t festgelegt wer-
den. " 

Da s klang unheilvol l — nich t zuletz t angesicht s der Tatsache , daß B e -
n e š in seiner Ansprach e an den Staatsra t am 12. Novembe r 1942158 jede 
Mitwirkun g der tschechoslowakische n Exilregierun g an eine r grundsätz -
lichen Lösun g der tschechisch-sudetendeutsche n Verfassungsfrage als „ver-
früht " abgelehn t hatte . Die s — un d nich t (was B r ü g e l ausschließlic h her -
ausstellt ) eine der Sache nach unverbindlich e Bekundun g staatsbürgerliche r 
Rechtsgleichhei t — war das für den vorliegende n Zusammenhan g We-
sentlich e an seiner Stellungnahme . Etwa noc h bestehend e Unklarheite n 
räumt e er selbst anläßlic h der Besprechun g am 1. Dezembe r 1942 dadurc h 
aus, daß er den Ausruf des Abg. d e W i t t e , des langjährigen sozialde-
mokratische n Bürgermeister s von Karlsba d — „gewinn t H i t l e r den Krieg, 
sind wir sozialistische n Deutsche n verloren ; gewinnen die Tschechen , sind 
wir ebenso verloren " — zwar mit der Bekundun g persönliche n Mitleid s 
beantwortete , jedoch hinzufügte : „So vollzieht sich eben das Schicksa l von 
Völkern durc h die Schuld ihre r Führer" 1 5 9 . 

d) Erst auf diesem Hintergrun d gewinnt B e n e s ' s Intervie w vom 19. Fe -
brua r 1943 mit der „Ne w York Times " seine volle Bedeutung : hie r wurde — 
am Voraben d seiner Reise in die Vereinigten Staate n — die „radikal e un d 
endgültig e Lösun g der Minderheitenfrag e in Ostmitteleuropa " durc h „end -
gültige Grenzregelungen " gefordert , die durc h die zwangsweise Aussied-
lung ganzer Bevölkerunge n zu „vervollständigen " seien; erst dan n könn e 
man an Föderationsplän e denken . Verbleibend e Minderheite n sollten kein e 
Nationalitätenrecht e meh r erhalten , „sonder n genau so wie die Mehrhei t 
behandel t werden . . . wie das in den Vereinigte n Staate n der Fal l ist". Nac h 
Beendigun g der Feindseligkeite n würde n die allgemeine n Voraussetzunge n 

158 Vgl. die Auszüge in: Einhei t (London) , Jg. 3 Nr . 23 v. 21. Nov. 1942, S. 3f. und 
im Sozialdemokra t S. 622; sowie bei H o 1 b o r n a. a. O. Bd. 1 S. 439 ff (S. 444) — 
im Vergleich dazu der Auszug bei B r ü g e l a . a. O. S. 149. 

159 Vgl. Pamět i a. a. O. S. 326 f. 
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für einen solchen Eingriff „höchst vielversprechend" sein: „sittlich, geistig 
und wirtschaftlich leichter als jemals zuvor" 16°. 

Damit war ausgesprochen, was B e n e š neun Monate vorher durch Außen-
minister M a s a r y k hat te ableugnen lassen: hier war der umfassende, auf 
der Verbindung von Massenzwangsaussiedlungen der Mehrhei t und Ent-
nationalisierung der in der Heimat verbleibenden Minderheit der Betroffe-
nen beruhende „ B e n e š - P l a n " mit dem Ziel, zu ethnisch einheitlichen 
Staaten zu gelangen, und B e n e š fuhr fort, für diesen Gedanken — nicht mit 
der Einschränkung, daß es sich dabei um seine „persönliche Ansicht" handle 
— mit dem Gewicht seines eigenen sowie des Einflusses seiner Mitarbeiter 
und der zu seinen Anschauungen neigenden Publizisten zu werben1 6 1 . Na-
mentlich gelang es nunmehr, die persönliche Zustimmung R o o s e v e l t s 
— dem gegenüber er auch die Vertre ibung der Deutschen aus Ostpreußen 
und Siebenbürgen befürwortete — sowie die Einwilligung der Sowjet-
union zu erwirken, worüber in Abschn. V (s. u. S. 477 ff.) Näheres auszuführen 
ist. 

e) Der Aufgabe, den Beneš-Plan der Öffentlichkeit — und namentlich den 
betroffenen Sudetendeutschen — mundgerecht zu machen, hat sich vor allem 
R i p k a durch Reden unterzogen, die er im Herbst 1943 und ein J ah r später 
vor einem Londoner Kreis sudetendeutscher, mit den bis dahin erklärten 
politischen Zielen der tschechoslowakischen Exilregierung sympathisieren-
den Persönlichkeiten gehalten hat. 

aa) In der Rede vom 17. Oktober 1943162 hieß es einerseits zwar, daß 
„die Deutschen, die ehrliche Demokraten sind, . . . nichts zu befürchten" hät-
ten; diese Schutzzusage — schon ihre Notwendigkeit beleuchtet die Lage 
— wurde jedoch dahin eingeschränkt, daß sie jenen nicht zugutekommen 
solle, „die sich gegen die Republik vergangen" hätten. Diese unklare Wen-
dung wurde dahin erläutert , daß darunter nicht nur Personen zu vers tehen 
seien, „die dem gewalt tät igen nazisierten Pangermanismus Hilfsdienste lei-
steten und leisten" — womit jedermann gemeint sein konnte, der in der 
heimatlichen Kriegs- oder Ernährungswirtschaft, im Verkehrswesen oder 
einem anderen öffentlichen Dienst tätig war —, sondern auch jene, „deren 
Gewissen dadurch belastet (sei), daß sie — sei es zuhause o d e r i m A u s -
1 a n d — aus der Münchner Tragödie der Republik Nutzen ziehen" wollten. 
Solche Personen — kaum ein Zuhörer dürfte mißverstanden haben, wer ge-
meint war — könnten vom tschechischen Volk „weder Mitleid noch Lang-

160 Vgl. H o 1 b o r n a. a. O. Bd. 2 S. 997 ff. 
161 Vgl. z. B. das von B r ü g e l gegebene Zitat aus der Rede v. 22. Mai 1943 — a. a. O. 

S. 152 —, das in dem von H o l b o r n (a. a. O. Bd. 2 S. 1009ff.) besorgten Aus-
zügen nicht zu finden ist. Es ist B r ü g e l zu danken, auf diese Unvollständig-
keit aufmerksam gemacht zu haben. 

162 Wortl. vgl. „Einheit", Bd. 4 Nr. 22 S. 17f. (Hervorhebung von mir). Vgl. dem-
gegenüber den Auszug bei B r ü g e 1 a. a. O. S. 151, der zu meinen scheint, daß 
zwischen den Ausführungen R i p k a s und dem vorerwähnten „New-York-Times" 
Interview B e n e š ' ein Gegensatz bestehe. Das ist nicht der Fall; vielmehr geht 
der von B r ü g e l gegebene Auszug am Kern der Ausführungen R i p k a s vorbei. 
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mu t e rwar ten" ; auc h war kur z zuvo r vom „fürchterliche n Haß " un d vom 
„gerechte n Zorn " die Red e gewesen, die diese s Volk erfülle . Di e Ansprach e 
schlo ß mi t eine m Bekenntni s zu r sozialen , nich t abe r — wie zu vermerke n 
ist — auc h zu r nat ionale n Gleichhei t innerhal b de s zukünftige n tschecho -
slowakische n Staatsaufbaus ; 

bb) Folgerichti g wurd e in de r Red e vom 8. Oktobe r 1944 1 6 3 „di e Entfernun g 
alle r Deutschen , die sich gegen die Republik , ihr e Sicherhei t un d Integri tä t 
vergange n haben" , ver lang t un d die s ausdrücklic h dahi n erläutert , „da ß die 
Mehrhei t de r Deutsche n auf die Daue r (d. h . für immer ) au s de r Tschecho -
slowakei ausgewiesen werden " müsse ; de r verbleibend e Res t hab e auf 
jegliche National i tä tenrecht e zu verzichten ; da s „Endziel " sei, „au s allen 
Bürger n de r Republi k ohn e Unterschie d de r Sprache , de s Glauben s un d de r 
Rasse ein e einheitlich e staatspolitisch e Gemeinschaf t zu machen , die — 
mög e sie auc h de r Abkunf t nac h ode r irgendwi e sons t innerlic h verschieden -
arti g sein — von eine m einheitliche n staatliche n Wil len un d eine m einheit -
liche n Staa tsdenke n erfüllt " sei. Hie r ist ein e prägnant e Umschreibun g 
jene s n a t i o n a l s t a a t l i c h e n T o t a l i t a r i s m u s , wie er in B e -
n e š Denke n vor allem seit 1938 nachgewiese n wurde . De r Forderun g nac h 
„Einheitlichkeit " gegenübe r durft e es wede r Abweichunge n noc h Vorbe -
hal t e meh r geben , un d auc h die Gegenforderun g nac h inst i tut ionelle m 
Schut z de r Interesse n ode r auc h nu r de s Bestande s von auf de m Staatsgebie t 
heimische n andersnat ionale n Gruppe n war d zurückgewiesen : es zeigt sich, 
da ß die grundsätzlich e Kennzeichnun g de s Widers t re i t s richti g gewesen 
war, die de r von J a k s c h unterzeichnet e Brief an B e n e š vom 2. Mär z 1943 
gegeben h a t t e (s. o. Pkt . 17 — S. 446 f.) — es ging de r tschechische n Politi k 
nich t nu r darum , die groß e Mehrzah l de r Angehörige n eine r bodenständige n 
nat ionale n Grupp e zu vertreiben , sonder n auc h darum , de m (nac h de r Ver-
treibun g etwa noc h verbleibenden ) Res t de r Betroffene n die Selbstregierun g 

Wortl . vgl. „Einheit" , Bd. 5 Nr . 22 S. 3 ff. Vgl. demgegenübe r den Auszug 
bei B r ü g e l a. a. O. S. 156 („Di e Deutschen , die dan n in der Tschechoslowake i 
bleiben werden , werden als gleichberechtigt e Bürger .angesehe n werden un d wer-
den die gleichen Recht e wie alle andere n Bürger habe n . . . Ich selbst glaube, daß 
die Zah l der Deutschen , die sich nich t schlech t verhalte n habe n un d dene n man 
ohn e Befürchtunge n um die Sicherhei t un d Einhei t des Staate s die tschechoslowa -
kische Staatszugehörigkei t zuerkenne n kann , etwa 800 000, vielleicht eine Millio n 
betrage n wird"). R i p k a hatt e sich im Sinn des Texts auch vor schwedische n un d 
schweizerische n Zeitungsberichterstatter n am 14. Septembe r 1944 geäußer t — 
Nachw . vgl. H o l h o r n a. a. O. S. 1036f. ("A radica l Solutio n in th e form of 
organize d transfe r from Czechoslava k Stat e territor y of Ůie majorit y of th e so-
calied Sudete n German s seems to me unavoidabl e . . . About two million persan s 
of Gernna n nationalit y would have to leave Czechoslova k territor y for good . . . 
Caechaslovaiki a will gran t no collective nationa l rights to her Germa n minorit y 
who, however , will enjoy fully th e right s of th e individua l Citizen . . . Th e 
remova l of such a huge percentag e of th e populatio n of Bohemi a and Moravi a 
entail s certai n economi c disadvantage s . . . On th e othe r hand , th e economi c 
importanc e oi the german-inhabite d area s of th e Republi c has notabl y decline d 
in recen t decade s . . .") . 
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zu verweigern, um ihre politische Gesinnungsassimilation im Sinn des 
tschechischen Nationalstaatsgedankens zu erzwingen. 

f) Die juristische Ausprägung dieses Planes stellt B e n e š ' bereits er-
wähntes (s. o. Pkt. 19 — S. 453) „Zehn-Punkte-Programm" dar, das er den Al-
liierten im November oder Dezember 1944 unterbreitete. Die Kernthese, um 
die sich alle, hinsichtlich der einzelnen Enteignungs-(l) und Vertreibungsmaß-
nahmen erstatteten Vorschläge und Forderungen gruppieren, enthält Ziff. 4 
Satz 1: „Der Staat wird ein tschechoslowakischer Nationalstaat sein". Hier-
aus werden — abgesehen von den vorerwähnten Vorschlägen und Forderun-
gen — drei verfassungspolitische Schlußfolgerungen gezogen: (a) keine ge-
setzliche Anerkennung der nationalen Minderheiten als solcher (Ziff. 4 
Satz 2), insbesondere keinerlei Minderheitssprachenrechte (Ziff. 4 Satz 5); 
(b) allmähliche Entnationalisierung der nationalen Minderheiten durch Ver-
weigerung jeder mittleren oder höheren Schulbildung aus öffentlichen Mit-
teln (Ziff. 4 Satz 3—4); (c) kein höherer Minderheitsanteil in irgend einer 
Gemeinde als äußerstenfalls ein Drittel der Bewohner (Ziff. 3 Satz 1). 

Um diese radikale Verminderung des deutschen Bevölkerungsanteils zu 
erreichen, sollten die zu vertreibenden Sudetendeutschen — ebenso wie die 
Magyaren — in drei Gruppen geteilt werden (Ziff. 6), u. zw. in (a) solche, „die 
zwecks Bestrafung ... festgehalten werden, (b) solche „Kategorien (!) von Bür-
gern deutscher Nationalität", die—obwohl ihre Angehörigen keine Strafver-
fahren zu gewärtigen hatten—gleichwohl „wegen ihres Verhaltens undVor-
gehens verdienen, aus der Republik ausgewiesen zu werden" und bereits bin-
nen einiger Monate nach Beendigung der Feindseligkeiten zum Verlassen der 
Heimat gezwungen werden sollten, und (c) andere Personen, denen der 
Verbleib in der Heimat von den tschechischen Behörden aus Gründen freien 
Ermessens nicht erlaubt werden sollte — worunter auch solche sein konn-
ten, die „an der staatsfeindlichen Tätigkeit gegen die Tschechoslowakei 
nicht teilgenommen haben" (!) — und die „spätestens in fünf Jahren" abge-
schoben werden sollten. Damit war klargestellt, daß a u s s c h l i e ß l i c h 
s o l c h e P e r s o n e n vertrieben werden sollten, gegen die man k e i n e 
S t r a f v e r f a h r e n zu eröffnen gedachte — nicht nur eine Verletzung, 
sondern die Umkehrung des Grundsatzes „nulla poena sine crimine". Nicht 
nur dies: die „Kategorien" von Personen, die — der oben erwähnten 
Gruppe b zugehörig — kurzfristig aus der Heimat ausgewiesen werden 
sollten, waren teilweise so verschwommen umschrieben, daß willkür-
licher Handhabung der behördlichen Deportationsbefugnis Tür und Tor 
geöffnet zu sein schien — so sollten z. B. „alle Deutschen" vertrieben wer-
den, „die aus der Besetzung . . . wirtschaftlich oder finanziell für sich Nutzen 
gezogen o d e r d i e s z u t u n v e r s u c h t haben"164. 

Dtsch. Wortl. des Zehn-Punkte-Programms vgl. Dokumentation a. a. O. S. 181 f.; 
wegen des Zeitpunkts der Übergabe an die Alliierten vgl. e b d a . S. 47 
Anm. 4, B r ü g e l a. a. O. S. 156 Anm. 76. Im übrigen sah Ziff. 7 Satz 1 des Pro-
gramms vor, wie die Zwangsaussiedlung jener Personen finanziert werden sollte, 
die „an der staatsfeindlichen Tätigkeit gegen die CSR nicht teilgenommen" hatten. 
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„Im übrigen" werde es freilich „überall eine volle demokratische Toleranz 
und Übereinstimmung geben" (Ziff.4 Satz 6). Den Begriff „Übereinstimmung" 
hatte R i p k a soeben im Sinn des nationalstaatlich-tschechischen (-„tschecho-
slowakischen") Totalitarisrnus erläutert (s o. Buchst, e bb — S. 463) —und die 
Vorstellung, daß unter den Bedingungen eines Programms, wie B e n e š es 
hier vorlegte, „volle demokratische Toleranz" gewährleistet werden könne, 
setzt einen Demokratiebegriff voraus, der überwiegend andere als rechts-
staatliche Züge zeigt. (Diese Feststellung soll eine Tatsache kennzeichnen, 
nicht aber ein Werturteil enthalten.) 

22. Das bisherige Untersuchungsergebnis scheint folgende Zusammen-
fassung zu erlauben: 

a) B e n e š hat den Gedanken der Vertreibung bereits Mitte September 
1938 konzipiert und sich ganz kurz darauf offen dem Nationalstaatsgedan-
ken zugewandt, den er auch vorher nie g r u n d s ä t z l i c h abgelehnt hatte; 

b) das Verlangen nach Wiederherstellung der — dem sudetendeutschen 
Selbstbestimmungsrecht a n s i c h widerstreitenden — Grenze von 1937 
und die damit von Rechts wegen unvereinbare Forderung, die Sudeten-
deutschen aus ihrer Heimat zu vertreiben, wurden bei B e n e š von der 
Idee zusammengehalten, zu einem ethnisch einheitlichen Staat innerhalb 
der geschichtlichen Grenzen der böhmischen Länder (d. h. zu einem tsche-
chischen „Nationalstaat") zu gelangen, wozu das nationale Gefüge der 
Staats b e v ö l k e r u n g bei unverändert bleibendem Staats g e b i e t (nach 
dem Stand von 1937) gewaltsam zu ändern war; 

c) in dieser Hinsicht hat B e n e š seit 1938 weder einen „Wechsel der 
Auffassung vollzogen", noch gezögert, „sich von traditionellen Vorstellun-
gen ganz loszusagen", „zunächst laviert" oder die Austreibung unverbind-
lich „ins Kalkül gezogen"165, sondern den Vertreibungsplan bereits vor 
seiner Reise nach Moskau „mit Zähigkeit vorbereitet" 16fl; 

d) taktische Wendungen gab es höchstens insofern, als 
aa) insgeheim der Gedanke einer territorialen Teilkonzession167 als Aus-

weg erwogen wurde, wenn der Vertreibungsgrundsatz anders nicht durchzu-
setzen sei, während 

bb) gleichzeitig in der Öffentlichkeit bei passender Gelegenheit das Prin-
zip der linear-humanitären Rechtsgleichheit der Staatsbürger betont wurde, 
womit die Verweigerung jeglichen nationalitätenrechtlichen Schutzes 

Es bleibe angesichts dessen dahingestellt, ob Brügel recht hat, wenn er meint, 
diesen sachlich eindeutigen Vorschlag dahin auslegen zu können, als habe Beneš 
mit dem Gedanken der Vertreibung solcher, in keiner Weise belasteter Personen 
lediglich „gespielt" — a. a. O. S. 155. 
Vgl. R o t h f e 1 s a. a. O. S. 134; B r ü g e 1 a. a. O. S. 144 und 149. 
Dieses Urteil der Dokumentation der Vertreibung, Bd. IV/l a. a. O. S. 39 kann 
bereits für die Zeit bis Dezember 1943 Gültigkeit beanspruchen. 
Eine vereinzelte öffentliche Andeutung am Schluß der Rede B e n e s ' s v.5, Dez. 
1942 in Manchester — vgl. H o 1 b o r n a. a. O. Bd. 1 S. 444ff. (S. 446). Vgl. auch 
noch o. Anm. 130. 
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(Schule , Sprache , Kultur , Arbeitsplatz ) für etwa auf de m Bode n de s tschecho -
slowakische n „Nat ionals taats " verbleibend e Rest e de r nichttschechische n 
Bevölkerun g gemein t wa r 1 6 8 ; 

e) unte r de n maßgebende n Polit iker n de r westliche n Welt ist B e n e š de r 
hinsichtlic h de s Ver t re ibungsgedanken s zeitlic h un d geistig führende 1 6 9 ; 

f) be i Verfolgun g seine r Plän e h a t es B e n e š an jeglichem menschliche n 
Verständni s un d politische m Entgegenkomme n gegenübe r denjenige n sude -
tendeutsche n Par tner n fehlen lassen , die als erprobt e Gefährte n im Kamp f 
gegen die Hybri s eine s total i täre n deutsche n National ismu s anzusehe n 
waren . 

23. I m J a h r e 1953 ha t in Londo n ein e Aussprach e übe r di e Vertreibungs -
frage in eine m Krei s tschechische r Exilpolitike r stattgefunden , an de r sich 
u. a. auc h J . S m u t n ý beteiligte ; er ha t B e n e š währen d dessen Amts-
zei t vor un d nac h 1935 ebens o wie währen d seine r Exiltätigkei t als Vor-
stan d seine r politische n Kanzle i gedien t 1 7 0 . An diese r Zusammenkunf t ha t 
B r ü g e l tei lgenommen ; e r versäum t jedoch , S m u t n ý s damal s entschiede n 
vorgetragen e Meinun g wiederzugeben , obwoh l sie wegen dessen einzig-
art ige r Stellun g zu Be n e š beträchtliche s Gewich t besitze n sollte . S m u t n ý 
ha t be i de r erwähnte n Gelegenhei t ausgeführ t — un d ma n ma g an Han d 
de r vors tehen d dargelegte n Befund e prüfen , ob er sich i r r t 1 7 1 : „. . . Dr . 
B r ü g e l . . . möcht e beweisen , da ß sich de r Standpunk t Dr . B e n e š im 
Laufe de s Kriege s geänder t hat . Er ha t insofer n recht , als sich de r 
Standpunk t Dr . B e n e s ' s entwickelte , je nachde m die Lage es er-
laubte : jedoc h ha t er sich in seine m W e s en ni e geändert , den n Dr . B e n e š 
war von Anfan g an überzeugt , da ß es für die Beziehunge n zwischen Tsche -
che n un d Deutsche n in de r Republi k kein e ander e Lösun g gab als die de r 
Trennun g . . . Dr . B e n e š gebühr t da s Verdienst , da ß es ih m gelang, di e 
Staatsmänne r de r kriegführende n Großmächt e davo n zu überzeugen , da ß 
es kein e ander e Lösun g de r Frag e de r Deutsche n i n d e n L ä n d e r n M i t -
t e l e u r o p a s gibt als ihr e Zwangsaussiedlun g in s Reich . Un d wen n unser e 
heutig e kleinmütig e Zei t vergange n sein un d da s Selbstbewußtsei n in de n 
tschechische n Seelen , die die Münchne r Nieder lag e un d die Februar-Kapi -
tulat io n er leb t haben , wiede r erwach t sein wird, wird die tschechoslowa -

6 8 Vgl. die o. Anm. 94 angegebene n Belege; ferner die Rede n v. 28. April 1942 
( H o l b o r n Bd. 1 S. 425ff., insbes. S. 427f.); v. 5. Dez . 1942 (ebda . S. 444ff., 
insbes. S. 446) sowie da s o. im Text (Pkt . 21 d) erwähnt e Intervie w v. 18. 2. 1943. 

6 0 Diese s Urtei l übrigen s auch von führende r rechtswissenschaftliche r polnische r 
Seite — vgl. L. G  e l b e r g . Einige Frage n de r völkerrechtliche n Umsiedlung , in : 
Prawo wiedeni e (Leningrad ) Bd. 4 Nr . 3 S. 84 ff. (1960 — russ.) . 

7 0 S m u t n ý bat B e n e š z. B. bei iseimem ersten Besuch Roosevelt s am 13. Ma i 1943 
begleitet — vgl. Pamět i a. a. O. S. 285. 

7 1 Vgl. J. S t r á n s k ý , Odsu n Němc ů z CSR s hlediska národníh o a mezinárodníh o 
(Die Zwangsaussiadlun g der Deutsche n aus der Tschechoslowake i vom nationale n 
un d vom internationale n Gesichtspunkt) , Teil II de r Aussprache , Bd. 11 de r „Do -
klady a rozpravy" des Dr . Beneš-Institut s für politisch e un d soziale Studien , Lon-
don (hektograph . Privatdruck) , Londo n 1953, S. 56f. (Hervorhebun g von mir. ) 
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kische Geschicht e Dr . B e n e š als das größte Verdiens t seines Leben s an-
rechnen , das ganze tschechoslowakisch e Staatsgebie t („národn í území") in 
der Han d des tschechische n und slowakischen Volkes verein t zu haben. " 

S m u t n ý stan d mit diesem Urtei l nich t allein ; er wiederholte , was der 
nachmalig e kommunistisch e tschechoslowakisch e Außenministe r D a v i d 
bereit s 1947 als Abgeordnete r ausgesproche n hatte 1 7 2 . 

24. De r tschechischen , die massenhaft e Deutschenvertreibun g anstreben -
den Politi k sind im Lager der Londone r Sudetendeutsche n Helfe r erwachsen . 
Die bereit s erwähnte 1 7 3 „Auslandsgrupp e der deutsche n sozialdemokrati -
schen Arbeiterparte i der Tschechoslowake i im Exil" fand sich gemeinsa m 
mit den Kommuniste n bereit , jener Zumutun g Folge zu geben, die B e n e š 
Anfang 1942 den Führer n der „Treugemeinschaft" , J a k s c h un d P a u l , 
vergeblich angesonne n hat te 1 7 4 : sie bot die Hand , im Zeiche n der Durch -
führun g eine r „soziale n Revolution " bei der gewaltsamen Aussiedlung 
eigener Konnationale r zu helfen . 

Di e geändert e Haltun g dieses Kreises — auch hie r hatt e man sich, wie 
erinnerlich 175, zunächs t gegen die Vertreibun g geäußert , aber seit Herbs t 
1942 mit den Kommuniste n im Rahme n eine r gemeinschaftliche n Dachorgani -
sation (dem kommunistisc h geleitete n „Einheitsausschu ß der sudetendeut -
schen Antifaschiste n aus der CSR", vor der R i p k a seine o. bereit s erörtert e 
— s. Pkt . 21 e aa, S. 462 f. — Red e vom 17. Oktobe r 1943 gehalte n hatte ) zu-
sammengearbeite t — gewinnt ab Herbs t 1943 schrittweis e klarer e Umrisse ; 
es ist darau f aufmerksa m zu machen , daß ein Vierteljahr vorhe r das grund -
sätzlich e tschechisch-sowjetrussisch e Einvernehme n über die Vertreibungs -
frage erziel t worden war 1 7 6. Da ß diese Wendun g mit der Konferen z von Ca-
sablanc a in Zusammenhan g zu bringen sei1 7 7, erschein t demgegenübe r 
weniger wahrscheinlich . 

Nunmeh r veranstaltet e die „Auslandsgruppe " zusamme n mit den Kom -
muniste n am 17. Oktobe r 1943 eine gemeinsam e „Landeskonferen z der deut -
schen Antifaschiste n aus der ČSR", vor der R i p k a seine o. bereit s erörtert e 
(s. Pkt . 21 e aa, S. 462 f.) Red e hielt . Gege n die dari n von ihm ausgesprochene n 

172 „. . . Das größte Ereignis unsere r moderne n Geschicht e — die Vertreibun g 
( „ o d s u n " ) der Deutsche n aus den böhmische n Länder n und die Wandlun g 
der Tschechoslowake i in einen Nationalstaa t der Tscheche n und Slowaken — 
bleibt auf ewig mit dem Name n Dr . E d v a r d B e n e š ' verbunden . Natürlic h 
weiß der Präsident-Erwecke r nur zu gut, daß wir dadurc h nicht aufgehört haben , 
Nachbar n des Deutsche n Reichs zu sein und daß darin eine Gefah r liegt, vor der 
wir auf der Hu t sein müssen. Dabe i stützen wir uns hauptsächlic h auf die Freund -
schaft und Bundesgenossenschaf t mit der großen, uns brüderlic h verbundene n 
Sowjetunion , worum sich gerade Präsiden t B e n e š unvergänglich e Verdienste 
erworben hat . . . " — Rede vom 28. Mai 1947 (Nachw . vgl. M. J. B r o u č e k , 
Československá tragedie , Privatdruck , Münche n 1956, S. 228). 

173 S.o. Pkt . 17 (S. 448 f.). 
174 S. o. Pkt . 21,c(S . 459 ff.). 
175 S. o. Pkt . 17, Anm. 113 bzw. 108 (S. 450). 
178 S. u. Pkt . V/27 (S. 477f.). 
177 B r ü g e l konstruier t dies nicht ausdrücklic h — vgl. a. a. O. S. 150. 
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weitgehenden Drohungen scheint sich aus der Mitte der Konferenz nicht nur 
kein Widerspruch erhoben zu haben, sondern man verabschiedete einen 
Aufruf an die sudetendeutsche Bevölkerung178, in dem u. a. folgendes ge-
sagt war: „...Jede weitere Unterstützung des Hitlerkrieges ... verlängert den 
Krieg, erhöht Schuld und Verantwortung unseres Volkes, führt ins Ver-
derben, in den Untergang, z u m V e r l u s t d e r H e i m a t . Noch liegt 
es in eurer Hand, dieses Schicksal zu wenden. . . " 

Wenn B r ü g e l meint, die Konferenz habe geendet, „ohne daß die Aus-
siedlungspläne der tschechoslowakischen Regierung auch nur besprochen 
worden" wären179, so mag das der Form nach stimmen; daß sie für die 
Beratungen schlechterdings keine Rolle gespielt hätten, wird man danach 
kaum behaupten können. Wie dem auch sei — die Konferenz wählte 
schließlich aus ihrer Mitte einen fünfzigköpfigen „Sudetendeutschen Aus-
schuß" als „Vertretung der demokratischen Deutschen aus der CSR"; in 
diese Körperschaft ließ sich neben führenden kommunistischen Abgeord-
neten und Intellektuellen u. a. auch B r ü g e l selbst entsenden 18°. Es 
wäre dankenswert, wenn er über Bedeutung und Tätigkeit dieses Aus-
schusses bei sich bietender Gelegenheit nähere Aufschlüsse geben könnte. 
In seiner Darstellung in den „Vierteljahresheften für Zeitgeschichte" finden 
sich keinerlei Hinweise, sondern lediglich Teilzitate aus Aufsätzen zweier 
anderer Ausschußmitglieder, die in kommunistischen Kreisen wie auch im 
Ausschuß selbst damals eine hervorragende Rolle gespielt haben181. 

Einiges kann über diese Körperschaft auf Grund vorhandener Quellen 
dennoch gesagt werden. Zunächst ist auf das Rundschreiben aufmerksam zu 
machen, das vom zehnköpfigen Ausschußpräsidium — darin saß Z i n n e r , 
der sich als „Vorsitzender der deutschen sozialdemokratischen Arbeiterpartei 
in der CSR" bezeichnete182, neben den Kommunisten B e u e r und K r e i -
b i c h — bereits am 1. November 1943 ausgesandt wurde183. In diesem 
Schreiben wurde in vorsichtiger Form um Mitglieder geworben („. . . treten 
Sie mit dem Sudetendeutschen Ausschuß in Fühlung und arbeiten Sie mit 
ihm zusammen . . ."), sodann unter Hinweis auf R i p k a s , in diesem Kreis 
am 17. Oktober 1943 gehaltene Rede jedwede „provisorische autonome Ver-
waltung unter alliierter Leitung . . . im Sudetengebiet" abgelehnt, eine 
Stellungnahme gegen die Vertreibung als „Treibereien englischer Münchner 
gegen die tschechoslowakische Regierung" bezeichnet und ein Gegensatz 

178 Vgl. Einheit, Jg. 4 Nr. 22 v. 23. Oktober 1943, S. 23f. (Hervorhebung von mir). 
179 a. a. O. S. 151. 
180 Mitgliederverzeichnis vgl. Einheit Jg. 4 Nr. 23 v. 6. Nov. 1943, S. 13, Sozial-

demokrat S. 1156. 
181 a. a. O. S. 154 Anm. 69. Zitiert werden H. B e u e r (1935 Abgeordneter der KPC) 

und K. K r e i b i c h (1935 Senator der KPC, seit 1942 Mitglied des „Staatsrats" 
— über diese Einrichtung vgl. o. Anm. 114 —, 1950—52 tschechosl. Botschafter in 
Moskau). 

182 Vgl. seinen Aufsatz „Jahrestage" in: „Einheit", Bd. 5 Nr. 21 S. 3 ff. (Okt. 1944). 
183Hektogr. Ms., gez. u. a. von K. K r e i b i c h und J. Z i n n e r — Photokop. im 

Besitz des Collegium Carolinum. 
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zwischen den Forderungen der Treugemeinschaft sudetendeutscher Sozial-
demokraten auf institutionelle — völkerrechtliche und/oder verfassungs-
rechtliche — Sicherung der sudetendeutschen Bevölkerung gegen allfällige 
Vertreibungsabsichten und den „fortschrittlichen Traditionen der Deutschen 
sozialdemokratischen Partei der Tschechoslowakei" behauptet; die anschlie-
ßende Aufforderung, „die Zukunft unseres Volkes" höher zu stellen als 
„Gefühle der Dankbarkeit", war angesichts des seinem Höhepunkt zueilen-
den erbitterten Meinungsstreits kaum mißzuverstehen. 

Weiter heißt es in einem, u. a. wiederum von den vorgenannten drei 
Mitgliedern des Ausschußpräsidiums unterzeichneten Aufruf zum 1. Mai 
1944184: „. . . Richtet H e n l e i n , F r a n k und alle anderen, die euch ins 
Unglück geführt haben. So werdet ihr auch das Recht erkämpfen, als gleich-
berechtigte Bürger in einem freien Volksstaat zu leben . . . " 

Aber dies war nun gerade die Schwierigkeit. Denn — worauf J a k s c h , 
psychologisch wohl durchaus zutreffend, die Tschechen eindringlich ver-
wies 185 — „es ist gerade die von Londoner tschechischen Kreisen betriebene 
Propaganda für die Zwangsaussiedlung, die heute das Haupthindernis für 
die engere Zusammenarbeit zwischen den tschechischen Befreiungskräften 
und der antifaschistischen Opposition in den sudetendeutschen Gebieten 
bildet . . . Nachrichten bezüglich Massenzwangsaussiedlungen, die von Hö-
rern der Londoner tschechischen Sendungen weitergegeben werden, verbrei-
ten sich mit Windeseile. Eine derartige Propaganda versetzt jeder Hoffnung 
auf ein Anwachsen des Widerstandes im Sudetenland schwere Schläge . . . " 

Darüber hinaus aber bekundeten J a k s c h und seine christlich-sozialen 
Freunde — R e i c h e n b e r g e r, L u s t i g - P r e a n — namens des „De-
mocratic Sudeten Committee" in einer Erklärung vom 1. August 1944186 

u. a.: „Wir bekämpfen die Pläne, mittels der die tschechoslowakische Regie-
rung in London eine Massenvertreibung der sudetendeutschen Bevölkerung 
ins eigentliche Deutschland betreibt. Wir stellen fest, daß die über drei 
Millionen Sudetendeutscher ein unbestreitbares Recht auf ihre Heimat (i n -
d i s p u t a b l e r i g t t o l i v e i n t h e i r h o m e l a n d ) besitzen, in 
die ihre Vorfahren vor 700 Jahren auf Einladung der böhmischen Könige 
friedlich gekommen sind." 

Diese Äußerung hat den Stellvertretenden Außenminister der tschecho-
slowakischen Exilregierung, R i p k a , am 30. August 1944 im „Staatsrat" zu 

Vollst. Wortl. vgl. Einheit Jg. 5 Nr. 10 v. 6. Mai 1944, S. 8. Dortselbst auch die 
folgenden Berichte: „Auf einer gemeinsamen Maikundgebung am 30. April sprach 
für das Londoner Maikomitee Dr. B r ü g e l . Den Vorsitz führte J. S c h e i t t e r 
(B e u e r - Gruppe). S c h n e i d e r ( Z i n n e r - Gruppe) hielt die Schlußansprache 
. . . 95 deutsche Antifaschisten . . . waren anwesend ..." —• „Am vorangehenden 
Samstagnachmittag fand eine Reception (sie) für englische Freunde statt, auf der 
Dr. B r ü g e l über „The Germans of Czechoslovakia and the present Situation" 
sprach ..." 
Vgl. An undelivered speech . . . a. a. O. (o. Anm. 104). 
Vgl. Sozialdemokrat a. a. O. S. 937f.; s. ferner die (undatierte) christlich-soziale 
Erklärung (gez. R e i c h e n b e r g e r , L u s t i g - P r e a n ) a. a. O. S. 966 f. 
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einer Erklärung des Inhalts veranlaßt, wonach die Bemühungen J a k s c h ' s 
und seiner Freunde, die Massenzwangsaussiedlung der Sudetendeutschen zu 
hindern, die Tschechoslowakei nach föderativen Gesichtspunkten zu re-
organisieren und auch sicherzustellen, daß zumindest während der ersten 
Zeit nach Beendigung der Feindseligkeiten das öffentliche Leben in den 
sudetendeutschen Gebieten auf eine, zwischen den Beteiligten zu verein-
barende Weise unter Aufsicht auch der beiden angelsächsischen Haupt-
mächte gestellt werde, „ausgesprochen staatsfeindlich" seien. R i p k a fügte 
bei, daß die Exilregierung das „Democratic Sudeten Committee" bekämpfe, 
hingegen den „Sudetendeutschen Ausschuß" als „einzig berechtigten Ver-
treter der demokratischen Deutschen aus der Tschechoslowakei" betrachte187. 

Es ist deutlich, daß und inwieweit die innerhalb des „Sudetendeutschen 
Ausschusses" vertretenen sudetendeutschen Persönlichkeiten, Parteien und 
Gruppen — die alle Wert darauf legten, von der tschechoslowakischen 
Exilregierung auch weiterhin zur politischen Zusammenarbeit zugelassen 
zu werden —- auch dadurch in ihren Entschließungen gebunden waren. 

Kennzeichnend für die Unvereinbarkeit der Standpunkte, die einerseits 
J a k s c h und die „Treugemeinschaft", andererseits die B e u e r - Z i n n e r • 
Gruppe einnahmen, ist auch die von der „Parteikonferenz der deutschen 
sozialdemokratischen Arbeiterpartei aus der CSR" weitere vier Wochen 
später, am 1. Oktober 1944 gefaßte Entschließung; darin wurde nämlich ge-
fordert188: 

„1. Die Bestrafung aller, die sich gegen die Republik vergangen haben, 
. . . mit Einschluß der Ausbürgerung und Vermögenskonfiskation; 

2. Die automatische Aufrechterhaltung der tschechoslowakischen Staats-
bürgerschaft jener antifaschistischen Deutschen, die sich vor und nach Mün-
chen am Kampf um die Erhaltung und Wiedererrichtung der Republik be-
teiligt haben. Für alle anderen Deutschen die Möglichkeit, sich im Options-
weg für den Verbleib in der CSR oder für die Auswanderung nach Deutsch-
land zu entscheiden, wobei die tschechoslowakische Regierung die letzte 
Entscheidung trifft. 

Wir deutschen Sozialdemokraten erklären, bei der Durchführung dieser 
Maßnahmen unsere aktive Mitarbeit zur Verfügung zu stellen. . ." 

Hier besteht sachliche Übereinstimmung mit den, zehn Monate vorher 
von G o t t w a l d in Moskau B e n e š gegenüber entwickelten und alsdann 
nach London mitgeteilten Thesen189; darüber hinaus bekannte sich Z i n n e r 
unter Wiederholung des vorerwähnten Beschlusses in der Sitzung des 
„Sudetendeutschen Ausschusses" vom 8. Oktober 1944 im Anschluß an die 
dort gehaltene Rede des Exilministers R i p k a (vgl. o. Pkt. 21 e bb — S. 463) 
„bedingungslos zum Nationalstaat der Tschechen, Slowaken und Karpathen-
ukrainer" und verwarf namentlich jeden Gedanken an Selbstbestimmung 
und Autonomie für die Sudetendeutschen. Er dankte Ripka sogar „herzlich" 

1R7 Vgl. den ausführl. Bericht über die Staatsrats-Sitzung in: Einheit Jg. 5 Nr. 19S. 5ff. 
188 Vgl. Einheit Jg. 5 Nr. 21 v. 7. Okt. 1944, S. 4 f. 
*89 Vgl. Gottwalds Bericht — bei B r ü g e 1 a. a. O. S. 152 f. 
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für dessen Ausführungen, die u. a. die gewaltsame Entheimatung von mehr 
als zwei Millionen Konnationaler angekündigt hatten190. 

Auf gleicher geistiger Linie lag das Einladungsschreiben zu einer „Ge-
meinsamen Konferenz deutscher Sozialdemokraten und Kommunisten aus 
der Tschechoslowakei", die der „Antifaschistische Einheitsausschuß" für 
Ende Januar 1945 vorbereitete. Darin hieß es u. a.: „Schädliche nationali-
stische Einflüsse haben in der Vergangenheit dazu geführt, daß die deutsche 
Arbeiterschaft in den böhmischen Ländern den gerechten nationalen Bestre-
bungen der slawischen Völker verständnislos gegenüberstand . . . Dadurch 
wurde der . . . Zusammenschluß mit den proletarischen Kräften der slawi-
schen Völker der Republik . . . verhindert. Die tschechenfeindliche Politik, 
die Wenzel J a k s c h mit seiner . . . Gruppe . . . betreibt, zeigt, wie not-
wendig es ist, mit allen schädlichen Traditionen der Vergangenheit und ins-
besondere mit allen deutschen nationalistischen Auffassungen aufzuräumen." 

Dies kommentierte ein führendes Mitglied jener Kreise wie folgt191: 
„ . . . bis heute stehen noch breite Massen der deutschen Arbeiterschaft im 

Hitlerlager oder aber verharren mindestens in einer Passivität, die in einer 
so ernsten Lage einem Verrat an ihren ureigensten Interessen gleichkommt. 
Deshalb geht es heute . . . darum, . . . neue Voraussetzungen für die Ent-
wicklung einer sozialistischen Arbeiterbewegung zu schaffen . . . Es geht 
nicht nur um die ideologische Überwindung der nationalistischen Einflüsse, 
es geht vor allem um die praktische Herstellung der Kampfgemeinschaft 
aller deutschen sozialistischen Kräfte in der Republik. Als unmittelbare 
Aufgabe stehen . . . die folgenden Aufgaben im Vordergrund: 

vorbehaltlose Teilnahme am Kampf um die Befreiung der Republik, Unter-
stützung der nationalen Freiheitsbewegung der slawischen Völker der 
Tschechoslowakei und des gerechten Krieges der Vereinten Nationen über-
haupt, 

rücksichtsloser Kampf nicht nur gegen den Henlein-Faschismus, sondern 
auch gegen alle anderen Spielarten des deutschvölkischen und großdeut-
schen Nationalismus, insbesondere die J a k s c h - Gruppe, 

Vorbereitung auf die Durchführung einer großen antifaschistischen Rei-
nigungsaktion in der Übergangsperiode, durch die alle nazistischen, groß-
deutschen und republikfeindlichen Elemente aus der Tschechoslowakei aus-
geschieden werden müssen. 

Die aktive Mitwirkung an der Lösung aller dieser Aufgaben ist heute der 
Weg, auf dem die Grundlagen für die Gesundung jener Teile der deutschen 
Bevölkerung der Republik geschaffen werden können, die noch für die künf-
tige demokratische Entwicklung in der Tschechoslowakei zu retten sind..." 

Daß es sich dabei nach Ansicht eines anderen, in jenen Kreisen einfluß-
reichen Politikers um nur geringe Teile der Sudetendeutschen handelte, geht 

Wortl. seiner Erklärung vgl. „Einheit" Bd. 5 Nr. 22 S. 10f. 
Vgl. Paul R e i m a n n , Um die Einheit der Arbeiterbewegung, in: Einheit, Jg. 5 
Nr. 26 v. 16. Dez. 1944, S. 3 ff. 
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aus seiner Aufstellung hervor , wonach 192 „au f Grun d der Erfahrunge n bei 
den Wahlen in 1935 un d 1938, bei der Verteidigun g der Republi k un d wäh-
ren d des Krieges etwa zwei Dritte l der Deutsche n ausgesiedelt werden 
müssen" . Diese knap p zweieinvierte l Millione n Mensche n verteilte n sich 
nach dieser Aufstellung in der Weise, daß 60°/o der Arbeiter , 70°/o der Bauern , 
85% der Gewerbetreibenden , öffentliche n un d private n Bedienstete n sowie 
Empfänger n von Versorgungsbezügen un d 91% der freiberufliche n Tätigen 
vertriebe n werden sollten . 

Dessenungeachte t erklärt e Z i n n e r in eine r Red e vor der bereit s er-
wähnte n Januar-Konferen z u. a. 193: 

„ 1. Die deutsche n Arbeiter in der CSR stehe n im Kamp f um die Freihei t auf 
der falschen Seite . Sie werden dahe r . . . die Bedingunge n des tschechi -
schen . . . Volkes für das künftige Zusammenlebe n im Staa t entgegennehme n 
müssen . Diese Bedingunge n werden . . . von Zweckmäßigkei t . . . diktier t 
sein. 

2. . . . Wir deutsche n Sozialdemokrate n wollen diese Maßnahme n voll un d 
ganz unterstütze n . . . Gege n den Transfe r der Schuldige n werden Gründ e 
der Humanitä t . . . ins Treffen geführt . Diese Maßnahme n müssen aber nu r 
nach politische n . . . Gesichtspunkte n durchgeführ t werden . . . Was hätte n 
wir mit den Henlein-Nazi s im Jahr e 1938 getan , falls wir die Mach t gehabt 
hätten , sie auße r Lande s zu treiben ? Hätte n wir damal s nach der Anzah l ge-
fragt? Nein ! Wir hätte n sie alle hinausgejagt , alle! . . . " 

Schließlic h faßte die Konferen z eine Entschließung , der folgendes zu ent -
nehme n ist 1 9 4. 

„1 . . . . Die Deutsche n der Tschechoslowake i habe n . . . nich t nu r in ihre r 
großen Mehrhei t diesen räuberische n Krie g herausgefordert , sie habe n ihn 
auch nach Kräfte n unterstütz t un d nahme n an allen Verbreche n des deut -
schen Imperalismu s un d Faschismu s t e i l . . . 

2. Die tschechoslowakisch e Volksrepublik wird ein nationale r Staa t ihre r 
slawischen Völker sein. Ihr e Sicherhei t verlangt gebieterisch . . . die A u s -
s i e d l u n g j e n e r d e u t s c h e n E l e m e n t e , die den innere n un d 
äußere n Friede n der Republi k neuerlic h gefährde n würde n . . . Als inter -
national e Sozialisten betrachte n wir es als unser e politisch e un d moralisch e 
Verpflichtung , die Reinigungsaktio n vorbehaltlo s nac h unsere n Kräfte n zu 
unterstütze n un d sie als unser e eigene Sache anzusehen . 

3. Die deutsch e Arbeiterschaf t der tschechoslowakische n Republi k ha t in 
ihre r Mehrhei t ebenso wie die deutsch e Arbeiterschaf t des Reiche s am inter -
nationale n Proletaria t Verrat geübt.. . Sie ha t den Krieg gegen die UdSSR , den 

192 Vgl. L. F r e u n d , Aussiedlung und Wirtschaft , in: Einheit , Jg. 6 Nr . 1 v. 13. Jan . 
1945, S. 5ff.; dazu die kritische Glosse im Sozialdemokra t S. 1032. Zur gleichen 
Zeit erklärt e B e n e š dem belgischen Sozialistenführe r d e B r o u c k ě r e , „daß 
nur 4% der Sudetendeutsche n ausgetrieben werden würden " — vgl. J a k s c h , 
Europa s Weg a. a. O. S. 412f. Nicht s von all dem bei B r ü g e l a. a. O. 

193 Vgl. Einhei t Jg. 6 Nr . 3 v. 10. Febr . 1945, S. 9ff. (S. 14). Uber Z i n n e r s. o. 
S. 448. 

194 Vgl. Einhei t a. a. O. (o. Anm. 193), Beilage. (Hervorhebun g von mir.) 
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Staat der Arbeiter und Bauern, mitgemacht . . . Sie hat die Verpflichtungen 
der internationalen Solidarität mit den Opfern des deutschen Imperialismus 
nicht erfüllt. . . Dieser unwürdige Dienst im Interesse des deutschen Imperia-
lismus mußte auch zum V e r r a t a n d e r e i g e n e n H e i m a t , an den 
ureigensten proletarischen Interessen und an der Demokratie führen. Es ist 
daher notwendig und gerecht, wenn auch jene Arbeiter, die vom faschisti-
schen und imperialistischen Gift verseucht wurden, unter die Bedingungen 
der Reinigungsaktion fallen. 

5. Die von Jaksch geführte Treugemeinschaft sudetendeutscher Sozial-
demokraten hat aus dieser Entwicklung und aus diesen Erfahrungen nichts 
gelernt. . . Die Forderung nach der nationalen Autonomie für die Deutschen 
in der Tschechoslowakei. . . muß die deutschen Arbeiter gegen die tschechi-
schen Arbeiter stellen, statt sie zum gemeinsamen Kampf gegen den deut-
schen Imperialismus zu vereinigen. Diese Politik . . . steht . . . auch im 
Gegensatz zu den wahren Interessen der deutschen Arbeiter der Republik 
und zum Kampf der kommunistischen und sozialdemokratischen Arbeiter, 
die 1938 die demokratische Republik verteidigt haben und in konsequenter 
Fortsetzung jener richtigen Politik heute . . . den Kampf für die V e r -
t r e i b u n g der faschistischen Deutschen und die Errichtung einer demo-
kratischen Volksrepublik führen . . . 

7. Die Zusammenarbeit der deutschen Sozialdemokraten und Kommunisten 
in der Emigration . . . beruht auf dem vorbehaltlosen Bekenntnis zur tsche-
choslowakischen Republik und unserem festen Vertrauen in die tschechische 
und slowakische Arbeiterklasse . . . " 

Daß dieses Vertrauen indes in jenen Kreisen nicht allgemein war, erhellt 
aus einer Anfrage an die Schriftleitung der Halbmonatsschrift „Einheit", dem 
publizistischen Organ des Einheitsausschusses. „Ein Abonnent" erkundigte 
sich Anfang März 1945, ob z. B. jemand, der zwar in einem kriegswichtigen 
britischen Betrieb gearbeitet, sich aber nicht freiwillig zum tschechoslowaki-
schen Heer gemeldet habe, „als Heimkehrer erwünscht" sei „und mit einer 
Existenzmöglichkeit rechnen kann, da doch zweifellos mit einem tschechi-
schen Chauvinismus zu rechnen ist"195. Die Schriftleitung beschied den Fra-
ger dahin, daß „jeder Staatsbürger in der Heimat sein Verhalten im Aus-
land zu verantworten haben" werde; „auch ein Repatriant kann natürlich 
ausgesiedelt werden, wenn sein Fall unter die betreffenden tschechoslowa-
kischen Gesetze fällt". Die einschlägigen Rechtsvorschriften196 waren indes 
damals noch nicht erlassen. 

195 a. a. O. Jg. 6 Nr. 5 v. 10. März 1945, S. 25 f. 
106 Darüber ausführlich R a b l , Die Rechtsstellung der Deutschen in der Tschechoslo-

wakei, in: Zeitschr. f. Ostforschg. Bd. 6 S. 180ff. (S. 195ff.); vgl. ferner Dokumen-
tation der Vertreibung a. a. O. S. 97 ff. 
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Wie sich ein führender Kommunist im Frühjahr 1945 die Zukunft vor-
stellte, ist aus folgendem zu entnehmen197: „ . . . Wir müssen uns als deutsche 
Bürger .. . der slawischen Volksdemokratie so einzurichten versuchen, daß 
die Entstehung neuer nationaler Gegensätze ausgeschlossen wird . . . Solche 
nationalen Gegensätze würden unvermeidlich entstehen, wollten wir für die 
deutsche Bevölkerung der Republik irgendwelche kollektiven nationalen 
Rechte beanspruchen. Eine solche Konzeption . . . steht nicht nur mit dem 
national-slawischen Charakter des neuen Staates, sondern auch mit unseren 
Zielen als patriotischen deutschen Bürgern dieses Staates im Widerspruch . . . 
Die deutsche Bevölkerung wird nach der Reinigungsaktion ja auch eine voll-
ständig neue soziale . . . Struktur haben und für eine nationale Entwicklung 
auf Grund kollektiver Rechte wird . . . auch die territoriale Grundlage fehlen. 
Es wird und kann kein „deutsches Gebiet" mehr geben .. . Wir müssen uns 
dahervon allen alten nationalen Vorstellungen freimachen, vor allem von der 
Vorstellung, als ob wir unser „Volkstum" und den „nationalen Besitzstand" 
der Deutschen im materiellen, politischen und geistigen Sinn gegen die Tsche-
chen zu verteidigen hätten. Die Entwicklung muß in entgegengesetzter Rich-
tung vor sich gehen. Je gründlicher und rascher wir unser altes „Deutsch-
tum" abstreifen, . . . desto rascher werden wir das Vertrauen des tschechi-
schen Volkes gewinnen. An Stelle der Deutschen, die das Land verlassen, 
werden nach und nach Tschechen in die Randgebiete kommen . . . Für uns 
sind sie nicht nationale Gegner, die in den deutschen „nationalen Besitz-
stand" eindringen, sondern Freiheitskämpfer, die unsere Feinde, die Nazis, 
aus der Heimat verjagt haben . . . " 

Ein anderes maßgebendes Mitglied dieses Kreises meinte in Auslegung 
des einschlägigen Abschnitts VIII des Kaschauer Programms der neuen 
tschechoslowakischen Regierung198, daß die Anzahl der Deutschen, denen 
ein solches Leben offenstehe, „weiterhin auf 800 000 geschätzt" werde199. 
Daraus erhellt, daß man — da ein Teil dieser 800 000 Menschen ja aus Eng-
land und anderen kriegführenden sowie aus neutralen Staaten zu repa-
triieren war — in jenen Kreisen mit der Vertreibung von rd. zweieinhalb 
Millionen Menschen rechnete. 

Hervorgehoben sei, daß der Gegensatz zwischen diesen linksradikal-kom-
munistischen Elementen auf der einen und der Treugemeinschaft auf der 
anderen Seite auch im Jahre 1945 mit unverminderter Heftigkeit zum Aus-
druck gekommen ist. Am 31. Mai wandte sich ein von J a k s c h , d e W i t t e 
und K a t z gezeichneter Aufruf „an alle Freunde der Gerechtigkeit in der 
freien Welt"200. Darin heißt es u.a.: „Die Massenvertreibung von vieT Millio-
nen Bürgern, die Minderheiten angehören, ist die Fortsetzung der H i t l e r -

197 Vgl. G. B e u e r , Der Weg nachhause, in: Einheit, Jg. 6 Nr. 7 v. 7. April 1945, 
S. 2 f. 

198 Dtsch. Wortl. vgl. Dokumentation der Vertreibung a. a. O. S. 184ff. (S. 192 f.). 
199 Vgl. L. F r e u n d , An der Schwelle des neuen Lebens, in: Einheit, Jg. 6 Nr. 8 

v. 21. April 1945, S. 4. 
2C0 Vgl. Sozialdemokrat a. a. O. S. 1087. 

474 



sehen Rassenpolitik unter dem Deckmantel demokratischer Vergeltung. Sie 
macht keinen Unterschied zwischen Schuldigen und Unschuldigen, zwischen 
passiven Bürgern, aktiven Nazis und Kriegsverbrechern. Sie zielt auf die 
völlige Zerstörung derjenigen Kräfte der Sudetendemokratie, die einen hel-
denhaften Kampf gegen die Henleinbewegung geführt haben und die einzi-
gen treuen Verbündeten des tschechischen Volkes in seiner schwersten 
Stunde gewesen s ind . . . Wir haben Grund zur Befürchtung, daß über das 
Schicksal von 3,2 Millionen Sudetendeutscher und 700 000 Magyaren nicht — 
wie es sich gehören würde — die Friedenskonferenz, sondern zum dritten 
Mal binnen fünfundzwanzig Jahren die Willkür entscheidet. Vier Millionen 
im Herzen Europas lebender Menschen sollen ohne demokratisches Verfah-
ren und ohne unparteiisches Gericht ihrer Heimat, ihrer Habe und ihrer Men-
schenrechte beraubt werden. Wir erbitten die Aufmerksamkeit aller gerecht-
denkenden und friedliebenden Menschen für diese Tragödie, die ein schlim-
mes Vorzeichen für den zukünftigen Frieden ist." 

Und bereits drei Tage nach dem Abschluß der Potsdamer Konferenz, am 
5. August, gab die „Konferenz der exilierten Funktionäre der sudetendeut-
schen Arbeiterbewegung in England" eine Erklärung ab201, der folgendes zu 
entnehmen ist: „ . . . Mit den unbesiegten Kadern der sudetendeutschen Ar-
beiterbewegung und der Sudetendemokratie teilen wir in dieser Stunde auch 
den wilden Schmerz über den drohenden Verlust unserer Heimat. Die Ver-
leugnung des ideologisch-moralischen Ausgangspunkts dieses Krieges, die 
Zerreißung der Atlantic Charter und anderer idealistischer Zielsetzungen der 
Vereinten Nationen treffen uns am schwersten... Feierlich stellen wir vorder 
Welt und der Geschichte fest, daß bei der Lösung europäischer Schuldfragen 
mit zweierlei Maß gemessen wird. Wenn alle, die in den Zwischenkriegsjah-
ren einmal politisch geirrt haben, mit Deportation bestraft würden, dann müßte 
halb Europa entvölkert werden... Jede unvoreingenommene Geschichtsschrei-
bung wird einmal feststellen, daß die Massen des sudetendeutschen Volkes 
nur als Opferlamm für eine viel größere politische Schuld ausgesucht wur-
den, die zur Entscheidung von München führte. Die Ungerechtigkeit der Aus-
siedlungspolitik erreicht daher ihren Höhepunkt, wo sie noch auf Hundert-
tausende demokratisch-sozialistischer Sudetendeutscher ausgedehnt wird, 
welche die ersten Opfer des Münchner Abkommens waren. Auch sie werden 
ohne Beschuldigung, ohne Untersuchung, ohne Urteil verdammt — also 
schlimmer behandelt als Kriegsverbrecher . . . Wir bedauern es tief, daß der 
grundsätzliche Teil der Potsdamer Beschlüsse in der Frage des Bevölkerungs-
transfers über alle Einwendungen hinweggeht, die gegen eine solche Fort-
setzung der rassistischen Politik sprechen. Es fehlt darin auch ein Wort der 
Klarstellung, daß die von der Prager Regierung dekretierte totale Vermö-
genskonfiskation gegenüber vier Millionen früherer Minderheitsbürger mit 
der in Potsdam vorgesehenen „ordentlichen und humanen" Durchführung 
des Bevölkerungstransfers unvereinbar ist. Die Welt möge wissen, daß die 

1 Vgl. Sozialdemokrat a. a. O. S. 1119 ff. 
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Opfer solcher Gewaltlösungen mit dem brennenden Gefühl erlittenen Un-
rechts ihre Heimat verlassen . . . " 

Abschließend sei ein Schreiben auszugsweise angeführt, das ein führendes 
Mitglied der Treugemeinschaft, P a u l , am 14. November 1944 an den 
tschechoslowakischen Außenminister Jan M a s a r y k gerichtet hat202: 
„.. .Vielleicht werden Sie und Ihr Volk die Macht haben, zu verhindern, 
daß wir unser Elternhaus, die Plätze unserer Jugendspiele, die Dörfer und 
Städte, in denen wir das Wort des Sozialismus und das Evangelium des 
Völkerfriedens predigten, in denen wir aber auch für die Freiheit und für 
den Staat zu kämpfen wußten, jemals wiedersehen . . . Mit Macht kann man 
vieles tun — auch das Unvernünftigste . . . Vielleicht werden Sie . . . unter 
Ausnützung des allgemeinen Hasses, der heute das deutsche Volk trifft, Ihre 
Ziele verwirklichen können. Eines werden Sie jedoch nicht erreichen: daß 
wir zu all dem schweigen. Wir werden reden — ohne Haß, aber getragen 
von dem Bewußtsein, daß wir das Prinzip des Rechts verfechten . . . " 

25. An dieser Stelle ist angezeigt, den Blick auf B r ü g e 1 s Endurteil über 
die Vertreibung zu richten. Es ist nicht einheitlich. Einerseits beklagt er 
heute die „bewußte Rechtlosmachung von Millionen Menschen unter Ver-
zicht auf jede, auch nur oberflächliche Prüfung des Verhaltens des Einzel-
nen"203, andererseits machen seine Schlußausführungen204 den Eindruck, als 
sei B e n e š und den Kommunisten nach seiner Ansicht lediglich vorzuwerfen, 
daß sie sich nicht an ihr Kaschauer Regierungsprogramm gehalten haben, 
wonach zwar etwa 800 000 Menschen die Erlaubnis zum Verbleib in der 
Heimat — allerdings in mehr oder minder sicherer Aussicht auf Entnationali-
sierung spätestens der nachfolgenden Generationen — hätten erhalten, hin-
gegen 2,5 Millionen Menschen hätten vertrieben werden sollen. Wenn in 
diesem Zusammenhang davon die Rede ist, daß die Nichteinhaltung dieses 
Programms „ein Aufgeben der Grundsätze des Rechtsstaats", ein „Abwei-
chen vom Pfad des Rechts" bedeute, so mag demgegenüber die Frage er-
laubt sein, ob dieser Vorwurf nicht auch dann zu erheben gewesen wäre, 
wenn die tschechischen Behörden in exakter Durchführung des Kaschauer 
Programms lediglich 2,5 Millionen statt, wie geschehen, über 3 Millionen 
Sudetendeutsche vertrieben hätten205 — wobei von den Fragen der deut-
schen Vertreibungsverluste und der magyarischen Bewohner der Südslowa-
kei nicht gesprochen werden soll. 

Ein entscheidender Punkt — auf den B r ü g e 1 s Ausführungen den Blick 
nicht freigeben — scheint indes noch anderswo zu liegen. Einer der engsten 
politischen Mitstreiter J a k s c h ' s hat dafür Ende 1944 eine einprägsame, 
von einem scharfen Auge für drohende Zukunftsentwicklungen zeu-

202 Vgl. Sozialdemokrat a. a. O. S. 1045 f. 
203 a. a. O. S. 153. 
204 a. a. O. S. 164. 
205 Die Zahlen nach A. B o h m a n n , Das Sudetendeutschtum in Zahlen, München 

1959, S. 252. 
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gende Forme l gefunden : „Wir wollen nich t in eine Heima t zurückkehren , 
die äußerlic h . . . eine Volksdemokratie , in Wirklichkei t aber eine Moskaue r 
Filial e ist"2 0 6. 

V. 
(Die Haltung der „Großen Drei") 

26. Zu r Frage , welche Stellun g die dre i führende n Anti-Achsenmächt e 
— Sowjetunion , Vereinigte Staaten , Großbritannie n — zur Vertreibun g der 
Sudetendeutsche n eingenomme n haben , erklär t B r ü g e 1, es gebe hierübe r 
„kein einziges diplomatische s Dokumen t . . ., in dem eine der dre i Groß -
mächt e ihre Zustimmun g zum Transfe r ausgesprochen " habe 2 0 7 , noc h liege 
ein gemeinsame r Beschluß dieser dre i Mächt e hierübe r vor 2 0 8. 

Beide Behauptunge n sind in der vorliegende n For m unrichtig . 
Zweckmäßi g erscheint , die Frag e zunächs t getrenn t für die dre i Mächt e zu 

betrachten . 

27. Was die Sowjetunio n betrifft, so ha t B e n e š — zeitlich anschließen d 
an seine grundsätzlich e Absage an das sudetendeutsch e sozialdemokratisch e 
Exil (s. o. Pkt . IV/21) — die Regierun g in Moska u ab Anfang 1943 wiederhol t 
anfragen un d dränge n lassen, ihre Zustimmun g zu seinen Vertreibungs -
pläne n zu erteilen 2 0 9 — wovon bei B r ü g e l nich t die Red e ist. Die Sowjet-
regierun g ha t B e n e š noc h am 23. April eine ausweichend e Antwor t erteile n 
lassen,-  ihre Ansicht zur Frag e „de r Zwangsaussiedlun g der deutsche n 
Faschiste n aus der Tschechoslowakei " sei zwar „derzei t nich t negativ, könn e 
aber erst späte r endgülti g formulier t werden" 2 1 0 . Am 29. Ma i unterrich -
tete n M a s a r y k un d R i p k a den sowjetrussischen Botschafte r gemein -
sam über das bisherige Ergebni s der Amerikareis e B e n e s ' s , die dieser am 
6. Ma i angetrete n hatte . Aufs neu e wurde B o g o m o l o w unte r Hinwei s 
darauf , daß „nac h der britische n jetzt auch die amerikanisch e Regierun g für 
die Zwangsaussiedlun g der Sudetendeutsche n seien", bedrängt , die Ein-
willigung auch seiner Regierun g einzuholen . De r Botschafte r sagte ledig-
lich zu, in dieser Sache „sondieren " zu wollen; man wisse in Moska u noc h 
nicht , welche Politi k Deutschlan d gegenübe r einzuschlage n sei2 1 1. Diese 
Unklarhei t wurde am 6. Jun i beseitigt, soweit die Sudetendeutsche n in Be-

206 Abg. Richar d R e i t z n e r i m Herbs t 1944 zu einem Vorstandsmitglie d des „Sude -
tendeutsche n Ausschusses", Dr. P e r e s — vgl. K ř e n a. a. O. (s. o. Anm. 105) 
S. 57. 

207 a. a. O. S. 162. 
208 a. a. O. S. 163. 
209 Vgl. Pamět i a. a. O. S. 358 f. 
2 , 0 Vgl. Pamět i a. a. O. S. 360. 
211 Vgl. Pamět i a. a. O. S. 271; vgl. R i p k a s Tel. v. 29. Mai an B e n e š — a. a. O. 

S. 361 f. Übereinstimmen d M a c k e n z i e a.a.O . S.303; hier besteht kein Wider-
spruch — unrichti g B r ü g e l a . a . O. S. 161. 
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trach t kame n — B o g o m o l o w teilt e R i p k a die „Zustimmun g de r So-
wjetregierun g zum Gedanke n de r Zwangsaussiedlun g de r Deutschen " mi t 2 1 2 . 

Es erschein t ums o unglaublicher , da ß diese Mittei lun g nich t in de r übliche n 
For m de r Verbalnot e schriftlic h festgehalte n worde n sein soll, als sich nac h 
de m Zeugni s F i e r l i n g e r s i m Mär z 1945 M o 1 o t o w gegenübe r B e n e š 
angeblic h ausdrücklic h darau f berufe n h a t 2 1 3 . I m übrige n wär e — nich t zu-
letz t angesicht s diese r Tatsach e — für die Rechtserheblichkei t de r sowjet-
russische n Mittei lun g letzthi n gleichgültig , ob ein e solch e Verbalnot e über -
geben wurd e ode r nicht . Es ist ein Irrtum , zu meine n — wozu B r ü g e l 
offensichtlic h neig t —, da ß in eine m solche n Fal l die Schriftfor m völkerrecht -
lich vorgeschriebe n se i 2 1 4 . Di e Frage , ob ein e förmlich e sowjetrussisch -
tschechisch e Vereinbarun g übe r die Zwangsaussiedlun g de r Sudetendeut -
sche n vorhande n ist, mu ß demnac h bejahen d beantwor te t werde n — gleich-
gültig, wie diese s Einvernehme n völkerrechtlic h zu beurtei le n ist. Ebens o 
schein t festzustehen , da ß be i de n Bemühungen , zu diese r Vereinbarun g zu 
gelangen , B e n e š de r t re ibend e Tei l gewesen ist. 

Da ß die Sowjetregierun g am Gedanke n de r Massenzwangsverschickun g 
Deutsche r Gefalle n gefunde n hat , geh t auc h — was B r ü g e l nich t erwähn t 
— au s eine r Bemerkun g de s Beneš-Biographe n M a c k e n z i e hervor , wo-
nac h bereit s im Ma i 1944 „glaubhaft e Gerüchte " darübe r im Umlau f gewesen 
sein sollen , da ß die Sowjets „entschlosse n seien , zwölf Millione n Deutsch e 
zu Wiederaufbauzwecke n in ih r Lan d zu verbr ingen" ; B e n e š hab e daz u 
bemerkt , da ß dergleiche n „nich t unmöglich " se i 2 1 5 . I n de r Ta t ha t diese r Ge -
dank e in Ziff. 2 c de s (ers t 1947 von sowjetrussische r Seit e veröffentlichten ) 
Abschnitt s V de s Yal ta-Protokol ls 2 l e seine n Niederschla g gefunden , vorau s 
sich zu ergebe n scheint , da ß da s im Ma i 1944 kolport ier t e Gerüch t fundier t 
war. Dies e Bestimmun g ist allerding s in Abschnit t I V de r Potsdame r Ab-
machunge n nich t übernomme n worde n — au s welche m Grund , kan n an die -
ser Stell e nich t erör ter t werden ; möglicherweis e war hie r de r Widers tan d 
de r beide n angelsächsische n Abordnunge n a m Werk . 

28. Dami t gelangt die Betrachtun g zu r Stel lungnahm e de r Vereinigte n 
Staate n un d Großbri tanniens . 

W a s erster e betrifft , so schein t de r Ver t re ibungsgedank e verschiedentlic h 
auf Bedenke n gestoße n zu sein . 

a) Von R o o s e v e l t selbst gilt die s allerding s nicht . Er ha t sich berei t s 
am 14. Mär z 1943 zum britische n Außenministe r Ede n für die Zwangsaus -

2 1 2 Vgl. Tel. R i p k a s an Beneš v. 6. Jun i — Pamět i a. a. O. S. 362. 
2 1 3 Vgl. B r ü g e 1 a. a. O. S. 162. Nac h E. T á b o r s k ý , Beneš un d Stalin — Moscow , 

1943 and 1945, in: Journ . Centr . Eur . Aff. Bd. 13 S. 154 ff. hab e M o l o t o w 
bereit s im Dezembe r 1943 anläßlic h B e n e s ' s Besuch in Moska u auf dessen 
Frag e erklärt , daß es „ein e Kleinigkeit " sei, zwei Millione n Mensche n oder auch 
meh r zwangsweise umzusiedel n — a. a. O. S. 167 . 

2 1 4 Vgl. A. V e r d r o ß , Völkerrecht , 3. Aufl. Wien 1955, S. 134. 
2 1 5 a. a. O. 295. 
2i6 Wortl . vgl. H o l b o r n a. a. O. Bd. 2, Boston 1948, S. 28 Anm. 1. 
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Siedlun g der Deutsche n aus Ostpreuße n ausgesproche n — „die s sei zwar 
ein harte s Verfahren , aber der einzige Weg, den Friede n zu erhalten , un d 
den Preuße n könn e man unte r keine n Umstände n trauen" 2 1 7 . Ebens o be-
richtet e B e n e š am 13. Ma i nach London , daß der amerikanisch e Präsiden t 
„mi t dem Plan , die Zah l der Deutsche n in der Tschechoslowake i mittel s 
Zwangsaussiedlun g so weit als möglich zu senken , übereinstimme" 218. Da s 
ist eine Umschreibun g des Teilaussiedlungsplan s aus dem Jah r 1938 (vgl. 
o. Pkt . IV/15) ; man beachte , daß diese Äußerun g R o o s e v e l t s von 
M a s a r y k un d R i p k a in einer , nunmeh r auf ausnahmslo s alle Sudeten -
deutsche n erstreckte n — also objektiv unzutreffende n — For m nach Moska u 
weitergegeben worden ist (vgl. o. Pkt . 27). Am 7. Jun i will B e n e š dem 
amerikanische n Präsidente n „aufs neue " mitgeteil t haben , daß Großbritan -
nien un d die Sowjetunio n mit seinen Pläne n einverstande n seien. Angesicht s 
der Tatsache , daß die sowjetrussische Einwilligun g erst tags zuvor in Lon-
don erklär t worden war (vgl. o. Pkt . 27), liegt die Annahm e nahe , daß B e n e š 
mit der sowjetrussischen Antwor t R o o s e v e l t gegenübe r bereit s zu eine r 
Zei t operier t hat , als er sie noch nich t in Hände n hatte 2 1 9 . B e n e š h a t den 
amerikanische n Präsidente n möglicherweis e aber auch noc h in andere r Hin -
sicht getäuscht . Sein persönliche r Sekretär , T á b o r s k ý , berichte t — was 
B r ü g e l nich t auswerte t — B e n e š hab e geglaubt, „da ß der Aus-
tausch einiger , dich t besiedelte r tschechoslowakische r Grenzbezirk e gegen 
einige dün n besiedelt e deutsch e Grenzgebiet e die Zwangsaussiedlun g der 
Sudetendeutsche n erleichter n un d den Gedanke n für die westliche öffent-
liche Meinun g annehmba r machen " würde 2 2 0 . Sollte B e n e š seinen Plan 
R o o s e v e l t gegenübe r bei der Unterredun g im Ma i 1943 in dieser For m 
vertrete n haben , so wäre zu erwidern , daß es in Böhme n — Mähre n stan d 
in dieser Hinsich t nie zur Debatt e — kein von Tscheche n dich t besiedelte s 
Grenzgebie t gibt, ja: daß der tschechisch e Volksboden nu r an eine r Stelle, 
nämlic h westlich Glat z in eine r Länge von etwa 18 km Luftlini e an die Lan-
desgrenz e heranreichte : wir besitzen keine n Hinwei s darauf , daß B e n e š 
die Abtretun g dieser Bezirke (Polit z un d Náchod ) an Deutschlan d jemals er-
wogen hätte . Eine solche Regelun g wäre auch sinnwidri g gewesen, den n sie 
hätt e Tscheche n — sicher gegen ihre n Willen — unte r deutsch e Staats -
hohei t gebracht . Hie r ist ein Anwendungsfal l für das auf Täuschun g der 
westlichen öffentliche n Meinun g berechnet e Wortspie l mit dem Begriff „Be-
völkerungs- " ode r „Gebietsaustausch" , wodurc h eine Zweiseitigkei t vor-
gespiegelt werden sollte, an die in Wahrhei t nich t gedach t war 2 2 1. 

217 Vgl. R. E. S h e r w o o d , Roosevelt and Hopkin s — an intimat e history, New 
York 1948, S. 710. 

218 Vgl. Pamět i a. a. O. S. 285. 
219 Vgl. Pamět i a. a. O. S. 288 f. Dazu zutreffend T u r n w a l d , Dokument e zur Aus-

treibun g der Sudetendeutschen , 4. Aufl., Münche n 1952, S. XVIII — unberechtig t 
die Kritik, die hieran E. W i s k e m a n n übt (a. a. O. S. 67 Anm. 2: „norma l 
method s in diplomac y and timing") . 

220 T á b o r s k ý a. a. O. S. 167 Anm. 53; B r ü g e 1 a. a. O. S. 158 Anm. 81. 
221 Zutreffen d B r ü g e l a. a. O. S. 151 Anm. 63. 
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W a s R o o s e v e l t s Hal tung betrifft, so sei noch darauf verwiesen, daß 
er sich namens der amerikanischen Regierung durch ein Schreiben vom 
17. November 1944 der Londoner polnischen Regierung gegenüber verpflich-
tet hat, Polen bei der Durchführung von Zwangsaussiedlungen nat ionaler 
Minderheiten aus dem polnischen Staatsgebiet oder in dasselbe zu unter-
stützen 222. 

b) W a s die amerikanische Diplomatie und ihre wissenschaftlichen Berater 
angeht, so ist neuerlich auf die — vom Verfasser des vorl iegenden Berichts 
bereits anderweit2 2 3 hervorgehobene — Unstimmigkeit zwischen Inhalt und 
„Zusammenfassung" der einschlägigen Denkschrift des Studienausschusses 
des amerikanischen Außenministeriums über die Nachkriegsregelung euro-
päischer Gebietsfragen vom 28. Jul i 1944224 aufmerksam zu machen; die 
Denkschrift geht vom Selbstbestimmungsrecht und den sonstigen politischen 
und wirtschaftlichen Beziehungen einer bodenständigen Bevölkerung aus, 
während Pkt. 2 der „Zusammenfassung" im Widerspruch dazu die „Rat-
samkeit der zwangsweisen Umsiedlung von Minderhei tsbevölkerungen 
zwecks Stabilisierung von Grenzregelungen" zur Erwägung stellt. B r ü g e l 
führt außerdem eine Denkschrift der „US post-war planning commission" 
vom 22. November 1944 an, worin diesem Gedanken entschieden wider-
sprochen und unter deutlicher Anspielung auf damals offenbar weithin er-
örter te Vorhaben der strafweisen Zwangsaussiedlung großer Menschen-
massen ausgeführt wird, daß die Vereinigten Staaten dergleichen nur unter 
Voraussetzung internat ionaler Aufsicht und eines gehörigen Aufwandes 
von Zeit und Mitteln sowie dann zulassen sollten, „wenn man der Ansicht 
ist, daß dies die Beziehungen zwischen den betreffenden Staaten verbessern 
und zu größerer Stabilität in Europa bei tragen werde" 2 2 5 . Diese Gedanken 
haben ihren Niederschlag in einer amerikanischen, an die tschechoslowaki-
sche Exilregierung gerichteten Note vom Janua r 1945 gefunden, auf die 
B r ü g e l dankenswer terweise ebenfalls aufmerksam macht. Die Regierung 
T r u m a n hat die darin enthal tenen Grundsätze — Umsiedlung in vorweg-
geplanten Schüben zwecks Erleichterung der Neuansiedlung unter inter-
nat ionaler Aufsicht und unter Beobachtung der Grundsätze internationaler 
Gerechtigkeit (d. h. doch wohl Unzulässigkeit von völliger Vermögens-
konfiskation und Massenzwangsaussiedlungen unter Berufung auf eine an-
gebliche Kollektivschuld) — in einer Note vom 12. Juni 1945 bekräftigt226 . 

Von besonderer Wichtigkeit erscheinen ferner die Ausführungen des 
amerikanischen Außenministeriums über die Frage der Massenzwangs-
umsiedlung Deutscher aus Polen und der Tschechoslowakei, die sich in den 

222 Vgl. R h o d e - W a g n e r , Quellen zur Entstehung der Oder-Neiße-Linie in den 
diplomatischen Verhandlungen des Zweiten Weltkrieges, 2., erw. Aufl., Stuttgart 
1959, S. 154. 

223 Vgl. R a b l , Die amerikanische Politik und die sudetendeutsche Bevölkerung im 
Jahre 1945, in: Ostdeutsche Wissensch., Bd. 3/4, München 1958, S. 224 ff. (S. 246 ff.). 

224 Abgedr. bei R h o d e - W a g n e r a. a. O. S. 187 ff. 
225 a. a. O. S. 160 Anm. 85 a. 
226 Wortl. vgl. a. a. O. S. 160 f. 
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für R o o s e v e l t und S t e t t i n i u s zum Gebrauch während der Yalta-
Konferenz vorbereiteten Besprechungsunterlagen befanden und beträcht-
liche Zurückhaltung gegenüber dem Plan erkennen lassen, wonach Polen 
über 4 Millionen und die Tschechoslowakei „mehr als 1,5 Millionen Sudeten-
deutsche" vertreiben wolle. Demgegenüber wurde u. a. betont227, daß die 
wahllose Vertreibung („ i n d i s c r im i n a t e e x p u l s i o n " ) großer 
Menschenmassen während der letzten Feindseligkeiten des Krieges oder un-
mittelbar danach große praktische Schwierigkeiten — Seuchen, Gefährdung 
der öffentlichen Ordnung in den betroffenen Gebieten—hervorrufen würde. 
„Dennoch kann es vom amerikanischen Standpunkt nicht als zweckdienlich 
angesehen werden, gegen derartige allgemeine Zwangsumsiedlungen ( g e -
n e r á l t r a n s f e r s ) Stellung zu nehmen, wenn die tschechoslowakische 
und die polnische Regierung darauf besteht und die britische und sowjet-
russische Regierung einverstanden sind. Indes ist das Außenministerium 
der Auffassung, daß unsere Regierung wenn möglich danach trachten sollte, 
eine Vereinbarung über die zwangsweise Umsiedlung derjenigen, besonders 
auszuwählenden Teile der deutschen Minderheit aus Polen und der Tschecho-
slowakei ( s e l e c t e d t r a n s f e r . . . of p o r t i o n s of t h e G e r -
m a n m i n o r i t y ) zustandezubringen, deren Zwangsumsiedlung zur Bes-
serung der Beziehungen zwischen den betreffenden Ländern und zu größerer 
Stabilität in diesem Teil Europas beitragen würde. Das Ministerium emp-
fiehlt eine Politik, die solche Zwangsumsiedlungen auf ein Mindestmaß be-
schränkt und für ihre schrittweise Durchführung unter internationaler Auf-
sicht Sorge trägt, worüber sich die Hauptalliierten einerseits und die Tsche-
choslowakei und Polen andererseits zu einigen haben würden." 

Mit dieser Haltung stimmt überein, daß der amerikanische Außenminister 
S t e t t i n i u s in seiner Erklärung über die Polenpolitik der Vereinigten 
Staaten, die er am 18. Dezember 1944 abgab, Roosevelts knapp fünf Wochen 
alte ausdrückliche Zusage nicht wiederholte, Polen bei der Zwangsaussied-
lung Deutscher unterstützen zu wollen228. 

29. Ein entsprechender Gegensatz zwischen den führenden Politikern und 
ihren juristisch-diplomatischen Hilfs- und Ausführungsorganen ergibt sich, 
wenn man der Frage innerhalb des britischen Bereichs nachgeht. 

a) Auf der einen Seite steht C h u r c h i l l . Von der Teheraner Konferenz 
nach Hause zurückgekehrt, hat er der polnischen Exilregierung in London 
einen „Fünfpunkteplan" vorgelegt, in dem u. a. auch der Vorschlag er-
scheint, „die gesamte deutsche Bevölkerung innerhalb der neuen Grenzen 
Polens aus Polen auszusiedeln"229. Dieser Vorschlag ist von dem im pol-
227 Vgl. foreign relations of the US, diplomatic papers — the Conferences of Malta 

and Yalta 1945, Dept. St. publ. Nr. 6199, Washington 1955, S. 189 f. — zit. nach 
R h o d e - W a g n e r a. a. O. S. 195f. 

228 Vgl. Docs. on American foreign relations, Bd. 7 S. 897 f. — zit. nach R h o d e -
W a g n e r a. a. O. S. 167 f. 

229 Vgl. R h o d e - W a g n e r a. a. O. 96 f. — zit. J. C i e c h a n ö w s k i , Defeat in 
victory, New York 1947, S. 269. Vgl. ferner H. G. S a s s e , Die Vorgeschichte von 
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nische n Untergrun d tagende n „Ra t de r nat ionale n Einheit " a m 15. Februa r 
1944 angenomme n worden 2 3 0 , un d C h u r c h i l l selbst macht e die s a m 
15. Novembe r 1944 in For m seine r Unterhausäußerun g bekannt , wonac h 
„di e völlige Ver t re ibun g de r Deutsche n au s de n Gebieten , di e Pole n im 
Wes te n un d Norde n gewinnt , . . da s befriedigendst e un d dauerhaftest e 
Mit te l " se i 2 3 1 . De r Premierministe r ha t dabe i Gefolgschaf t be i Abgeordnete n 
seine r Parte i gefunden , wie die parlamentarische n Erör terunge n im Winte r 
1944/4 5 zeigen 2 3 2 , un d im Verlau f diese r Debat te n ha t sich namentlic h Vis-
coun t C e c i l berei t s am 8. Mär z 1944 dafü r ausgesprochen , de n Tscheche n 
be i de r Vert re ibun g de r Sudetendeutsche n freie Han d zu lassen 2 3 3 . 

b) Bedenke n sind hingege n seiten s eine r Reih e von Abgeordnete n de r La-
bour-Part y geäußer t w o r d e n 2 3 4 ; allerding s ha t t e sich die Jahreshauptver -
sammlun g diese r Parte i zu Pfingste n 1944 in ganz andere m Sin n ausge-
sprochen 2 3 5 : „. . . nat ional e Minderhei te n Mit teleuropas , die außerhal b de r 

Austreibunge n un d Oder-Neiße-Linie , in : Da s östlich e Deutschland , Würzbur g 
1959, S. 527ff. (S. 545). Dor t auch C h u r c h i l l s Moskaue r Aufzeichnun g vom 
16. Oktobe r 1944, wonac h es „selbstverständlich " sei, daß die in den an Pole n 
abzutretende n Gebiete n beheimatete n Deutsche n „nac h Deutschlan d repatriier t 
werden " — a. a. O. S. 553. 

2 3 0 Vgl. R h o d e - W a g n e r a. a. O. S. 102 f. —- zit. T. B o r - K o m o r o w s k i , 
Armia podzemn a (Die Untergrundarmee) , Londo n 1951, S. 195 f. 

2 3 1 Ausführl. Auszug b. R h o d e - W a g n e r a. a. O. S. 156 ff. (S. 159). 
2 3 2 Vgl. z. B. die Rede n des Abg. B o o t h b y am 15. Dez . 1944 ( R h o d e - W a g h e r 

.a. a. O. S. 164) un d am 23. Febr . 1945 (a. a. O. S.176). 
2 3 3 „. . . Ich kan n nich t dara n zweifeln, daß die wiedereingesetzt e Regierun g der 

Tschechoslowake i den Wunsch habe n wird, wenigsten s eine n Teil der deutsche n 
Bevölkerun g des Sudetenlande s loszuwerde n — jenen Teil, der sich gegenübe r 
der Regierun g der Republi k durc h un d durc h illoyal gezeigt ha t un d eine r der 
Anlässe — auf jeden Fal l eine r de r Entschuldigungsgründ e — für die großen 
Leiden war, die dieses Lan d getroffen haben . Ich zweifle nich t daran , daß diese 
Mensche n entfern t werden müssen . . . das muß zu zahlreiche n Schwierigkeite n 
führen . . . ich bin jedoch davon überzeugt , daß die beteiligte n Regierunge n auf 
Zwangsumsiedlunge n dieser Art bestehe n werden . . . was ich hie r vorbringe n 
möcht e . . . ist, daß diese Frag e den beteiligte n Regierunge n überlassen bleiben 
muß . . . " — ausführl . Auszug vgl. R h o d e -  W a g n e r , a. a. O. S. 181 ("transfer " 
im Sinn e des Texts =  „ Z w a n g s Umsiedlung") . 

2 3 4 Vgl.z. B. die Rede n d. Abg. P e t h i c k - L a w r e n c e am 15. Dez . 1944 ( R h o d e -
W a g n e r a. a. O. S. 164f.) sowie de r Abg. S t r a u ß un d S t o k e s am 23. Febr . 
1945 (a. a. O. S. 171 ff.), ferner Lord S t ř a b o l g i un d Lord N o e l B u x t o n 
am 8. Mär z 1944 im Oberhau s (a. a. O. S. 178ff.), übe r diese ganzen Erörterunge n 
aus intensive m Miterlebe n ausführlic h J a k s c h a. a. O. S. 397 ff. 

2 3 5 Entschließun g v. 2. Jun i 1944 — vgl. J a k s c h a. a. O. S. 402 f. (Übersetzun g 
von mir geglättet) . Die Hervorhebunge n sind von mir ; sie zeigen möglicher -
weise eine Wurzel der diesbezügliche n Formulierunge n in Art. XII I des Pots -
dame r Protokolls . — übrigen s hatt e sich der (konservative ) Ministe r Viscount 
C r a n b o r n e, ein persönliche r Freun d E d e n s , im Oberhau s bereit s am 
8. Mär z 1944 in ähnliche m Sinn geäußer t „.. . in gewissen Fälle n . . . kan n es 
durchau s möglich sein, daß die Vereinte n Natione n schließlich kein e ander e 
Lösun g als die der Umsiedlun g für möglich halten , wenn der Fried e Europa s 
gesichert werden soll. Müssen z. B. aus andere n Gründe n die Grenze n eine s 
Staate s so gezogen werden , daß sie ein e Minderhei t einschließen , die ihre Mit -
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Grenze n ihre r eigenen Natio n z u r ü c k g e b l i e b e n sind, sollten veran-
laßt werden , sich ihr w i e d e r a n z u s c h l i e ß e n . Insbesonder e sollten 
alle Deutschen , die außerhal b der Nachkriegsgrenze n Deutschland s verblei-
ben , nach Deutschlan d zurückkehre n — es sei denn , sie seien dazu bereit , 
loyale Bürger der Staate n zu werden , in dene n sie sich befinden , ohn e be-
sonder e Recht e für sich zu fordern . Die s läge wirklich in ihre m eigenen Inter -
esse, den n der Ha ß gegen die Deutsche n wird in den besetzte n Länder n in 
den ersten Nachkriegsjahre n so groß sein, wie weder wir noc h die Amerika -
ne r es un s vorstellen können , un d in vielen jener Gebiet e werden die Deut -
schen vielleicht n u r d i e W a h l z w i s c h e n A u s w a n d e r u n g u n d 
M a s s a k e r h a b e n . . . Auf jeden Fal l wird es in Europa , wenn Millione n 
von Flüchtlingen , Sklavenarbeiter n un d Kriegsgefangene n in die Heima t 
un d Freihei t zurückkehren , Wanderunge n ungeheure n Ausmaße s geben, 
un d die Zwangsaussiedlun g selbst zahlreiche r deutsche r un d andere r Min -
derheite n auf die richtige Seite der Nachkriegsgrenze n ist im Vergleich dazu 
eine Sache von nu r geringem Gewicht . Gerad e zu einem Zeitpunkt , da vieles 
in Flu ß ist, habe n wir eine einzigartige , nie wiederkehrend e Gelegenheit , 
dieses verwickelte Proble m ein für alle Ma l zu lösen . . . " 

Da ß manch e Formulierunge n dieses Beschlusses Gedanke n widerspie-
geln, die vorhe r von tschechische r Seite geäußer t worden sind, ist zu-
treffend hervorgehobe n worden 2 3 6. Aufmerksam zu mache n ist ferne r auf 
den Versuch, die Begriffe „Auswanderung " un d „Massaker " in eine sach-
liche Entsprechungsbeziehun g zu setzen . Er ist zurückzuweisen ; wer in 
seiner Heima t in Gefah r schwebt, massakrier t zu werden — ohn e Hilfe von 
den Staatsbehörde n erwarte n zu könne n — un d sie deshal b verläßt , ist 
kein „Auswanderer" , sonder n muß flüchten : er wird zum Vertriebenen 2 3 7. 

c) Demnac h schein t auf den ersten Blick manche s für die Richtigkei t der Be-
hauptun g zu sprechen , die R i p k a in der bereit s erwähnte n Besprechun g 
mit dem sowjetrussischen Gesandte n B o g o m o l o w am 29. Ma i 1943 
aufgestellt hat : Großbritannie n habe , so sagte er dem sowjetrussischen 
Diplomate n damals , seine Zustimmun g zur Vertreibun g der Sudetendeut -
schen bereit s erteilt 238. In Übereinstimmun g dami t steh t B e n e s ' s Behaup -

bürger haßt und von ihnen gehaßt u n d m ö g l i c h e r w e i s e v e r f o l g t 
w i rd . . . , so muß die Frage der Umsiedlun g gewiß sehr ernstlich erwogen 
werden . . . Eine solche Lösung ist jedoch noch kein Allheilmitte l für die Schwie-
rigkeiten Europas... " — s. R h o d e - W a g n e r a. a. O. S. 183. 

236 Vgl. J a k s c h , Europa s Weg a. a. O. S. 403. Dem Hinwei s auf seinen Aufsatz 
über Mass-tranisfe r of minorities ; in: Socialist Commentary , Mai 1944 (a. a. O. 
Anm. 80, S. 502) konnt e ich leider nicht nachgehen . 

237 In diesem Sinn der schweizerische Gelehrt e P. S c h n e i d e r , Die völkerrecht -
liche Bedeutun g und Beurteilun g der Art. IX und XIII des Potsdame r Protokolls , 
in: Das Recht auf die Heimat , Bd. 4, Münche n 1960, S. 70ff. (S. 83). Vgl. auch o. 
Anm. 117. über die einschlägigen juristischen Fragen vgl. R a b l , Recht auf Hei-
mat und Recht auf Rückkehr , in: S c h ä t z e l -  V ei t e r, Handbuc h des inter -
nationale n Blüchtlingsrechts , Wien 1960, S. 189 ff. 

238 S. o. Anm. 195. Vgl. R i p k a s Drahtberich t an Beneš — Wortl. s. Pamět i S. 361. 
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tung , er hab e im Verlauf der Verhandlungen , die zur britische n Erklärun g 
vom 5. August 1942 (vgl. o. Pkt . IV/18 ) führten , sowie im Anschluß dara n 
von der britische n Regierun g die Zusicherun g erhalten , daß man dor t „nicht s 
gegen den Grundsat z der Zwangsaussiedlun g der Deutsche n (bzw. der 
Minderheitenbevölkerung , die sich gegen un s vergangen hat ) einwende" 2 3 9. 
Es ist auffallend , daß Beneš, der in andere n Fälle n so zu verfahre n pflegt, 
den Wortlau t dieser bedeutsame n Erklärunge n nich t mitteilt 240. 

Prüf t man die Sache näher , so ergeben sich in der Tat triftige Zweifel 
daran , daß sich die britisch e Regierun g in diesem Sinn geäußer t habe n 
sollte. B r ü g e l führt das Zeugni s zweier tschechische r Diplomate n an, wo-
nach sich die britisch e Regierun g noc h im Janua r 1945 un d sogar noc h nach 
der Yalta-Konferen z in dieser Hinsich t betonte r Zurückhaltun g befleißigt 
hat , worübe r B e n e š auf der Durchreis e nach Kascha u in Moska u Klage 
führte 241. Die Weisung E d e n s an den Gesandte n N i c h o l s geben L i -
s i c k ý un d J a k s c h aus dem Gedächtni s sachlich übereinstimmen d wie-
der : sie besagt, daß Großbritannie n ohn e vorherige Einigun g mit seinen 
Verbündete n — die damal s also noch nich t bestande n ha t — in dieser An-
gelegenhei t keine Erklärun g abgeben wolle242, un d noch am 13. Jun i 1945 
erklärt e ein Spreche r der Regierun g im Unterhaus , daß eine solche Einigun g 
nich t vorliege243. 

2 3 9 Vgl. Pamět i a. a. O. S. 306 un d 308. B r ü g e 1 a. a. O. S. 158 meint , daß es sich 
dabe i „bestenfall s um eine bedingt e Zustimmun g ode r eine n Verzicht auf ein 
Veto, nich t aber um eine n Blankoscheck " gehandel t habe . Diese Unterscheidun g 
ist unzulänglich . Es komm t darau f an, ob die britisch e Regierun g mit dem tschechi -
schen Vorhabe n einverstande n war ode r nicht . Ersterenfall s übernah m sie — da 
eine Zwangsaussiedlun g nich t nu r das Lan d betrifft, dessen Bewohne r vertriebe n 
Werden , sonder n auch das Aufnahmelan d — d ie Pflicht , die Tschechoslowake i bei 
Durchführun g de r Vertreibun g in ihre r Eigenschaf t als Besatzungsmach t zu unter -
stützen . Obwoh l die beiden Gesichtspunkt e vermeng t zu werden pflegen, mu ß 
für die juristische — un d auch die historisch e — Betrachtun g auseinandergehalte n 
werden , ob Bedenke n wegen der mit der Vertreibun g verbundene n Koste n un d 
praktische n Schwierigkeite n geäußer t ode r die Grundsatzfrag e nac h ihre r recht -
lichen Zulässigkeit gestellt wurde . Auf die letzter e gibt es nu r eine Antwort : 
bejahen d ode r verneinend , un d insbesonder e wäre der „Verzich t auf ein Veto" 
oder die Erteilun g eine s „Blankoschecks " juristisch mit eine r bejahende n Ant-
wort identisch , un d eine solche könnt e ihre s rechtsgrundsätzliche n Charakter s 
wegen auch nich t „bedingt " erteil t werden . 

2 4 0 Die Darstellun g E. W i s k e m a n n s (a. a. O. S. 67) erweckt den Eindruck , als 
läge der Wortlau t vor. 

2 4 1 a. a. O. S. 159 (Zeugni s L i s i c k ý) und S. 162 (Zeugni s F i e r l i n g e r ) . 
2 4 2 Vgl. B r ü g e l a. a. O. S. 159, J a k s c h , Europa s Weg a. a. O. S. 415, ferner 

Anm. 95 (S. 503). 
2 4 3 Vgl. Hansard' s Parliamentar y debates , 13. Jun i 1945 (ora l answers to questions ) 

Sp. 1631 f. Zu r Analyse vgl. R a b l , Die amerikanisch e Politi k a. a. O. S. 239 — 
dor t auch Kriti k der Falschangab e E. W i s k e m a n n s (a. a. O. S. 111, Anm. 4), 
daß bei der tschechoslowakische n Regierun g wegen der „wilden Austreibungen " 
im Sinn des Abschn. XII I Abs. 4 des Potsdame r Protokoll s seiten s der beiden 
angelsächsische n Mächt e nich t bereit s damal s protestier t worden sei. 
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30. Bedeutsam erscheint in diesem Zusammenhang ferner, daß über die 
Vertreibungsfrage am Vorabend der Yalta-Konferenz eine gemeinsame 
Stellungnahme der Außenminister der beiden angelsächsischen Großmächte 
erzielt worden ist, die B r ü g e l nicht anführt. Sie lautet244: 

„(c) Minderheiten: Wir sollten uns soweit als möglich einer wahllosen 
Massenzwangsaussiedlung von Minderheiten in Nachbarstaaten wider-
setzen. Zwangsaussiedlungen sollten schrittweise unter internationaler 
Aufsicht durchgeführt werden." 

Die Wortfügung hat ihren Ursprung offensichtlich in der einschlägigen 
Denkschrift des amerikanischen Außenministeriums für R o o s e v e l t und 
S t e t t i n i u s , von der bereits die Rede gewesen ist (vgl. o. Pkt. 28 b). 
Vergleicht man beide Schriftstücke, so springt der Begriffsgegensatz zwischen 
einem „ s e l e c t e d t r a n s f e r " (Zwangsaussiedlung von Personen, die 
in einem besonderen Verfahren festzustellen sind) und einem „ i n d i s -
c r i m i n a t e m a s s t r a n s f e r " (unterschiedslose Massenzwangsaussied-
lung) ins Auge. Der Gedankengang spitzt sich auf die Unterscheidung zwi-
schen strafweiser Einzelausweisung — etwa wegen erwiesenen Verstoßes 
gegen vorhandene, nicht a d h o c erlassene Hoch- oder Landesverratsbestim-
mungen — und der Vertreibung ganzer Bevölkerungsgruppen als solche 
ohne Prüfung von Einzelfällen zu: im ersten Fall erfolgt Strafe wegen be-
gangener T a t, im zweiten Fall hingegen wird Zwang wegen einer früheren 
oder fortdauernden E i g e n s c h a f t (Parteimitgliedschaft, Volkszugehörig-
keit) angewandt245. Im ersten Fall soll unter g r u n d s ä t z l i c h e r W a h -
r u n g g e g e b e n e r B e v ö l k e r u n g s - u n d H e i m a t v e r h ä l t -
n i s s e dadurch zur Festigung einer staatlichen Ordnung beigetragen wer-
den, daß einzelne, als solche im Wege ordentlicher Verfahren überführte 
politische Rechtsbrecher strafweise aus dem Staatsgebiet deportiert wer-
den — wobei die Frage offen bleiben muß, ob ein solches Verfahren nicht 
gegen den Grundsatz „nulla poena (poena hier im Sinn von Straf a r t) 
sine lege" verstoßen würde —, im anderen Fall geht es darum, staatliche 
Zwangsgewalt als Mittel zur g e w a l t s a m e n V e r ä n d e r u n g j e n e r 
B e v ö l k e r u n g s. - u n d H e i m a t v e r h ä l t n i s s e zu benützen, weil 
sie der Verwirklichung sozialrevolutionärer Ziele entgegenstehen. 

Wenn auch nicht sicher ist, ob den juristisch-diplomatischen Beratern 
der angelsächsischen Staatsmänner diese Sozialrevolutionäre Zielsetzung 
deutlich war — die rechtsstaatliche Problematik haben sie offensichtlich 
erkannt. Sie wollten Gerechtigkeit, nicht Willkür. Vergegenwärtigt man 
sich, daß ihr Widerstand nicht vor Januar 1945 offen zum Ausdruck gekom-
men ist, so drängt sich die Frage auf, ob er sich nicht erst an den ins Ein-
zelne gehenden Forderungen entzündet hat, die B e n e š der European 

Wortl. vgl. R h o d e - W a g n e r a. a. O. S. 207 ("We should oppose, so far as 
possible, indiscriminate mass transfer of minorities with (sie) neighbouring states. 
Transfers should be carried out gradually under international supervision"). 
Zur Konsequenz dieser Unterscheidung für die rechtliche Beurteilung von Fällen 
der vorliegenden Art vgl. R a b l , a. a. O. (s. o. Anm. 237| 
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Advisory Commission Ende 1944 in Form seines „Zehnpunkteprogramms" 
vorgelegt hat246. 

Der Widerstand, der B e n e š 1944/45 von einigen angelsächsischen Diplo-
miten und Juristen geleistet worden ist, hat dazu geführt, daß seine 
Forderungen weder vor noch auf der Yalta-Konferenz in den Entwurf der 
Kapitulationsurkunde und auch nicht in die „Erklärung über die deutsche 
Niederlage" vom 5. Juni 1945 aufgenommen worden sind: was B e n e š 
wollte, war eben kein „ s e l e c t e d t r a n s f e r " , sondern „ i n d i s c r i -
m i n a t e m a s s e x p u l s i o n " . Es würde allerdings zu weit führen, 
wollte man die Frage prüfen, ob die Zwangsaussiedlung in Form des S e -
l e c t e d t r a n s f e r völkerrechtlich zulässig gewesen wäre247 — und im 
vorliegenden Zusammenhang kommt es darauf wohl auch nicht an. 

31. So ist B r ü g e 1 s Behauptung, es liege seitens keiner der drei Groß-
mächte eine Zustimmungserklärung zur Aussiedlung der Sudetendeutschen 
vor (o. Pkt. 26), zunächst hinsichtlich der darin enthaltenen Fragestellung zu 
korrigieren: es handelt sich nicht in erster Linie um das Schicksal der Sude-
tendeutschen, sondern um die Frage, ob und von welcher der drei Groß-
mächte das Einverständnis mit dem G r u n d s a t z d e r Z w a n g s a u s -
s i e d l u n g erteilt worden ist — insoweit diese Frage bejahend beantwortet 
werden kann, stellt sich das Schicksal der Sudetendeutschen, von denen in 
diesem Zusammenhang seit 1940/41 die Rede war, als notwendige Folge 
jenes Einverständnisses dar. 

Von hier aus erhellt die Bedeutung des Nachweises, daß und inwieweit 
die Initiative für allfällige Entschließungen der drei Großmächte in diesem 
Sinn bei B e n e š liegt (vgl. o. Pkt. IV/22): da gerade er sich in erster Linie 
darum bemühte, jene Zustimmung zum Grundsatz der Zwangsaussiedlung 
Deutscher aus ihrer Heimat zu erreichen, bezogen sich allfällige, ihm gegen-
über ausgesprochene Einwilligungen der alliierten Staatsmänner und Re-
gierungen auch auf die Sudetendeutschen, selbst wenn dies im Einzelfall 
nicht ausgesprochen wurde, weil es sich aus dem Zusammenhang des Ge-
dankenaustausches von selbst ergab. 

32. Im Einzelnen ist festzustellen, daß 
a) die Sowjetregierung und Roosevelt persönlich der Zwangsaussiedlung 

der Sudetendeutschen ausdrücklich zugestimmt haben; der amerikanische 
Präsident hat sich darüber hinaus namens der amerikanischen Regierung 

246 S. o. Pkt. IV/21 f. — S. 464. 
247 Auch hier können Zweifel geltend gemacht werden — vgl. etwa die, auch mit 

einem „selected transfer" ins Ausland notwendigerweise zusammenhängende 
Frage des (strafweisen) Entzugs der Staatsangehörigkeit,der nach dem derzeitigen 
Stand des allgemeinen Staatsangehörigkeitsrechts kaum ohne weiteres als zuläs-
sig anzusehen sein dürfte — s. dazu etwa Art. 8 des UNO-Entwurfs einer Kon-
vention zur Verhütung der Staatenlosigkeit (UN Doc. A/2693-1954 — abgedr. bei 
P. W e i s , Nationality and statelessness in international law, London 1956, 
S. 207 ff.). 
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berei t erklärt , der polnische n Regierun g bei Durchführun g allfälliger Ver-
treibungsplän e tatkräfti g behilflich zu sein. Von Churchil l liegt eine all-
gemein gehaltene , aber entschiede n ausgedrückt e Einwilligun g zum Ver-
treibungsgedanke n vor. 

b) Die Diplomati e der beiden angelsächsische n Lände r wahrt e hingegen un-
verkennbar e Zurückhaltung 248 un d erschein t namentlic h bemüht , die Durch -
führun g des Vertreibungsgedanken s auf ein, ihre r Ansicht nach rechtsstaat -
lich vertretbare s Ma ß einzuschränke n un d auch hinsichtlic h des dabe i zu 
beobachtende n Verfahren s rechtsstaatlich e Forme n zu wahren . Es sei unter -
strichen , daß mit dieser Feststellun g nicht s darübe r gesagt ist, ob die Ver-
treibun g — gesetzt, sie hätt e sich in solchen Forme n abgespielt — dadurc h 
zu eine r völkerrechtlic h einwandfreie n Maßnahm e geworden wäre. 

c) In beiden Fälle n war B e n e š der treibend e Teil 2 4 9; er war — von 
seinem Standpunk t betrachte t — im ersten Fal l mehr , im zweiten weniger 
erfolgreich . 

33. Immerhi n mag hier noc h ein Gedankengan g erwähn t sein, den B r ü -
g e 1 von Lisický übernimmt , wenn auch ohn e dessen Name n zu nennen 2 5 0 . 
Die Potsdame r Mächte , so heiß t es, hätte n die Vertreibun g nich t ausdrück -
lich gebilligt, sonder n sich darau f beschränkt , sie als „unte r den gegebenen 
Umstände n unvermeidlic h zur Kenntni s zu nehmen " un d ihre ordnungs -
mäßige — d. h. in Übereinstimmun g mit allfälligen Pläne n erfolgend e — 
un d menschlich e Durchführun g verlangt . In zweiter Linie ist auf die Schluß -
folgerung aufmerksa m zu machen , die L i s i c k ý zieht : der Unterscheidun g 
zwischen einem ausdrücklic h gebilligten un d einem lediglich zur Kenntni s 
genommene n Sachverhal t entsprech e nu r im ersten , nich t aber im zweiten 
Fal l die Pflicht , für seine Aufrechterhaltun g zu sorgen. Auch hie r soll auf 
die rechtswissenschaftlich e Erörterun g verzichte t werden ; inde s mag ange-
merk t sein, daß B r ü g e l diese Schlußfolgerun g — aus welchen Gründe n 
imme r — nich t erwähnt , womit der juristische Kern von L i s i c k ý s inter -
essante r Darlegun g verloren geht . 

34. Was die Frag e eine s gemeinsame n Beschlusses der Großmächt e be-
trifft, so muß — abgesehen von Abschn. XII I des Potsdame r Protokolls — auf 

248 Da s schein t auch für die beiden höchste n verfassungsmäßigen außenpolitische n 
Berate r des amerikanische n Präsidenten , Staatssekretä r H u 11 un d Unterstaats -
sekretä r W e 11 e s zu gelten . Jedenfall s fällt auf, daß B e n e š die Vertreibungs -
frage — im Gegensat z zu allen anderen , gemeinsa m interessierende n Probleme n — 
b.ei seinem Amerikabesuc h im Mai/Jun i 1943 nich t mit ihnen , sonder n ausschließ -
lich mit R o o s e v e l t besproche n zu habe n schein t — vgl. B e n e s ' s Telegr. 
v. 13. Ma i un d 7. Jun i einerseits , v. 19. Ma i ( H ü l l ) un d v. 30. Ma i ( W e l l e g ) 
andererseit s (Wortl , vgl. Pamět i a. a. O. S. 285 ff.). 

249 Richti g B r o w n a. a. O. S. 618. Im gleichen Sinn W. C o n z e , Deutsch e un d 
Tscheche n in Mitteleuropa , in: Außenpoliti k Bd. 4, S. 508 ff. (S. 515). Vgl. auch das 
Urtei l des polnische n Völkerrechtswissenschaftler s G e l b e r g (s. o. Anm. 169). 

250 Vgl. L i s i k ý a. a. O. s. o. Anm. 171; B r ü g e 1 a. a. O. S. 162. 
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den Kontrollratsbeschluß vom 20. November 1945 zu seiner Durchführung251 

verwiesen werden. Allerdings haben nicht nur die Vereinigten Staaten, 
sondern auch die Sowjetunion nicht gezögert, sich moralisch von diesem 
Beschluß zu distanzieren — die amerikanische Seite durch Darstellung der 
Gründe, die für Mitte 1945 eine Zwangslage darstellten, die russische Seite 
hingegen durch die Bekundung, dem Kontrollratsbeschluß nur „schweren 
Herzens" beigepflichtet zu haben252. Daß das Vorbringen der Vereinigten 
Staaten dadurch glaubhaft wird, daß sie — gemeinsam mit den beiden 
anderen führenden Westmächten sowie den Beneluxländern — dort, wo 
die Gestaltung der Verhältnisse ohne Einflußnahme der Sowjetunion mög-
lich war, unter sorgsamer Schonung der Ansässigkeitrechte einer, von 
militärischer Besetzung betroffenen Bevölkerung vorgingen, ist neuerdings 
dankenswerterweise von schweizerischer Seite klargestellt worden253. 

35. Damit erscheint nachgewiesen, daß keine der von B r ü g e l über die 
Haltung der siegreichen Großmächte des Zweiten Weltkrieges im vorliegen-
den Zusammenhang aufgestellten Behauptungen zutrifft. Urkunden und Er-
klärungen über die Vertreibung der Deutschen im allgemeinen und der 
Sudetendeutschen im besonderen, deren Vorhandensein er abstreitet, existie-
ren. Nicht nur das: der von Anfang an bestimmend-tätige Anteil B e n e š ' 
an ihrem Zustandekommen ist zweifellos. 

Mit dieser Feststellung ist freilich nur die geschichtswissenschaftliche 
Fragestellung — und bei näherem Zusehen auch sie nicht — erschöpft. Auf 
keinen Fall ist die rechtswissenschaftliche Fragestellung damit erledigt; ju-
ristisch geht es vielmehr darum, ob die Abgabe jener Erklärungen, der Voll-
zug jener Urkunden nach dem Stand der allgemeinen völkerrechtlichen Ent-
wicklung im Jahr 1945 z u l ä s s i g war. Daß diese Frage zu verneinen ist, 
wurde bereits hervorgehoben (s. o. Pkt. 111/13—14, S. 434 ff.). 

VI. 
(Beschluß) 

36. Im Vorhergehenden ist die polnische Frage mehrfach erwähnt worden. 
Das war nötig, denn das Problem der Vertreibung der Sudetendeutschen 
kann nicht isoliert gesehen und verstanden werden. Daß B r ü g e l jeden 
Hinweis auf diese, über den engeren Zusammenhang seines Themas hin-
ausgreifenden Tatsachen unterläßt, gereicht seinen Bemühungen nicht zum 
Vorteil. 

37. Noch weniger verständlich erscheint, daß er zwei Ereignisse unerwähnt 
läßt, die sich innerhalb des sudetendeutschen bzw. des tschechischen Be-

25i Wortl. vgl. H o h 1 f e 1 d , Dokumente zur deutschen Politik und Geschichte, Bd. 6, 
S. 58 f. 

252 Nachweis vgl. Das Recht und die Heimat, Bd. 4, München 1960, S. 96 f. 
253 Vgl. S c h n e i d e r a. a. O. (s. o. Anm. 237) S. 82 f. 
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reichs abgespielt haben und deren Bedeutung für den Fortgang der für die 
vorliegende Frage entscheidenden Ereignisse kaum überschätzt werden 
kann. 

a) Am 4. März 1941 hielt Henlein in Wien eine Rede, in der er sich — 
objektiv wohl zu Unrecht (s. dazu o. Pkt. II/10c — S. 428f.) — berühmte, dem 
tschechoslowakischen Staat gegenüber von Anfang an eine unaufrichtige, 
weil von Anfang an auf seine Zerschlagung zielende Politik getrieben zu 
haben254. B e n e s ' s Antwort war sein erstes offenes Hervortreten zugun-
sten des Gedankens einer „vertragsmäßigen Bevölkerungsumsiedlung" 
(s. o. Pkt. 111/21 b — S. 457); 

b) Am 16. Juni 1942 wurde zur Vergeltung für die von London aus be-
fohlene und durchgeführte Tötung des „Stellvertretenden Reichsprotek-
tors" H e y d r i c h das Dorf Lidice dem Erdboden gleichgemacht und die 
Bewohner entweder umgebracht oder verschleppt. Darauf antwortete Außen-
minister J a n M a s a r y k mit einer Rede, in der zum ersten Mal die For-
derung nach blutiger Vergeltung erhoben wurde255. Auf diesem Hinter-
grund wurde es B e n e š möglich, jedem britischen Druck in Richtung auf 
eine gütliche Einigung mit dem sudetendeutschen Exil zu widerstehen und 
damit die wichtigste institutionelle Voraussetzung für die Vertreibung zu 
schaffen: die Nichtzulassung der Sudetendeutschen zu den tschechoslowa-
kischen Exil-Verfassungseinrichtungen als Vorbild ihrer schließlichen Ent-
blößung von allen staatlichen und menschlichen Rechten und Schutzan-
sprüchen. 

38. Lag das ganz und gar außerhalb des tschechischen politischen Bewußt-
seinsbereichs, wie er sich seit dem 19. Jahrhundert und vor allem seit 1917/19 
entwickelt hatte? Oben (vgl. Pkt. 1/2 a. E. — S. 415) ist eine tschechische 
Äußerung aus dem Jahre 1938 erwähnt worden. Sie stellte die Forderung 
nach grundsätzlicher Identität zwischen tschechischem Sprach- und staat-
lichem Hoheitsgebiet für die böhmischen Länder auf. Nach dem Urteil eines 
englischen, nach dem Zweiten Weltkrieg schreibenden Betrachters war 
dieses Postulat nur durch die Vertreibung der Sudetendeutschen zu ver-
wirklichen256. Daß jene Äußerung eines maßgebenden tschechischen Poli-
tikers nicht von ungefähr kam, ist unter Hinweis auf zahlreiche Belege nach-
weisbar257. Sie hat ihre Entsprechung in Reden und Erklärungen gefunden, 

254 Näheres über den Inhalt und vor allem die Auswirkungen dieser Rede bei 
J a k s c h , Europas Weg a. a. O. S. 371 ff. 

255 Rede v. 18. Juni 1942 — teilw. Wortl. vgl. H o 1 b o r n a. a. O. Bd. 1 S. 436. über 
die ungeheuren psychologischen Auswirkungen dieser Schandtat vgl. auch 
J a k s c h , Eurpoas Weg a. a. O. S. 371 ff. 

256 S. o. Anm. 3. 
257 Dazu u. a. die o. Anm. 32 u. 61 angeführten Schriften des Verfassers, ferner auch 

noch d e r s., Staatsbürgerliche Loyalität im Nationalitätentstaat — dargestellt 
an den Verhältnissen in den böhmischen Ländern zwischen 1914 und 1938, Mün-
chen 1959, S. 56 ff. Die vorerwähnten Arbeiten enthalten Hinweise auf Quellen 
und weiteres Schrifttum. 
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die ander e führend e tschechisch e Politike r zwischen 1945 un d 1948 in de r Hei -
m a t 2 5 8 sowie auc h noc h nac h 1948 gehal te n bzw. abgegeben haben , nachde m 
sie als demokratisch e Flüchtling e in de r freien Wel t Zufluch t gefunde n hat -
t e n 2 5 9 . Di e Feststellun g diese r verhängnisvol le n geistesgeschichtliche n Kon -
tinuitä t dar f nich t als wohlfeile Anklage mißvers tande n werden . Angesicht s 
dessen , was sich in de n böhmische n Länder n seit 1945/4 8 vollzieht , dar f dar -
auf als auf ein zwar besonder s einprägsames , zugleich abe r auc h besonder s 
tragische s Beispie l j ene r „Ironi e de s Schicksals " verwiesen werden , die 
jüngst in ausgezeichnete r Weise als „dialektisch e SelbstvernicMun g de r 
gleichermaße n mi t Minderwertigkeits - un d Größenwahnkomplexe n über -
lastete n nat ionale n Idee " gekennzeichne t worde n is t 2 6 0 . 

39. Freilic h ist d i e Frag e dami t nich t erschöpf t — den n diese s unter -
schwellige Bedürfni s nac h eine r völkerrechtswidrig-unmenschliche n Gewalt -
lösun g — eine r Massenen the ima tung ' von Millione n — hä t t e nich t lau t 
werde n un d rioch wenige r Befriedigun g finde n können , wen n nich t di e tat -
sächlich e Massenentheimatun g Hunder t tausende r vorhergegange n wäre , 
dere n Urhebe r sich nich t scheuten , die Betroffene n vor die im Tiefste n 
widersittlich e Wah l zwischen Heima t un d Volkstum zu stellen . Da s ist 
de r Sin n de s sowjetrussisch-nationalsozialistische n Zusammenwirkens , wie 
es durc h H i t l e r s Red e vom 6. un d M o l o t o w s Red e vom 30. Oktobe r 
1939 programmatisc h umschriebe n un d gleichzeiti g gegenübe r de n Deutsche n 
Südtirols , Estland s un d Lettland s sowie de n im „Generalgouvernement " an -
sässigen Ukrainer n un d Weißrusse n praktizier t w u r d e 2 6 1 . 

258 Vgl. z. B. die Red e des Abg. I. D u c h á č e k (tschech . kathol . Volkspartei ) v. 
8. Mär z 1946 („ . . . die Katholisch e Volksparte i betrachte t die Vertreibun g — 
odsun — der Deutsche n als eine n wahrhaf t geschichtliche n Erfolg, der seiner 
Bedeutun g nach unmittelba r nebe n den Abschluß des Bündnisse s mit der So-
wjetunio n einzureihe n is t . . . " ) — Nachw . vgl. B r o u č e k a. a. O. S. 226 Anm. ; 
ferner die Red e des damalige n Generalsekretär s der slowakisch-demokratische n 
Partei , Fedo r H o d ž a , v. 12. April 1946 („ . . . De r Sieg der Verbündete n . . . ver-
schaffte un s die wahrhaf t geschichtlich e Gelegenheit , die Tschechoslowake i ihre r 
nationale n Minderheite n zu entledige n un d ihr die feste national e Grundlag e 
zu verleihen , welche die erste Vorbedingun g ihre r innere n Festigkei t bildet. . ." ) 
— Nachw . e b d a . S. 228. 

2 3 9 Vgl. die oben (s. Pkt . 1/4 Buchst . ,b — S. 418) angeführte n Stellungnahm e der Mini -
ster a. D. L e t t r i c h , R i p k a un d Z e n k 1; im gleichen Sinn nachdrücklic h 
B e n e s ' s enger Mitarbeite r J. S m u t n ý (s.o.Pkt . 1 V/23 — S.466L) , d e r s . noch -
mal s in der programmatische n Schrift Němc i v Československ u a jejich odsun z 
republik y (Die Deutsche n in der Tschechoslowake i un d .ihre Vertreibun g aus der 
Republik) , Bd. 26 der Schriftenreih e „Doklad y a rozpravy" des Dr . Edvard-Beneš -
Instituts , Londo n 1956, insbes. S. 104 ff. 

2 6 0 Vgl. L. v. G o g o l á k , Umsiedlun g unerwünschte r Volksgruppen , in: S c h ä t -
z e 1 -  V e i t e r, Handbuc h des Internationale n Flüchtlingsrechts , Wien i960, 
S. 26 ff. (S. 65). 

2 6 1 Daz u R a b l , Bevölkerungszwangsaustauschverträg e . . . , in: Da s Rech t auf die 
Heimat , Bd. 4, Münche n 1960, S. 49 ff. 
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40. Di e Anklage die S c hi e d e r erhobe n hat—de r Nationalsozialismu s hab e 
durc h die Politi k seines unbegrenzte n deutsche n Herrschaftsanspruch s un d 
durc h seine Absicht, die osteuropäische n Völker auf die Stufe von Kolonial -
völkern herabzudrücken , einen Revanche-Nationalismu s von äußerste r Bri-
sanz erzeugt , der sich mit den Elemente n der kommunistische n Revolutio n 
verbunde n un d auf das Deutschtu m im Osten mit brutale r Gewal t zurückge -
schlagen habe 2 6 2 — ist dahe r noc h um eine n wesentliche n Punk t zu erweitern : 
die nationalsozialistisch e Staatsführun g ha t den aufs äußerst e erbitterte n 
Völkern im Zusammenwirke n mit der Sowjetunio n auch das Beispiel rück-
sichtsloser Massenentwurzlun g von Mensche n gegeben. Sie ha t—un d das ist 
der schlimmst e Vorwurf, der ihr im vorliegende n Zusammenhan g zu mache n 
ist — mit andere n Grundrechte n auch den Anspruc h des Mensche n auf 
unbehelligt e Ansässigkeit in der rechtmäßi g erworbene n Heima t geleugnet 
und es denjenigen , die das Deutschtu m entwede r schon vorhe r gehaß t ode r 
es damal s hassen gelern t haben , leicht gemacht , auf Vergeltun g zu sinne n 
un d sie zu predigen 2 6 3. Gege n diesen Stro m des Hasse s zu schwimmen , war 
umso wenigeren gegeben, als diejenigen , die sich abwärt s treibe n ließen , 
eine eingängige Entschuldigun g für sich zu habe n schienen : es gescheh e 
„de n Deutschen " ja nur , was „sie" vorhe r getan hätten 2 6 4 . Da s ha t zu ver-

Vgl. Th. S c h i e d e r , Die Vertreibun g der Deutsche n aus dem Osten als wis-
senschaftliche s Problem , in: Vjahresh . f. Zeitgesch . Bd. 8 S. 1 ff. (S. 13). 

in der tschechoslowakische n Republi k wird (für unser e deutsche n Landsleute ) 
kein Plat z sein. Da s einzige, was wir von H i t l e r gelern t habe n werden , ist, 
daß wir sie ihm alle . . . zurückschicke n un d dan n endlic h unte r un s bleiben wer-
den . . ." (anonym e Leserzuschrif t aus: Čechoslová k v Anglii, 1940 — vgl. So-
zialdemokra t a. a. O. S. 73); „. . .di e Tschechoslowake i strebt natürlic h die völ-
lige Wiederherstellun g ihre r frühere n Grenze n an, wobei die Deutsche n aus 
dem Sudetengebie t ausgesiedelt werden sollen. Da s wäre ein Vorgehen , das 
durc h H i t l e r s eigene gegenwärtige Praxi s in den besetzte n Gebiete n ange-
regt sein würde . . . " (M a l i m i n e , Kriegsziele un d Nachkriegsprobleme , in: 
De r Krieg un d die Arbeiterklasse , Moska u — vgl. Einheit , London , Jg. 4 Nr . 16 
v. 31. Jul i 1943, S. 18f.); „. . . zur Zei t des Versailler Vertrags war die Frag e der 
in den polnische n Gebiete n ansässigen deutsche n Bevölkerun g eine r der schlimm -
sten Hemmschuh e für eine gerecht e Lösung. Die westlichen Demokratie n sind 
dami t nich t fertig geworden . Ma n muß zugeben , daß die Deutsche n selbst die 
richtige Lösun g gefunden haben . Sie haben , ohn e viel zu reden , die Losun g aus-
gegeben: Aussiedlung" (aus: Wolna Polska , Maskau , v. 8. Jan . 1944 — vgl. 
R h o d e - W a g n e r, a. a. O. S. 88). 
„...Ic h glaube nicht , daß die Deutsche n — wenn man bedenkt , was sie getan 
habe n — d as geringste Rech t besitzen , sich darübe r zu beklagen , daß wir so han -
deln . Ich möcht e noc h weiter gehen un d sagen: nach den Bevölkerungsbewegun -
gen, die die Deutsche n überal l verursach t habe n un d nach de r rücksichtslose n 
Art, wie sie Mensche n aus ihre r Heima t herausgerisse n un d sogar ihre eigenen 
Leut e entfern t haben , habe n sie kein Recht , sich darübe r zu beschweren , wenn 
wir unsererseit s einige ihre r Leut e gewaltsam entfernen.. . " — aus der Red e 
des Abg. P e t h i c k - L a w r e n c e am 15. Dez . 1944 im Unterhaus , zit. nach 
R h o d e - W a g n e r a. a. O. S. 164 f. Treffend sprich t H. H o l b o r n in diesem 
Zusammenhan g von „Vergeltungsgefühl " — vgl. De r Zusammenbruc h des euro -
päische n Staatensystems , dtsch . Ausg., Stuttgar t 1955, S. 165. Abschließen d sei 
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hängnisvollen Trübung der Begriffe beigetrager: die Frage, ob Massen-
entheimatung bodenständiger Menschen e r l a u b t sei, wandelte sich un-
versehens — nunmehr handelte es sich höchstens noch darum, wie solche 
Massenentheimatung am zweckmäßigsten und unter äußerlicher Beobach-
tung humaner Formen durchzuführen sei. 

Letzten Endes geht es daher weniger um die im engeren Sinn geschichts-
wissenschaftliche Frage nach Kausalitäten, nach Zeitpunkt, Ausmaß und Ziel-
richtung des Handelns eines Mannes namens B e n e š : wichtiger erscheint 
die Erkenntnis, daß die Zersetzung der Rechtsmaßstäbe, über den ursprüng-
lichen Kreis der nationalsozialistischen und sowjetischen Machthaber hin-
ausgreifend, auch die Gegner in ihren Bann zog: indem sie das Unrecht 
bekämpften, fielen sie ihm anheim. 

auch noch auf einen Gedanken verwiesen, dessen ethische — wenn nicht exakt-
kausale — Schlüssigkeit nicht geleugnet werden kann: „... Wir sind es aber uns 
allen untereinander selbst schuldig, die ungeheure Wucht, Dramatik, Tragik 
und Rache der Geschichte uns klar zu machen und ernst zu nehmen: die Ver-
treibung der Deutschen aus Gebieten, in denen sie seit 600 und 700 Jahren an-
sässig waren, . . . hat ihren Vorläufer: die Vertreibung der Juden..." — so 
B. P f i s t e r, Die wirtschaftliche und gesellschaftliche Entwicklung, in: 1945—1955, 
München 1959, S. 33. 
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WEG E T S C H E C H I S C H E R G E S C H I C H T S S C H R E I B U N G 

H E U T E * 

Von Kurt Oberdorff er 

In deutsche n Arbeitstagungen , die der Geschicht e der bayerisch-böhmi -
schen Grenzlandschafte n gelten , dräng t sich die Frag e auf, welche Theme n 
tschechisch e Historike r heut e zu derartige n Aussprache n berei t haben . De r 
Wandel , den die Institut e un d Organ e der tschechische n Geschichtsforschun g 
in Prag, Brun n und Preßbur g in dem letzte n Jahrzehn t mitgemach t haben , 
un d die Zusammensetzun g der neue n verantwortlic h zeichnende n Gremie n 
berechtige n zu eine r solchen Fragestellung . Soweit den erreichbare n tsche -
chische n un d slowakischen historische n Zeitschrifte n Antworte n entnomme n 
werden können , seien sie im folgenden zu knappe n Betrachtunge n zusam-
mengefaßt . 

I. 

Zu dem Vorgang des verhältnismäßi g rasche n Wechsels der im Vorder-
grund stehende n Forsche r im Kreise der Historike r in Pra g un d Brun n lie-
gen einzeln e Studie n zur Geschicht e der tschechische n Geschichtswissen -
schaft vor. 

H. F. Schmi d ha t darau f hingewiesen 1, daß die Ablösung der „jen e ruhm -
reich e Traditio n verkörpernde n Historikergeneratio n im tschechische n 
Geistesleben " — die er im Gegensat z zum Urtei l Z. Nejedlý s in dessen 
historiographische r Skizze 2 dankba r würdigt — „rasche r un d vollständige r 
erfolgt" sei, als aus dem Alter un d der geistigen Tatkraf t jener Forsche i 
hätt e erschlossen werden können . , 

Schmi d ha t dabe i besonder s die Grupp e der einstigen Mitgliede r des 
österreichische n Institute s für Geschichtsforschun g in Wien, die vielfach 
auch im Institu t in Rom gearbeite t hatten , in ihrem Schaffen gekenn -
zeichnet . So erhalte n Gust . Friedric h (Ť 1943), K. Kroft a (Ť 1945), J. Susta 
(Ť 1945), K. Stlouka l (Ť 1957) und die ihne n nahestehende n Fr . Hrub ý (í 1943), 
V. Klecand a (Ť 1946), J . Proke š (Ť 1951) un d V. Chaloupeck ý (Ť 1951) sach-
liche Lebensskizzen . Die hie r angefügten Date n der Todesjahr e bedürfe n als 

* Dem Bericht liegt ein Vortrag zugrunde , der auf einer Tagung des Collegium 
Carolinu m in Straubin g gehalten wurde. 

1 Entfaltun g und Ausklang, ein Nachwort . In : R. G. Plaschka , Von Palacký bis 
Pekař , Geschichtswissenschaf t und Nationalbewußtsei n bei den Tschechen . Köln 
1955, S. 91—106. 

2 Geschicht e des Tschechische n Volkes. /  Dějiny národ a českého . /  I. 1949, S. 42 
bis 123. 
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bis 87 entstammten . Danebe n er inner t Schmi d abe r noc h an wei ter e tsche -
Ergänzun g de s Hinweises , da ß es Männe r waren , di e de n Jahrgänge n 1871 
chisch e Forsche r — auc h au s jüngere n Jahrgänge n —, die da s Bild verdich -
ten , da s noc h 1938 auf de m Internat ionale n Histor iker ta g in Züric h so ein -
drucksvol l wi rk te 3 . Es läß t sich dan k de s jüngst erschienene n „Verzeich -
nisses de r archivalische n Literatu r in de n Böhmische n Länder n 1895—1956" * 
dadurc h ergänzen , da ß ma n für nahez u alle jen e Historike r am Beginn ihre r 
Laufbah n de n Archivdiens t nachweise n kann . 

W e n n Schmi d dan n feststellte , da ß au s de r große n Zah l de r äl tere n Hi -
storike r nu r V. Vojtíšek un d V. Vaněče k in de r Festschrif t für de n Präsi -
dente n de r neue n Akademi e Z. Nejedl ý mi t Beiträge n ver t re te n sind , kan n 
ma n daz u ergänzen , da ß in diese 1952 ne u errichtet e „Tschechisch-Slowa -
kisch e Akademi e de r Wissenschaften " (ČSAV) — die j en e Festschrif t veran -
laß t ha t — nu r ein e rech t klein e Grupp e Historike r berufe n worde n war . 
Mi t de n beide n genannte n Professore n erscheine n 1955 nu r 6 un te r de n 59 
ordentliche n un d 7 unte r 67 korrespondierende n Mitgliedern , de re n Name n 
durc h historische , kunst - ode r rechtsgeschichtlich e Publikat ione n 1950 be-
reit s weithi n bekann t w a r e n 5 . Dabe i sind allerding s die Prähistorike r nich t 
mitgezähl t worden , au s de re n großer , seit jehe r selbständige r Grupp e allein 
3 unte r die ordentliche n Akademie-Mitgliede r aufgenomme n erscheinen . I m 
Krei s de r Professore n un d Dozente n de r Prage r Universi tä t ist de r „Ver -
jüngungsprozeß " un te r de n Historiker n noc h deutlicher . Nebe n d e m Neu -
zeitle r Frant . Kutná r (1903 geb.) vertr i t t noc h Václav Hus a (1906 geb.) , de r 
di e Lehrkanze l für tschsl . Geschicht e inn e hat , di e Älteren , da s s in d di e 
Fünfziger . Di e andere n Lehrstuhlinhabe r un d Dozente n stehe n im Alter 
zwischen de m Kunsthistorike r Jar . Pěšin a (1912 geb.) un d de m Volkskundle r 
Ot . Nahodi l (1923 geb.) 6 . 

I n Brun n s tamme n Jos . Macůre k (1901) un d J indř . Šebáne k (1900) au s de r 
Grupp e jene r seit J ah rzehn te n bekannte n Forscher , die hinte r Rud . Urbáne k 
(1887), de r hie r die „Alten " repräsentiert , folgen. 

3 K. Stloukal , De r VIII . international e Kongre ß der Geschichtswissenschafte n in 
Zürich . /  Mezinárodn í kongre s věd historickýc h v Curychu . /  In : C. č. h. 44, 1938, 
503—531. (Český časopi s historický) . 

4 O. Bauer , L. Mrázková , /  Soupi s archivn í literatur y v českých zemích . /  Pra g 1959, 
226 S. 

5 R. Urban , Die Organisatio n der Wissenschaft in der Tschechoslowakei . Wissen-
schaftlich e Beiträge zur Geschicht e un d Landeskund e Ostmitteleuropa s hg. vom 
Joh . G. Herder-Institut , Nr . 30 Marbur g 1957, 308 S. 

6 Die Karls-Universität . Organisationsübersich t un d Personenverzeichnis . /  Univer -
sita Karlova . Přehle d organisao e a seznam osob. /  Pra g 1957, 138 S. — O. Nahodil , 
Zeh n Jahr e tschechoslowakische r Ethnographie . /  Dese t let československé ethno -
grafie 1945—1955. /  In : Československ á ethnografi e 3, 1955, S. 111—124. — In 
deutsche r Übersetzung : Wissenschaftlich e Informatione n z. Volkskunde , Alter-
tumskund e u. Kulturgeoigraphi e d. östliche n Europa , H. 1 1958 München , 27 S. 
Hie r wird die Ablösung der „untragbaren" , „bourgeoisen" , „positivistischen " 
Wissenschaftler , die währen d der Jahr e 1949—1954 durchgeführ t wurde , von 
einem jüngere n „fortschrittlichen " Dozente n geschildert . 
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Die Neuerrichtun g der Akademi e der Wissenschafte n geschah 1952 nach 
dem Organisationsvorbil d der sowjetischen Wissenschaft un d ihre r Or-
gane. Da s einstige „Staatlich e Historisch e Institut " wurde der Akademi e 
eingeglieder t un d ist dami t eine Forschungs - un d Ausbildungsstätt e gewor-
den , die mit dem dialektische n Materialismu s als der philosophische n Grund -
lage un d dem historische n Materialismu s als dem methodologische n Aus-
gangspunk t •— wie ihr Leiter , Prof. Jos. Mace k formulier t ha t 7 — „au s 
unsere r Wissenschaft eine noc h schärfer e Waffe gegen alle Feind e unsere s 
Volkes schmieden " will8. Nu n ha t zwar die große Kundgebun g der Wissen-
schaftler im April 1956 in Pra g manch e der überhitzte n Parole n un d Maß -
nahmen , wie sie unte r dem Eindruc k der Erste n ideologische n Konferen z 
vom 1. Mär z 1952 aufgekomme n waren , in sachlicher e Bahne n gebracht , 
aber eine Kampfstellun g ist vielen wissenschaftliche n Arbeitsaufgaben ge-
blieben . 

Von den 7 Abteilungen , in dene n das Historisch e Institu t planmäßi g For -
schunge n betreibt , tragen die ersten 3 die Bezeichnungen : Geschicht e des 
Feudalismu s in der TS1.R. , Geschicht e des Kapitalismu s in der TS1.R. , Ge -
schicht e des Imperialismu s in der TS1.R. Als 4. wurde sinngemä ß die Ge -
schicht e der Volksdemokrati e in der TS1.R. als eine Art parteigeschichtlich e 
Abteilun g angereiht . Wissenschaftlich e Nachwuchskräft e von beachtliche m 
Flei ß sind die Vorsitzende n dieser Abteilungen . 

Die 5. Abteilun g (Allgemeine Geschichte ) leite t Professo r Fr . Graus , und 
dem Dozente n Dr . Fr . Roubí k — dem Leite r des einstigen Staatliche n Hi -
storische n Institut s — untersteh t die 1954/1955 errichtet e 6. Abteilun g (Hi -
storisch e Geographie) , der die Vorarbeite n am Historische n Atlas der TS1.R. 
anvertrau t sind. Seit 1956 ist eine r 7. Abteilun g die Geschicht e der Natur -
wissenschaften un d Techni k vorbehalten . Fü r das Temperament , mit dem 
gearbeite t wird, ist kennzeichnend , daß aus eine r Konferen z im Februa r 
1958, die der Koordinierun g verschiedene r paralle l laufende r Forschunge n 
diene n sollte, schon im Ma i des Jahre s eine ständig e „Kommission " beim 
Institu t erwachse n war, die „Fü r das Studiu m der Deutsche n Frage " be-
stimm t ist. Hie r wird die Geschicht e Deutschland s seit dem 19. Jahrhunder t 
bearbeite t un d eine zentral e Dokumentatio n zur deutsche n — wohl auch 
zur sudetendeutsche n — Frag e seit 1945 ihre n Plat z haben . De n Vorsitz 
dieser Kommissio n erhiel t Dr . A. Šnej dárek , der sich mit den deutsche n 
Publikatione n seit 1945 beschäftigt . Die Geschäftsführun g wurde Dr . J . Ko-
řalka übertragen , der für sein Buch über die „Entstehun g der sozialistische n 
Arbeiterbewegun g im Reichenberge r Kreis" 9 im Janua r 1958 die Würd e 

7 In : čs. e.'h . 6, 1958, S. 603—608 „5 Jahr e des Historische n Institute s der Tsch.Sl. 
Akademie der Wissenschaften" . /  Pět let Historickéh o ústavu ČSAV 1952—1957. / 

8 Vgl. oben Anm. 5, Urban , Organisatio n . . . S. 13. 
9 Vznik socialistickéh o dělnickéh o hnut í na Liberecku . /  Reichenber g 1956, 357 S. 
— Wie das deutsch e Volk in der Tschechoslowake i ein Opfer des Faschismu s 
wurde. /  Jak se stal německ ý lid v Československu obětí fašismu. /  In : Čs. č. h. 3, 
1955, S. 52—81. 
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eine s „Kandidate n de r Historische n Wissenschaft " erhal te n ha t t e un d sich 
seithe r mi t de n Wurzel n de r „Deutsche n Frage " befaßt 1 0 . 

Ein wei tere r Hinwei s sei hie r angeschlossen , de r für Arbeitsweise un d 
-eife r de s 1956 auf 74 Mitarbei te r angewachsene n Inst i tute s aufschlußreic h 
ist. Di e erst e groß e gemeinsam e Arbei t diese r junge n Historikerschaf t war 
die Bearbeitun g dreie r Heft e mi t „Thesen" , die zu eine m „Überblic k übe r 
die tschechoslowakisch e Geschichte " führe n sollten . I n Kollektive n unte r 
de r redakt ionel le n Leitun g einzelne r Professore n un d Assis tente n gelan g 
die Formulierun g de r These n in de n J a h r e n 1952—1956, die dan n als Bei-
heft e zum československ ý časopi s historick ý in diese n J a h r e n erschienen . 
Bis 1960 wurd e de r Stoff sodan n als ein Abriß de r Geschicht e de s „tsche -
choslowakischen " Volkes in 3 Bände n bis an de n Voraben d de s Weltkr iege s 
(1912) herangeführ t 1 1 . Diese r Leitfade n für de n Unterricht , de m de r wissen-
schaftlich e Appara t nich t beigegeben ist, woh l abe r Literaturübersichte n un d 
knapp e quellenkundlich e Einleitungen , wird vereinzel t jedoc h in wis-
senschaftliche n Arbeite n als Literatu r zitiert . Dami t wird ein e gewisse auto -
ri tat iv e Bedeutun g diese r Darstel lunge n anerkannt , so da ß sie nich t nu r als 
Orient ierun g übe r de n heut ige n Standpunk t un d als Bestandsaufnahm e de r 
Forschun g nac h de n methodische n Grundsätze n de s historische n Materialis -
mu s beachte t werde n sollte . Di e böhmische n un d mährische n Slawen sowie 
die Slowake n werde n in ihre n politischen , wirtschaftliche n un d kulturel le n 
Bestrebunge n un d Bewegunge n dargestellt , besonder s die Aufständ e de r 
wirtschaftlic h schwächere n Schichte n betont . De r Geschicht e de r letzte n 100 
J ah r e seit 1848 wird dabe i de r dreifach e Rau m gegenübe r jene r de r 1500 
J ah r e zuvo r eingeräumt . Di e Völker , darunte r da s deutsche , di e am äußere n 
un d innere n Ausbau de r böhmische n Lände r un d in Oberungar n ebens o wie 
am Aufbau de r staatliche n wie wirtschaftliche n Körperschafte n mi t wech-
selnde m Gewich t mitgewirk t habe n un d geschichtlich e Funkt ione n erfüllten , 
werde n nu r fallweise un d a m Rand e beachtet , wobe i es darau f ankommt , 
wie weit sie als feudal e ode r kapitalistisch e Teilhabe r an de r Mach t ver-
urteil t ode r als Mitkämpfe r für fortschrittlic h angesehen e Ziel e gewerte t 
werde n können . 

Mi t diese n wenigen Wor t e n soll natürlic h nich t die unerläßlich e Aus-
sprach e übe r diese n „Überblick " beiseit e geschobe n werden , nu r würd e 
sie jetz t de n Rahme n de r Betrachtun g sprengen . Vielmeh r gebühr t gerad e 
diese r Arbeit de s Inst i tute s in Pra g stet s Berücksichtigung , wen n historisch e 
Arbei te n tschechische r Forsche r au s de n J a h r e n vor 1952 in ihre r Stellun g 
im heut ige n Geschichtsbewußtsei n diese s Nachbarvolke s erfaß t werde n 
sollen , wie die s Emi l Schiech e bereit s be ton t h a t 1 1 . 

10 Vgl. zu dem Vorausgegangene n Anm. 7. 
11 /  Přehle d československých dějin — these . /  Pra g 1954, 130 S. — 1955, 159 S. — 

1956, 124 S. (Beilagen zum Čs. č. h.) — /  Přehle d čsl. dějin /  I. bis J. 1848, Pra g 
1958, 955 S. — II , 1, 1848—1900. 1960, 787 S. — II , 2, 1900—1912. i960, 569 S. — 
H. Jilek referier t in der Diskussio n in : E. Birke—K. Oberdorffer , Da s Böhmisch e 
Staatsrecht.. . Marburg/Lah n 1960, S. 117—121. Vgl. besonder s Emil Schieche , 
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IL 

Fü r die eingangs gestellte Frag e nach den Forschungsvorhabe n tschechi -
scher Historike r könne n diesen Bände n verschiedentlic h Hinwei s un d Stoff 
zu Antworte n entnomme n werden , wie schon J. Jilek betont e u . Außerhal b 
des Historische n Institutes , aber kennzeichnen d für die Einstellun g der „fort -
schrittlichen " Historike r zur ältere n Generatio n un d dere n „nichtnationaler " 
Haltung , waren schon die scharfe Schrift gegen „Peka ř un d das Pekař-Un -
wesen in der tschechische n Geschichtsschreibung " 1950 un d ebenfalls von 
.1. Pacht a die Ausgabe der „Dokument e der gegen das Volk un d die Natio n 
eingestellte n Politi k T. G. Masaryks " (1850—1937). 1953 erschie n noc h die 
Schrift „Gege n die kosmopolitisch e Deutun g unsere r nationale n Geschichte" , 
gleichfalls als Kampfschrif t der Jüngeren 1 2. Die sowjetische Geschichtsfor -
schun g war damal s schon über den Nationalismu s junger Staatsnatione n hin -
ausgekomme n un d ihre Büche r wirkten auf einzeln e wissenschaftlich e Nach -
wuchskräft e unte r den tschechische n Geschichtsforscher n bereit s aus eine r 
andere n historische n Raumperspektive . Vermutlic h war auch schon über der 
straffen Arbeit an den „Thesen " manche r von ihne n aus den kleinstaatlic h 
wirkende n Neidkomplexe n der ersten Streitschrifte n herausgewachsen , der 
sich jetzt dazu kritisch zu äußer n beginnt . 

De r Charakte r eine s Beginns, den verschieden e Generatione n jüngere r 
Wissenschaftle r setzten , erwies sich in dem unbekümmerte n Ungestüm , mit 
dem 1953 der erste Jahrgan g der neue n „Tschechoslowakische n Historische n 
Zeitschrift " /  Československ ý časopi s historick ý /  redigier t worden ist. Mi t 
redliche r Selbstkriti k wurde dies dan n im ersten Heft  des zweiten Jahr -
gangs auch festgestellt. Grundsätzlic h verschiede n von dem alten český ča-
sopis historický , der nu r ausgereifte Arbeiten enthalte n ha t un d in seinem 
Besprechungs - un d Nachrichtentei l die führende n Historike r als Mitarbeite r 
gewonne n hatte , ist diese neu e Zeitschrif t vor allem darau f eingestellt , als 
„kollektive r Organisator " — nac h Lenin — zu wirken . Vor allem werden die 
revolutionäre n Zeite n in der Geschicht e der böhmische n Lände r bearbeite t 
und grundsätzlich e Voraussetzungen , die im Hussitismu s liegen könnten , 
betont . Da dem Heranbilde n des wissenschaftliche n Nachwuchse s viel Rau m 
gesicher t wird, um mit Hilfe der Junge n die „bürgerliche n Vorurteile " über -
winden zu können , verdiene n die „Diskussionen " um manch e Teilfrage der 
neue n Methodologi e ernst e Beachtung . So waren schon die Konferen z um 
die Frage n der Periodisierun g der tschechoslowakische n Geschicht e im Jahr e 
1952 un d jene , die mit den jungen wissenschaftliche n Mitarbeiter n un d Stu-
dente n der philosophisch-historische n Fakultä t der Prage r Universitä t 1953 

Sudetenländisch e und slowakische Geschicht e in tschechische r marxistische r Sicht. 
In : Stifter-Jahrbuc h VI 1959, Gräfelfing, S. 39—62. 

12 J. Pachta . /  Pekař a pekarovštin a v českém dějiepisectví. /  Prag 1950, 108 S. — 
/  Dokument y o protilidov é a protinárodn í politice T. G. Masaryka . /  In : čs. č. h. 1, 
1953 S. 45—60. — /  Prot i kosmopoliticism u ve výkladě našich národníc h dějin. / 
Prag 1953, 131 S. 
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geführt wurde , erfolgreich im Sammel n der Kräfte . Im zehnköpfige n Redak -
tionsausschu ß mit Frant . Grau s an der Spitze , sind von den Prage r Profes-
soren nu r V. Husa , J. Macek , J. Polišensk ý beteiligt un d der stellvertretend e 
Akademiepräsiden t un d Direkto r des Archäologische n Institute s Jar . Böhm . 
Fü r die in sich geschlossene n wissenschaftliche n Arbeiten wurde — zunächs t 
als Ergänzun g gedach t — ein zweites Organ , das nich t vierteljährlic h wie 
der časopis, sonder n in Jahresbände n erscheint , geschaffen, der „Historisch e 
Sammelband " („Sborní k historický") . Zeitlic h sollte anfangs im sborní k hist . 
den Arbeiten über das Altertum , Mittelalte r un d die frühe Neuzei t ein Or-
gan gesicher t werden , doch sind seithe r auch schon Untersuchunge n zur Ge -
schicht e der Böhmische n Lände r un d Europäische r Vorgänge aus dem 
18. Jahrhunder t erschienen . Sein fünfköpfiger Redaktionsausschu ß wird von 
Prof. Dr . V. Vojtíšek geleitet un d ihm gehöre n von den Prage r Professore n 
bzw. Dozente n an : Zd. Fiala , Fr . Kavka un d Dr . Polišenský . Beide Periodik a 
werden vom Historische n Institu t der Akademi e der Wissenschafte n in Pra g 
herausgegebe n un d habe n eine n gemeinsame n technische n Redaktionssekre -
tär . Auch dem sborní k obliegt dabe i in erste r Linie die „Reinigung " von den 
„Irrtümer n der bürgerliche n Geschichtsschreibung " un d eine planvoll e Vor-
bereitun g künftiger synthetische r Arbeiten nach dem Arbeitsbeispie l des 
sowjetischen „sborni k scrednij e veka". Da s Organ ha t seit 1953 bereit s eine 
stattlich e Reih e sorgsamer Untersuchunge n gebracht . „Faktographisch e 
Arbeiten " sind nach dem Sprachgebrauc h die erwünscht e Geschichtsschrei -
bung, die auf detaillierte m Materialnachwei s aufbaut . 

Es würde über das Vorhabe n dieser Betrachtun g hinausführen , würde 
versucht , hier noch die erhalte n gebliebene n landschaftliche n Zeitschrifte n 
in ihrem Wande l zu betrachte n ode r die von den Universitäte n geschaffenen 
Periodika , wie etwa die „Sammelbänd e der Arbeiten der Philosophische n 
Fakultä t der Brünne r Universität" , die eigene historische , archäologisch -
klassische un d kunsthistorisch e Reihe n seit 1952 herausgib t (Sborní k prac i 
filosofické fakulty Brněnsk é university) . Dabe i würde sich ergeben , daß sich 
manch e wissenschaftliche n Traditione n außerhal b Prags als beständige r er-
wiesen und behaupte t haben , ander e dem Prage r Zentralismu s rasch erlegen 
sind. Auch die Bereitschaf t zu eine r Zusammenarbei t mit der deutsch-spra -
chigen Wissenschaft , die sich an deutsche n Resümee s als zweiten nebe n den 
russischen erkenne n läßt , ist verschiede n stark entwickelt . Da aber der če-
skoslovenský časopi s historick ý mit rasche n Kritike n in seinem umfangrei -
chen Rezensionstei l alle diese Veröffentlichunge n beobachtet , kan n hie r die 
Betrachtun g abgebroche n werden . 

Die „Schriftenreih e der Kommissio n der Historike r der DD R un d der 
CSR", die von den Professore n K. Obermann-Berli n un d J. Polišenský-Pra g 
herausgegebe n wird, muß aber noch erwähn t werden . Sie ist aus den ge-
meinsame n Sitzunge n „zu r Koordinierun g wissenschaftliche r Forschungs -
vorhaben " hervorgegangen , wie sie seit 1955 öfters im Jah r durchgeführ t 
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wurde n un d werden . Scho n der Band I, der 1958 in Berlin erschiene n ist1 3, 
enthiel t unte r den 14 verschiede n großen un d ungleich gearbeitete n Beiträ -
gen 7 von Prage r Autore n un d eine n des stellvertretende n Direktor s am 
Historische n Institu t der Slowakische n Akademi e der Wissenschaft in Preß -
burg (Dr . Pet r Ratkoš) . De r Schwerpunk t der Forschunge n war von tsche-
chische r wie deutsche r Seite in die revolutionäre n Aktione n un d Strömunge n 
der Jahrzehnt e seit 1833 un d der Arbeiterorganisatione n seit 1848 verlegt 
worden . Es wird auf einzeln e der Beiträge noc h im andere n Zusammenhan g 
hingewiesen werden , jetzt sei nu r dazu vorgemerkt , daß die Mitarbeite r 
dieses Buche s hie r mitte n in ihre n Arbeitsgebieten studier t werden können . 
Die s gilt auch für den zweiten Band , der unte r derselbe n Redaktio n 1959 in 
Berlin „Di e Hintergründ e des Münchene r Abkommen s von 1938" durc h eine 
Auswahl von Referate n un d Diskussionsbeiträge n der Prage r internatio -
nale n wissenschaftliche n Konferen z vom Septembe r 1958 behandelt . Die 
tschechisch e Ausgabe unte r dem Tite l „Wer ha t Münche n verschuldet? , 
Sammelban d der Internationale n wissenschaftliche n Konferen z zum 20. Jah -
restag Münchens" 1 4 zähl t auße r den 10 tschechischen , 1 slowakischen , 3 Ost-
berline r Mitarbeiter n sowie je einem Vortragende n aus Moskau , Pari s un d 
London , noc h die 7 Beiträge von Professore n un d Journaliste n aus andere n 
Ostblockstaate n un d je eine n aus Holland , Italie n un d Paris . Professo r 
V. Husa , der in diesem Arbeitskreis nich t in Erscheinun g tritt , ist 1958 mit 
der Editio n „Münche n in Dokumenten " 1 5 hervorgetreten . Er war 1957 bei 
der Errichtun g der „Tschechoslowakische n Historische n Gesellschaft " zum 
Präsidente n derselbe n gewählt worden . Dami t ist eine jüngste Phas e im 
Aufbau der tschechische n Historikerschaf t schließlich noc h berührt. 1 6 In 
dieser Gesellschaf t sind die Traditione n der alten TS1. Histor . Gesellschaft , 
des Historische n Klubs un d der Slowakische n Historische n Gesellschaf t zu-
sammensarnmengefaß t worden . Da s Historich e Intitu t hatt e besonder s durc h 
Dr . Roubí k die Initiativ e ergriffen un d so ein Organ , das die internationale n 
Verbindunge n pflegen soll, wiederhergestellt . In den dre i Präsidenten—nebe n 
V.Husa sind es der Preßburge r Professo r K.Golá n un d J.Mace k als Direkto r 
de s Historische n Institute s in Pra g — d em Geschäftsführe r Prof. J . Polišensk ý 
un d dem Kassier Doz . Dr . Fr . Roubík , erscheine n die einzelne n Altersstufen 
wieder gleichmäßige r beteiligt . Als Vertrete r der alten Generatio n wurden 
Z. Nejedlý , R. Urbánek , V. Vojtíšek un d J. Dobiá š zu Ehrenmitglieder n ge-
wählt . 

13 Aus 500 Jahre n deutsch-tschechoslowakische r Geschichte . Berlin 1958, 432 S. 
14 Berlin 1959, 251 S. —. /  Kdo zavinil Mnichov . Sborník z mezinárodníh o vědeckého 

zasedán í k 20. výročí Mnichova . /  Prag 1959, 358 S. 
15 /  Mnicho v v dokumentech . /  Prag 1958, 303 S. 
16 Ustaven í Čsl. historick é společnosti . /  In : Čs. č. h. 5, 1957 S. 812. — Der III . ge-

samtstaatlich e tsch. si. Historiker-Kongreß , den die Histor . Gesellschaf t vom 
16.—19. Sept. 1959 in Prag verantalte t hat , wird mit seinen programmatische n 
Vorträgen von J. Mace k und L'. Holoti k und den Resolutione n eine eigene Be-
sprechun g erhalten . Vgl. dazu čs. č. h. 8. 1960 S. 1—89. 
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Da ß allerding s die Kriti k a n de n äl tere n „bürgerlichen " Wissenschaftler n 
noc h har t bleibe n kann , lehrt e die „Berichtigung" , de r sich J . Polišensk ý 
unterwerfe n mußte , als er im Nachru f auf Prof . K. Stlouka l ein e Brück e zu 
ih m schlagen wol l te 1 7 . 

III . 

Ein e Diskussio n andere r Art löste Fr . Grau s 1956 mi t seine n vor allem 
didaktisc h gemeinte n Ausführunge n „Z u de n Frage n de r Methodi k de r mit -
telalterliche n Geschichte " aus . Diese n Beiträge n gebühr t ein nähere s Stu -
dium , u m die Wege de r tschechische n Forsche r au s ihre m „marxistische n 
Bernheim " herau s — wie Fr . Grau s einma l formuliert e — zu vers tehen . Dabe i 
meint e er im Ker n die Methodologie , wie ih m sein e Kritike r nachwiesen . 
Mi t „Einige n Anmerkunge n zu r mittelalterliche n Gesellschaftslehre " schlo ß 
e r 1959 zunächs t die D e b a t t e 1 8 un d verban d mi t seine n scharfe n Forderun -
gen nac h vertiefte r Quellenkri t i k gegenübe r klassenfeindliche n Chroniken , 
Urkunde n un d andere n Archivalie n auc h brei ter e kritisch e Bemerkunge n zu 
jüngste n deutsche n Arbeiten , etwa von Schramm , Brunner , Höfle r u . a. 
Jos . Polišensk ý un d L. Hrabov á habe n die methodische n Forderunge n von 
Grau s in vorsichti g gehal tene r Kriti k abzuwandel n un d zu ergänze n ver-
such t un d dabe i an seine r Seit e gegen seine n Opponente n J . Sviták Stel -
lun g bezogen , abe r auc h übe r ander e Gesprächspartne r durc h Zit ierunge n 
berichtet 1 9 . 

V. Hus a klär t e 1958 in sorgfältiger wissenschaftliche r Analyse die Be-
griffe „Method e — Methodi k • — Methodologie " un d fügte, mi t diese m Rüst -
zeu g de r al te n Geschichtswissenschaf t ausgestattet , da s Bekenntni s zu m 
historische n Material ismu s an , als de r Grundlag e de r neuen , al lgemeine n 
theoretische n Erkenntnisse . Danac h seien ih m Stoff, Na tu r un d da s Sein ob-
jekt ive Reali täten ; da s Denke n könn e vom Stoffliche n nich t ge t renn t wer-
den ; da s Bewußtsei n de r Mensche n sei vom gesellschaftliche n Sein he r be-
stimm t un d diese menschlich e Gesellschaf t entwickl e sich gesetzmäßig . Nu r 
solch e Erkenntniss e abe r lenke n sein e Arbei tsmethod e un d er sei bemüht , 
die s durc h sein e Forschunge n zu r Geltun g zu bringen . Allerdings, so ver-
teidig t er Polišenský , müss e ma n auc h von Methode n im engere n Sinn e 
spreche n un d dabe i Arbeitsweisen in s Auge fassen, wie etwa die statistisch e 

17 In : Čs. č. h. 6, 1958 S. 408 ff. bzw. 620. — Diese Kampfstellun g bestimm t auch die 
von J. Mace k mit V. Hus a un d Br. Varsik redigiert e Publikatio n „25 ans ď 
historiographi e Tschécoslovaqu e 1936—1960", Pra g 1960, 494 S., dere n breite r 
bibliographische r Appara t den Arbeiten vor 1952 nich t gerech t wird. 

1 8 /  K otázká m metodik y středověkýc h dějin. /  In : čs. č. h. 4, 1956 S. 99—115. — /  Ně -
kolik poznáme k ke středověkém u učen í o společnosti . /  In : Čs. č. h. 7, 1959 
S. 205—231. 

19 Zu einigen Frage n der Methodi k der historische n Arbeit. /  K některý m otázká m 
metodik y historick é práce . /  In : čs. č. fa. 5, 1957 S. 139—144. — J. Sviták, Zu einigen 
Frage n des historische n Materialismus . /  K některý m otázká m historickéh o ma-
terialismu . /  In : Filosofick ý časopi s 3, 1955 H. 4. 
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oder analytisch e oder synthetisch e unte r anderen . Dami t seien noch kein e 
Verbindunge n zu andere n Weltanschauunge n eingegangen 20. 

V. Kašík hatt e in seinem Vortra g auf der Prage r methodologische n Kon -
ferenz im Dezembe r 1957 im Anschluß an Entscheidunge n des 20. Moskaue r 
Parteikongresse s einzeln e Einwendunge n gegen die Ausführunge n Svitáks, 
aber auch Polišenský s erhobe n un d beton t an dem von Grau s formulierte n 
Ganzheitsanspruc h der materialistisch-dialektische n Method e festgehalten . 
In der Sache widersprac h er nich t der Forderun g von Husa , daß die quellen -
kritisch e Method e für das Mittelalte r ebenso wie für die neuest e Geschicht e 
anzuwende n sei. Im Schematisiere n wie im Objektiviere n sah er aber die 
größte n Grenz-Gefahren , die aus einem ungenügende n Erfassen der mar -
xistischen Methodologi e erwüchsen . In einem eigenen Teil der Red e ver-
teidigt e er die Berechtigun g der biographische n Arbeiten , soweit sie der 
Erkenntni s gesellschaftliche r Gruppe n bestimmte r Zeitabschnitt e diene n 
un d nach gewissen Methode n gearbeite t werden 2 1. 

„Mechanische s Analogisieren " wird besonder s in der Geschichtsschrei -
bun g der Arbeiterbewegunge n verurteilt 21. Es ist naheliegend , daß viele 
dieser Begriffe un d Urteil e nunmeh r zu Maßstäbe n verarbeite t un d in Buch-
besprechunge n angewende t werden . Dami t ergibt sich ein weitere r Hinwei s 
auf Erkenntnisse , die sich aus dem Studiu m dieser Diskussio n für den deut -
schen Historike r der böhmische n Lände r erschließen . 

IV. 

Im Zusammenhan g mit den „Böhmen - und Bayern-Tagungen " in Cha m 
un d Straubin g 1957 un d 1959 sollen nu r einzeln e Arbeitsgebiete heraus -
gegriffen werden , die der deutsche n ode r tschechische n Forschun g aus ver-
schiedene n Gründe n des Bearbeiten s wert erscheinen . Aus dem Vergleich 
wird dabe i erkennbar , ob un d wie sich die deutsche n un d tschechische n 
Forsche r aufeinande r zu bewegen. 

Zu eine r Siedlungsgeschichte , wie sie etwa besonder s Erns t Schwarz in 
jüngsten Arbeiten auch für die böhmische n Lände r sieht 22, ist die Arbeit von 
Em. Simek über „Da s Egerlan d — das westlichste slawische Gebie t heut e — 
in der alten Zeit " ein vereinzelte r Beitrag, der sich bei allem Flei ß in der Ein-
zelerhebun g nich t von dem Bestrebe n freimache n kann , historisch e Recht e des 
tschechische n Volkes aus frühgeschichtliche n Fundorte n in dieser Landschaf t 
abzuleiten . „Annexion " wird genannt , was sich im Laufe des europäische n 

20 /  Metod a — metodik a — metodologie . /  In : čs. č. h. 6, 1958 S. 311—315 (bes. S. 313). 
21 VI. Kašík, Einige Anmerkunge n zu den methodologische n Probleme n in der Histo -

riographie . (Frage n de r Methodologi e in Biographien) . /  Několi k poznáme k k 
metodologický m problémů m v historiografii . (Otázk y metodologi e v biografiích. ) 
In : čs. č. h. 6, 1958 S. 507—520 (bes. S. 512, 520). 

22 Wende n beim Landesausba u in Deutschland . In : Zeitschrif t für Ostforschung . 
7, 1958 S. 210—230. 
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Landausbaue s in diesen Grenzlandschafte n im Mittelalte r als deutsch e Be-
siedlun g ergab. Die klare Forschun g wie sie J. V. Šimák im Bd. I, 5 der České 
dějiny (Pra g 1938) bewies, ha t zwar E. Šimek im Anschluß an sachlich e 
deutsch e Arbeiten weitergeführt 23, ließ sich aber dan n bei der verarbeiten -
den Darstellun g als Gegne r einzelne r engspurige r deutsche r Nationaliste n 
selbst zu verzeichnende n Zusammenfassunge n un d nationalistische n Begrif-
fen verführen . 

Auf methodisc h andere n Wegen werden seit den Bücher n von Fr . Grau s 
Studie n betrieben , die von wirtschaftsgeschichtliche n Untersuchunge n aus-
gehen un d die sozialen Verhältniss e der bäuerliche n Schichte n im Jahr -
hunder t vor den Hussitenkriege n zu erfassen trachten . Dami t werden nich t 
nu r siedlungsgeschichtlich e Vorstellunge n sonder n auch Frage n der Agrar-
verfassung un d der Grundlaste n aus den Quelle n neu gedeutet . Allerdings 
erhebe n sich tschechisch e kritisch e Stimmen , die Grau s vor allem vorhalten , 
daß er verschieden e Untersuchungsmethoden , wie etwa die historisch-geo -
graphische , nich t heranziehe , wenn er das Ausmaß des Landausbaue s zu er-
fassen sucht e un d auch den Einfluß der entstandene n städtische n Märkt e 
nich t in Rechnun g setze. Seine r Abwertun g des „ausländische n Einflusses" 
auf die Innenkolonisatio n wird von dieser Seite allerding s zugestimmt ; 
seine Unterschätzun g der Forschungsergebniss e der alten Leipziger Schule 
(Rud . Kötzschke ) un d Kriti k an der deutsche n rechtsgeschichtliche n jüngere n 
Forschun g (Wilh. Weizsäcker) wird nich t bemängelt 24. 

Die jüngste Zusammenfassun g der Forschunge n un d die kritisch e Wer-
tun g besonder s der Literatu r aus den letzte n Jahre n von A. Mika erweist 
sich reich an Belegstellen aus den Urbare n un d Grundbüchern , bleibt aber 
auch nich t ohn e Kritik . Die Verschiebun g der sozialen Struktu r seit dem 
13. Jahrhunder t sieht der Verfasser nac h den Hussitenkriege n nich t Wesent-
lich beschleunig t un d mach t dafür die Wiedererstarkun g des böhmische n 
Adels verantwortlich . Es hab e sich im Gegensat z zu den westeuropäische n 
Vorgängen eine Wirtschaftskris e der feudalen Schich t Böhmen s im 15. Jahr -
hunder t nich t so wie in Westeurop a ausgewirkt. De r Beginn der „zweite n 
Unfreiheit " sei daher , wie er in der Polemi k mit tschechischen , polnische n 
un d russischen Historiker n unte r Hinwei s auf Untersuchunge n einzelne r 
Grundherrschafte n zu beweisen sucht , erst in der Mitt e des 16. Jahrhundert s 
anzusetzen . Erst in dieser Zei t seien die Eingriffe der Grundherre n in die 
Bodenverteilun g fühlbar geworden , ein Bauernlege n in großem Ausmaß 
finde er für die frühere n Jahrhundert e nich t bestätigt 2 5. 

23 /  Chebsko — dnešn í nejzápadnějš í slovanské území — v staré době. /  Brunn 1955, 
391 S. 

24 Fr. Graus , Geschicht e des Landvolke s in Böhmen in der vorhussitische n Zeit . / 
Dějiny venkovského lidu v Cechác h v době předhusitské . /  2 Bde. (ibis 1419) Prag 
1955, 1957, 300, 316 S. — Bespr. u. a. v. Fr. Kavka, In : Cs. č. h. 6, 1958 S. 755 f. 

25 A. Mika, Das Problem der Anfänge der Unfreihei t in Böhmen . /  Problém počátk ů 
nevolnictv í v Čechách . /  — Zur Frage der Anfänge der ursprüngl . Kapitalanhäu -
fung in Böhmen . /  K otázce počátk ů původn í akumulac e kapitálu v Čechách . /  In : 
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v. 
Di e Frag e de r Kapitalbildun g im 16. J ah rhunder t gilt im Historische n 

Insti tu t in Pra g heu t e als ein e de r „allergewichtigste n Frage n unsere r Ge -
schichtsschreibung " un d ist dahe r de r wesentlichst e Ausgangspunk t für 
handeis- , abe r auc h stadtgeschichtlich e Untersuchungen , wie sie vor allem 
von Fr . Kavk a un d Jos . Janáče k — vielfach in gegenseit ige r Kriti k — ver-
öffentlich t wurden . Kavka s vergleichend e Untersuchunge n de r Bürgerschaf -
te n von Budweis , Brüx, Lau n un d Kauři m im 16. J ah rhunder t zeichne n sich 
durc h ein e fleißige Detailaufbereitun g de s Quellenstoffe s aus , bleibe n aller -
ding s bisweilen seh r star k in statistische n Tafeln mi t im Grund e typisie -
rende n Begriffen stecken . Konkret e Vorstel lunge n von de n Gesellschafts -
schichte n in de n einzelne n böhmische n Städte n könne n dahe r nu r selten er-
reich t w e r d e n 2 6 . Da s Auswer te n de r Archivalien , besonder s de r Losungs -
register , geschieh t abe r sorgfältig un d verdien t besondere n Dank , zuma l 

čs. č. h. 5, 1957 S. 226—248, 632—664. — J. Válka, Die zweite Unfreihei t und die 
ursprünglich e Akkumulatio n im 16. Jh . (Druh é nevolnictv í a původn í akumulac e 
v 16. st.) /  In : čs. č. fa. 6, 1958 S. 316—324. 
Jos. Janáček , Böhmisch e Tuchmachere i im 16. Jh . /  České soukenictv í v 16. sto-
letí. /  In : Čs. č. h. 4, 1956 S. 553—590. — Geschicht e des Handel s in Pra g vor 1620. 
/  Dějin y obchod u v předbělohorsk é Praze . /  Pra g 1955. 
De r Verf. führt ergänzen d un d kritisch Arbeiten weiter , wie die von Fr . Graus , 
Böhmische r Hande l mit Tuch im 14. un d Anfang des 15. Jh . /  Český obcho d se 
sukne m ve 14. a počátke m 15. století . /  Pra g 1950. 
Fr . Kavka, De r böhm . un d slowakische Hande l mit Textilerzeugnisse n in den rumä -
nische n Länder n vor allem Siebenbürge n (bis in die Mitt e des 17. Jh.) . /  Český a 
slovenský obcho d s textilním i výrobky v rumunskýc h zemích . /  In : Sborní k histo -
rický 5, 1957 S. 113—170. — Zu r Stellun g der städtische n Armut in den böhmische n 
Städte n in der erste n Hälft e des 16. Jh. ; die Löhn e der Handwerke r un d Geselle n 
in Budweis i. d. J. 1531—1551. /  K postaven i městské chudin y v českých městec h 
v prvé polovin ě 16. století , mzd y řemeslník ů a nádeník ů Českých Budějovic v 
1. 1531—1551. /  In : Jihočesk ý sborní k historick ý 1954 S. 1—3, 70—82. — Die klas-
senmäßig e Struktu r von Budweis in der ersten Hälft e des 16. Jh . /  Třídn í struktur a 
Čes. Budějovic v prvé polovin ě 16. stol. /  — Besitz, Sozial-  un d Klassenstruktu r 
böhmische r Städt e in der ersten Hälft e des 16. Jh . im Licht e der Büche r un d 
Register der städt . Losung. /  Majetkov á sociáln í a třídn í struktur a českých měst 
v první polovin ě 16. stol. ve světle knih a rejstříků městské dávky. /  In : Sborní k 
historick ý 4, 1956 S. 110—188 bzw. 7, 1959 S. 253—299. — Mir . Bělohlávek , Da s 
Rechnungsbuc h der Stad t Pilsen 1524—1552. Beitra g zur Wirtschaf t böhm . Städte . 
/  Knih a počt ů měst a Plzn ě 1524—1552. Příspěve k k hospodářstv í českých měst . 
/  Pilsen 1957. 
Aufschlußreic h ist in der Diskussio n bzw. den Rezensione n das starke Gewicht , das 
auf verläßlich e .Einzelbeleg e un d „Fakten " gelegt un d daß jegliche Art von „Ver-
allgemeinerungen " verurteil t wird. So geschieh t es etwa auch bei der Besprechun g 
der Arbeit des russischen Historiker s B. T. Rubco v „Entwicklun g der Feudal -
rente n in Böhme n im 14. un d 15. Jh. " die in Čs. č. h. 8, 1959 S. 301 ff. mit diesen 
Vorwürfen erns t kritisier t wird. Auch in der Diskussio n J. Koč í mit Mir . Jaro š 
über die Frag e der sogenannte n ursprüngliche n Kapitalhäufun g (původn í akumu -
lace) in čs. č. h. 4, 1956 S. 309 ff. und 447 ff. und der Stellungnahme , die J. Janáče k 
dazu bezog (ebend a S. 642 ff.) spielen Vorwürfe dieser Art eine maßgeblich e Rolle . 
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Arbeiten seit Z. Winte r un d K. Beer dadurc h wieder in Gan g kommen . Die 
Kollektivphänomen e bedürfe n aber noc h der Analyse; dazu werden der 
weitere n Forschun g auße r Zweifel genealogisch e Arbeiten helfen , die den 
Frage n der volksmäßigen Zugehörigkei t einzelne r Gruppe n dan n nich t aus 
dem Wege zu gehen brauchen , wie dies vorerst offenbar noc h unausge -
sprochene r Auftrag der ältere n Generatio n zu sein scheint . Ums o nahe -
liegende r wären hier Verbindunge n zur Städteforschun g auf Grun d des 
bayerische n un d österreichische n Materials , um das Zuströme n der Hand -
werker, Bergleute , aber auch Künstle r aus diesen Landschafte n im 16. Jahr -
hunder t erfassen zu können . 

Diese r Hinwei s gilt auch bei Arbeiten von Jos. Janáček , der als sorgsam 
abwägende r Volkswirtschaftler seine gute Kenntni s der Quelle n zur Han -
delsgeschicht e un d Lage der Gewerb e mit breite r Literaturverarbeitun g ver-
bindet . Da s neuer e deutsch e Schrifttu m verfolgt er un d ist in seinen zahl-
reiche n Buchbesprechunge n ein scharfer Kritike r einseiti g historisch-sta -
tistische r Untersuchungen . Arbeiten , wie die über die Politi k der „böhmi -
schen königliche n Städt e auf dem Landta g 1609—1610"27 zeigen, daß er der 
politische n Geschicht e der böhmische n Ständ e nich t ausweich t un d sich nich t 
auf die Erfassun g der ökonomische n Verhältniss e un d Voraussetzunge n be-
schränkt , auch wenn der Tite l der Arbeiten nu r gewerbegeschichtlich e Fra -
gen stellt. Hie r begegnen deutsch e Forschunge n zur Geschicht e der spät-
mittelalterliche n Handelspoliti k un d Handelshäuse r in den böhmische n Län-
dern tschechische n Partner n un d die vorgenannte n Gesellschaftswissen -
schaftle r werden manch e Frage n bei deutsche n Untersuchunge n zur territo -
rialen Politi k der Grundherre n in den böhmische n Grenzlandschafte n stellen . 
Andererseit s werden sie kirchen - un d verfassungsgeschichtlich e Arbeiten , 
wie jene von K. Bosl „De r Eintrit t Böhmen s und Mähren s in den westlichen 
Kulturkrei s im Licht e der Missionsgeschichte" 28 nich t zuletz t aus methodi -
schen Gründe n un d nich t nu r für die frühe Stammesgeschicht e heranziehen . 
De r Wande l in der Wirtschaftsstruktu r der großen Grundherrschafte n wird 
von den tschechische n Historiker n am Schicksa l der kleinbäuerliche n Schich -
ten überprüft . Die von K. Mar x un d V. L. Lenin aufgestellten These n zum 
gesetzmäßige n Ablauf des Übergange s von den feudal bestimmte n Wirt-
schaftsforme n zu frühen Systeme n kapitalistische r Art erscheine n in den 
Untersuchunge n uneingeschränk t berücksichtigt . Dabe i ha t sich in der tsche-
chische n Forschun g die Vorstellun g vertieft, daß innerhal b der böhmische n 
Lände r Phasenverschiebunge n gegenübe r andere n europäische n Länder n 

Královská města česká na zemském sněmu r. 1609—1610. /  In : Sborník histo-
rický 4, 1956 S. 226—251. — Das Bierbraue n in den königl. Städte n Böhmen s im 
16. Jh. /  Pivovarnictv í v českých královských městech v 16. století . /  In : Rozpravy 
Čs. akademi e věd 69, 1959 (Gesellschaftswissenschaftl . Reihe H. 1.) 76 S. — Das 
Aufheben der Zünft e im Jahr e 1547. /  Zrušen í cechů roku 1547 /  In : čs. č. h. 7, 
1959 S. 231—242. 
In : Böhmen und Bayern, Vorträge der Arbeitstagun g des Collegium Carolinum . 
Münche n 1958 S. 43—64. 
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aus innerpolitische n un d wirtschaftsstrukturelle n Gründe n nachweisba r 
seien. Josef Macůre k ha t 1958 zusamme n mit M. Rejnu š das Buch über „Di e 
Böhmische n Lände r un d die Slowakei im Jahrhunder t vor der Schlach t am 
Weißen Berg" veröffentlicht 29; zehn Jahr e nach dem Erscheine n seiner „Ge -
schicht e des polnische n Volkes" legte er dami t die Ergebnisse seiner Unter -
suchunge n der innere n Vorgänge im Gebiet e der landwirtschaftliche n un d 
gewerblichen Produktio n sowie der Handelsbeziehunge n vor un d betont e 
die Gemeinsamkeiten , die er für die beiden Teilgebiet e des heutige n Staate s 
in der Zei t der Türkenkrieg e gegeben sieht . Wie der Beitra g „Zu r Frag e der 
Entwicklun g un d des Ertrage s des Großgrundbesitze s im Grenzgebie t Mäh -
rens , der Slowakei un d des Teschene r Ländchen s zu End e des 16. und 
17. Jahrhunderts " zeigt30, unterbau t der Brünne r Hochschullehre r diese For -
schunge n zur Binnenkolonisatio n un d Strukturänderun g unmittelba r auf 
Grun d von Archivbestände n durc h Einzeluntersuchunge n an den Nahtstelle n 
der Sudeten - und Karpatenlandschaften . Darübe r bleiben offenbar seine 
jahrzehntelan g betriebene n Arbeiten über die osteuropäische n Völker lie-
gen. 

A. Klima ha t mit dem materialreiche n Buch über „Di e Manufakturepoch e 
in Böhmen " 3 1 der Wirtschafts - wie der Sozialgeschicht e eine Füll e von Tat -
bestände n nachweise n können ; er regt dami t in Pra g un d Brun n weitere 
Arbeiten an . Da s sollte auf deutsche r Seite aufgegriffen werden , zuma l 
Klima mit dieser Arbeit in eine r wesentliche n Diskussio n ob seiner konse -
quente n marxistische n Method e gerühm t wurde . Um die vielschichtige Lage 
der Bevölkerun g in Böhme n deute n zu können , wird allerding s nebe n der 
sozialen Differenzierun g un d ihre m Wande l auch die national e nich t über -
sehen werden dürfen . Es steh t doch der Beginn des „Tschechische n Er-
wachens " nebe n dem geistigen un d politische n „Bohemismus" , der sich im 
deutsche n Bürgertu m wie in den deutsche n bäuerliche n Landschafte n und 
ihre n Manufakturbetriebe n beobachte n läßt . Dami t gewinnen diese Sied-
lungsbewegungen ihre Verbindun g zu Wanderungen , die sich auch in den 
angrenzende n Länder n verfolgen lassen 32. 

VI. 
De r sorgfältige und ausführlic h mit Literaturangabe n ausgestattet e For -

schungsberich t von F. Seibt über „Hu s un d die Hussite n in der tschechische n 

29 České země a Slovensko ve století před Bílou horou . /  Prag 1958, 418 S. 
s o /  K otázce vývoje a výnosu velkého pozemkovéh o vlastnictví na pohranič í 

Moravy, Slovenska a Těšínská koncem 16. a počátke m 17. století . /  In : Sborník 
prací filosof, fakultě Brněnské university 6, 1957. Histor . Reihe C 4 S. 29—101. 

81 /  Manufakturn í období v Cechách . /  Prag 1955, 523 S. u. 20 Blgn. — Diskussions-
bericht . /  In : Čs. č. h. 4, 1956 S. 158—168. — B. Šindelář , Von westeuropäische n 
Fachleute n in einigen Textilmanufakture n Mähren s zu Ende des 18. Jh. /  O zápa-
doevropských odbornícíc h v některýc h textilníc h manufakturác h na Moravě kon-
cem 18. stol. /  In : Časopis matic e moravské 77, 1958 S. 54—74. 

52 Vgl. H. Zatschek , Zur Geschicht e der Handwerke r aus den Sudetenländern . In : 
Bohemia , Jahrbuc h des Collegium Carolinu m I. Münche n 1960, S. 66—87. 
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wissenschaftliche n Literatu r seit 1945"3 3 ha t t e mi t vollem Rech t darau f hin -
gewiesen, da ß diese m historische n Them a von de r deutsche n Forschun g seit 
Jahrzehnte n kein e Arbeite n meh r gewidme t worde n seien . Z u seine n äl tere n 
Publikat ione n h a t de r Religionshistorike r a n de r evangelische n theologi -
sche n Fakultä t de r Prage r Universi tä t F . M . Barto š — auc h nac h seine r 
Emerit ierun g — nu n in neuere n Forschunge n zusammenfassend e Darstellun -
gen übe r Magiste r Hu s un d de n Krei s seine r Mitstrei te r veröffentlicht . Da -
bei ist er mi t de m jüngere n Historike r J . Mace k (geb. 1923).in lebhaft e Streit -
gespräch e gekommen . Diese r Gegensat z entzündet e sich an de r Bewertun g 
de r sozialgeschichtliche n Funkt ione n de r Reformatoren . Mace k war in seine r 
Hauptarbei t au s de m Jah r e 1952 un d de n von ih m angeregte n Einzelstudie n 
bemüht , die Sozialrevolutionär e Bedeutun g de r hussitische n Bewegun g übe r 
Böhme n hinau s zu verfolgen 3 4 . I n H . Köpstein-Ost-Berli n habe n diese Ar-
beite n eine n korrespondierende n deutsche n Forsche r gefunden , de r auc h für 
de n Sammelban d „De r internat ional e Widerhal l de s Hussi tentums" , de n die 
Prage r Akademi e herausgegebe n hat , e ine n Beitra g schrieb 3 5 . Di e in Berlin 
gezeigte Prage r Ausstellun g „Di e revolut ionär e Huss i tenbewegung " erläu -
ter t e diese Forschungsrichtun g ebenfalls . 

• 

J . Mace k beschäftig t sich nunmeh r auc h mi t de n deutsche n revolut ionäre n 
Bauernbewegungen , wie die Studi e übe r „Pete r Päßle r im Tirole r un d Salz-
burge r Bauernkrieg " zeigt, die auf Innsbrucke r Archivstudie n aufbau t un d 
in de r Kriti k an de r westdeutsche n Literatu r zu r Geschicht e de r Bauern -
kriege die Wegrichtun g diese r tschechische n Forschun g erkenne n läßt . Dies e 
Forschunge n werde n weitergeführ t un d wende n sich auc h de r Gestal t Mi -
chae l Gaismair s zu 3 6 . Auch da s Buch von V. Hus a übe r „Thoma s Münze r 
un d Böhmen " un d vor allem die Diskussion , die sich dara n zwischen Hus a 
un d Mace k anschloß , läß t da s Ringe n tschechische r Forsche r u m die neue n 
methodische n Grundsätz e sowie u m die Fragestel lun g anschaulic h v/er -
d e n 3 7 . Pet r Ratko š ha t als s tel lvertretende r Direkto r am Historische n Insti -
tu t de r Slowakische n Akademi e de r Wissenschafte n in Preßbur g „Doku -
ment e zum Aufstan d im Bergba u in de r Slowake i (1525—1526)" als erste n 
Ban d diese r Akademieschrifte n herausgegeben . I n de m scho n erwähnte n 

8 3 In : Zeitschrif t für Ostforschun g 7, 1958 S. 566—590. 
3 4 J. Macek , Die hussitisch e revolutionär e Bewegung (a. d. Tschechische n übers, v. 

G. Jarosch) . Berlin 1958 231 S. 15 Taf. 4 Karten . — Zum Wiederhal l des Hussiten -
tum s in Deutschland . /  K ohlasu husitstv í v Německu . /  In : Čs. č. h. 4, 1956 S. 189 
bis 207. /  L. Hosak , Echostimme n des Hussitentum s in Österreich . /  Ohlas y husit -
ství v Rakousích . /  In : Čs. č. h. 4, 1956 S. 461—490. 

3 5 /  Mezinárodn í ohla s husitstv í /  Pra g 1958 332 S. — H. Köpstein , Zu den Auswir-
kungen der hussitische n revolutionäre n Bewegung in Franken . In : Aus 500 Jahre n 
deutsch-tscfaechoslowakische r Geschichte . Berlin 1958 S. 11—40. — Ausstellung des 
National-Museum s in Pra g im Museu m für deutsch e Geschicht e Berlin 1958, 
90 S. 40 Abb. 

3 6 /  Pet r Pässler v tyrolské a salcburské selské váloe. /  In : Čs. č. h. 1958 S. 3—32. 
3 7 /  Toma s Müntze r a Cechy . /  In : Rozprav y ČSL Akademi e věd. 11, Jg. 67 Pra g 1957. 

— Bespr. v. J. Macek , In : Čs. č. h. 6, 1958 S. 346ff. — V. Husa , In : Čs. č. h. 6, 1958 
S 501 ff. 
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Sammelban d der gemeinsame n „Kommissio n der Historike r der DD R un d 
der CSR " ha t P. Ratko š „Di e Anfänge des Wiedertäufertum s in der Slowa-
kei" (1528—1540) anhan d von Quelle n aus Leutscha u dargestellt , darunte r 
das „Diarium " Konra d Sperfogels (Ratsher r 1516—37) verwertet . Seine Ar-
beiten werden allerding s im Československ ý časopi s historick ý öfters 
kritisch behandelt 3 8. Diese Studien , die für die Geschicht e der reformato -
rischen Bewegungen in den böhmische n Länder n starke Verbindunge n mit 
deutsche n Landschafte n nachweisen , geben wertvolle Archivbeständ e wie-
der an die Hand . Die Interprete n schöpfen — aus dem antifeudale n Kom -
plex — die Quelle n vor allem kulturgeschichtlic h nich t aus un d werten die 
deutsche n Bürgergemeinde n in ihre n Funktione n für die mannigfache n Ver-
bindunge n der böhmische n Lände r un d oberungarische n Bergstädt e mit den 
oberdeutsche n Handelshäuser n nich t den Tatbestände n gemäß . Fü r die 
deutsche n Religions - wie Kunsthistorike r ergibt sich dahe r gerade bei stadt -
geschichtliche n Studie n etwa über Iglau, Mährisc h Trübau , Jägerndorf , Eger, 
Joachimsthal , Karlsbad , Brüx, Aussig notwendigerweise , daß diese tsche-
chische n Arbeiten ergänz t werden könnten . Die von Theodo r Maye r in den 
Prage r Jahre n entwickelte n Forschungsaufgabe n un d Methoden , die er in 
Aufrissen 1928 un d 1931 veröffentlich t hat , enthalte n auch hierz u Hinweise , 
die eine geistesgeschichtlic h fundiert e Siedlungsforschun g nich t nu r für das 
Mittelalte r mit Gewin n beachte n wird 39. 

VII. 

Schließlic h muß unte r den verschiedene n Schwerpunkte n tschechische r 
Forschungsvorhabe n noc h eine r besonder s beachte t un d in Verbindun g mit 
deutsche n Studie n und Interesse n gesehen werden . Es ist die Geschicht e der 
Industrialisierun g in den böhmische n Länder n und im Zusammenhan g da-
mit die Frag e der Periodisierun g des geschichtliche n Ablaufs der Entwick -
lung des „Kapitalismus" . Von sozialgeschichtliche r Seite he r sind gleich-
zeitig eine Anzah l von Studie n in den letzte n 10 Jahre n geschriebe n worden , 
die auf ortsgeschichtliche r Eben e das Entstehe n der Arbeiterbewegunge n zu 
klären un d aufzuzeichne n suchen . Mi t Jar . Pur š an der Spitze , dessen ge-
wissenhafte und stoffreiche Beiträge manche s bisher vernachlässigt e Archiv-
materia l aus Wiene r Zentralarchiven 40 verwerten , sind von der Grupp e jun-

/  Dokument y k banickem u povstaniu na Slovensku /  Preßbur g 1957, 560 S. — In : 
Aus 500 Jahre n deutsch-tschechoslowakische r Geschichte . Berlin 1958 S. 41—59. — 
Bespr. in Čs. č. h. 6, 1958 S. 576f., 7, 1959 S .122 f. 
Zur Geschicht e der nationale n Verhältnisse in Prag (Neudruck) . In : Mittelalter -
liche Studien . — Gesammelt e Aufsätze Theodo r Mayer . Konstan z 1959 S. 447—462. 
— Aufgaben der Siedlungsgeschicht e in den Sudetenländer n (Neudruck) . Ebend a 
S. 425—446. 
Die industriell e Revolutio n in den böhmische n Ländern . /  Průmyslová revoluce 
v českých zemích . /  Prag 1960, 164 S. (Mit ausführliche n Literaturangaben. ) 
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ger Kräft e Monographie n einzelne r Unternehme n veröffentlich t worden . Ein 
Forschungsberich t von P. Horská-Vrbov á besprich t Arbeiten , die übe r die 
Geschicht e de s Baťa-Konzern s (bis 1938), de s Chemische n Verein s in Aussig, 
de r Prag-Smichove r Ringhoffer-Tatrawerke , de r Erste n Brünne r Maschinen -
Fabriks-Gesellschaf t un d de r Automobilindustrie , in de n allerletzte n Jah re n 
erschiene n s ind 4 1 . 

„Ein e übersichtlich e Geschicht e de r tschsl . Eisenbahne n 1824—1948", „di e 
Aussig-Teplitze r Eisenbah n 1858—1958" sind wei ter e Beispie le 4 2 für die 
Breit e diese s Programmes , da s bis zu de n Studie n von Zd . J indr a un d 
J . Kříže k reicht , die generel l die „Industrie-Monopol e in Österreich-Ungarn " 
untersuchen , bzw. die „Kris e de r Zuckerfabrikatio n in de n Böhmische n Län -
der n in de n Jah re n de s vergangene n Jahrhunder t s un d ihre n Einflu ß auf 
da s Anwachse n de r Bauernbewegung" 4 3 . Pur š ha t in seine n Untersuchun -
gen abe r auc h die Verbindun g zu de m politische n Geschehe n un d de n tsche -
chisch-nationale n Strömunge n nich t verloren , wie nebe n andere n die „Studi e 
übe r die Großkundgebunge n in de n Böhmische n Ländern , 1868—1871; ein 
Beitra g zur Problemati k de r Nat ionale n Bewegung" seh r anschaulic h 
mach t 4 4 . 

Ebens o materialreic h ha t nac h einige n voreil igen Veröffentlichunge n 
auc h die Grupp e de r Histor iographe n de r Arbei terbewegun g in de n letzte n 
Jah re n Beiträg e sowoh l im československ ý časopi s historick ý wie in 
selbständige n Publikat ione n vorgelegt 4 5 . Es seien nu r genann t A. Fal ty s 
„Zu r Geschicht e de r Arbei terbewegun g im Karlsbade r Gebiet" , Fr . Hoff-
man n „Au s de n Anfänge n de r Industr i e un d de r Arbei terbewegun g im Ig-
laue r Gebiet" , J . Kořalk a „Entstehun g de r sozialistische n Arbei terbewegun g 
im Reichenberge r Gebiet " un d B. Šindelá ř — J . Kolejk a u. a. „Au s de r Ge -

4 1 Geschichte n von Industrie-Unternehme n in unsere r zeitgenössische n historische n 
Literatu r /  Dějin y průmyslových závodů v naší současn é historick é literatuře . 
/  In : Čs. č. h. 7, 1959 S. 308—314. 

4 2 M. Štěpán , /Přehledn é dějiny čsl. železni c 1824-1948./Pra g 1958, 268S.-B.Povolný , 
Ústecko-teplick á dráh a 1858—1958 /  Pra g 1958, 85 S. 

4 3 Z. Jindra , /  Průmyslov é monopol y v Rakousko-Úhersk u (někter é hlavn í rysy 
vývoje do počátk u světové války) /  In : čs. č. h. 4, 1956 S. 237—270. — J. Křížek , 
/  Krise cukrovarnictv í v českých zemích v osmdesátýc h letech minuléh o stolet í a 
její význam pro vyrůst rolnickéh o hnutí . /  In : Čs. č. h. 4, 1956 S.270—298,417—447, 
5, 1957 S. 473—506. 

4 4 /  Tábor y v českých zemích 1868—1871. (Příspěve k k problematic e národníh o 
hnutí) . /  In : Čs. c. h. 6, 1958, S. 446—470, 661—690. 

4 5 V. Peša, /  Zu den Anfängen der sozialistische n Bewegung im Reichenberge r Ge -
biet. /  K počátků m socialistickéh o hnut í na Liberecku . /  In : Čs. č. h. 4, 1956 
S. 654—665. — J. Kořalka , Deutsch e Sozialdemokratisch e Zeitschrifte n als Quell e 
für die Anfänge der Arbeiterbewegun g in d. Böhmische n Ländern . /  Německ é 
sociáln ě demokratick é časopisy jako pramen y k počátků m dělnickéh o hnut í v 
českých zemích.  /  In : Cs. č. h. 6, 1958 S. 102—114. Zwei Beiträge als Beispiele für 
die Ergiebigkeit dieser Studie n in Wiene r un d sächsische n Pressebeständen . 
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schicht e de r Arbei terbewegun g im Brünne r Geb ie t " 4 6 . Aus J . Kořalka s sorg-
fältig kritische r Besprechun g de r beide n Arbeite n von Falty s un d Hoffman n 
werde n die Arbeitsgrundsätz e un d methodische n Richtlinie n deutlich , die 
de r ganze n Grupp e de r junge n Forsche r vor Augen stehen . Di e umfangreiche n 
Literatur - un d Quellenverzeichnisse , di e diese Büche r auszeichnen , sind ein e 
wil lkommen e Ergänzun g de r Dokumentensammlun g von L. Brügel 4 7 . Ein e 
Auswertun g de r e igene n Studie n übe r Nordböhme n un d de r wesentlichste n 
jüngere n tschechische n Literatu r ha t J . Kořalk a mi t de m Beitra g „übe r die 
Anfänge de r Zusammenarbei t zwischen de r Arbei terbewegun g in Deutsch -
lan d un d in de n Böhmische n L ä n d e r n " 4 8 zu de m frühe r e rwähnte n Sammel -
ban d beigesteuert . 

Auf all da s soll im Rahme n diese r Skizze nu n allerding s auc h nich t nähe r 
eingegange n werden , weil die Literatu r zu diese m bedeutungsvol le n Ka-
pite l au s de r Geschicht e de r letzte n 100 J ah r e nich t nu r ein e eigen e Bericht -
ers ta t tun g erfordert , sonder n weil h ie r im Anschlu ß an E. Strau ß un d W. 
Jaksch 4 9 un d die äl ter e Literatu r die politisch e Tenden z einzelne r tschechi -
sche r Autore n sorgsam von neue m Materia l zu r Geschicht e diese r meisten s 
deutsche n Arbei terverein e un d Parteibi ldunge n getrenn t werde n muß . Daz u 
kommt , da ß in Rezensione n diese tschechische n Arbei te n im čs. č. h . viel-
fach erörter t wurde n un d werden . Fü r J . Kořalk a steh t fest, wie er in de m 
Schlußabsat z de s vorerwähnte n Beitrage s im Sammelban d schreibt , da ß „di e 
böhmische n Lände r (un d hauptsächlic h dere n Ker n mi t tschechische r Natio -
nalität ) " in de n spätere n Periode n de r Geschicht e de r europäische n Arbeiter -
bewegun g „ein e Schlüsselstellung " einnahmen . „Vo n diesem Gesichtspunk t 
ha t t e auc h die Tätigkei t de r erste n Vorkämpfe r de s Sozialismu s in de n über -
wiegend deutsche n Grenzgebiete n de r böhmische n Länder , namentlic h in 
Reichenberg , hervorragend e Bedeutung. " Er bestät ig t dan n noch , da ß die 
deutsch e Arbei terbewegun g in Nordböhme n die nat ionale n Recht e de s 
tschechische n Volkes vorbehalt lo s anerkann t hat . 

Di e deutsche n Forscher , die au s innere r Verantwor tun g die Kett e de r 
Geschichtsschreiber , die sich seit meh r als 100 J a h r e n u m di e Aufhellun g 

4 6 /  Z dějin dělnickéh o hnut í na Karlovarsku . /  Karlsba d 1955, 110 S. 16 Taf. — /  Z 
počátk ů průmysl u a dělnickéh o hnut í na Jihlavsku. /  Deutsch-Bro d 1955, 70 S. 
16 Taf. — /  Vznik socialistickéh o dělnickéh o hnut í na Liberecku . /  Reichenber g 
1956, 357 S. 1 K. 16 Taf. /  Z dějin dělnickéh o hnut í na Brněnsku . /  Brun n (1956) 
199 S. 12 Taf. J . Kořalka . In : Čs. č. h. 4, 1956 S. 675—680 —. 

4 7 Geschicht e der österreichische n Sozialdemokratie . I. Vom Vormär z bis zum Wiene r 
Hochverratsprozeß , Jul i 1870. II . De r Kamp f gegen die Internationale n Organisa -
tionsversuch e 1870—1878. Wien 1922, 334 S. +  127 S. 

4 8 Vgl. Anm. 13 S. 299—330. 
4 9 E. Strauß , Die Entstehun g der deutschböhmische n Arbeiterbewegun g (Geschicht e 

der deutsche n Sozialdemokrati e Böhmen s bis 1888) Pra g 1925, 234 S. — Von 
Hainfel d bis zum Weltkriege. (Geschicht e der deutsche n Sozialdemokrati e Böh-
men s II . 1889—1914) Pra g 1926, 286 S. — W. Jaksch , Europa s Weg nach Potsda m — 
Schuld und Schicksal  im Donauraum . Stuttgar t 1958, 523 S. 8 Taf. 7 K. 
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der Geschicke der böhmischen Länder mühten, fortführen, können den Bruch 
in der tschechischen Historiographie nicht übersehen, wollen ihn auch nicht 
übernehmen*. Unter der Schwere des dem eigenen Volke auferlegten Maßes 
an Pflicht, Rechenschaft abzulegen, wächst nun die Aufgabe, gegenüber dem 
Nachbarvolk zunächst in redlicher Selbstbesinnung und dann erst mit kri-
tischen Fragen die wissenschaftlichen Forschungen zu prüfen. Mit dem Pra-
ger Dichter R. M. Rilke wägen sie daher ernsthafter denn je bei sich und 
den anderen, ob nur Verwandlungen im Spiele sind oder jener tiefe Ent-
schluß: 

„Wolle die Wandlung" 

* Nach Abschluß des Manuskriptes im Dezember 1960 erschienen von Eugen Lem-
berg „Zur marxistisch-leninistischen Periodisierung der tschechischen Geschichte" 
in der Zeitschrift für Ostforschung Jg. 10, 1961, S. 104—119 und von Otfrid Pusfce-
jovsky „Die zwiespältige Umdeutung der tschechischen Geschichte" in der Zeit-
schrift Saieculum Bd. 11, i960, S. 247—265, die ich nicht mehr heranziehen konnte, 
auf die hinzuweisen, im Zusammenhang mit den Schlußworte gegeben erscheint. 
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Ü B E R D I E V E R F A S S U N G S U R K U N D E D E R C S S R 

V O M 1 1 . J U L I 1 9 6 0 * 

Von Kurt Rabl 

I. 

Di e Tschechoslowake i ist — nac h Nord-Vietna m un d de r Mongo le i 1 — 
de r erst e Staa t innerhal b de s europäische n Einflußbereich s de r Sowjet-
union , de r ein e Totalrevisio n seine r geschriebene n staatliche n Grundord -
nun g vorgenomme n hat . Zwische n 1947 un d 1952 habe n sech s Gefolgschafts -
s taa te n de r Sowjetunio n in Südost - un d Ostmit te leurop a — Bulgarien , di e 
Tschechoslowakei , Ungarn , Albanien , Polen , R u m ä n i e n — n e u e Verfassungs-
urkunde n erhalten . Di e für die Tschechoslowake i damal s erlassen e Verfas-
sungsurkund e stamm t au s de m J a h r e 19482; sie bezeichne t da s förmlich e 
End e eine s Machtumsturzes , de n de r Verfasser de s vor l iegende n Bericht s 
bereit s anderwär t s dargestell t h a t 3 . 

Ohn e Einzelheite n wiederhole n zu wollen , sei festgestellt , da ß es sich da -
mal s daru m handel te , die Staatsgewal t entgege n de m Mehrheitswil le n de r 
Bevölkerun g in di e Händ e von Kommuniste n ode r ihne n willfähriger Per -
sone n zu überführen . Bewerkstelligt wurd e die s durc h Mittel , die im Sin n 
de r damal s im Einvernehme n aller Beteiligte n als gelten d angenommene n 
Grundordnun g — de r tschechoslowakische n Verfassungsurkund e vom 
29. Februa r 1920 — verfassungswidrig waren . Dabe i handel t e e s sich u m 

* Im Folgende n verwendet e Abkürzungen : VU/6 0 =  Verfassungsurkund e der 
tschechoslowakische n sozialistische n Republi k v. 11. Jul i 1960, Slg. Nr . 100; VU/4 8 
=  Verfassungsurkund e der tschechoslowakische n Republi k v. 9. Ma i 1948, Slg. 
Nr . 150; sVU/3 6 =  Verfassungsurkund e der UdSS R v. 5. Dez . 1936; JOR =  Jahr -
buch für Ostrecht , Bd. 1, Teil I un d II , Herrenalb/Schwarzwal d i960; N M =  Nov á 
mysl (Neue r Geist) , „theoretisch e un d politisch e Zeitschrif t des ZK der KPČ" ; 
OER =  Osteuropa-Rech t (Stuttgart) ; OP =  Ostproblem e (Bad Godesberg) ; Pr . = 
Právní k (De r Jurist) , „theoretisch e Zeitschrif t der tschechoslowakische n Akademi e 
der Wissenschafte n für Frage n des Staate s un d des Rechtes" ; RO W =  Rech t in 
Ost un d West (Berlin-West) ; WD =  Wissenschaftliche r Diens t des J . G. Herde r 
Instituts , Marbur g (Lahn) ; WQ =  Wiene r Quellenheft e zur Ostkunde , Heft 2/1960 . 

1 Neu e Verfassungsurkund e von Nord-Vietna m v. 1. Jan . i960; neu e mongolisch e 
Verfassungsurkund e v. 6. Jul i 1960 — russ. übersetzg . s. OR Bd. 6 S. 249ff. 

2 Dtsch.  übersetzg . bei Rabl, Die verfassungsrechtlich e Entwicklun g der Tschecho -
slowakei seit 1944/45 , in : Jahrb . d. öffentl . Rechts , n. F . Bd. 8, Tübinge n 1959, 
S. 345 ff. 

3 Vgl. Rabl a. a. O. S. 293 ff. 
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verfassungsgesetzlich unzulässig e Regierungsbeschlüsse , u m de n Einsat z 
gesetzwidrig bewaffnete r Abteilungen , ferne r u m verfassungsrechtlic h 
zweifelhaft e Gesetzesbeschlüsse , di e in eine r al lgemeine n Atmosphär e de r 
Drohun g un d Rechtsunsicherhei t von einer , durc h ungesetzlich e Eingriffe 
zum Rumpfparlamen t gemachte n Körperschaf t beschlosse n worde n waren . 
Anschließen d ha t t e sich ein „Wahl"vorgan g abgespielt , der , zufolge jene r all-
gemeine n Atmosphäre , de n Charakte r de r Zwangsakklamat io n zu eine r be-
reit s vorhe r nichtöffentlic h von kommunistische r Seit e getroffene n Personen -
auswah l trug . Die s alles ha t t e de r verantwort l ich e Hüte r de r Verfassung, 
Staatspräsiden t Beneš , gleichwoh l geduldet , soweit e r es nich t durc h Unter -
fertigun g un d Verkündun g von auf j en e Weise zus tandegekommene n Rechts -
vorschrifte n unterstützte . De r ganz e Vorgan g vollzog sich auf de m Hinter -
grun d de r tatsächliche n Außerkraftsetzun g de r politische n un d bürgerliche n 
Freiheitsrecht e sowie de r massenhafte n gewaltsame n Annull ierun g wohl -
erworbene r Arbeitsplätze , Eigentumsansprüch e un d öffentliche n Dienst -
stellungen . 

Auf solch e Weise ist die Verabschiedun g de r VU/4 8 erzwunge n worden ; 
es wäre im Sin n seine r vorgängigen Hal tun g folgerichti g gewesen, wen n 
Staatspräsiden t Bene š auc h sie unterfertig t un d verkünde t habe n würde . 
Die s ha t er jedoc h unter lasse n un d ist am 7. Jun i 1948 zurückgetreten ; auf 
die unmit te lbar e Vorgeschicht e diese r Entscheidung 4 sei an diese r Stell e 
nich t nochmal s eingegangen . 

De r Zustand , de r mi t de r förmliche n Inkraftsetzun g de r VU/4 8 erreich t 
war , ist 1950 von sachkundige r Se i t e 5 mi t de r Forme l „Volksdemokrat i e mi t 
de r Funkt io n de r Diktatu r de s Prole tar ia ts " bezeichne t worden . Ih n — so-
weit objekti v möglic h un d vom Standpunk t de r nunmehr ige n Inhabe r de r 
Staatsmach t zweckmäßi g — rechtlic h zu umschreibe n un d festzulegen , war 
de r Sin n de r VU/4 8 un d de r sich un te r Berufun g auf sie entfal tende n Ge -
setzgebung . 

De r soebe n gemacht e Vorbehal t hinsichtlic h etwaiger , von kommunisti -
sche r Seit e angestell te r Zweckmäßigkeitserwägunge n ist mi t Bedach t einge -
fügt worde n — sieh t doc h die kommunistisch e Staatslehr e im Rech t nich t ein 
Gefüg e grundsätzlic h unverbrüchlicher , in ihre m freiheitlich-sittliche n We-
sensgehal t — wie ih n e tw a die internat ionale n Akte zur Definitio n un d 
Durchsetzun g de r Menschenrecht e umschreibe n — unantas tbare r Regeln , 
dere n letzte r Sin n die Bewahrun g un d Fest igun g de s gemeinschaftsgebun -
dene n menschliche n Freiheitsbereich s ist, weshalb auc h die Inhabe r de r 

4 Vgl. J. Kerbel , The Communis t Subversion of Czechoslovaki a 1938—48 — Th e 
futur e of coexistence , Princeto n 1959 (Schrifttum) ; ferne r Rabl a. a. O. S. 343 
Anm. 238 (Schrifttum) . 

5 Abg. Verich (Berichterstatte r anläßl . der Einbringun g des Entw . zum StG B — Ges . 
v. 12. Jul i 1950, Slg. Nr . 86 — im Plenu m der Nationalversammlg. ) — Nachw . vgl. 
Rabl a. a. O. S. 321 Anm. 139; vgl. ferner J. Bartušk a (Hrsg.) , Československ é 
státn í právo (Tschechoslowakische s Staatsrecht) , Pra g 1953, S. 72 ff. (m. Zita.te n 
von Lenin , Stalin und Gottwald) . 
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Staatsmacht gegebenenfalls sogar gegen ihren Wil len ans Recht gebunden 
sind: vielmehr bedeutet „Recht" nach kommunistischer Ansicht ein Gefüge 
von Verhaltensbefehlen, die von den Inhabern der Staatsmacht •— der kom-
munistischen, letztlich auf die Beseitigung jenes Freiheitsbereichs bedachten 
Minderheit — gemäß der von ihr angeblich erkannten „objektiven Gesetz-
mäßigkeit der gesellschaftlichen Entwicklung festgesetzt oder sanktioniert 
werden". Dabei fällt diese „Gesetzmäßigkeit" tatsächlich mit dem Interesse 
dieser Minderheit an der Aufrichtung und Aufrechterhaltung ihrer Befehls-
gewalt über die Bevölkerungsmehrheit zusammen; das Element der Un-
antastbarkeit und Unverbrüchlichkeit wohnt dem Recht nach dieser An-
schauung daher nicht, oder doch nur insofern inne, als ein letztdenkbarer 
Endzustand der „Entwicklung, die dem Aufbau des Sozialismus und Kom-
munismus dient", erreicht worden sein s o l l t e — bis dahin nehmen die Ge-
walthaber auf Grund ihrer „Einsicht in die objektive Gesetzmäßigkeit der 
gesellschaftlichen Entwicklung" für sich die Befugnis in Anspruch, jede — 
auch eine in noch so feierlicher Form verbriefte — Rechtsregel zu ändern, 
zu widerrufen oder zu brechen. Sie betrachten es daher als ihre Aufgabe, das 
einer solchen Machtausübung widerstrebende Rechtsbewußtsein der ihrer 
Herrschaft unterworfenen Bevölkerungsmehrheit „durch politisch-erziehe-
rische und organisierende Tätigkeit ihrer staatlichen Organe und gesell-
schaftlichen Organisat ionen" gewaltsam umzuformen, was im Ergebnis „die 
auf innerer (!) Überzeugung beruhende bewußte Disziplin der Werktä t igen" 
genannt wird; insoweit dies nicht gelingt, wird die „Zwangsgewalt des 
sozialistischen Staates" angewandt 6 . Dieser grundsätzliche Auffassungs-

6 Der im Text zitierte Rechtsbegriff neuesten formuliert von Kerimow-Gläß-Ley-
mann-Wiese, über den Begriff des sozialistischen Rechts, in: Staat und Recht 
(Berlin-Ost), Jg. 1958, S. 1150ff. („. . . Das sozialistische Recht ist die Gesamtheit 
der Verhaltensregeln — Normen —, die vom sozialistischen Staat auf der Grund-
lage der erkannten objektiven Gesetzmäßigkeit der gesellschaftlichen Entwicklung 
festgesetzt oder sanktioniert wurden und den Willen der Arbeiterklasse und aller 
Werktätigen zum Ausdruck bringen, deren Einhaltung und Verwirklichung durch 
die auf innerer Überzeugung beruhende bewußte Disziplin der Werktätigen, durch 
die politisch-erzieherische und organisierende Tätigkeit ihrer staatlichen Organe 
und gesellschaftlichen Organisationen sowie durch die Zwangsgewalt des soziali-
stischen Staates gewährleistet wird zwecks Sicherung, Festigung und Entwicklung 
solcher gesellschaftlichen Verhältnisse, die dem Aufbau des Sozialismus und 
Kommunismus dienen") — bespr. in: ROW Bd. 3 S. 42f. Ich kann nicht umhin, zur 
Verdeutlichung dessen, was es mit dem Begriff der „bewußten, auf innerer Über-
zeugung beruhenden Disziplin der Werktätigen" auf sich hat — sie wird, wie zu 
beachten ist, u. a. durch „die politisch-erzieherische Tätigkeit der staatlichen 
Organe der Arbeiterklasse" hervorgerufen und letztlich „durch die Zwangsgewalt 
des sozialistischen Staates gewährleistet" —, eine Anekdote wiederzugeben, 
die Chruschtschow im Juni 1956 anläßlich seines Besuches in England erzählt hat. 
Danach habe sich der sowjetische Ministerpräsident „kürzlich zu einigen Studenten 
der Technik gesetzt, um festzustellen, was für Ideen sie bewegen. Einen der an-
gehenden Techniker habe er gefragt: .Sagen Sie, wer hat Anna Karenina ge-
schrieben?' Der Student, ängstlich-entsetzt: ,Ich nicht, Genosse Chruschtschow, ich 
nicht — bestimmt nicht!' Darauf habe er einen Geheimpolizeichef zu sich 
kommen lassen und ihm Vorhaltungen gemacht: .Sehen Sie, zu welchem 
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unterschie d ist ers t kürzlic h in dankenswer te r Auseinandersetzun g eine s 
Kenner s de r sowjetische n Rechtstheori e un d -praxi s mi t dort ige n fachlite -
rarische n Erzeugnisse n deutlic h gemach t worden 7 . 

Von hie r betrachtet , ist nich t ohn e Interesse , sich die Frag e vorzulegen , 
welch e Gründ e de n tschechoslowakische n Verfassungsgesetzgeber bewogen 
habe n könnten , bereit s nac h de r kurze n Spann e von wenige r als zwölf Jah -
re n zur Totalrevisio n de r Verfassungsordnun g zu schreiten . Ma n wird da -
bei — wen n solch e Ausdrucksweise erlaub t ist — endogen e un d exogen e 
Erwägunge n zu unterscheide n haben . 

a) Als endogen e Ursache n werde n dabe i solch e Gesichtspunkt e bezeich -
net , die sich au s de m Verfassungsleben de s Lande s selbst ergebe n — sei es, 
da ß förmlich e Abänderunge n de r Verfassungsurkund e ode r mi t verfassungs-
ändernde r Mehrhei t verabschiedet e Verfassungsdurchbrechungsgesetz e so 
häufi g zu verzeichne n gewesen sind , da ß die gründlich e Überholun g de s 
Gesetzeswort laut s scho n au s diese m Grun d empfehlenswer t erscheint , sei 
es, da ß verfassungswidrige Maßnahme n in solche m Ausma ß vorgekomme n 
sind , da ß die Neuordnun g au s diesem Grun d als unaufschiebba r betrachte t 
wird — wobe i angemerk t sei, da ß auc h diese r Gesichtspunk t seit de m 
XX. Partei ta g de r KPS U (1956) zufolge de s be i diese r Gelegenhei t nach -
drücklic h verkünde te n Grundsatze s de r „sozialistische n Gesetzlichkeit " Ge -
wich t besitze n kann . 

b) Demgegenübe r sollen etwaige au s de m Ausland , insbesonder e au s de r 
Sowjetunio n in die Tschechoslowake i h ineinwirkende n Ursache n als exo-
gen e bezeichne t werden . 

W a s zunächs t die endogene n Ursache n betrifft , so ist zu unterscheiden : 
a) Verfassungsänderungs - un d -durchbrechungsgesetze , d. h . in For m von 

Unsin n Ihr e dumme n Methode n führen . Ich frage eine n Studenten , wer Anna 
Karenin a geschriebe n ha t un d er antworte t mir , er sei es nich t gewesen.' Noc h 
am selben Tag sei der Geheimpolizis t zur Berichterstattun g wiedergekommen : 
.Ich habe mich der Sache mit dem Studenten , über den Sie sich beklagt haben , 
angenommen. ' ,Nun, ' hab e Chruschtscho w den Geheimpoliziste n gefragt, ,was 
habe n Sie den n gemacht? ' .Ich hatt e ihn eine Stund e bei mir im Büro — un d dan n 
gestand er, daß er Anna Karenin a doch geschriebe n hať. " — s. Leonhar d Froese , 
Da s sowjetische Bildungsidea l — mit besondere r Berücksichtigun g S. Makarenkos , 
in: Ostpädagogi k (Heft 11 der „Schriftenreih e für die Ost-West-Begegnung") , Düs -
seldorf 1957, S. 76 ff. (S. 88). Ma n wird entgegnen , daß es sich bei solchen Vor-
kommnisse n um Extremfäll e eine r nunmeh r überwundene n Epoch e gehandel t 
hab e — andererseit s wird ma n sich klarzumache n haben , daß das Verhalte n des 
Geheimpolizeichef s die immanent e Logik des von Makarenko  — einem im Sowjet-
bereich noch heut e als führen d angesehene n Denke r — entwickelte n sozialpädago -
gischen Systems für sich hat . 

7 Vgl. Siegfried Mampel , Die Auffassung des dialektische n und historische n Mate -
rialismu s vom Recht , in: RO W Bd. 1 S. 53 ff.; ders. , übe r die Bedeutun g der Staats -
lehre des Maxismus-Leninismu s für die verfassungsrechtlich e Entwicklun g in 
Mitteldeutschland , ebda. , Bd. 4 S. 45ff.; insbesonder e ders. , Dialekti k un d Rech t 
— zur Situatio n der Rechtstheori e in der SBZ, in: JOR Bd. 1/1, S. 91 ff. 

514 



„Verfassungsgesetzen " ergangen e Vorschriften , wodurc h entwede r der 
Wortlau t der VU/4 8 geänder t ode r von ihre m bisherigen Inhal t abweichend e 
Regelunge n — wenngleic h unte r Belassung des bisherigen Wortlaut s — 
mit verfassungsgesetzlich vorgeschriebene r Dreifünftelmehrhei t (§ 54 Abs. 2 
der VU/48 ) beschlossen worden waren , sind nu r in geringer Zah l ergangen . 
An verfassungsändernde n Gesetze n ist nu r ein einziges — „übe r die slo-
wakischen Nationalorgane" 8 — verabschiede t worden , wogegen sechs Ver-
fassungsdurdibrechungsgesetz e zu verzeichne n gewesen sind. Sie betrafe n 
die nach sowjetrussischem Muste r durchgeführt e Justizreform 9, den ebenfall s 
nach sowjetrussischem Vorbild umgestaltete n Aufbau der Regierung 10 un d 
der Lokalverwaltun g n sowie das Wahlrecht 12. Durc h diese Eingriffe wurde n 
u. a. gewisse institutionell e Restbeständ e rechtsstaatliche n Charakter s be-
seitigt— die grundsätzlich e Unabsetzbarkei t der Berufsrichter 13, das Prinzi p 
der parteipolitische n Neutralitä t der öffentliche n Verwaltung 1 4 —, was bis-
he r unterlasse n worden war. 

b) Ander s steh t es mit den gesetzgeberische n Akten, die — obwoh l der 
äußere n For m nach nich t als solche erkennba r — verfassungsdurchbrechen -
den Charakte r trugen . Ebens o handel t es sich um Verwaltungsmaßnahmen , 
die gegen gültiges Verfassungsrech t verstießen . In beiden Fälle n ha t ma n es 
mit einem verfassungswidrigen Vorgehen der Staatsorgan e zu tun . Wie oft 
dergleiche n zu verzeichne n un d wie umfassen d die praktisch e Bedeutun g 
dieser Verfassungswidrigkeiten war, kan n ein Außenstehende r auch nich t 
annähern d feststellen . Die wenigen Hinweise , die im Folgende n gegeben 
werden , sollen lediglich gewisse, wenn auch möglicherweis e kennzeich -
nend e Einzelgesichtspunkt e deutlic h machen . 

8 Vgl. Verf.-Ges . v. 31. Juli 1956, Slg. Nr . 33 (Außerkraftsetzun g der §§ 93—122 
der VU/48) ; dtsch. übersetzg. bei Rabl a. a. O. S. 357ff., dort auch Schrifttu m 
(Durčanský , Slapnička) . Neuesten s R. Wierer, Der Föderalismu s im Donauraum , 
Köln 1960, S. 190 ff. 

9 Vgl. Verf.-Ges . v. 30. Okt. 1952 „über die Gericht e und die Prokuratur" , Slg. Nr . 64; 
dazu E. Schmied , Das neue tschechoslowakisch e Justizrecht , in: OR Bd. 1 S. 129ff.; 
R. Urban , Die Tschechoslowakei , in: Birke-Neumann-Lemberg , Die Sowjetisierun g 
Ostmitteleuropas , Frankfurt/M . 1959, S. 177ff. (S. 193 ff. — dort weiteres Schrift-
tum) . Vgl. ferner noch M. Kabeš, Sozialistische Gesetzlichkei t in der Tschechoslo -
wakei, in: Bulletin der Internationale n Juristenkommission , Nr . 2, den Haa g 1955, 
S. 5 ff. 

10 Vgl. Verf.-Ges . v. 18. Mai 1950 „übe r die Neuregelun g der Organisatio n der 
öffentliche n Verwaltung", Slg. Nr . 47. 

11 Vgl. Verf.-Ges . v. 16. Sept. 1953 „über die Leitun g der Nationalausschüss e durch 
die Regierung", Slg. Nr . 81; Verf.-Ges . v. 3. März 1954 „über die Nationalaus -
schüsse", Slg. Nr . 12 — dazu Rabl a. a. O. S. 312 ff. (dort weiteres Schrifttum) . 

12 Vgl. Verf.-Ges . v. 26. Mai 1954 „über die Wahlen zur Nationalversammlun g und 
über die Wahlen zum Slowakischen Nationalrat" , Slg. Nr . 26; Verf.-Ges . v. 9. April 
1960 über die Abänderun g der Verf.-Ges . Nr . 12/54, 26/54 und 33/54 (s. o. Anm. 11 
und 8), Slg. Nr . 35 — dazu Rabl a. a. O. S. 321 ff. 

13 Vgl. § 5 Abs. 1 d. Verf.-Ges . Nr . 64/52 — contr a § 141 Abs. 2 der VU/48 . 
14 Vgl. § 1 Abs. 1 Halbsat z 2 d. Verf.-Ges . Nr . 12/54 — contr a § 126 Abs. 1 d. VU/48 . 
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So sagte z. B. § 7 der VU/48 , daß das Rech t eine s jeden Bürgers, sich an 
jedem beliebigen Ort im Inlan d niederzulasse n un d aufzuhalten , nu r im 
öffentliche n Interess e un d nu r auf Grun d eine s Gesetze s eingeschränk t wer-
den könne . Jedoc h drange n im Herbs t 1952 Nachrichte n in den Westen , wo-
nach Deportatione n großen Ausmaße s — sicher mindesten s eine vierstellige 
Zah l von Mensche n betreffen d — aus sicherheits - ode r politisch-polizeiliche n 
Gründe n durchgeführ t worden seien; eine verfassungsrechtlic h vorgeschrie -
bene gesetzliche Grundlag e dafür ha t nich t bestanden . Es ist von Interesse , 
daß der seit 1948 im freien Westen bestehend e „Ra t der freien Tschecho -
slowakei" dieses Vorgehen •— viele der aus der Heima t Ausgewiesenen 
hätte n „liebe r freiwillig (!) den Tod als unfreiwilligen Wegzug gewählt" — 
als „unmenschlich " oder als „Verletzun g der Menschenrechte " bezeichne t 
un d sich beschwerdeführen d an „alle demokratische n Mitgliede r der Ver-
einte n Nationen " gewandt habe n soll15. 

§ 11 Abs. 1 der VU/4 8 bestimmte , daß der Staa t den Kinder n besonder e 
Fürsorg e un d besondere n Schut z gewährleiste . Es ma g fraglich sein, ob die 
Einführun g des sog. „polytechnische n Unterrichts " — d. h. der Einsat z elf-
bis vierzehnjährige r Mädche n un d Knabe n auf normale n industrielle n ode r 
agrarische n Arbeitsplätze n — dami t vereinba r ist. Tatsächlic h scheine n 
Zweifel dara n laut geworden zu sein; jedenfalls erklärt e J. Hendrych , eine r 
der Sekretär e des ZK der KPČ , auf eine r vom ZK einberufene n „Erziehungs -
un d Bildungstagung " am 23. April 1959, daß die Frag e der Kinderarbei t — 
dieses Wort muß gefallen sein — nich t „einseitig " un d insbesonder e nich t 
vom Standpunk t eine s „sentimentale n Philanthropismus " gelöst werden 
könne 1 6 . 

§ 12 der VU/4 8 sichert e allen Bürgern das Rech t auf Bildun g zu; der Staa t 
sorge dafür, daß jederman n die Ausbildun g erhalte , die seinen Fähigkeite n 
un d „de n Bedürfnisse n der Gesellschaft " entspreche . Da die forciert e Indu -
strialisierun g u. a. den Bedarf an hochschulmäßi g gebildetem Nachwuch s 
fortwähren d steigert , hätt e auf Grun d dessen jeder dazu Befähigte zum 
Hochschulstudiu m zugelassen werden müssen , weil das „Bedürfni s der Ge -
sellschaft" gegeben war. Tatsächlic h wurde jedoch zum Nachtei l der ent -
rechtete n Schichten , d. h. der „Bourgeoisie " verfahren 17. 

Nac h § 35 der VU/4 8 konnte n Strafen nu r auf Grun d eine s Gesetze s an-
gedroh t un d verhäng t werden . Demgegenübe r begnügt e sich § 11 Abs. 3 des 
Gesetze s „übe r die Arbeits- un d Gehaltsverhältniss e der Staatsbedienste -
ten " 1 8 damit , die Regierun g zur Festlegun g disziplinarrechtliche r Tatbeständ e 
un d Strafen im Verordnungswe g zu ermächtigen , was — da das Geset z 
keinerle i näher e Bestimmun g über Strafarte n un d -rahme n enthiel t — dem 
§ 90 Abs. 1 der VU/4 8 widersprach , der vom Gesetzgebe r die sachlich e Ein-

15 Nachw . an Han d des „Hla s Československa", Nr . 13/14 — 1952, sowie der „Ne w 
Yorské listy", Nr . 141 v. 22. Nov. 1952 — s. WD Bd. 3 S. 20.ff. 

>« Nachw . vgl. WD Bd. 9 S. 181 ff. 
17 Nachw . vgl. WD Bd. 9 S. 266 f. 
18 v. 17. Mai 1950, Slg. Nr . 66. 
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grenzung eines etwaigen Durchführungsverordnungsrechts ausdrücklich ver-
langte. Dennoch erließ die Regierung die Durchführungsverordnung19, worin 
für den Fall der „Pflichtwidrigkeit" — ein Begriff, der ohne jede nähere Um-
schreibung und Erläuterung gelassen wurde — u. a. Geldstrafen bis zur 
Höhe eines Monatsgehalts angedroht wurden20. 

Unter dem Gesichtswinkel des § 35 der VU/48 erweckt auch die Regelung 
des Gesetzes „über die disziplinare Ahndung von Diebstählen und Sach-
beschädigungen sozialistischen Eigentums"21 Bedenken. In diesem Fall liegt 
die Schwierigkeit allerdings nicht darin, daß Strafen — Rüge, öffentliche 
Rüge, gegebenenfalls in Verbindung mit einer Geldstrafe bis zu tausend 
Kronen — ohne gesetzliche Grundlage angedroht wurden, sondern darin, 
daß das Gesetz nicht festlegte, wer diese Strafgewalt handhabt: ob der Be-
triebsleiter, die Gewerkschaft, eine zu diesem Zweck errichtete Institution, 
nämlich das sog. „Fabrikskameradengericht", oder ein einzelner, entspre-
chend beauftragter Betriebsbediensteter — jede dieser Möglichkeiten wurde 
durch § 2 Abs. 1 des Gesetzes eröffnet. Zu verzeichnen sind ferner Bestre-
bungen, die Zuständigkeit dieser Disziplinarstellen entgegen dem Gesetzes-
wortlaut auch auf arbeitsrechtliche Streitigkeiten, ja: bis ins Familienleben 
der Betroffenen hinein auszudehnen22. 

Eine verfassungswidrige Überschreitung des durch ein zugrundeliegendes 
Gesetz gezogenen Rahmens der Verordnungsbefugnis der Regierung ent-
hielt ferner die Regierungsverordnung „über die Neuorganisation der Re-
gierungsarbeit" 2S. Sie schuf nämlich eine neue, in der VU/48 nicht vor-
gesehene Regierungsinstanz, das aus dem Ministerpräsidenten und seinen 
Stellvertretern bestehende „Regierungspräsidium", dem durch § 2 die Auf*-
gabe zugewiesen wurde, „die laufenden Arbeiten der Regierung zwischen 
den Sitzungen zu erledigen und die Tätigkeit der einzelnen Regierungs-
mitglieder operativ zu leiten und zu überwachen". Das zugrundeliegende 
Verfassungsgesetz24 ermächtigte die Regierung in Durchbrechung des § 92 
Abs. 1 der VU/48 jedoch nur, einzelne Ministerien zu errichten und aufzu-
heben oder ihren Wirkungsbereich zu ändern; überdies oblag die, nunmehr 
der neuen Regierungsinstanz zugewiesene Pflicht der obersten Leitung der 
Staatsgeschäfte — denn darauf kommt eine „operative Leitung und Über-
wachung der Tätigkeit der einzelnen Regierungsmitglieder" letzten Endes 
hinaus — nach § 88 der VU/48 dem Ministerpräsidenten persönlich. Die 
soeben erwähnte Regierungsverordnung bedeutete also einen doppelten 
Verfassungsbruch. 

19 v. 14. Juli 1950, Slg. Nr. 120. 
20 Vgl. die §§ 15—16 d. Reg.-Vdg. 
21 v. 18. April 1957, Slg. Nr. 24. 
22 Die Berichterstattung in ROW (Bd. 4 S. 14 und 144) ist juristisch ungenau. Das 

Gesetz Nr. 24/57 (s. o. Anm. 21) und sein § 8, wonach der Bestrafte den zuständigen 
Nationalausschuß anrufen kann, werden nicht erwähnt. 

23 v. 31. Jan. 1953, Slg. Nr. 5 
24 v. 18. Mai 1950, Slg. Nr. 47 — s. o. Anm. 10. 

517 



Ein dritte s Beispie l für diese verfassungswidrige Regierungspraxi s biete t 
§ 2 Abs. 1 de r Verfahrensordnun g für die Lokalverwaltungsbehörde n 
(Nationalausschüsse) 2 5 , die nich t nu r für diese Ausschüsse selbst, sonder n 
auc h für alle „andere n Organ e de r Staatsverwal tung " verbindlic h erklär t 
wurde , obwoh l die zugrundeliegend e gesetzlich e Ermächtigungsbestim -
m u n g 2 6 ausschließlic h von jene n Ausschüssen , nich t jedoc h auc h von diese n 
Organe n hande l t e 2 7 . 

Endlic h sei auc h noc h a n ein andere s verfassungswidriges Vorgehe n de r 
Regierun g erinnert , wovon berei t s a n d e r n o r t s 2 8 die Red e gewesen ist — die 
wiederhol t e NichtVeröffentlichun g de r jährliche n Wirtschaftsplän e in Ge -
setzesform . 

überblick t ma n diese — wie unterstr iche n sei, in gar keine r Weise er-
schöpfende n —•  Einzelbefunde , so scheine n sie d i e vorhi n (s. o. S. 513) an -
gedeutet e Erkenntni s zu bestätigen , da ß die kommunistische n Inhabe r de r 
Staatsgewal t gerad e auc h innerhal b eine r „Volksdemokrati e mi t de r Funk -
tio n de r Diktatu r de s Proletar iats " (s. o. S. 512) da s Rech t un d insbesonder e 
auc h da s geschrieben e Verfassungsrech t nich t als Schrank e für ihr e Macht -
ausübun g gelten lassen . Wo da s Rech t vielmeh r mi t „de n schnel l wechseln -
de n Notwendigkei te n de r sozialistische n Entwicklung " in Widerspruc h ge-
rät , mu ß es weichen ; insbesonder e gehe n — wie Mit t e 1959 autor i ta t i v fest-
gestellt w u r d e 2 9 — etwaige Parteidirekt ive n de m geschriebene n Rech t vor . 

Von hie r au s betrachtet , kan n die Frag e höchsten s lauten , ob ma n sich de r 
Müh e unterziehe n soll, da s Par lamen t ein Verfassungsänderungs - ode r 
-durchbrechungsgeset z beschließe n zu lassen ode r ob es zweckentsprechen -
de r ist, sich übe r die Verfassungsurkund e ohn e diese Förmlichkei t hinweg -
zusetzen . Aus diese m Gesichtswinke l ist dahe r kein Grun d für ein e Total -
revision de r Verfassung gegeben , un d dahingehend e Erwägunge n sind auc h 
— soweit ersichtlic h — bis gegen End e 1959 wede r in maßgebende n Kreise n 
de r KPČ , noc h im tschechische n Fachschrifttu m ode r de r Tagespress e de s 
Lande s angestell t worden . 

Möglicherweis e gibt jedoc h ein e ander e Überlegun g Aufschluß . Di e 
„theoretisch e un d politisch e Monatsschrif t de s ZK de r KPČ" , Nov á Mys l 

2 5 Vgl. Reg.-Vdg. v. 22. Mär z 1955, Slg. Nr . 20. 
2 6 nl. § 33 Abs. 1 un d 3 d. Ges . v. 3. Mär z 1954 „übe r die Nationalausschüsse" , Slg. 

Nr . 13. 
2 7 Richtige r Hinwei s bei Fr . Becker, Verwaltungsverfahrensrech t in Osteuropa , in: 

OR Bd. 6 S. 185 ff. (S. 189). De r betr . Abschnit t des Bericht s enthäl t eine Reih e 
Unrichtigkeiten . Die VU/4 8 wird als „Verfahrensgesetz " bezeichnet , die Vdg. v. 
22. Mär z 1955 trägt die Nr . 20 (nich t 22), die Bek. d. Justizmin . „betr . näher e Vor-
schriften über das Verwaltungsverfahren " (dies der vollständige Titel) ist nich t in 
der „Sammlun g der Gesetz e und Verordnungen" , sonder n im „Amtsblat t der tsche -
choslowakische n Republik " (Úředn í list) unte r Nr . 73/1955 verkünde t worden . 

2 8 Vgl. Rabl a. a. O. S. 333 Anm. 195. 
2 9 Nachw . vgl. ROW Bd. 3 S. 186. 
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(Neue r Geist) , pflegt ihre Folge n jeweils mit einem anonyme n programmati -
schen Aufsatz einzuleiten , dem parteioffiziös e Bedeutun g beizumesse n ist. 
Im Februa r 1960 wurde in diesem Aufsatz — er tru g die Überschrif t „Wir 
trete n in den wichtigen Zeitabschnit t der Vollendun g des sozialistische n 
Aufbaus un d der Vertiefun g der Demokrati e ein" — mit Bezug auf den 
vom ZK soeben beschlossene n Umba u der Lokalverwaltung 30 erklärt , 
dieser erforder e „einschneidend e Veränderunge n des Stils, der Forme n 
und Methode n der Arbeit aller Staatsorgan e — bis hinau f zu den Mini -
sterien" . Bekräftigt ward diese Andeutun g eine r mögliche n Reform des 
Staatsapparate s an Haup t un d Glieder n durc h den Hinwei s auf die herr -
schend e agrarisch e Mißwirtschaft ; so hab e das landwirtschaftlich e Erzeu -
gungsfehl gegenübe r dem letzte n Jahrespla n „für die Volkswirtschaft den 
Verlust einiger hunder t Millione n Krone n bedeutet " 31. Abhilfe wurde in der 
organisatorische n Dezentralisation , verbunde n mit der personelle n Durch -
kämmun g des Gefüge s der Lokalverwaltungsbehörde n — der sog. „National -
ausschüsse" 3 2 — gesucht . 

Da ß die durchgreifend e Umgestaltun g des Gefüge s der lokalen Verwal-
tungseinrichtunge n auf die Staatsverfassun g zurückwirkt , schein t eine der 
kommunistische n Staatspraxi s geläufige Anschauun g zu sein — jedenfall s 
zeigt sich dieser Gedank e gleichzeiti g (1959/60 ) sowohl in der Sowjetunio n 
wie auch in Südslawien ; davon wird noc h zu handel n sein. Von noc h grö-
ßere r Bedeutun g schein t inde s etwas anderes , das gleichfalls zur selben Zei t 
mit allem Nachdruc k ausgesproche n wurde . 

De r XXL Parteita g der KPSU (27. Janua r — 5. Februa r 1959) ist — ver-
glichen mit dem XX. Parteitag , der die damal s sensationel l wirkend e Ab-
wertun g Stalin s bracht e — im Westen unangemesse n wenig beachte t wor-

30 Zuers t auf der Sitzun g des ZK der KPČ am 23. Sept . 1959 vom Generalsekretä r der 
Partei , Staatspräsiden t Novotný , auseinandergesetzt ; Wortl . seiner Red e jedoch 
erst am 13. Nov . 1959 im offiziellen Organ der KPC , Rud é Právo — Inhaltsangab e 
vgl. RO W Bd. 4 S. 12 f. Endgültige r Beschluß des ZK hierübe r auf der Sitzun g am 
13./14 . Jan . 1960 — Wortl . Vgl. Rud é právo v. 16. Jan . 1960 (dtsch . Auszug vgl. 
OP Bd. 12 S. 144ff. —mit Kart e der neue n Verwaltungseinteilung) . Grundsätzlich e 
Ausführunge n bei O. Průša , Zásad y rearganisace , politicko-územníh o členěn í stát u 
(Die Grundlaige n der politfiisch-giebietsmäßige n Neugliederun g des Staates) , in : N M 
Jg. 1960 S. 14 ff. Vgl. u . Anm. 66. 

31 a. a. O. Jg. 1960 S. 114 ff., insbes. S. 120 bzw. 118. Vgl. ferner den Berich t „Tsche -
choslowake i — landwirtschaftliche s Plansol l 1959 nich t erfüllt", in : Agrarpolitisch e 
Rundschau , Bonn , Nr . 7/8 (Ma i 1960), S. 30 ff. (eindrucksvoll e Zahlen ) un d Šedivý-
Zubina , Die kleine n Grundbesitze r un d ihre Rolle in unsere r Landwirtschaft , in N M 
Nr . 1/1960, auszugsw. deutsch e übersetzg . in: OP Bd. 12 S. 270 f. Allgemeiner Hin -
tergrund : St. Stolte , Die Krise der „sozialistische n Landwirtschaft" , in: Wissen-
schaftliche r Diens t Südosteuropa , Bd. 10 S. 17 ff., sowie in erste r Linie auch 
W. Wannenmacher , Die Umstellun g auf sozialistische Ernährungswirtschaf t 
— untersuch t am Beispiel der Tschechoslowake i (Bd. 8 der Veröffentlichunge n des 
Collegium Carolinum) , Münche n 1960. 

32 S. o. Anm. 11. 
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den. Chruschtschow hat te bereits in seinen, zur Vorberei tung dieser Zusam-
menkunft veröffentlichten Thesen das Problem des „Übergangs vom Sozia-
lismus zum Kommunismus" in den Mittelpunkt der Erörterung gestellt. Die 
gesellschaftliche Entwicklung habe „gesetzmäßig" — d. h. durch fortwäh-
rende rücksichtslose33 Gewal tanwendung gegen die widers t rebende Mehr-
heit der Bevölkerung3 4 — zu einem Zustand geführt, in dem „die Umwand-
lung der Arbeit in die erste Lebensnotwendigkeit aller Mitglieder der Ge-
sellschaft" gelungen und „die Verwirklichung des kommunistischen Grund-
satzes der Gütervertei lung nach den Bedürfnissen" möglich geworden sei: 
so die apologetische Auslegung seiner Wor te von sach- und rechtskundiger 
Seite3 3 . Die Folge sei das „Absterben der inneren Funktionen des Staates", 
d. h. der Zwangsnormen über das Ausmaß von Arbeit und Verbrauch sowie 
der zu ihrer Durchführung berufenen Behörden — „selbstverständlich nur, 
wenn auch die entsprechenden außenpolitischen Bedingungen vorhanden 
sein werden" 38, was Chruschtschow in seiner Eröffnungsrede auf dem Partei-
tag dahin erläuterte, daß darunter „der Sieg des Sozialismus im internatio-
nalen Maßstab" zu vers tehen sei37 . Die Schlußresolution des Parte i tags 3 8 

drückt das zurückhaltender aus; sie fordert lediglich die „Einheit der Arbei-
terklasse sowohl auf innerstaatlicher wie auch auf internationaler Ebene" 
und spricht die Hoffnung aus, daß „die breite Masse der sozialdemokra-
tischen Arbeiter und ihre Organisat ionen die durch den Erfolg des Sozialis-
mus (in der Sowjetunion) für die internationale Arbei terklasse gegebenen 
Möglichkeiten immer besser begreifen und mit anderen Teilen der Arbeiter-
klasse und den großen demokratischen Gruppen zwecks Verhinderung von 
Faschismus und Krieg Gleichschritt aufnehmen" werde. 

Darüber hinaus ward in der Endentschließung noch folgendes erklärt : 
a) der Sieg des Sozialismus in der Sowjetunion sei vollständig und end-

gültig3 9 ; 
b) auf Grund des gegenwärt igen technischen und wirtschaftlichen Standes 

und der gleichzeitig erreichten sozialistischen Gesinnung des Sowjetvolkes 
33 Das Postulat „Liebe Deinen Nächsten wie Dich selbst" könne nicht anerkannt wer-

den; die kommunistische Moral verlange vielmehr „Haß und Unversöhnlichkeit 
gegenüber dem Klassenfeind" — so z. B. „Pravda" (parteiamtl. Zeitung der KP, 
Preßburg) v. 19. Juli 1959; Nachw. s. ROW Bd. 3 S. 187. Im gleichen Sinn d. Militär-
zeitschrift „Obrana lidu" (Valksverteidigung) v. 3. Nov. 1959 — Nachw. eibda. 
Bd. 4 S. 13. 

34 „. . . das werktätige Volk ist nicht automatisch für den Sozialismus . . . " — so NM, 
März 1959 (Aufsatz über „Rolle und Charakter unseres sozialistischen Staates"); 
Nachw. ROW Bd. 3 S. 105. 

35 Vgl. N. G. Alexandrow, Die Entwicklung des Kommunismus und der Staat, in: 
Sowj. Gosudarstwo i Prawo, Nr. 12/1958 — dtsch. Auszug in: OP Bd. 11 S. 160ff. 

38 a. a. O. S. 161. 
37 Vgl. Prawda (Moskau) v. 28. Jan. 1959 — dtsch. Auszug in: OP Bd. 11 S. 98ff. 

(S. 114). 
38 Im Folgenden zit. nach Decisions of the XXIst Extraordinary Congress of the Com-

munist Party of the Soviet Union, Moskau 1959, S. 33 f. 
39 a. a. O. S. 24. 
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— d. h . de s Schwinden s de s individuelle n Erwerbs - un d Besitztrieb s un d 
seine r Ersetzun g durc h ein sittlich begründete s Arbeitsbedürfni s im Inter -
esse de r Gesamthei t — sei möglic h geworden , de n Umba u de r bislan g auf 
de m sozialistische n Grundsat z „Jede r nac h seine n Fähigkeiten , jede m nac h 
seine r Leistung " beruhende n Gesellschafts- , Wirtschafts - un d Staatsver -
fassung mi t de m Zie l in Angriff zu nehmen , de n kommunistische n Grundsat z 
„Jede r nac h seine n Fähigkeiten , jede m nac h seine n Bedürfnissen " zu ver-
wirkl ichen 4 0 ; 

c) de r Verfassungsumba u werd e in de r Über t ragun g gewisser Aufgaben 
von staatliche n Behörde n auf gesellschaftlich e Selbstverwaltungskörpe r be-
stehen ; Chruschtscho w ha t t e in seine r Red e da s Gesundhei tswese n un d die 
Sportbewegun g als hierfü r scho n jetz t geeigne t genann t 4 1 . Danebe n ist auf 
die Bestrebunge n aufmerksa m zu machen , un te r Zurückdrängun g de s juri -
stisch geschulten , von Staat s wegen amtierende n Richter s — un d unte r Auf-
lösun g e twa noc h vorhandene r prozessuale r Sicherunge n — die sog. „Rechts -
verfolgun g durc h da s Kollektiv " auszugesta l ten 4 2 . Vorsorglich fügte di e 
Resolutio n bei, da ß die Bedeutun g de s Staate s auf de n ih m zur Machtaus -
übun g verbl iebene n Bereiche n dadurc h in keine r Weise geschmäler t werde ; 
immerhi n sei die Revisio n de r Verfassungsurkund e von 1936 nötig , u m die 
sei the r e ingetre tene n gesellschaftspolitische n Veränderunge n in rechtlich e 
For m zu k le iden 4 3 ; 

4 9 a. a. O. S. 25 ff. 
4 1 a. a. O. (s. o. Anm. 37) S. 112 f. 
4 2 Die „Iswestja " veröffentlicht e am 23. Okt . 1959 den „Entwur f des Ges . über die 

Erhöhun g der Rolle der Öffentlichkei t im Kamp f gegen die Verletzun g der sowjeti-
schen Gesetzlichkei t un d der Regeln des sozialistische n Gemeinschaftslebens " 
(dtsch . übersetzg . vgl. JOR Bd. 1/1 S. 245 ff.) — dazu A. Bilinsky, Die „gesellschaft -
liche Rechtspflege " in der Sowjetunion , in: RO W Bd. 4 S. 98ff. Vgl. ferner Dietric h 
A. Loeber , Rechtsverfolgun g durch das Kollektiv , in: OP Bd. H S . 658 ff. Nich t ganz 
richti g ist seine Angabe, daß sog. „Parasitengesetze " bisher von 8 Unionsrepubli -
ken verabschiede t worden seien (a. a. O. S. 660 Anm. 14); die nachgewiesen e Be-
zugsstelle (OR Bd. 5 S. 35) gibt nu r 7 solcher Gesetz e (Usbekistan , Turkmenien , 
Lettland , Tadschikistan , Kasachstan , Armenien , Aserbeidschan) . Inzwische n sind 
die kirgisische SSR un d Georgie n hinzugekomme n (Gesetzestext e vgl. OP Bd. 11 
S. 673f. un d Bd. 12 S. 655). Vgl. auch O. Průša , K historickém u vývoji a současný m 
úkolů m soudružskýc h soudů v SSSR (Zu r geschichtliche n Entwicklun g un d gegen-
wärtigen Aufgabenstellun g der Genossenschaftsgericht e in der USSR ) in: Pr . Bd. 98 
S. 627 ff. un d ferner Lad. Schubert : K problemo m súvisiacím s rozšíření m účast i 
pracujúcíc h na ochran ě pravidie l socialistickéh o spolužiti a (Zu den Problemen , die 
die Vergrößerun g des Anteile s der Werktätige n am Schut z der Regeln für das 
sozialistische Zusammenlebe n betreffen) , in: Právnick é studie — časopi s Slovenské 
akademi e vied, Bd. 9, S. 3 ff.; über verfassungsgeschichtlich e Ansatzpunkt e solcher 
Institutione n innerhal b der gegenwärtigen tschechoslowakische n Justizorgani -
sation vgl. „Justi z in der Tschechoslowakei" , in: Bulletin der Internationale n 
Juristenkommission , Nr . 10 (Jan . 1960) S. 38 ff. Übersich t über einige aktuelle , mit 
dem Aufbau der Organ e der „Rechtsverfolgun g durch das Kollektiv" verbundene n 
Frage n (USSR , CSSR, Polen , Ungarn ) s. ROW Bd. 5 S. 52. 

4 3 a. a. O. (s. o. Anm. 38) S. 27 und 38. Übersich t über juristische Einzelproblem e der 
sowjetrussischen Verfassungsreformplän e s. RO W Bd. 5 S. 50. Vgl. u. Anm. 103. 
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d) maßgeben d für die Durchführun g aller diese r Plän e seien Wor t un d 
Wille de r kommunistische n Pa r t e i 4 4 ; 

e) insbesonder e abe r sei „di e Zei t nahe , d a die (übrigen ) sozialistische n 
Staate n sich de r Aufgabe de s Aufbaus eine r kommunistische n Gesellschafts -
ordnun g zuwende n werden " 4 5

r was Chruschtscho w persönlic h dahi n er läuter t 
hat te , da ß „di e Lände r de s Sozialismu s meh r ode r minde r gleichzeiti g in die 
höher e Phas e de r kommunistische n Gesellschaf t übergehe n werden " 4 6 . 

Auf da s sofort un d in große r Meng e einsetzend e kommunistisch e staats -
wissenschaftlich e Schrifttu m zu r Frag e de s „Übergang s vom Sozialismu s 
zum Kommunismus" , de s „Absterben s de s Staates " u . dgl. einzugehen , 
wäre von Interesse , würd e abe r de n Rahme n de s vorl iegende n Bericht s 
sprengen . Immerhi n sei auf die Meinungsverschiedenhei t zwischen zwei 
führende n Ver t re te r n de r tschechische n Staatswissenschaf t verwiesen , di e 
— an de n Entwur f eine s Staats - un d rechtsphilosophische n Universitätslehr -
buche s de s hiernac h zuers t Genannte n anknüpfen d — a m 24. Mär z 1959 im 
R a h m e n d e r Akademi e de r Wissenschafte n zu Pra g zwischen de m erst 1944/4 5 
in die Parte i gelangte n Prof . Dr . R. Foustk a un d de m „Altkommunisten " 
Dr . VI. Procházk a stattfand . Ma n warf de r in jene m Lehrbuc h enthal tene n 
Analyse de s Staatsbegriff s die Überschätzun g juristisch-organisatorische r 
Gesichtspunkt e sowie ungenügend e Erfassun g de r Aufgaben de r kom -
munistische n Parte i innerhal b de r sich schrittweis e entstaatlichenden , 
in de n Kommunismu s „hinüberwachsenden " Gesellschaftsordnun g vor; 
beton t ward , da ß de r sozialistisch e Staa t nich t meh r in ers te r Lini e 
ode r gar ausschließlic h ein Machtappara t zu r Unterdrückun g de r Mehr -
hei t durc h die Minderhei t sei, sonder n zu r „politische n Organisat io n de r 
überwält igende n Bevölkerungsmehrhei t " werde , de r die Tenden z inne -
wohne , „mi t de r Gesamtgesellschaf t de s Lande s zu verschmelzen" 4 7 . De r 
Strei t schein t — nachde m ein Schüle r Foustkas , M . Lakatoš , an Or t un d Stell e 
unverzüglic h Selbstkriti k g e ü b t 4 8 un d eine r de r juristische n Funkt ionär e de s 
ZK de r KP Č de n Angriff auf Foustka , de r es hiera n im ver langte n Ma ß ha t t e 
fehlen lassen , alsbald in scharfe r For m in de r parteioffiziöse n Monatsschrif t 
erneuer t ha t t e 4 9 — durc h de n plötzliche n un d vorzeit ige n To d de s erst Drei -
undfünfzigjährige n am 20. August 1960 vorläufig beende t worde n zu se in 5 0 . 

44 a. a. O. S. 35 f. 
4 5 a. a. O. S. 30. 
4 6 a. a. O. (s. o. Anm. 37) S. 115. 
4 7 Vgl. VI. Procházka , K marxisticko-leninském u pojet í státu (Zu r marxistisch-lenini -

stischen Staatsauffassung) , in: Pr . Bd. 98 S. 577ff., R. Foustka , K marxisticko -
leninském u pojet í státu , ebda . S. 614ff.; Berich t über die Diskussio n beide r Re-
ferate ebda . S. 671 ff. 

4 8 a. a. O. S. 671 („ . . . ich habe mir hinsichtlic h des Staatsbegriffs Fehle r un d Un -
genauigkeite n zuschuldenkomme n lassen, wofür ma n mich mit Rech t gerügt hat ; 
diese Kriti k habe ich angenomme n . . .") . 

4 9 Vgl. Zd. Mlynář , Stá t v soustavě socialistické demokraci e (De r Staa t im Ge -
füge der sozialistische n Demokratie) , in: NM Jg. 1959 S. 1071 ff., ferner die ein-
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Immerhi n zeigt diese Kontrovers e — ebenso wie Chruschtschow s These n 
zum XXI. Parteita g der KPSU und , ihne n folgend, die Schlußresolutio n — die 
Veränderung , die im Selbstverständni s der kommunistische n Machthabe r 
bezüglich der von ihne n gehandhabte n Gewal t in letzte r Zei t vor sich ge-
gangen ist: sie behaupten , sich nich t meh r als Willensvollstrecke r eine r Min -
derhei t gegen die Mehrhei t der Bevölkerung , sonder n umgekehr t als Voll-
zugsorgan der überwältigende n Mehrhei t gegenübe r einem unbelehrbaren , 
in unzeitgemäße n Denkgewohnheite n stecken gebliebene n Rest ode r gegen-
über den in jeder Gesellschaf t vorhandene n asozialen Elemente n zu fühlen . 
Es ist deutlich , daß — wenn die zugrundeliegend e Behauptung , das gesell-
schaftlich e Bewußtsein eine r dreistelligen Millionenzah l von Mensche n 
grundstürzen d umgeform t zu haben , erweislich wahr wäre (was zufolge der 
Weigerung, eine n freien Gedankenaustausc h mit der kommunistisc h nich t 
beherrschte n Welt un d freie Wahlen zuzulassen , nich t nachgeprüf t werden 
kann ) •— dami t ein Wendepunk t der Entwicklun g eingetrete n wäre. 

Nu n ist der Endentschließun g des XXI. Parteitag s der KPSU der Hinwei s 
darau f zu entnehmen , wann die Führun g eine s zum „sozialistische n Welt-
system" gehörende n Staate s zur Verfassungsrevision zu schreite n habe : 
wenn nämlic h die seit Verabschiedun g der letzte n Verfassung bewirkten 
gesellschaftspolitische n Änderunge n einschneiden d genug sind, um die for-
maljuristisch e Neudefinitio n des erreichte n Gesellschafts- , Macht - un d Be-
wußtseinszustande s zweckmäßi g erscheine n zu lassen. Auf der Han d liegt, 
daß eine Verfassungsrevision hiernac h angezeigt erscheint , wenn jene grund -
stürzend e Bewußtseinsänderun g von Millione n Mensche n als vollzogen be-
haupte t wird. Häl t man sich weiter Chruschtschow s Andeutun g vor Augen, 
wonac h die Gefolgschaftsstaate n der Sowjetunio n etwa zur gleichen Zei t 
„in die höher e Phas e der kommunistische n Gesellschaf t übergehen " würden 
wie die Sowjetunio n selbst, so ist ein Gedankengan g gekennzeichnet , der — 
im Sinn der vorhin gemachte n Unterscheidun g — die mögliche n exogenen 
Ursache n der tschechoslowakische n Verfassungsrevision des Jahre s 1960 er-
kenne n läßt : in diesem Sinn ist die Neufassung der Veriassungsurkunde als 
Anzeichen dafür anzusehen,  daß die Führung der tschechischen kommunisti-
schen Partei Anspruch darauf erhebt, trot z — ode r vielleicht : gerade ange-
sichts — der geographisc h exponierte n Lage ihre s Lande s verhältnismäßig 
sehr weit auf dem Weg der von Chruschtschow vorgezeichneten Entwicklung51 

vorgeschritten zu sein. Offen bleiben mag, inwieweit in den Überlegunge n 

schlägigen Ausführungen des Generalsekretär s der KPČ, Staatspräsiden t Novotný , 
im Rudé právo v. 12. Dez. 1959 — auszugsw. in: ROW Bd. 4 IS. 57. 
Vgl. den Nachru f auf Foustk a in Pr. Bd. 99 S. 701 ff. 
Zur Analyse dieser Entwicklung , soweit sie Verfassungsrecht und Verfassungs-
leben der Sowjetunio n betrifft, vgl. R. Maurach , Das staatsrechtl.Werde n d. Sowjet-
union , in: Fragen des Staatsrecht s im Ostblock, Berlin-Wes t 1958, S. 19 ff.; ders., Zur 
Frage der Kodifizierun g u. Systematik des Sowjetrechts ; in: ROW Bd. 3 S. 1 ff.; ders., 
Versuch einer Periodisierun g der sowjetischen Rechtsgeschichte , in: JOR, Bd. l/I I 
S. 107 ff. 
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der tschechische n kommunistische n Führun g auch das Wettbewerbsbedürf -
nis gegenüber dem ideologieabtrünnige n Südslawien eine Rolle gespielt 
ha t ode r ha t spielen müssen ; vom 8. bis 22. April 1960 tagte nämlic h der 
V. Parteita g des „Sozialistische n Bunde s der Werktätige n Südslawiens", 
in dessen Verlauf Kardel j u. a. erklärte , daß die bisherigen „Errungen -
schaften der sozialistische n Entwicklun g ihre n Niederschla g in eine r neue n 
Verfassung finden " müßten ; eine bloße Ergänzun g der geltende n Verfas-
sungsurkund e reich e nich t meh r aus 5 2. 

IL 

Noch  währen d des V. Parteitag s der südslawischen Kommuniste n — am 
19. April 1960 — veröffentlicht e das ZK der KPC den Entwur f eine r neue n 
Verfassungsurkund e für die Tschechoslowakei 53; eine Woch e späte r gab der 
vorhin bereit s erwähnte , führend e tschechisch e staatswissenschaftlich e 
Schriftstelle r VI. Procházk a in der offiziellen Tageszeitun g der KPČ den 
Kommentar 54. Er zeigt, wie eng der Proze ß dieser Verfassungsgesetzgebung 
mit den oben erwähnte n sowjetrussischen Behauptunge n un d Postulate n 
zusammenhängt . Danac h hab e man 1945 begonnen , „unte r Führun g der 
kommunistische n Parte i demokratisch e un d sozialistische Reforme n zu ver-
wirklichen , die Mach t der Arbeiterklasse zu festigen un d zu erweiter n un d 
eine wirkliche Volksdemokrati e zu erkämpfen" . De r „Februarsie g 1948" — 
womit der oben kurz beschrieben e Erlaß der VU/4 8 gemein t ist — hab e die 
„Rest e der politische n Mach t der Bourgeoisie " sowie „weiter e ihre r wirt-
schaftliche n Positione n liquidiert " un d „de m Volk alle Wege für sein Strebe n 
nach Schaffun g eine s neue n Gesellschaftssystem s freigegeben". 

Die VU/4 8 — „di e Verfassung des Weges zum Sozialismus " — hab e das 
Ergebni s dieses Kampfabschnitt s rechtlic h festgehalten . Inzwische n hab e sich 
jedoch „dan k der Arbeit un d der Anstrengunge n des Volkes unte r der ziel-
bewußte n Führun g der Partei . . . eine grundsätzlich e Änderun g der Klassen-
zusammensetzun g der Gesellschaf t vollzogen" un d die Mai-Verfassun g von 
1948 sei „durc h diese stürmisch e Entwicklun g natürlic h überholt" . Sie müsse 
dahe r durc h ein neue s Grundgeset z ersetz t werden , das — nac h dem Be-
schluß des ZK der KPČ vom 8. April 1960 — „nich t nu r die erreicht e Ent -
wicklungsstufe unsere r Gesellschaf t verankern , sonder n auch die Haupt -
tendenze n der weitere n Entwicklun g zum Ausdruck bringen " solle. Pro -
cházk a fuhr fort: „Di e neu e Verfassung wird also zwei Hauptaufgabe n 
haben , die wir in die Begriffe Bilanz und Perspektiv e zusammenfasse n kön-

52 Nachw . vgl. ROW Bd. 4 S. 141 f. 
53 Vgl. Rudé právo Nr . 108 v. 19. April 1960. Inhaltsübersich t des Verfassungsent-

wurfs in: ROW Bd. 4 S. 142 f. 
54 Vgl. Budeme mít socialistickou ústavu (Wir werden eine sozialistische Verfassung 

haben ) — Rudé právo Nr . 114 v. 25. April i960; auszugsw. dtsch. Übersetzun g in: 
OP Bd. 12 S. 410 ff. 
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nen . Die neu e Verfassung muß alle Hauptergebniss e unsere r bisherigen 
Entwicklun g . . ., vor allem die Änderun g in der Klassenstruktu r un d der 
ökonomische n Grundlag e unsere r Gesellschaf t juristisch interpretiere n un d 
die Grundtendenze n der weiteren Entwicklun g berücksichtigen" . Als solche 
bezeichnet e der Verfasser, daß die „wirtschaftlich-organisatorisch e un d kul-
turell-erzieherisch e Seite (des sozialistische n Staates ) imme r stärke r zur 
Geltun g kommt" , was durc h die Feststellun g ergänz t ward, daß „de r soziali-
stische Staa t . . . erst in zweiter Linie ein Appara t zur Unterdrückun g jeder 
Gefährdun g der sozialistische n Ordnun g von inne n ode r außen " sei; seine 
eigentlich e Aufgabe liege vielmeh r darin , „de n Aufbau zu organisiere n . . . 
Un d hauptsächlic h diesen grundsätzliche n Gedanke n muß die neu e Verfas-
sung . . . zum Ausdruck bringen" . 

Der also veröffentlicht e Entwur f der neue n Verfassungsurkund e soll in 
der Zei t zwischen Mitt e April un d End e Ma i 1960 in fast 50 000 öffentliche n 
Versammlunge n „diskutiert " worden sein; über 4 Millione n Mensche n hätte n 
teilgenomme n un d über 700 000 dabe i das Wort ergriffen. Nu r in knap p V4°/o 
dieser Fäll e schein t sich eine solche Stellungnahm e zu einem Abänderungs -
vorschlag verdichte t zu haben ; 1750 solcher Vorschläge seien gezählt wor-
den 5 5 . Diese wurde n vom ZK der KPČ geprüft un d von einer , dem Zusam -
mentrit t der neue n Nationalversammlun g um eine Woche vorgeschaltete n 
„Gesamtstaatliche n Parteikonferenz " zu einem sehr geringen Teil — man 
kan n auch durc h den Wort-für-Wort-Vergleic h zwischen Entwur f un d End -
fassung die genau e Zah l der angenommene n Abänderungsvorschläg e nu r 
annähern d feststellen ; es mögen etwa 40 gewesen sein —, d. h. zu etwa 2°/o 
berücksichtigt . Nac h dieser doppelte n Vorprüfun g wurde der also berei-
nigte Wortlau t der Nationalversammlun g vorgelegt; sie billigte ihn ohn e 
näher e Prüfun g — d. h. insbesonder e ohn e Vertagun g des Plenum s un d 
ohn e Ausschußberatunge n — einstimmig , überblick t man diesen Verlauf der 
Dinge , so dräng t sich die Feststellun g auf, daß das Schwergewich t der Verfas-
sungsgesetzgebun g kaum bei der — hierfü r nach dem Wortlau t (Art. 41 
Abs. 1 Satz 1) der neue n Verfassungsurkund e sogar ausdrücklic h alleinzu -
ständige n — Nationalversammlun g gelegen habe n dürfte . 

De r Aufbau der VU/6 0 bringt gegen die VU/4 8 kein e grundlegende n 
Änderungen . Hie r wie dor t folgte einem ausführliche n Vorspruc h ein grund -
legende r Einleitungstei l (VU/60 : „Gesellschaftsordnung" ; VU/48 : „Grund -
artikel") ; dara n schließen sich die Bestimmunge n über die „Recht e un d 
Pflichte n der Bürger" (VU/60 : Art 19—38; VU/48 : §§1—38), die National -
versammlun g (VU/60 : Art. 39—60; VU/48 : §§ 39—66), den Präsidente n der 

Vgl. die Rede des Generalsekretär s der KPČ, Staatspräsiden t Novotný , am 5. Juli 
1960 vor der Gesamtstaatliche n Parteikonferen z — vgl. „Aufbau und Frieden " 
(Prag) , Nr . 80 v. 7. Juli i960; WQ a. a. O. S. 67. 
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Republik (VU/60: Art. 61—65; VU/48: §§ 67—79), die Regierung (VU/60: 
Art. 61—65; VU/48 §§ 80—92), die Stellung der Slowakei (VU/60: „Der 
Slowakische Nationalrat" — Art. 73—85; VU/48: §§ 93—122, ersetzt durch 
das Verfassungsgesetz v. 31. Juli 1956, Slg. Nr. 33), die Lokalverwaltung 
(die sog. „Nationalausschüsse" — VU/60: Art. 86—96; VU/48: §§ 123—133) 
und die Rechtsprechung (VU/60: „Gerichte und Prokuratur" — Art. 97—106; 
VU/48: „Die Gerichte" — §§ 134—145). Es folgen in der VU/60 „Allgemeine 
und Schlußbestimmungen" (Art. 107—112), während in der VU/48 noch drei 
Abschnitte angefügt waren, nämlich über „den Wirtschaftsaufbau" (§§ 146 
bis 164) — Bestimmungen, die ihr Gegenstück heute im grundlegenden Ein-
leitungsteil des Gesetzeswerks haben —, „Allgemeine Bestimmungen" 
(§§ 165—169) und „Schluß- und Übergangsbestimmungen" (§§ 170—178). 

Bei den Bestimmungen über den Präsidenten der Republik und die Re-
gierung fallen gewisse Unterschiede zwischen beiden Verfassungsurkunden 
auf. Die Stellung des Präsidenten erscheint schwächer als sie es früher ge-
wesen ist; er ist nunmehr, „der Nationalversammlung für die Ausübung 
seiner Funktion verantwortlich" (Art. 61 Abs. 2). Hingegen ist die Stellung der 
Regierung stärker geworden; sie wird ausdrücklich als „das höchste voll-
ziehende Organ der Staatsmacht" bezeichnet (Art. 66 Abs. 1) und ist u. a. 
auch dadurch mit einem größeren Ausmaß von Macht als früher ausgestattet, 
als sie die Verordnungsgewalt zwar noch „auf Grund" der Gesetze hand-
habt (Art. 68 Abs. 2 Ziff. 5), aber nicht mehr an die durch das Gesetz etwa 
gezogenen Grenzen gebunden ist; die einschränkende Formel „im Rahmen 
des Gesetzes", wie sie die VU/48 noch enthielt („Die Regierung kann zur 
Durchführung eines bestimmten Gesetzes und in dessen Rahmen Verord-
nungen erlassen" — so § 90 Abs. 1 Satz 1), ist entfallen. Ferner wird in der 
VU/60 über den Rücktritt der Regierung oder einzelner Minister — Fragen, 
die die VU/48 ausführlich regelte (§§ 84—87) — kein Wort mehr verloren, 
und auch die in der VU/48 noch vorgesehene Ministeranklage (§ 91) ist in 
der VU/60 verschwunden. 

Der Versuch, den Inhalt der VU/60 in dieser Weise aus dem Vergleich 
mit der VU/48 deutlich zu machen50, würde indes der Sachlage nicht gerecht 
werden. Nötig erscheint vielmehr, Verbindungslinien nicht nur zwischen 
dem Wortlaut der beiden Verfassungsgesetze, sondern auch in anderer Hin-
sicht zu ziehen. Wird nämlich, wie bereits erwähnt, die VU/48 als „Ver-
fassung des Weges zum Sozialismus" bezeichnet (s. o. S. 524), so fällt im 

Dtsch. übersetzg. der VU/60 s. JOR Bd. l/II S. 193 ff.; WQ S. 69 ff. (ohne den Vor-
spruch), dtsch. Übersetzung d. VU/48 s. o. Anm. 2. Eine lesenswerte kritische Dar-
stellung des Inhalts der VU/60 stammt von R. Wierer — s. Die tschechoslowaki-
sche Verfassung v. 11. Juli 1960, in: Der Donauraum, Bd. 6 S. 113 ff.; J. Kalvoda, 
Czechoslovakia's Socialist Constitution, in: The American Slavic and East Euro-
pean Review, S. 218ff.; vgl. ferner noch W. Pfaff, Die neue Verfassung der Tsche-
choslowakei, in: Osteuropa, Bd. 10 S. 798ff. 
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Vorspruc h zu r VU/6 0 — er ist nich t gan z so umfang- , abe r ebens o aufschluß -
reic h wie de r Vorspruc h zu r VU/4 8 — auf, da ß nunmeh r festgestellt wird, 
de r Sozialismu s hab e in de r Tschechoslowake i gesiegt5 7 . Die s entsprich t de r 
Schlußresolutio n de s XXI. Partei tag s de r KPS U (s. o. S. 520). Ei n wei te re r 
Anklan g an sie finde t sich im Vorspruc h zu r VU/60 , wo es heißt , in de r 
Tschechoslowake i sei de r Grundsat z „Jede r nac h seine n Fähigkeiten , j ede m 
nac h seine r Leistung " bereit s verwirklicht , un d es werd e im Verlauf de r 
wei tere n Entwicklun g möglic h werden , „zu r Verwirklichun g de s höchste n 
Verteilungsprinzips , nämlic h de s kommunistische n Grundsatze s ,Jede m nac h 
seine n Fähigkeiten , jede m nac h seine n Bedürfnissen ' ü b e r z u g e h e n " 5 8 (s. o. 
S. 521). Auch de r dr i t t e verfassungspolitisch e Hauptgedank e de r Endent -
schließun g de s XXI. Partei tag s de r KPS U — da s Program m de r allmähliche n 
„Entstaatlichung " gewisser öffentliche r Aufgaben , d. h . ihr e Über t ragun g 
auf „Massenorganisat ionen " (etw a Gewerkschaften , landwirtschaftlich e Ge -
nossenschaften , Jugend- , Kultur- , Körpererziehungs - ode r ander e gesell-
schaftlich e Organisationen ) sowie insbesonder e de r Gedank e de r „Rechts -
verfolgun g durc h da s Kollektiv " (s. o. S. 521) — finde t sich in de r VU/6 0 
nich t nu r programmatisch , sonder n berei t s im insti tutionelle n Ansa tz 5 9 . 
Schließlic h ist auc h die führend e Roll e de r kommunistische n Parte i (s. o. 
S. 522), von de r entgege n de r tatsächliche n Verfassungswirklichkei t in de r 
VU/4 8 nich t die Red e war, ausdrücklic h festgelegt 6 0 . Von tschechische r kom -
munistische r Seit e wurd e in diese m Zusammenhan g bereit s anläßlic h de r 
Verabschiedun g eine s Volksbi ldungsgesetzes 6 1 Mi t t e 1959 behauptet , da ß 
die dari n enthal ten e förmlich e Umschreibun g de r Führungsaufgab e de r 
kommunistische n Parte i „zu m erste n Ma l in de r Wel t " vorgenomme n wor-
de n se i 6 2 . Da s ist unrichti g — vielmeh r ist di e Forme l de s einschlägige n 
Art. 4 de r VU/6 0 (di e kommunistisch e Parte i als „Vortrup p de r Arbeiter -
klasse" un d als „freiwilliger Kampfbun d de r akt ivste n un d bewußtes te n 
Bürge r au s de n Reihe n de r Arbeiter , Bauer n un d de r Intelligenz" ) fast wört -

57 Vgl. Abschn. I Abs. 2 des Vorspruchs . 
5 8 Vgl. Abschn. II un d II I des Vorspruchs . 
5 9 Vgl. Art. 5, 17 und insbes. 101 („Zweck s weitere r Vertiefun g der Teilnahm e der 

Werktätige n an der Ausübun g der Gerichtsbarkei t werden in den Orte n un d an den 
Arbeitsstätte n örtlich e Volksgerichte gewählt. — Die örtliche n Volksgerichte tra -
gen zur Festigun g der sozialistische n Gesetzlichkeit , zur Sicherun g der gesellschaft-
lichen Ordnun g un d der Regeln des sozialistische n Zusammenleben s bei. — De n 
Umfan g der Zuständigkei t der örtliche n Volksgerichte , die Art ihre r Errichtung , 
ihre Funktionsperiod e und die Grundsätz e ihre r Oganisatio n un d des von ihne n 
anzuwendende n Verfahren s bestimm t ein Gesetz") . Diese s Geset z ist bisher (End e 
1960) noch nich t ergangen . 

6 0 Vgl. Art. 4 un d 6 — dazu u. S. 537. 
«' v. 9. Jul i 1959, Slg. Nr . 52; § 1 Satz 2: „Gegenstan d der Volksbildungstätigkei t ist 

namentlic h die planmäßig e Verbreitun g der wissenschaftliche n Weltanschaung , 
der Kamp f gegen bourgeois e Ideologie n un d Überbleibse l im Denke n des Volkes, 
wie er durc h die auf Vollendun g des sozialistische n Aufbaus un d die Festigun g des 
Weltfrieden s gerichtet e Politi k der KPČ erläuter t und geführt wird." 

6 2 Vgl. Rud é právo v. 11. Jul i 1959 — Nachw . s. RO W Bd. 3 S. 187. 
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lieh dem Art. 126 der sowjetrussischen Verfassungsurkunde vom 5. Dezem-
ber 1936 entnommen6 8 . 

Die Überprüfung des Wort lauts der VU/60 ergibt, daß das nicht die ein-
zige Übereinstimmung dieser Art ist. Vielmehr sind sowohl hinsichtlich des 
Gesetzesaufbaus wie des Wort lauts von Einzelbestimmungen wei tgehende 
Ähnlichkeiten und teilweise sogar Wortgleichheit zwischen VU/60 und 
sVU/36 festzustellen. Dies betrifft vor allem die Abschnitte I („Gesellschafts-
ordnung") und II („Rechte und Pflichten der Bürger") der VU/6064 . W a s ge-
meint ist, veranschauliche folgende Gegenüberstel lung: 

VU/60 sVU/36 

Art. 1 Abs. Í.-
Die Tschechoslowakische Sozialistische 

Republik ist ein sozialistischer Staat, ge-
gründet auf dem festen Bündnis der Ar-
beiter, Bauern und Intelligenz mit der 
Arbeiterklasse an der Spitze. 

Art. 2 Abs. 1—3: 
Die gesamte Macht in der Tschecho-

slowakischen Sozialistischen Republik 
gehört dem werktätigen Volk. 

Das werktätige Volk übt die Staats-
macht durch Vertretungskörperschaften 
aus, die von ihm gewählt und kontrol-
liert werden und ihm verantwortlich 
sind65. 

Vertretungskörperschaften des werk-
tätigen Volkes sind die Nationalver-
sammlung, der Slowakische Nationalrat 
und die Nationalausschüsse. Die andern 
Staatsorgane leiten ihre Rechtsbefug-
nisse von ihnen ab. 

Art 1: 
Die Union der Sozialistischen Sowjet-

republiken ist ein sozialistischer Staat 
der Arbeiter und Bauern. 

Art. 3: 
Alle Macht in der UdSSR gehört den 

Werktätigen in Stadt und Land in Ge-
stalt der Sowjets der Deputierten der 
Werktätigen. 

63 „In Übereinstimmung mit den Interessen der Werktätigen und zum Zweck der 
Entwicklung der organisatorischen Eigentätigkeit und der politischen Aktivität der 
Volksmassen wird den Bürgern der UdSSR das Recht gewährleistet, sich in gesell-
schaftlichen Organisationen zu vereinigen, . . . während die aktivsten und bewuß-
testen Bürger aus den Reihen der Arbeiterklasse, der werktätigen Bauern und der 
schaffenden Intelligenz sich freiwillig in der KPdSU vereinigen, die der Vortrupp 
der Werktätigen in ihrem Kampf um die Errichtung der kommunistischen Gesell-
schaft ist und den leitenden Kern aller Organisationen der Werktätigen — der 
gesellschaftlichen wie der staatlichen — bildet". 

64 Abschn. I und X der sVU/36. 
65 Sachlich gleichlautend bereits Art. 4 Abs. 1 der VU/48. 
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VU/60 sVU/36 

Art. 7 Abs. 1—2: 
Die ökonomische Grundlage der 

Tschechoslowakischen Sozialistischen Re-
publik bildet das sozialistische Wirt-
schaftssystem, das jegliche Form der 
Ausbeutung des Menschen durch den 
Menschen ausschließt. 

Das sozialistische Wirtschaftssystem, 
in dem die Produktionsmittel vergesell-
schaftet sind und die gesamte Volks-
wirtschaft planmäßig geleitet wird, sichert 
auf der Grundlage der bewußten Zusam-
menarbeit aller Bürger die mächtige Ent-
faltung der Produktion und ein ständiges 
Ansteigen des Lebensniveaus der Werk-
tätigen. 

Art. 8: 
Das sozialistische gesellschaftliche 

Eigentum hat zwei Grundformen: das 
staatliche Eigentum, das Eigentum des 
ganzen Volkes ist (Volkseigentum) und 
das genossenschaftliche Eigentum (Eigen-
tum der Volksgenossenschaften). 

Volkseigentum sind insbesondere die 
Bodenschätze und Hauptenergiequellen, 
der Waldgrundfonds, die Wasserläufe 
und natürlichen Heilquellen, die Mittel 
der industriellen Produktion, des Massen-
transports und des Post- und Fernmelde-
wesens, die Geld- und Versicherungs-
institute, der Rundfunk, das Fernsehen 
und Filmwesen sowie die wichtigsten 
gesellschaftlichen Einrichtungen, Schulen 
und wissenschaftliche Institute. 

Art. 4: 
Die ökonomische Grundlage der 

UdSSR bildet das sozialistische Wirt-
schaftssystem und das sozialistische Ei-
gentum an den Produktionsinstrumenten 
und -mittein, gefestigt im Ergebnis der 
Liquidierung des kapitalistischen Wirt-
schaftssystems, der Aufhebung des Pri-
vateigentums an den Produktionsinstru-
menten und -mittein und der Abschaf-
fung der Ausbeutung des Menschen durch 
den Menschen. 

Art. 11: 
Das Wirtschaftsleben der UdSSR wird 

durch den staatlichen Volkswirtschafts-
plan im Interesse der Mehrung des ge-
sellschaftlichen Reichtums, der steten 
Hebung des materiellen und kulturellen 
Niveaus der Werktätigen, der Festigung 
der Unabhängigkeit der UdSSR und der 
Steigerung ihrer Verteidigungsfähigkeit 
bestimmt und gelenkt. 

Art. 5: 
Das sozialistische Eigentum in der 

UdSSR hat entweder die Form von 
Staatseigentum (Gemeingut des Volkes) 
oder die Form genossenschaftlich-kollek-
tivwirtschaftlichen Eigentums (Eigentum 
einzelner Kollektivwirtschaften, Eigen-
tum von Genossenschaften). 

Art. 6: 
Der Boden, seine Schätze, die Gewäs-

ser, Waldungen, Werke, Fabriken, Gru-
ben, Bergwerke, Eisenbahn-, Wasser-
und Luftverkehrsmittel, die Banken so-
wie das Post- und Fernmeldewesen, die 
vom Staat organisierten landwirtschaft-
lichen Großbetriebe (Sowchosen, MTS u. 
dgl.) sowie die Kommunalbetriebe und 
der Grundbestand an Wohnhäusern in 
den Städten und Industrieorten sind 
Staatseigentum, d. h. Gemeingut des 
Volkes. 
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Der zu gemeinsamer genossenschaft-
licher Wirtschaftsführung eingebrachte 
Boden befindet sich in gesellschaftlicher 
Nutzung der landwirtschaftlichen Ein-
heitsgenossenschaften. 

Art. 9: 
In den Grenzen des sozialistischen 

Wirtschaftssystems sind private Klein-
betriebe zulässig, die auf persönlicher 
Arbeit begründet sind und die Ausbeu-
tung fremder Arbeitskraft ausschließen. 

Art. 10: 
Das persönliche Eigentum der Bürger 

an Gebrauchsgegenständen, insbeson-
dere an Gegenständen des häuslichen 
oder persönlichen Bedarfs, an Eigenhei-
men und durch Arbeit erworbenen Er-
sparnissen ist unantastbar. 

Die Vererbung des persönlichen Eigen-
tums ist gewährleistet. 

Art. 21 Abs. 1—2: 
Alle Bürger haben das Recht auf Ar-

beit und auf Entlohnung für die gelei-
stete Arbeit nach ihrer Quantität, Qua-
lität und gesellschaftlichen Bedeutung. 

Das Recht auf Arbeit und auf ihre Ent-
lohnung ist durch das gesamte sozialisti-
sche Wirtschaftssystem gesichert, das we-
der Wirtschaftskrisen noch Arbeitslosig-
keit kennt und die ständige Erhöhung 
des Realeinkommens für die Arbeit ge-
währleistet. 

Art. 22: 
Alle Werktätigen haben das Recht auf 

Erholung nach geleisteter Arbeit. 
Dieses Recht wird durch die gesetz-

liche Regelung der Arbeitszeit und des 
bezahlten Erholungsurlaubs gesichert 
sowie durch die Obsorge des Staates 
und der gesellschaftlichen Organisatio-
65a Fassung des Ges. v. 7. Mai 1960 — Ved. 
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Art. 8: 
Der Boden, den die Kollektivwirt-

schaften innehaben, wird ihnen zur un-
entgeltlichen und unbefristeten Nutzung, 
d. h. für ewig, urkundlich zuerkannt. 

Art. 9: 
Neben dem sozialistischen Wirtschafts-

system, der in der UdSSR herrschenden 
Wirtschaftsform, ist die auf persönlicher 
Arbeit beruhende und eine Ausbeutung 
fremder Arbeitskraft ausschließende 
kleine Privatwirtschaft von Einzelbauern 
und Kleingewerbetreibenden gesetzlich 
zugelassen. 

Art. 10: 
Das persönliche Eigentumsrecht der 

Bürger an ihren selbsterarbeiteten Ein-
künften und Ersparnissen, am Wohnhaus 
und an der häuslichen Nebenwirtschaft, 
an den Hauswirtschafts- und Haushalts-
gegenständen, an den Gegenständen des 
persönlichen Bedarfs und Komforts so-
wie das Erbrecht am persönlichen Eigen-
tum der Bürger werden durch das Ge-
setz geschützt. 

Arf. 1Í8: 
Die Bürger der UdSSR haben das 

Recht auf Arbeit, d. h. das Recht auf ga-
rantierte Beschäftigung mit Entlohnung 
ihrer Arbeit nach Quantität und Quali-
tät. 

Das Recht auf Arbeit wird gewähr-
leistet durch die sozialistische Organi-
sation der Volkswirtschaft, das stete 
Wachstum der Produktivkräfte der So-
wjetgesellschaft, die Ausschaltung der 
Möglichkeit von Wirtschaftskrisen und 
die Liquidierung der Arbeitslosigkeit. 

Art. 11965a: 
Die Bürger der UdSSR haben das 

Recht auf Erholung. 
Das Recht auf Erholung wird gewähr-

leistet durch die Festsetzung des sieben-
stündigen Arbeitstages für Arbeiter und 
Angestellte und die Verkürzung des Ar-
beitstages auf 6 Stunden für eine Reihe 

Vrch. Sov. S.S.R. Bd. 23 Nr. 18 S. 214. 
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nen um die bestmögliche Ausnutzung 
der Freizeit der Werktätigen zu ihrer 
Erholung und für ihr kulturelles Leben. 

Art. 23: 
Alle Werktätigen haben das Recht auf 

Schutz der Gesundheit und auf Heilbe-
handlung sowie das Recht auf materielle 
Sicherstellung im Alter und bei Arbeits-
unfähigkeit. 

Diese Rechte sind gesichert durch die 
Obsorge des Staates und der gesell-
schaftlichen Organisationen für den vor-
beugenden Gesundheitsschutz, durch die 
umfassende Organisation des Gesund-
heitswesens, durch ein Netz von Heil- und 
Sozialeinrichtungen, durch die ständig 
erweiterte kostenlose Heilfürsorge so-
wie durch die organisierte Obsorge für 
den Arbeitsschutz, die Krankenversiche-
rung und die Rentensicherstellung. 

Art. 28: 
In Übereinstimmung mit den Inter-

essen des werktätigen Volks ist allen 
Bürgern die Freiheit der Meinungsäuße-
rung in allen Bereichen des Lebens der 
Gesellschaft, insbesondere auch die Rede-
und Pressefreiheit gewährleistet. Diese 
Freiheiten gebrauchen die Bürger so-
wohl im Interesse der Entfaltung ihrer 
Persönlichkeit und ihres schöpferischen 
Strebens als auch zur Durchsetzung ihrer 
tätigen Teilnahme an der Verwaltung 
des Staates und am wirtschaftlichen und 
kulturellen Aufbau des Landes. Zum 
gleichen Zweck wird die Versammlungs-
freiheit und die Freiheit von Straßen-
umzügen und Kundgebungen gewähr-
leistet. 

Diese Freiheiten sind dadurch gesi-
chert, daß den Werktätigen und ihren 
Organisationen die Verlage und Druk-
kereien, die öffentlichen Gebäude, Säle 
und Plätze im Freien sowie der Rund-
funk, das Fernsehen und andere Mittel 
zur Verfügung gestellt werden. 

von Berufen mit schweren Arbeitsbe-
dingungen und auf 4 Stunden in Be-
triebsabteilungen mit besonders schwe-
ren Arbeitsbedingungen, durch Festset-
zung eines voll bezahlten Jahresurlaubs 
für die Arbeiter und Angestellten bei 
Gewährleistung ihres Arbeitsentgelts 
und durch das in den Dienst der Werk-
tätigen gestellte umfassende Netz von 
Sanatorien, Erholungsheimen und Klubs. 

Art. 120: 
Die Bürger der UdSSR haben das Recht 

auf materielle Versorgung im Alter so-
wie im Fall von Krankheit und Invali-
dität. 

Dieses Recht wird gewährleistet durch 
die umfassende Entwicklung der Sozial-
versicherung der Arbeiter und Ange-
stellten auf Staatskosten, durch unent-
geltliche ärztliche Hilfe für die Werk-
tätigen, durch das den Werktätigen zur 
Verfügung gestellte umfassende Netz 
von Kurorten. 

Art. 125: 
In Übereinstimmung mit den Inter-

essen der Werktätigen und zum Zweck 
der Festigung der sozialistischen Ord-
nung werden den Bürgern der UdSSR 
durch das Gesetz garantiert 

a) die Redefreiheit, 
b) die Pressefreiheit, 
c) die Versammlungs- und Kundge-

bungsfreiheit, 
d) die Freiheit zur Durchführung von 

Umzügen und Demonstrationen. 

Diese Rechte der Bürger werden da-
durch gewährleistet, daß den Werktäti-
gen und ihren Organisationen die Druk-
kereien, Papiervorräte, öffentlichen Ge-
bäude, Straßen, das Post- und Fern-
meldewesen und andere materielle Be-
dingungen, die zu ihrer Ausübung not-
wendig sind, zur Verfügung gestellt 
werden. 
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Art. 33: 
Die Tschechoslowakische Sozialistische 

Republik gewährt ausländischen Staats-
angehörigen, die wegen Verteidigung 
der Interessen des werktätigen Volkes, 
wegen Teilnahme am nationalen Befrei-
ungskampf, wegen wissenschaftlichen 
oder künstlerischen Schaffens oder we-
gen einer Tätigkeit zur Verteidigung des 
Friedens verfolgt werden, das Asylrecht. 

Art. 34: 
Die Bürger sind verpflichtet, die Ver-

fassung sowie die übrigen Gesetze zu 
befolgen und in all ihrem Tun die Inter-
essen des sozialistischen Staates und der 
Gesellschaft der Werktätigen zu wahren. 

Art. 35: 
Die Bürger sind verpflichtet, das sozia-

listische Eigentum als unantastbare 
Grundlage der sozialistischen Ordnung 
und als Quelle des Wohlstandes des 
werktätigen Volkes sowie des Reich-
tums und der Macht des Vaterlandes zu 
schützen und zu festigen. 

Art. 37 Abs. 1: 
Oberste Pflicht und Ehre jedes Bürgers 

ist die Verteidigung des Vaterlandes 
und seiner sozialistischen Gesellschafts-
ordnung. 

Grundsätzliche Übereinst immung zwischen den Bestimmungen der VU/60 
und der sVU/36 findet sich ferner in den Vorschriften über die Lokalverwal-
tung 66 und die Prokuratur 67. 

66 Abschn. VIII (Art. 94—101) der sVU/36; Abschn. VII (Art. 86—96) der VU/60. über 
die Entwicklung der tschechoslowakischen Lokalverwaltung seit 1944/45 vgl. Rabl 
a. a. O. (s. o. Anm. 2) S. 299 ff. u. 312 ff., sowie A. Bilinsky, Die Reform der örtlichen 
Verwaltung in der Tschechoslowakei, in: Die Reform der örtlichen Verwaltung im 
Ostblock (Bd. 12 der Studien des Instituts für Ostrecht, München), Herrenalb-
Schwarzwald 1961, S. 189 ff. Zwei Bemerkungen zur letztgenannten Arbeit: der 
deutsche Name der ostslowakischen Stadt Košice istKaschau (S. 193), und die Ämter 
der slowakischen „Beauftragten" (Landesminister) hatten und haben keine ge-
samtstaatliche Zuständigkeit (was aus dem Wort „Zentralverwaltungen" mit Rück-

Art. 129: 
Die UdSSR gewährt Bürgern auswär-

tiger Staaten, die wegen Verfechtung 
der Interessen der Werktätigen oder 
wegen wissenschaftlicher Betätigung 
oder wegen ihrer Beteiligung am natio-
nalen Befreiungskampf verfolgt werden, 
das Asylrecht. 

Art. 130: 
Jeder Bürger der UdSSR ist verpflich-

tet, die Verfassung der UdSSR einzuhal-
ten, die Gesetze zu befolgen, die Arbeits-
disziplin zu wahren, seinen gesellschaft-
lichen Pflichten ehrlich nachzukommen 
und die Regeln des sozialistischen Zu-
sammenlebens zu achten. 

Art. 131 Abs. 1: 
Jeder Bürger der UdSSR ist verpflich-

tet, das gesellschaftliche sozialistische 
Eigentum als heilige und unverletzliche 
Grundlage der Sowjetordnung, als Quel-
le des Reichtums und der Macht des 
Heimatlandes, als Quelle eines kulturell 
hochstehenden Lebens und des Wohl-
standes aller Werktätigen zu hüten und 
zu festigen. 

Art. 133 Satz 1: 
Die Verteidigung des Vaterlandes ist 

heilige Pflicht eines jeden Bürgers der 
UdSSR. 
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Unter diesen Umständen ist von besonderem Interesse, sich klar zu ma-
chen, welche Änderungen die VU/60 — also die Verfassung, die im Zeichen 
des „Sieges des Sozialismus" steht — gegenüber der VU/48, der Verfassung 
„des Weges zum Sozialismus" enthält. Einige von ihnen — die Schwächung 
des Amts des Präsidenten der Republik, die Stärkung der Macht der Regie-
rung — sind bereits erwähnt worden (s. o. S. 526). Weitere Veränderungen 
betreffen 

A) die verfassungsrechtliche Verarmung — wenn erlaubt ist, die Sache 
so auszudrücken — wichtiger staatsbürgerlicher Rechte sowie der Institu-
tion des Eigentums; 

B) die Kodifizierung des bereits früher68 als Grundsatz der Staatsgestal-
tung festgestellten Sachverhalts, daß es keine legale Opposition gibt; 

C) das Wiederauftauchen nationalitätenrechtlicher Probleme. 

Zu A: Der Ausdruck „verfassungsrechtliche Verarmung" der staatsbürger-
lichen Rechte sowie des Eigentums zielt auf ein Doppeltes: 

a) Zunächst ist darauf aufmerksam zu machen, daß der Verfassungsgesetz-
geber von 1960 einschneidende materiellrechtliche Einschränkungen vorge-
nommen hat. Hinsichtlich des Eigentums fallen sie vielleicht am stärksten 
ins Auge. Der Satz „Der Boden gehört denen, die ihn bearbeiten", der zu 
den Grundbestimmungen der VU/48 gehörte (Art. XII), ist ebenso ver-
schwunden wie die Gewährleistung des Privateigentums an gewerblichen 
Kleinbetrieben bis zu 50 Beschäftigten oder an Bauernhöfen bis zu 50 ha 
Größe (§ 158 Abs. 1, § 159 Abs. 2 VU/48). Verschwunden ist der Satz, wo-
nach die Wirtschaft u. a. „auf der Tätigkeit der kleineren und mittleren 
Unternehmer beruht" (Art. XII VU/48) und ebenso die verfassungsgesetz-

sicht auf den gegebenen Zusammenhang—S. 196—herausgelesen werden könnte). 
Zu der in der Tschechoslowakei neuestens durchgeführten Reform der Lokalver-
waltung vgl. die in Anm. 30 angeführten Quellen, ferner das Verf.-Ges. v. 9. April 
1960 „über die Abänderung . . . des Verf.-Ges. über die Nationalausschüsse", Slg. 
Nr. 35; Ges. v. 9. April 1960 „über die Gebietseinteilung des Staates", Slg. Nr. 36; 
Ges. v. 9. April 1960 „über Durchführung einer neuen Gebietseinteilung für die 
Gerichte", Slg. Nr. 40; Ges. v. 25. Mai 1960 „über die Nationalausschüsse", Slg. 
Nr. 65 (über dieses Gesetz v. Bilinsky a. a. O. S. 238ff.); Reg.-Vdg. v. 10. Juni 1960 
„über Zuständigkeitserweiterung und Verantwortlichkeit der Nationalausschüsse 
und über die Ordnung der Tätigkeit ihrer Organe", Slg.Nr. 71; Reg.-Vdg. v.24. Juni 
1960 „über das Verwaltungsverfahren", Slg. Nr. 91. Der Sinn der Reform scheint 
darin zu liegen, einerseits durch Beseitigung kleiner und durch Zusammenlegung 
entvölkerter Gemeinden und Bezirke, andererseits durch Zuständigkeitsverlage-
rung nach unten Konzentration und Dezentralisation zu verbinden, um der verwal-
tungsmäßigen und vor allem der versorgungsmäßigen Mängel Herr zu werden. 
Bemerkenswert ist, daß aus der ansonsten umfassenden sachlichen Zuständigkeit 
der Nationalausschüsse die Bergverwaltung (Joachimstaler Urangruben!) nach 
wie vor ausgenommen ist — vgl. die „Gesetzesvertretende Maßnahme" des Präsi-
diums der Nationalversammlung v. 10. August 1960 „. . . über den Aufbau der 
staatlichen Bergverwaltung", Slg. Nr. 124. 

67 Abschn. IX (Art. 102—117) der sVU/36; Abschn. VIII (Art. 97—106) der VU/60. 
08 Dazu Rabl a. a. O. (s. o. Anm. 2) S. 333 ff. 
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liehe Gewährleistung der Freiheit des Grunderwerbs und der Erwerbstätig-
keit an jedem inländischen Ort im Rahmen der Gesetze (§ 8 VU/48). 

Faßt man andere staatsbürgerliche Rechte ins Auge — Hausfriede, 
Briefgeheimnis, Meinungsfreiheit, Freizügigkeit —, so hatte man es in 
der VU/48 mit verhältnismäßig ausführlichen Bestimmungen zu tun, an de-
ren Inhalt zumeist auch bei Anlegung eines strengen Maßstabs kaum Kritik 
geübt werden konnte. Nunmehr ergibt z. B. der Vergleich zwischen § 7 
Abs. 1 der VU/48 und dem Art. 31 der VU/60, daß die Sicherheit des Auf-
enthalts am Niederlassungsort verfassungsgesetzlich nicht mehr gewähr-
leistet ist; die seinerzeitigen, im Sinn der VU/48 als verfassungswidrig zu 
bezeichnenden Deportationen könnten sich nunmehr ohne verfassungs-
gesetzliche Behinderung vollziehen. Ebenso gibt es kein verfassungsrecht-
lich gewährleistetes Auswanderungsrecht mehr. § 5 Abs. 3 der VU/48 schrieb 
vor, daß sich das, eine Haussuchung durchführende Staatsorgan über seine 
Befugnis auszuweisen habe und dem Betroffenen binnen 48 Stunden eine 
schriftliche Bestätigung über die Gründe und das Ergebnis der Haussuchung 
übermittelt werden müsse. Auch diese Schutzbestimmung ist verschwunden. 
Was die Bestimmungen über die Meinungsfreiheit betrifft, so scheinen die 
Verfasser des Entwurfs zur VU/60 der Ansicht gewesen zu sein, daß es auch 
nur der Erwähnung der Rede- und Pressefreiheit nicht mehr bedürfe. Diese 
Lücke des Entwurfs ist zwar im endgültigen Wortlaut äußerlich wieder ge-
schlossen worden, doch fehlt das verfassungsgesetzliche Verbot der Vor-
zensur, das § 21 Abs. 1 der VU/48 enthalten hatte, und man wird beim 
Vergleich zwischen den §§ 19 und 20 der VU/48 mit Art. 28 der VU/60 
ferner gewahr, daß den tschechoslowakischen Bürgern die Freiheit der 
schöpferischen geistigen Tätigkeit und die Freiheit künstlerischer Dar-
stellung nicht mehr ausdrücklich eingeräumt sind; was § 19 der VU/48 
noch als „Verbreitung wissenschaftlicher Forschungsergebnisse" aus-
drücklich schützte, ist jetzt noch bestenfalls unter dem Allgemeinbegriff 
„Meinungsfreiheit" faßbar. Vor allem aber erscheint die, den Bestimmun-
gen über die Meinungsfreiheit vorangehende, dem Art. 125 der sVU/36 ent-
nommene Einschränkung „In Übereinstimmung mit den Interessen des 
werktätigen Volkes" (Art. 28 der VU/60) bedeutsam; in Art. 3 Abs. 2 der 
VU/48 hatte es demgegenüber noch geheißen, daß der Staat dafür sorge, 
daß jedermann in gleicher Weise Möglichkeit und Gelegenheit erhalte, 
seine Meinung kundzutun. 

Man muß auch nochmals auf die in der VU/60 sichtbar gewordene Ten-
denz aufmerksam machen, den sowjetrussischen Gedanken der „Rechtsver-
folgung durch das Kollektiv" nicht nur programmatisch, sondern auch insti-
tutionell aufzunehmen. Wenn — wie dies in Art. 101 Abs. 2 geschieht — 
die „Regeln des sozialistischen Zusammenlebens" als ein Gefüge von Nor-
men begriffen werden, die neben dem Strafrecht stehen und daher unab-
hängig davon, ob ein strafrechtlicher Tatbestand erfüllt ist, als verletzt be-
hauptet werden können, was dann zu einem Verfahren vor den geplanten 
„Volksgerichten" führen soll, so taucht damit das Problem der nicht mehr 
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tatbestandsgebundenen, nicht mehr von Staatsorganen gehandhabten Straf-
gewalt auf. Diese Gefahr ist — wenn auch noch nicht genau in der hier ins 
Auge gefaßten Form — an einer Stelle bereits eingetreten; das tschecho-
slowakische Militärdisziplinarrecht kennt die Ahndung eines „im Wider-
spruch zu den an (den Soldaten) gestellten moralisch-politischen Anforde-
rungen stehenden Handelns" durch Rangentzug (Degradierung)69. Solange 
die VU/48 der Form nach noch in Geltung stand, hätten sich unter Hinweis 
auf ihre Generalklausel des § 35 („Strafen dürfen nur auf Grund eines Ge-
setzes . . . verhängt werden") verfassungsrechtliche Bedenken gegen eine 
solche Vorschrift geltend machen lassen können — ganz gleichgültig, ob 
die Möglichkeit gegeben war, mit ihnen durchzudringen —, denn der Aus-
druck „Gesetz" wäre hier einschränkend im Sinn des Begriffs „gesetzlicher 
Tatbestand" auszulegen gewesen; eine solche Auslegung fände hingegen 
für den gleichlautenden Art. 30 Abs. 2 der VU/60 im Hinblick auf Art. 101 
Abs. 2 wohl keine eindeutige Stütze mehr. 

b) In diesem Zusammenhang ist auf eine Neuerung der VU/60 hinzuwei-
sen, die der Auslegung aller Freiheits- und Bürgerrechte von vornherein 
engste Schranken zieht. Art. 19 Abs. 1 besagt: „In der Gesellschaft der Werk-
tätigen, in der die Ausbeutung des Menschen durch den Menschen beseitigt 
ist, stimmen die Entwicklung und Interessen jedes ihrer Angehörigen mit 
Entwicklung und Interessen des Gesellschaftsganzen überein. Die Rechte, 
Freiheiten und Pflichten der Bürger dienen daher der freien, allseitigen Ent-
wicklung sowie der Geltendmachung der Persönlichkeit der Bürger und 
gleichzeitig der Festigung und Entwicklung der sozialistischen Gesell-
schaft . . . " Damit wird die Geltendmachung jedes individuellen Rechts von 
einer Art prästabilierten ideologisch-politischen Harmonie innerhalb der 
„Gesellschaft der Werktätigen" — zu der nicht alle Einwohner des Staates 
zählen70 — abhängig gemacht, wobei zunächst nicht klar zu sein scheint, 
wer über das Vorhandensein oder Nichtvorhandensein dieser Harmonie 
und folgerichtig über Gesellschaftsunschädlichkeit und damit Zulässigkeit 
der Ausübung etwa des Rechts auf Meinungsfreiheit im Einzelfall entschei-
det. 

Zu B: Diese Zweifel werden behoben, wenn man sich den bereits erwähn-
ten Grundsatz des tschechoslowakischen Verfassungsrechts klarmacht, wo-
nach es keine legale Opposition innerhalb des Staates gibt und vor allem 
die nach sowjetrussischem Vorbild ausgestaltete Rechtsstellung der kom-
munistischen Partei ins Auge faßt. 

a) Nach Art. 19 Abs. 2 Satz 1 der VU/60 „kann der Einzelne nur durch 
tätige Teilnahme an der Entwicklung des Gesellschaftsganzen... zur Gel-
tendmachung seiner berechtigten Interessen gelangen". Dem Sinn nach be-
69 Vgl. § 6 Abs. 1 Buchst, b des Ges. v. 18. Dez. 1959 „über einige Dienstverhältnisse 

der Soldaten", Slg. Nr. 76 — dazu ROW Bd. 4 S. 103 (der dort angegebene Zusatz 
„auch wenn sie dabei keine strafbare Tat begehen" ist sachlich zutreffend, findet 
sich aber nicht im Gesetz selbst). 

711 Hierzu Rabl a. a. O. (s. o. Anm. 2) S. 308 (Pkt. 40) und 334 (Pkt. 103a). 
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steh t hierdurc h ein verfassungsgesetzliches Verbot der Geltendmachun g 
individuelle r Rechte , wenn ein dahingehende r Anspruc h nich t gleichzeiti g 
durc h „tätig e Teilnahm e an der Entwicklun g des Gesellschaftsganzen " 
gleichsam abgegolten wird. Die Entwicklun g des Gesellschaftsganze n wieder-
um vollzieht sich nich t von selbst — das ist kommunistische s Axiom —, 
sonder n bedar f der Lenkung , un d diese wieder erfolgt nach Art. 18 Abs. 1 
der VU/6 0 zwar unte r tätige r Beteiligun g der „Werktätigen " — also nich t 
etwa der gesamten , sonder n nu r eine s Teiles der Bevölkerun g —, gleich-
zeitig aber „nac h dem Grundsat z des demokratische n Zentralismus" . Was 
das ist, umschreib t § 20 der Satzun g der KPČ vom 18. Dezembe r 195271 u. a. 
dahin , daß die einzelne n Gliede r eine r Organisationskett e zwar von unte n 
nach oben „gewählt" , jedoch in umgekehrte r Richtun g befehligt werden . 
Die Übernahm e dieses parteirechtliche n Begriffs ins Staatsrech t unterstreich t 
die Wichtigkei t der Unterscheidun g zwischen der Lenkung  der Gesellschafts -
entwicklun g un d der bloßen Teilnahme  an dieser Entwicklung . Diese Teil-
nahm e vollzieht sich nach Art. 5 der VU/6 0 im Weg der Mitgliedschaf t in 
den sog. „freiwilligen gesellschaftliche n Organisationen " (Industriegewerk -
schaften , Agrargenossenschaften , Jugend- , Frauen- , Kultur- , Sportverbänd e 
usw.), un d diese wieder sind nach Art. 6 „in děr Nationale n Fron t der Tsche-
chen un d Slowaken vereinigt"; die Fron t ist „Ausdruc k des Bunde s der 
Werktätige n in Stad t un d Land" . Noc h 1954 bestan d sie nich t nu r aus den 
„gesellschaftliche n Organisationen" , sonder n auch aus den verschiedene n 
politische n Parteien 7 2; heut e ist nu r noc h davon die Rede , daß es sich um 
„di e Vereinigun g der Arbeiter , Bauer n un d werktätige n Intelligenz " handle , 
die „unte r Führun g der kommunistische n Parte i die gesellschaftliche n Or-
ganisatione n der werktätige n Bevölkerun g zusammenschließt" 73. Individual -
recht e gleich welcher Art außerhal b dieser „Front " geltend mache n zu wol-
len, würde demnac h nich t nu r gegen das Verbot des Art. 19 Abs. 2 der VU/6 0 
verstoßen , sonder n käm e darübe r hinau s auch der Leugnun g ode r doch zu-
mindes t der Anzweiflung des Axioms gleich, wonac h Individual - un d Kol-
lektivinteress e in die gleiche Richtun g gehen (müssen) . Diese s Aximon ist in 
Gestal t des oben wiedergegebene n Art. 19 Abs. 1 Satz 1 der VU/6 0 zum 
Verfassungsrechtssat z gemach t worden . Seine r Natu r nach begründe t er — 
wie jeder solche Verfassungsrechtssat z — staatsbürgerlich e Pflichten . Auf 
diese Weise ha t jede „Teilnahm e an der Gesellschaftsentwicklung " — selbst 
wenn sie außerhal b der „Nationale n Fron t der Tscheche n un d Slowaken " 
überhaup t erlaub t un d möglich wäre —, die der oben erörterte n Forderun g 
auf „ideologisch-politisch e Harmonie " dem Gesellschaftsganze n zuwider-
läuft oder auch nu r zuwiderlaufe n könnte , zumindes t die Vermutun g gegen 
sich, nich t nu r gesellschaftsschädlich , sonder n auch verfassungswidrig zu 

71 Vollst. Wortlau t vgl. Rabl a. a. O. S. 320. 
72 Vgl. § 21 Abs. 1 d. Wahl-Ges . zur Nat.-Vers . v. 26. Mai 1954, Slg. Nr . 27; zur Vor-

geschichte (Erzwingun g des sog. „Blocksystems") vgl. Rabl a. a. O. (s. o. Anm. 2) 
S. 340f. 

73 Vgl. § 21 Abs. 1 d. Wahl-Ges . i. d. Fassg. d. Ges. v. 9. April 1960, Slg. Nr . 37. 
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sein : unversehen s — un d vielleich t auc h gegen die Absicht de r Autore n — 
trit t hie r de r „Unterdrückungscharakter " de r staatliche n Ordnun g zu Tage . 

b) Er wird noc h deutlicher , wen n ma n die Frag e stellt , wer übe r solch e 
Frage n entscheidet . Sie ist dahi n zu beantworten , da ß die s allein de r kom -
munistische n Parte i — de m „Vortrup p de r Arbei terklasse " — obliegt , weil 
sie kraft posit ive n Verfassungsrecht s de n alleinige n Anspruc h darau f be-
sitzt , an de r Gesellschaftsentwicklun g nich t nu r teilzunehmen,  sonder n diese 
Entwicklun g maßgeben d zu beeinflusse n un d zu leiten; sie allein ist „füh -
rend e Kraft " sowoh l innerhal b de s „Bunde s de r Werk tä t ige n in Stad t un d 
Land " (Art . 6) wie auc h innerhal b de r Gesellschaf t als Ganze m (Art . 4 ) 7 4 . 
Ma n legt von kommunistische r Seit e offenba r Wer t darauf , diese n Anspruc h 
nich t so seh r als eine n geschichtlic h gewordene n — un d dahe r notwendiger -
weise vergängliche n —, sonder n als eine n sachgegebenen , also zeitbestän -
digen vers tande n zu wissen: die s erklär t wohl , waru m die ursprünglich e 
Fassun g de s Entwurf s zu Ziff. II de s Vorspruch s zur VU/6 0 geänder t worde n 
ist; hie ß es zunächst , da s „werktätig e Volk" hab e die KP Č im Jah r e 1945 an 
die Spitz e de s Staate s gestell t 7 5 , so liest ma n nunmehr , die KP Č hab e da -
mal s dor t ges tande n — ohn e näher e Angabe , wie un d wodurc h sie dorthi n 
gelangt sei. (Ein e zweite Änderun g an derselbe n Stell e betrifft de n Satz : 
„Di e frühere n Ausbeuterklasse n wurde n liquidiert" , de r durc h „E s gibt be i 
un s kein e Ausbeuterklasse n mehr " ersetz t worde n ist.) Von hie r au s erhäl t 
die vorhi n erwähnte , sich au s de n Art . 5 un d 19 de r VU/6 0 ergebend e Be-
griffsverschmelzun g zwischen Gesellschaftsschädlichkei t un d Verfassungs-
widrigkeit ihre n eigentliche n Sinn : da s gesellschaftspolitisch e Wolle n de r 
kommunistische n Parte i erhäl t die unmit telbar e Sanktio n durc h da s Ver-
fassungsrecht , ja: es wird zum Verfassungsrecht. Da s äußer t sich nich t nu r 
• — worau f bereit s verwiesen w u r d e 7 6 — im Vorran g de r Parteidirekt ive n 
vor de n Gesetzen , sonder n auc h darin , da ß „Handel n gegen di e Verfassung 
von jetz t ab schwerst e Versündigun g an de r Gesellschaf t i s t " 7 7 . 

Zu C: Bis zum Inkrafttrete n de r VU/6 0 konnt e ma n sagen , da ß die Tsche -
choslowake i kein geschriebene s National i tä tenrech t verfassungsrechtliche n 
Charakter s besi tze 7 8 . Da s ha t sich geändert . I n Anlehnun g an Art . 123 Abs. 1 

7 4 Art. 4: „Di e führend e Kraft in .der Gesellschaf t un d im Staa t ist der Vortrup p der 
Arbeiterklasse , die Kommunistisch e Parte i der Tschechoslowakei , der freiwillige 
Kampfbun d der aktivsten und bewußteste n Bürger aus den Reihe n der Arbeiter , 
Bauer n und der Intelligenz" . Art. 6: „Di e National e Fron t der Tscheche n un d Slo-
waken, in der die gesellschaftliche n Organisatione n vereinigt sind, ist der politi -
sche Ausdruck des von der Kommunistische n Parte i der Tschechoslowake i geführ-
ten Bunde s der Werktätige n in Stad t un d Land. " Zum Vergleich: s. Art. 126 sVU/3 6 
(Wortl . vgl. o. Anm. 63), für das Gebie t der Lokalverwaltung : § 3 Abs. 1 d. Ges . v. 
25. Mai 1960 „übe r die Nationalausschüsse" , Slg. Nr . 65 ( unte r Führun g der 
KPČ . . ."); vgl auch noch o. Anm. 61. 

7 3 Vgl. o. Anm. 53. 
7 6 S. o. S. 518. 
7 7 Vgl. Rud é právo v. 14. Jul i 1960 — Nachw . s. Pfaff a. a. O. (s. o. Anm. 56) S. 801. 
7 8 Vgl. Rabl, Die Rechtsstellun g der Deutsche n in der Tschechoslowakei , in : Zeitschr . 

f. Ostforschung , Bd. 6 S. 180 ff. (S. 188). 
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der sVU/36 „gewährleistet" Art. 20 Abs. 2 der VU/60 die „Gleichberechti-
gung aller Bürger ohne Rücksicht auf Nationalität und Rasse". Den Bürgern 
magyarischer, ukrainischer und polnischer Volkszugehörigkeit „gewähr-
leistet der Staat alle Möglichkeiten und Mittel zur Bildung in der Mutter-
sprache und zu ihrer kulturellen Entfaltung" (Art. 25); der im Entwurf zur 
VU/60 enthaltene Zusatz „wie auch vollen Anteil am gesellschaftlichen Le-
ben der Werktätigen" ist aus dem endgültigen Wortlaut gestrichen worden79. 
Ferner hat der Slowakische Nationalrat nach Art. 74 Buchst, g „im Geist der 
Gleichberechtigung günstige Bedingungen für die allseitige Entwicklung des 
Lebens" der dortigen Magyaren und Ukrainer „zu sichern". Nach amtlichen 
tschechischen Angaben sind durch die Volkszählung am 1. März 195080 — 
die nächste soll zum 1. März 1961 stattfinden81 — etwa 400 000 Magyaren, 
etwa 70 000 Ukrainer und 75 000 Polen festgestellt worden. Die zweitgrößte 
Volksgruppe waren und sind jedoch die Deutschen mit damals rd. 165 000 
Köpfen. Sie genießen keinerlei nationale Schutzrechte. Zur Begründung hat 
der Staatspräsident, KP-Sekretär Novotný, darauf verwiesen, daß „wir das 
Problem der deutschen Nationalität schon 1945/46 auf der Grundlage des 
Potsdamer Abkommens gelöst haben"82. Nun widerspricht es — wie 
man am 20. Februar 1955 von Chruschtschow erfuhr —- den Grundsätzen 
marxistisch-leninistischer Nationalitätenpolitik, eine Volksgruppenfrage 
durch Vertreibung der Betroffenen lösen zu wollen83. Auch ist durch 
einen solchen Hinweis allein das Dasein einer sechsstelligen Zahl von 
der Staatsgewalt insoweit hilflos gegenüberstehenden Menschen nicht aus 
der Welt zu schaffen — es sei denn, man griffe zu Maßnahmen tatsächlicher 
„Beseitigung" dieses Problems. Hält man nach den Mitteln Ausschau, die 
sich einer etwa darauf sinnenden Staatsgewalt anbieten, so liegt nahe, an 
das Verhalten der chinesischen Behörden in Tibet gegen diejenigen Landes-
bewohner zu denken, die am buddhistischen Väterglauben festhalten wol-
len. Sie sind vom Volksmord im Sinn der völkerstrafrechtlichen Tatbestände 
der UNO-Konvention vom 9. Dezember 1948 bedroht, während diejenigen, 
die ihre Religion gezwungenermaßen aufgeben und sich vor allem nicht 
dagegen wehren, daß ihre Kinder nicht mehr im überlieferten Glauben er-
zogen werden, nicht mit anderer oder schlechterer Behandlung zu rechnen 
haben, als sie jeder unter kommunistischer Herrschaft Lebende durchschnitt-
lich auf sich zu nehmen hat84. Mit diesem Hinweis soll hinsichtlich der tat-
sächlichen Lage der in der Tschechoslowakei zurückgehaltenen Deutschen — 

79 Vgl. o. Anm. 53. 
80 Vgl. A. Bohmann, Das Sudetendeutschtum in Zahlen, München 1959, S. 243. 
81 Vgl. Reg.-Bek. v. 25. Mai 1960, Slg. Nr. 85. 
82 Nachw. vgl. ROW Bd. 4 S. 142 (Rede v. 16. April 1960); im gleichen Sinn die Rede 

v. 5. Juli 1960 vor der Gesamtstaatlichen Parteikonferenz (vgl. „Aufbau und Frie-
den", Nr. 80 v. 7. Juli 1960). 

83 Auszug aus der Rede bei Rabl (Hrsg.), Das Recht auf die Heimat, Bd. 1, München 
1958, S. 149 f. 

84 Dazu Tibet and the Chinese People's Republic — a Report to the International 
Commission of Jurists, by its Legal Inquiry Committee on Tibet, Genf 1960. 
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die nac h de m Rech t de r Bundesrepubli k deutsch e Staatsbürge r sind , währen d 
die im April 1953 erfolgte Auferlegun g de r tschechoslowakische n Staats -
angehörigkei t völkerrechtlic h fehlerhaf t i s t 8 5 — nicht s behaupte t sein , wenn -
gleich die diskriminierend e Vorenthal tun g deutsche r Schulen 8 6 zu Laste n 
de r nachwachsende n deutsche n Generat io n Verhäl tniss e zu schaffen geeig-
ne t ist ode r bereit s geschaffen hat , die jen e Parallel e nich t als völlig abwegig 
erscheine n lassen ; „Tatsach e ist", so ließ sich ein sachkundige r tschechoslo -
wakische r Kommunis t deutsche r Herkunf t im Jah r e 1960 in eine r nich t für 
die Öffentlichkei t best immte n Schrif t ve rnehmen 8 7 , „da ß ma n h e u t e , . . . kei-
ne n Unterschie d meh r zwischen Kinder n deutsche r ode r Kinder n tschechi -
scher ode r slowakische r Elter n bemerke n kann" . Da s bedeutet , da ß die nach -
wachsend e deutsch e Generat io n entnationalisier t werde n soll bzw. berei t s 
wei tgehen d entnationalisier t worde n sein dürfte ; sollte diese Entwicklun g 
ungestör t ihre n Fortgan g nehmen , so ist im Zug e de r allmähliche n Über -
al terun g mi t de r schrittweise n Aufsaugun g de s deutsche n Bevölkerungs -
element s überhaup t zu rechnen . Anzumerke n ist, da ß gegen die hie r zu Tag e 
t re tend e Tenden z von sachlic h legitimierte r internat ionale r Seit e Verwah-
run g eingeleg t worde n ist; die „Föderalistisch e Unio n europäische r Volks-
gruppen " — sie faßt alle diesseit s de s Eiserne n Vorhang s lebende n Volks-
gruppe n Europa s zwecks Beobachtun g un d Fortbildun g de s europäische n 
Nationali tätenrecht s gleichberechtig t zusamme n — ha t auf ihre r X. Jahres -
hauptversammlun g (Zuoz , Engadin , 4.-—6. Jun i 1960) einstimmi g die Gleich -
berechtigun g de r Deutsche n mi t de n Magyaren , Ukrainer n un d Pole n gefor-
der t (Entschließun g Nr . 4). 

Ein e Sonderfrag e — die im gegebene n Rahme n nich t angemesse n behan -
del t werde n kan n — ist da s gegenseitige Verhäl tni s zwischen Tscheche n 
un d Slowake n im Spiege l de s tschechoslowakische n Verfassungsrechts . Es 
ist Schwankunge n unterworfen . Eine n Höhepunk t de r auf politisch e Eigen -
ständigkei t de r Slowake n zielende n Entwicklun g ha t da s Verfassungs-Ände -
rungsgeset z vom 31. Jul i 1956 „übe r die slowakische n Nat iona lorgane " be-
deu te t 8 8 ; e s ist noc h nich t einma l vier J ah r e in Kraf t gewesen un d nunmeh r 
durc h ein e Regelun g ersetz t worde n  8 9, die hinsichtlic h de s Zuständigkeitsbe -
reich s de r Landesorgan e sogar eine n Rückschrit t hinte r die Regelun g de s 

8 5 Nachw . bei Rabl a. a. O. (s. o. Anm. 78). 
8 6 Daz u H. Kuhn , Die kulturell e Situatio n der Deutsche n in der Tschechoslowakei , in: 

Zur gegenwärtigen Lage der Deutsche n in der Tschechoslowakei , Münche n 1957, 
S. 28 ff. 

8 7 Vgl. Brun o Köhler , Řešen í německ é otázk y a nová ústava republik y (Die Lösun g d. 
deutsche n Frag e un d die neu e Verfassung der Republik) , in: Život stran y (Partei -
leben) , Nr . 16/60, S. 985 ff. In diesem Aufsatz wird ferner dargelegt , daß die Deut -
schenvertieibun g der Jahr e 1945/46 unumgänglich e Vorbedingun g für den kom-
munistische n Umstur z des Jahre s 1948 gewesen sei. 

8 8 Slg. Nr . 33 — vgl. o. Anm. 8. 
8 9 Art. 73—85 der VU/60 ; dazu das Ges . v. 12. Juli 1960 „betr . die Feststellun g der 

Gebiet e der Staatsverwaltung , auf dene n die Beauftragte n des Slowakischen Na -
tionalrat s täti g sind", Slg. Nr . 108. 
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Jahres 1948 ausmacht90 — es gibt z. B. weder slowakische „Beauftragte" 
(Landesminister) für Inneres, Handel, Verkehr, Post, örtliche Wirtschaft oder 
Leichtindustrie mehr, und im Slowakischen Nationalrat sitzen unter insge-
samt 87Mitgliedern neben nur 57 Slowaken nicht weniger als 13Tschechen91, 
obwohl der slowakische Bevölkerungsanteil im Lande viel höher als 65°/o, 
der tschechische hingegen viel niedriger als 15% ist. Die darin liegende 
„engere Bindung der Tätigkeit der slowakischen Nationalorgane an die 
Regierung" bedeute lediglich eine „kleine Änderung", die „mit Zustimmung 
und Verständnis angenommen" worden sei — so der Generalsekretär der 
KPC, Staatspräsident Novotný, am 5. Juli 1960 vor der Gesamtstaatlichen 
Parteikonferenz92. Die Selbstsicherheit des tschechischen Parteisekretärs 
mag aus den Worten eines kommunistischen Parteidokuments erklärbar 
werden, das sich nicht nur auf die Tschechoslowakei, sondern auf die Zu-
stände innerhalb des Sowjetbereichs im allgemeinen bezieht — nämlich aus 
der Moskauer „Erklärung der kommunistischen und Arbeiterparteien" vom 
6. Dezember i96093. Abschnitt II dieser Erklärung befaßt sich mit verfas-
sungs- und wirtschaftspolitischen Plänen und enthält gerade hinsichtlich 
der hier in Rede stehenden nationalitätenrechtlichen Problematik einen Ge-
dankengang, der mit einer, bereits erwähnten Bestimmung der VU/60 eigen-
artig parallelläuft. 

Genau so nämlich, wie die VU/60 hinsichtlich des Verhältnisses zwischen 
dem Einzelnen und dem „Gesellschaftsganzen" Interessenidentität behaup-
tet — d. h , juristisch gesprochen, diese Interessenidentität zugleich fingiert 
und postuliert (Art. 19 Abs. 1 — s . o. S. 535 f.) —, wird in der Erklärung vom 
6. Dezember 1960 bezüglich des gegenseitigen Verhältnisses einzelner natio-
naler Gruppen innerhalb der kommunistisch regierten Staaten und darüber 
hinaus der Staaten und Völker innerhalb des sowjetischen Machtbereichs 
im Ganzen erklärt, daß „die Interessen des sozialistischen Systems in seiner 
Gesamtheit mit den nationalen Interessen harmonieren", und daß der 
„Triumph der marxistisch-leninistischen Nationalitätenpolitik . . .", die 
— wie sie bezeichnet wird — „wahre Gleichberechtigung der Nationali-
täten . . . ein begeisterndes Vorbild für die Völker" außerhalb des sowjeti-
schen Machtbereichs sei. Man hat keinen Grund, daran zu zweifeln, daß die 
Verfasser dieser Erklärung — und insbesondere Generalsekretär Novotný 
selbst —davon überzeugt waren und sind, daß die vorangeführten Worte 
auch für das gegenseitige Verhältnis zwischen Tschechen auf der einen, 
Slowaken und Deutschen auf der anderen Seite innerhalb der Tschechoslo-
wakei Geltung beanspruchen können. Die Frage ist, ob die Slowaken und 
die in der Tschechoslowakei zurückgehaltenen Deutschen ebenfalls dieser 
Meinung sind. 

90 Vgl. Art. 95 der VU/48. 
91 Vgl. Slowakische Korrespondenz, Nr. 8/9 1960; ferner Der Donauraum, Bd. 5, 

S. 238 f. 
92 Vgl. „Aufbau und Frieden", Nr. 80 v. 7. Juli 1960. 
93 Vollst. Wortlaut vgl. Neues Deutschland, Berlin-Ost, Nr. 337 v. 6. Dez. 1960. 
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III. 

Da s veränder t e politisch-ideologisch e Selbstverständni s de r führende n 
Kommuniste n ist im Lau f diese s Bericht s bereit s an andere r Stell e (s. S. 523) 
erwähn t worden : sie behaupte n heute , nich t meh r de n Wil len eine r 
Minderhei t zu vertreten , sonder n di e Mehrhei t de r Bevölkerun g zu sich 
erzoge n zu haben ; de r Berichterstatte r glaubt e beifügen zu müssen , 
da ß de r Beweis dafü r solang e al s nich t erbrach t gelten müsse , als 
in eine m kommunistisc h beherrschte n Lan d kein e freien Wah le n ge-
dulde t werden . Ma n mög e ih m da s nich t als wohlfeil-böswillige Kriti k an -
kreide n — jene r Vorbehal t ist nich t ohn e Grun d gemach t worden . Selbst wer 
geneig t ist, freie Wah le n im vollen Sin n de s Wor te s nich t als da s allein 
maßgebend e Kriteriu m zu betrachten , wird zugebe n müssen , da ß die Wah -
run g de s Wahlgeheimnisse s ein wesentliche s Einzelelemen t de r freien po -
litische n Meinungsäußerun g eine r Bevölkerun g bildet . Da ß es dami t in de r 
Tschechoslowake i nich t zum beste n steht , ist hinsichtlic h de r letzten , vor 
1960 durchgeführte n „Wahl " — es handel t e sich u m die am 19. Ma i 1957 
erzwungen e Akklamatio n de r „Kandidate n de r Nat ionale n Front " für di e 
Nationalausschüss e — bereit s andernort s nachgewiese n w o r d e n 9 4 ; die Wahl -
berechtigte n wurde n in seh r vielen Fälle n genötigt , ihr e Stimm e auf „kol -
lektiv-demonstrativ e Weise", d. h dort- , Straßen , fabrik- ode r häuserblock -
weise offen für die ihne n vorgelegte „List e de r Kandidate n de r Nat ionale n 
Front " abzugeben . 

Bei de n am 12. Jun i 1960 durchgeführte n „Wahlen " zu r Nationalver -
sammlung , de r — wie o. ausgeführ t — die Akklamatio n zu de m von ih r 
nich t ausgearbei te te n Verfassungsentwur f oblag, un d be i de n gleichzeitige n 
Wahle n zu m Slowakische n Nat ional ra t un d zu de n örtliche n Nat ionalaus -
schüsse n schein t diese s System in verschiedene r Hinsich t vervol lkommne t 
worde n zu sein . 

a) Angesicht s de s zu bemerkende n Mißbehagens , die v on de r kommuni -
stische n Parte i un d de n von ih r beeinflußte n „Massenorganisat ionen " prä -
sent ier te n „Kandidate n de r Nat ionale n Front " trot z Beeinflussun g un d Dro -
hun g gutzuheißen 9 5 , wurd e darau f Wer t gelegt, in de r For m „freiwilliger 
Selbstverpflichtungen " e rgehend e Zusage n Einzelne r ode r ganze r Gruppen 9 6 , 

Vgl. Rabl a. a. O. (s. o. Anm. 3) S. 314 f. 
Vgl. dazu z. B. den Berich t in der kommunistische n Tageszeitun g „Pravda " (Di e 
Wahrheit) , Preßburg , v. 23. Ma i 1960 über die Ortschaf t Lande k in der Nordost -
slowakei (dtsch . Übersetzun g vgl. Slowakische Korrespondenz , Jg. 8, Nr . 8/9, S. 9) 
sowie — als Beispiele drohende r Beeinflussungsversuch e von kommunistische r 
Seite — Rabl a. a. O. S. 314 f. 
Das von amtliche r tschechoslowakische r Seite in West-Berli n herausgegeben e 
„ČTK4nformatiionsibulletin" , dtsch . Ausgabe Nr . 42 v. 3. Jun i 1960, veröffentlicht e 
u. a. folgendes: „Agitatore n deutsche r Nationalitä t habe n dem ZK der KPČ eine 
Entschließun g gesandt , in dei es u. a. heißt : Wir, tschechoslowakisch e (im Origina l 
„čechoslowakische" ) Bürger deutsche r Nationalitä t begrüße n den Entwur f der 
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für di e vorgeschlagene n Kandidate n stimme n zu wollen , in große m Ausma ß 
zu erhalten . 

b) Ferne r wurd e da s Fernbleibe n von de r Abstimmun g ode r die Streichun g 
einzelne r Name n auf de m Stimmzette l — d i e einzige , nac h de m Wah lgese t z 9 7 

noc h offene Möglichkeit , un te r Teilnahm e an de r Abstimmun g dennoc h ein e 
abweichend e Meinun g zu m Ausdruc k zu bringe n — a uf zweierle i Weise ver-
hindert : einma l dadurch , da ß die Stimmberechtigte n teilweise sogar nac h 
einem , von de n „Agitationszentren " de r kommunistische n Par te i festgeleg-
te n Ze i tp l an 9 8 Straßen- , häuserblock - ode r hausweis e in die Stimmlokal e 
geführt , zu m ander n dadurch , da ß sie zu offene r Stimmabgab e aufgeforder t 
wurden . Es war de m Mu t de s Einzelne n überlassen , unte r de n Augen de r 
Par te iver t rauensleut e un d Nachbar n von seine m Recht , de n Stimmzette l un -
beobachte t in de r Zell e vorzubereiten , Gebrauc h zu mache n — ein Mut , de n 
an de n Ta g zu legen angesicht s de r gegebenen , für de n Einzelne n schlechter -
ding s unabänderl iche n Machtverhältniss e weni g sinnvol l erscheint . 

c) Bereit s am Ta g nac h de r Abstimmun g meldet e die kommunistisch -
parteioffiziell e Tageszeitung , die „überwiegend e Mehrzahl " de r Stimmbe -
rechtigte n hab e die Stimm e offen abgegeben 9 9 , un d ma n erfuh r im einzelnen , 
da ß z. B. in eine m Prage r Stimmloka l von rd . 1500 dor t e ingetragene n Be-
rechtigte n nu r 5 ( =  0,33%) ihr e Stimmzette l in de r Zell e vorberei te t habe n  10°. 
Da s von de r „Zentralwahlkommission " am 14. Jun i 1960 bekann t gegeben e 
Ergebni s sprich t von eine r Stimmbeteiligun g von 99,68 % sowie davon , da ß 
99,86 % diese r Stimme n für die Kandidate n de r kommunistische n Parte i un d 
ihre r „Massenorganisat ionen " abgegeben worde n se ien 1 0 1 . 

Nu n wird gut sein , sich kla r zu machen , da ß solch e Vorgänge in kom -
munistische n Augen nicht s Ungeheuerliche s an sich habe n dürften , sonder n 
nu r folgerech t erscheinen : den n nac h § 21 Abs. 1 de r Neufassun g de s Wahl -

neue n sozialistische n Verfassung, die allen ohn e Unterschie d der Nationalitä t 
gleiche Recht e un d Pflichte n gewährleistet . Da s ganze werktätige Volk unsere s 
Lande s ha t unte r Führun g der KPČ in verhältnismäßi g kurze r Zei t Erfolge auf 
allen Gebiete n der Volkswirtschaft, in der Kultu r un d im politische n Leben erzielt . 
Wir begrüße n es, daß alle diese Erfolge un d die kühne n Perspektive n im Entwur f 
der neue n Verfassung veranker t sind. Wir werden mit allen Kräfte n bei der Er-
füllung aller gestellten Aufgaben helfen . Bei den Wahlen am 12. Jun i werden 
auch wir, Bürger deutsche r Nationalität , einheitlic h für die Kandidate n der Na -
tionale n Fron t stimmen. " 

97 Vgl. § 33 Abs. 1 Satz 1 des Ges . v. 26. Ma i 1954, Slg. Nr . 27, i. d. Fassg. d. Ges . v. 
9. April 1960, Slg. Nr . 37. Tatsächlic h würde allerding s auch durc h Streichunge n am 
Abstimmungsergebni s nicht s geänder t werden , da die Wahlzette l nu r so viele 
Name n enthalten , als im betr . Stimmbezir k Mandat e zu vergeben sind. 

9 8 Vgl. dazu z. B. „Pravda " (s. o. Anm. 95), Nr . 162 v. 12. Jun i 1960 S. 1. 
9 9 Vgl. Rud é právo Nr . 163 v. 13. Jun i i960; weitere Einzel-Nachweis e auf Grun d 

tschechische r Quelle n s. RO W Bd. 4, S. 185. 
100 Vgl. Ne w York Times , internationa l edition , Nr . 37396 v. 14. Jun i 1960, S. 3. 
101 Vgl. Bek. der „Zentralwalhlkommission " v. 14. Jun i 1960, abgedr . in : Rud é právo , 

Nr . 165 v. 15. Jun i 1960. 
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gesetzes von i960102 kandidiert die „Nationale Front — die die gesell-
schaftlichen Organisationen des werktätigen Volkes unter Führung der 
kommunistischen Partei in sich vereinigt — hervorragende Miterbauer des 
Sozialismus aus den Reihen der Arbeiter, der Mitglieder landwirtschaftlicher 
Genossenschaften, der werktätigen Intelligenz und der übrigen Werktäti-
gen". Und wenn sie — was bisher stets geschehen ist — es unterläßt, dem 
„Wähler" wenigstens durch Aufstellung überzähliger Kandidaten irgend 
eine Wahlmöglichkeit einzuräumen, sondern von ihm die Akklamierung 
der von ihr zusammengestellten Liste in unveränderter Form verlangt, so 
kommt damit zum Ausdruck, daß es sich bei den von ihr aufgestellten Kan-
didaten nicht nur um „hervorragende Miterbauer des Sozialismus", sondern 
— wie § 1 Abs. 1 des neuen Wahlgesetzes über die Gewählten sagt — um 
„die besten Vertreter des werktätigen Volkes", d. h. um solche Miterbauer 
des Sozialismus handelt, „die bewährte Organisatoren des schöpferischen 
Strebens der Werktätigen nach wirtschaftlichem und kulturellem Aufbau 
des Staates sind". Man muß sich vor Augen halten, daß es sich hier wohl 
der Form nach um eine Rechtsvorschrift, der Sache nach aber um ein Axiom 
handelt. Es anzuzweifeln, hieße Kritik an der „Kaderauslese" üben und da-
mit Hand an den politischen Führungsanspruch der kommunistischen Partei 
legen. Da dergleichen ausgeschlossen ist, so handelt der Bürger, der durch 
seine offen abgegebene Ja-Stimme dartut, daß er jenes Axiom akzeptiert, 
in kommunistischen Augen nur vernünftig und seinen Pflichten gegen das 
Gesellschaftsganze (Art. 19 Abs. 1 der VU/60!) entsprechend. 

Die kommunistische Überlegung ist an dieser Stelle füglich zu Ende; der 
unvoreingenommene Außenstehende wird freilich noch die — von nieman-
dem genau zu beantwortende — Frage anzuschließen haben, wie viel Gleich-
gültigkeit, Verzicht oder Grimm sich hinter dem äußerlich eindrucksvollen 
Bild jener 99,86%igen Zustimmung verbirgt. 

Gleichviel — die Entwicklung schreitet äußerlich in der von den der-
zeitigen kommunistischen Machthabern gewollten Richtung fort. Die VU/60 
hat u. a. auch den Namen des Staates geändert; zwischen die Regional- und 
die Staatsbezeichnung — „tschechoslowakisch" bzw. „Republik" — wurde 
das Wort „sozialistisch" eingeschoben. Die neue Abkürzung des Staats-
namens lautet daher „CSSR". Auch dies ist ein Hinweis darauf, welchen 
ideologisch-politischen Fortschritt man für sich in Anspruch nimmt („der So-
zialismus hat in unserem Lande gesiegt"). 

Blickt man indes von der Form auf den Inhalt, so scheint innerhalb des 
neuen Verfassungszustandes insofern ein Widerspruch gegeben zu sein, als 
gewisse Bestimmungen der VU/60 — vor allem im zweiten, dem Grund-
rechtsteil — den entsprechenden sowjetrussischen Vorschriften aus dem 
Jahre 1936 auffallend ähneln (s. o.S. 528 ff.), andererseits aber sowohl ideolo-
gisch wie institutionell die Tendenz zu spüren ist, den allerneuesten, diese 

102 Vgl. o. Anm. 12. 
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Verfassung beiseiteschiebenden sowjetrussischen Verfassungsplänen, die 
auf die „Entstaatlichung" gewisser öffentlicher Aufgaben zielen, nicht nur 
dicht zu folgen, sondern sie womöglich gar vorwegzunehmen. So drängt 
sich die Frage auf, ob der tschechoslowakische Verfassungsgesetzgeber 
nunmehr den Stand der sowjetrussischen Entwicklung des Hochstalinismus 
erreicht oder eine, möglicherweise in nicht allzuferner Zukunft stattfindende 
sowjetrussische Verfassungsreform beispielhaft vorzuformen sich bemüht 
hat1 0 3 . 

103 Für die zuletzt erwähnte Alternative spricht eine autoritative sowjetrussische 
Äußerung neuen Datums — vgl. P. S. Romaschkin, Eine neue Etappe der sowjeti-
schen Staatsentwicklung (Vortrag, gehalten auf der wissenschaftlichen Konferenz 
der Ortsgruppe Moskau der KPSU und der Institute für Philosophie sowie für 
Staat und Recfat der Akademie der Wissenschaften der USSR im Juli 1960), in: 
Sowj. gosudarstwo i prawo, Nr. 10/1960; dtsch. Auszug in: OP Bd. 13 S. 420ff. 
Der führende sowjetousisiscbe Staatsrechtler erörtert Fragen der zukünftigen 
Verfassungsurkunde der USSR und stellt als Leitgedanken für die Arbeit hieran 
11 Thesen auf. Fünf von ihnen sind in der VU/60 bereits verwirklicht worden: 
die Feststellung, daß „der Sozialismus gesiegt" habe (Abschn. I Abs. 3 des Vor-
spruchs); der ausdrückliche Hinweis auf die führende Rolle der kommunistischen 
Partei in Staat und Gesellschaft (Art. 4 und 6); die Erwähnung, daß der Grund-
satz „Jeder nach seinen Fähigkeiten, jedem nach seiner Leistung" allmählich 
durch den Grundsatz „Jeder nach seinen Fähigkeiten, jedem nach seinen Bedürf-
nissen" ersetzt werde (Abschn. II Abs. 6 und Abschn. III Abs. 3 des Vorspruchs); 
die Verschiebung des Abschnitts über die Grundrechte und Grundpflichten der 
Bürger von der letzten auf die zweite Stelle hinter die Einleitenden Grundbe-
stimmungen und schließlich die ausdrückliche Feststellung, daß die Volkswirt-
schaftsplanung über die Grenzen der einzelnen Ostblockstaaten hinweggreift 
(Art. 14 Abs. 2). 
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S U M M A R I E S 

H I S T O R Y O F P R A G U E U N I V E R S I T Y 

Hans Hirsch 

The  foundin g of Pragu e Universit y in 1348 by the Empero r Charle s IV 
was alread y preceede d by efforts for th e establishmen t of a College by 
Wenze l II , th e son of Přemys l Ottoka r IL However , since Wenzel' s plan s 
were frustrate d by the resistanc e of th e aristocracy , and at tha t time no 
Bohemia n Stat e Chancellr y existed, th e deed of foundatio n was prepare d 
in th e Emperor' s Chancellry . The foundatio n began therefor e as a Univer -
sity of the Hol y Roma n Empire , an d no t of the Stat e of Bohemia . 

Eleven patent s prepare d on 7th April, 1348, with some exceptiona l legal 
Contents , amon g the m th e Universit y patent , show clearly tha t th e Stat e of 
Bohemi a was no t at all exclude d from th e Hol y Roma n Empire , accordin g to 
Charles ' conception , but a privileged par t of it. The author , Cano n Nikolau s 
Sorte s from Laon , modelle d th e Dee d of Foundatio n on thos e prepare d by 
Frederi c II for Naple s Universit y and Conra d IV for Salerno . Although th e 
co-operatio n of the Pop e is no t mentione d in th e Deed , Clemen s VI did take 
par t in th e preliminar y discussions . H e sanctione d th e introductio n of a 
"studium generale" , tha t is, the foundatio n of th e University , and declare d 
the academi e degrees gäined in Pragu e valid for the whole of Christendom . 
Pari s as "Magister University" , with divisiions accordin g to faculty, and 
Bologne as "Scholar s University" , with divisions accordin g to nationality , 
could have served only indirectl y as example s for Prague , where both prin -
ciples were combined . The professors were unite d accordin g to thei r fa-
cult y (Theology , Law, Medicine , Art) while th e studen t body was arrange d 
accordin g to thei r nationa l regions . 

The rising nationa l and clerica l dispute s were mirrore d in th e universit y 
life of Prague . The Kuttenber g Decre e of 1409 eliminate d th e equa l rights 
of the four nation s which were tili the n represented , Bohemi a no w havin g 
thre e votes, and th e other s only one , in universit y affairs. As a result , a 
large par t of the Germa n universit y populatio n left Pragu e and founde d a 
ne w College in Leipzig. 

After the acquisitio n of Bohemi a by the Hapsburg s a ne w College was 
establishe d in 1562 by Ferdinan d I in th e Jesui t St. Clemence , while th e 
old Carolin e Universit y was protestant . In 1654 Ferdinan d II I unite d th e 
two Colleges and gave the universit y th e nam e Carolo-Ferdinandea , which 
it held tili 1918. The origina l teachin g language , Latin , gave way almost 
completel y after 1784 to German , but in 1848 th e supremae y of thi s language 
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was annulled. The number of lectures given in the Czech language increased 
considerably after 1860, and in 1882 the university and its property was 
divided into two parts, German and Czech. After the founding of the C.S.R. 
the Czechoslovakian part was named „Universitas Carolina". 

T H E H I S T O R Y O F G E R M A N L A W I N T H E 

B O H E M I A N C O U N T R I E S 

Hans Hirsch 

The histpry of law offers no support to the hypothesis that some Ger-
manic elements remained in the Bohemian countries and had any great 
influence on the law of the Slavs, or on their political and legal Organisa-
tion. It would also be wrong to infer from the similarity of the legal institu-
tions in Bohemia and in the German Reich an German influence, since the 
Slavs, belonging to the Indo-european family, have some cultural charac-
teristics in common with the Germanic tribes—the law systém, for example. 
This can be seen by comparing early Germanic Laws with the Ruskoje 
Pravda of the 12th Century. 

The German immigrants of the Middle Ages were the first to introduce 
German Law into the Slav countries. The first evidence of a particular 
legal position of the Germans in Bohemia is the granting of franchise by 
Duke Sobieslaus in 1178, which can be traced back to an older privilege of 
Wratislav II in the second half of the l l th Century. The granting of fran-
chise to the German commercial and craftsman Community in the Prague-
Vorburg, did not yet mean civic law, though through it the German Com-
munity became a municipality. These German civic rights protected the 
Citizens from denationalization in foreign surroundings and were at the 
same Urne the first adjustment of national minority problems on Bohemian 
ground. 

Parallel to German civic law in the towns, the rights of the German sett-
lers in the country developed under the significant name "jus teutonicum", 
Feudal law or "jus civile". It was the law of free inheritance derived from 
the "Precarie" whereby the duration of the lease of the land was unlimited. 
This meant the legal duties of the settlers were not very significant and 
were confined to the paying of materiál dues. In the course of time this 
German law also influenced favourably the Slav Village-Law towards more 
free Standards of right. 

The German town Settlements in the Bohemian countries adopted modeis 
of Law from the German Reich, so that the history of Bohemian Civic Law 
could be called a feature of the history of German Law. The north Bohe-
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mian, Silesian, and north Moravian towns, and Prague-Kleinseite, modelled 
themselves on the Magdeburg Civic Law, whereas in the remaining parts of 
Bohemia and Moravia, and in the Prague-Altstadt, the influence of South-
and Middle-German Law prevailed. Each of these towns which had a Ger-
man Civic Law had its "Oberhof" i. e. its Superior Court, in the town on 
which it was modelled. Hearing witness to the law systém of the German 
Settlements in the Bohemian countries are City account-books, tax-accounts, 
land registers, trade regulations, and Court reports of all kinds, which are 
still awaiting publioation. The existance of German Law in the towns is 
further shown by Johann von Saaz's "Ackermann aus Böhmen", the grea-
test Bohemian literary monument of the late Middle Ages in the German 
language. The controversy between the farmer Johann and Death is car-
ried out with the methods of German death penalty law. The German in-
fluence is shown also in Constitutional-, Feudal- and State-Law. The power 
of the knights ("Kastellanieverfassung" of the Slavs) was replaced by bai-
liffs and feudalism, and in the late Middle Ages led to territorialism, as in 
Germany. 

The German feudalism achieved special importance during the time of 
Ottokar II, for example in Bishop Bruno's diocese Olmütz. The first granting 
of a lease is dated 1248. It was only in the 18th Century, after the accep-
tance of Roman Law, that the Bohemian countries in the Austrian State 
in conjunction with the Natural Law movement, took part in the develop-
ment of German Law. From this the Austrian Common Law developed in 
1811. 

T H E R E L A T I O N S O F T H E N A T I O N AL I TI E S 

I N B O H E M I A N A N D M O R A V I A N T O W N S 

B E F O R E T H E H U S S I T E W A R S 

Ernst Schwarz 

In Bohemia, towns organized according to German Law originated around 
1230 (Prague, Leitmeritz, Königgrätz), and since the rniiddle of the 13th Cen-
tury they have multiplied. In Moravia and in the Troppau region of Silesia 
they originate already in 1220, in association with foundations in Silesia 
and Lower Austria. Their appearance is at least partly to be seen in legal 
documents. Otherwise we can be certain of a German population on the 
evidence of names of individual Citizens, members of town Councils, and 
craftsmen, German or Germianized Czech place names, and occasionally 
also meadow names. Sometimes we find indications of the language that 
was spoken: in bilingual towns the church arranged that the sermon was 
given in both languages. So it is possible to make concluslons about the 
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relation s between the nationalitie s in th e towns. The nationa l feeling of th e 
13th and 14th Centurie s were, however , no t so pronounce d as at th e pre-
sent time . 

Th e best source s from Which we gain insight are th e family names , for 
Germa n and Czech s differed distinctl y in thi s oase. Complet e latinization s 
lose thei r value, unles s othe r indication s lead to a decision . If we can 
pursu e th e developmen t of family name s up to th e Hussit e Wars, we see 
in th e Council s an d communitie s of some town s an increas e of Czech and 
a decreas e of Germa n names . In some th e Germa n name s were reduce d to 
a minority . In no t a few cases the difference s are alread y considerabl e in 
the secon d half of the 14th Century . Fo r example , an examinatio n of th e 
Counci l in Kolin in 1359 shows 11 German , no Czech and one indeterminat e 
name . In Schlan , however , th e relatio n in 1348 was 0:10:3, and so ther e is 
no doüb t tha t in th e middl e of th e 14th Centur y Kolin was a Germa n gover-
ned town and Schlan a Czech governed town . 

Th e Prague-Altstad t develope d since 1230 as a Germa n town and it was 
a hundre d years before some Czech name s appeare d in th e Council ; in 1373 
the y are mor e nuimerous . After 1400 Germa n and Czech name s appeare d 
almos t equal . The Decre e of King Wenze l in 1413 tha t the Counci l should 
consist of half German s and half Czech s only legalized alread y valid facts. 

Also, amon g th e Citizen s th e Germa n elemen t predominate d but th e 
Czech immigratio n increase d in th e 14ťh Centur y becaus e aroun d th e town 
th e villages were Czech . Such was th e situtatio n at th e outbrea k of th e Hus -
site Wars, which initiate d th e expulsion of th e Germa n Citizen s from th e 
P rague-Altstadt . 

In th e town which King Ottoka r II establishe d on th e left ban k of th e 
Moldau , and which was eventuall y called Kleinseite , ther e was at first a 
Germa n majorit y in th e Council . Since 1323 Czech name s appeared ; in 1358 
th e nationalitie s are equal , and since 1359 a Czech majorit y exists. Th e 
histor y of th e two nationalitie s in th e two town s on Pragu e soil offers, 
therefore , some difference s Which lasted for decades . 

In th e Newtown , which originate d in 1343, th e Czech majorit y was from 
th e beginnin g considerabl e an d it quickly gained power . Before th e Hussit e 
Wars th e Altstadt (Old Town) was th e only par t no t yet Czech controlled . 
So it is understandabl e tha t from 1420 th e city was th e centr e of th e 
"Utraquists" . 

Each town must be specially investigate d since each has its own history . 
Ther e were town s in which an old Czech village was merged , so tha t from 
the beginnin g both nationalitie s were represented . Such was th e case in 
Beraun , Which first ha d a Germa n Council , but late r when th e Czech s were 
capabl e of self-governmen t the y tried to be represented . In 1356 King Char -
les was appeale d to and he decree d tha t half of a cour t jury should consist 
of Czechs . This is in accor d with the recorde d names . 

Ther e can be no talk of th e exclusion anywher e of th e Czech s from th e 
Government . In the town s governed by Germa n Law, which mean t for th e 
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Czechs a transference of a foreign institution, they could not at first take 
part in the Council until they had learned the modus operandi. The main 
reason for the increase of the Czech population in certain towns was the 
distribution of the nationalities. Were the surroundings Czech then the 
Czech population streamed in and the Germans were merged into the popu-
lation. Towns in the inferior of the country, where the Situation was favou-
rable (for example, Leitmeritz, Kolin, Kuttenberg among others) maintained 
their German way of Life until the Hussite Wars. Around Kolin and Kutten-
berg there were German villages, and also the mines were in German hands. 
On the other band, farming towns were Czech since 1400 or the middle of 
the 14th Century. Of 99 investigated towns and market-towns 35 had already 
lost their German majority before the outbreak of the war. In the 14th Cen-
tury Czech national feeling awoke, Whereas the Germans remained in-
different. The conditions during this time in some towns seem almost 
modern. In Groß-Meseritsch in Moravia the German language was not 
tolerated in the Council although there was a German minority. In Iglau, 
which was almost completely German, the Czechs were governed by Czechs. 
One finds language disputes, division of the seats in the Council in Propor-
tion to the national distribution of the two peoples, withdrawal of the nobles, 
development of the Guilds and through that of the poor Citizens. 

In those places where German was the only language (i. e. on the borders, 
around Iglau, Olmütz, and Mährisch Trübau and Brunn), the Hussite Wars 
could not bring a change. There the German way of life survived. But the 
towns in the inferior without surrounding German villages or with only 
small isolated German-speaking areas, became Czech. The consequences of 
the Hussite Wars have been overrated. In some towns such as Leitmeritz, 
Saaz and Aussig, German minorities have survived and became since the 
16th Century the kernel of a renewed national metamoirphosis. The new 
development of the country was carried out by the Germans living there, 
so that there is no gap in the continuity of family names in the newly won 
areas. In the 14th and early 15th Centuries the two peoples struggled spiri-
tually against one another. The Czechs prevalled over their teachers. The 
Hussite times accelerated a development which was already prepared in 
the 14th Century. 
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" B O H E M I A N LEASES OF THE GERMAN REICH" 
CHARLES IV AND THE GERMAN LEASES 

OF THE B O H E M I A N C R O W N 

Hanns H. Ho f mann 

On the strength of older treatises (among others those of Siegfried 
Grotefend, Karl Wild, and Paul Schoeffel) and through the use of the 
relative collections of documents in the Nuernberg Archives, the author 
shows in his study of part of it, námely the Bohemian Leases, the admirably 
.clever and resolute territorial policy of King Charles IV. His aim was to 
build an expandable connection between Bohemia, the important towns on 
the Main and Rhein, and his private properties in Luxemburg, and to this 
end his policy was to acquire all the official positions, Castles, properties, 
mortgages, leases and tolls in that area. 

The most important of these leases from the Bohemian Crown was Ober-
pfalz, which originated from the Wittelsbach crown and family properties 
and the Bacharach marriage contract of 1349, and grew particularly through 
the leases of 1353. The author investigates, through some examples, how, 
under what legal titles, and for whom the rights were acquired in this 
region by Charles IV. 

Besides civic-irights (which brought disadvantages for the local knights), 
the granting of capital courts and prerogatives, purchases and pledges played 
an important role. Where the necessary agreement for this development of 
his power was not directly given by the Electors, Charles worked with very 
subtle transactions of Feudal Law, as in the acquisition of properties where 
he put his son Wenzel to the fore, and later these acquisitions (Heidings-
feld Castle and the village of Prichsendorf, which was granted civic rights) 
coming to his Charge. WenzeTs compensation for leasing his Allodia "volun-
tarily" was the transformation of the mortgage deeds of Heidingsfeld and 
Mainbernheim into State leases, with the agreement of the Electors. Practi-
cally, this meant the leases became Wenzel's indisputable property, and in 
the end profited Charles' territorial policy. 

On grounds of the rather uncertain expression "Bohemian Leases of the 
Reich" the author pursues further the legal development of these Bohemian 
titles outside Bohemia, treats shortly the dissentions which arose with the 
acquisition of Luxemburg property by the Hapsburgs, and finally speaks of 
the role of the Bohemian Leases in the Oberpfalz during the Landshut suc-
cession dispute of 1503. 
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The Bohemia n Crown guarde d th e rights of th e leases very well after-
wards, especially with regard to th e formatio n of troop s and mortgag e pay-
ments . Even after th e battl e of th e "Weissen Berg" th e sovereignt y of Ober -
pfalz leases played an importan t politica l and confessiona l role . Nuernber g 
in particula r was affected. 

No t unti l 1805, with Article 15 of th e Pressbur g Peac e Treaty , were th e 
Bohemia n Leases in th e Germa n Reich eliminated , and throug h tha t th e re-
main s of Charle s IV's territoria l policy. 

R E C O R D S O F T H E N A T I O N A L A R C H I V E 

( S T A A T S A R C H I V ) A M B E R G R E G A R D I N G 

R E L A T I O N S B E T W E E N B A V A R I A A N D B O H E M I A 

Heribert Sturm 

The record s of the Nationa l Archive Amberg represen t a good exampl e 
of th e fact that , even nowadays , historica l researc h concernin g Bohemia n 
Countrie s ma y well be supplied with various record s despit e insufficien t 
materiá l from special local sources . The immediat e neighJbourhoo d of th e 
Uppe r Palatinat e to Bohemi a no t only resulte d in close continuou s relation s 
between th e neighbourin g countrie s and thei r people s but also necessitate d 
keepin g in constan t touc h with th e Governmen t in Pragu e and , especially, 
with th e Bohemia n state s (Landstände) . The record s of the Nationa l Archive 
Amberg no t only disclose th e relation s between th e two countrie s resultin g 
from thei r geographica l Situation , considerin g variou s border-incident s 
which played no little par t throughou t centuries , but also territorial  Inte -
gratio n as constitute d by th e Bohemia n leases in th e Uppe r Palatinat e an d 
Uppe r Palatinat e leases in Bohemia . 

Endeavour s to achieve good neighbourl y relations , repeatedl y expressed 
by th e Uppe r Palatinate , are proved by.th e fact tha t all correspondenc e 
between th e two countrie s was chiefly held in Germa n and only th e Govern -
men t of th e Kingdo m of Bohemia , aristocrat s an d farář town s mad e occasio -
na l use of th e Czech language , addin g Germa n translations , if Latin was no t 
ušed as in some cases. Man y such correlation s are individuall y eviden t from 
comprehensiv e correspondenc e of th e electora l governmen t at Amberg, 
authoritie s of the Uppe r Palatinate , th e electora l governmen t of Sulzbach , 
the landgraviat e of Leuchtenberg , and othe r former Offices in th e region of 
the presen t distric t governmen t of th e Uppe r Palatinate , with authoritie s in 
Bohemia , private individuals , noble s and towns . Informatio n regardin g 
economi c relation s between the Uppe r Palatinat e and Bohemi a ma y also be 
expecte d from the Amberg archives . A correlatin g amalgamatio n of th e 
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Uppe r Palatinat e minin g industr y with its steel-mills , especially in the 
region of Amberg, and the mining-district s of north-wes t Bohemi a existed 
and is recorde d in the archives . The functio n of the Uppe r Palatinat e as a 
countr y of transi t for Bohemia n trad e led to the repeate d correspondenc e 
between various Offices and th e archive s are able to give instan t Informa -
tion abou t th e lively commercia l activities . This, however , is no t only 
disclosed by th e clerica l record s of th e individua l custom-house s but also, 
primarily , by man y record s filed in various place s regardin g confiscatio n 
and pilferage of merchandise , road-fees , escorts , and so on . 

The Nationa l Archive Amberg also provide s Informatio n relatin g to th e 
time of th e Reformatio n and Counter-reformatio n durin g Which part s of th e 
Uppe r Palatinat e were divided owing to different confession s such as th e 
Luthera n Church , Catholicis m and Calvinism . In addition , ther e were ever-
changin g condition s in neighbourin g Bohemi a and thu s boťh countrie s be-
cam e place s of exile for like-minde d people . Furthennore , ther e are frequen t 
record s regardin g arme d riots , troop-movements , accommodatio n of mili-
tar y unit s and similar incident s of pre- and post-wa r time s which give de-
tailed and origina l informatio n as to th e relation s of th e Uppe r Palatinat e 
and Bohemia . 

Finally , in a brief summary , thos e item s of the Archive Amberg are espe-
cially note d which have a bearin g on th e presen t subject . 

T H E E C O N O M I C I M P O R T A N C E O F B O H E M I A 

A N D M O R A V I A AS R E F L E C T E D I N T H E 

A U S T R I A N T R A D E S T A T I S T I C S (1790 — 1839) 

Gustav Otruba 

Unde r th e Empres s MariaTheresi a th e first trad e statistic s of th e Austrian 
Monarch y were issued in 1778. Howeve r th e trad e activitie s of th e different 
countrie s of th e crown were no t yet considered . The first statistic s dealin g 
with th e various countrie s did no t appea r unti l 1790, th e year of th e Empero r 
Josef II' s death , and the y continue d tili 1839. After thi s dat e th e printe d 
report s no longer také int o accoun t th e share of th e different countrie s in 
impor t and export . In th e Centur y following th e Treat y of Westphali a no t 
Bohemi a but Silesia was th e importan t industria l and tradin g countr y of th e 
Monarchy . No t unti l th e loss of Silesia was Austria forced to industrializ e 
Bohemi a and Lower Austria systematioally . 

By the deat h of Josef II Bohemi a was the most importan t exportin g coun -
try of the Monarch y (5.7 Mill . fl.), While Lower Austria had th e highest im-
por t rat e (11.4 Mill . fl.). It is characteristi c of the developmen t between 1790 
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and 1839 that Lower Austria, Bohemia's main industrial competitor, in-
creased its export twelve times during this period, while only doubling its 
import, whereas Bohemia only trebled its export, increasing its import by 
one and a half; also, comparing the export trade of all the countries of the 
Monarchy Bohemia shows a considerable lagging. Between 1790 and 1839 
the whole import of the Monarchy rose by 325°/o, the share of Bohemia by 
140%. The wohle export rose by 569%, Bohemia's share only by 224%. 
Despite this retarded development the country remained almost con-
tinuously an important factor in the export trade balance, remaining a 
dependable support to Austrian economic development. 

In determining the trends of Bohemian economics it is instructive that 
according to the Customs reports of 1830 and 1839 Bohemia had practically 
no economic connections with Hungary and Transilvania, whereas Moravia 
in 1839 was linked to these countries with a quarter of its import customs 
and two thirds of its export customs. The author assumes as cause for the 
weaker economic development of Bohemia, particularly When compared 
with that of Lower Austria, the conservatism of the Bohemian industry. The 
wool industry often still worked with old methods, and the introduction of 
the steam-engine was delayed by the abundance of natural water-power. In 
making Triest also Bohemia's port Maria Theresia damaged the natural 
trade connection with the northwest (Hamburg). It was only after the con-
struction of the North-Southern Railway (began 1941) that this unhealthy 
trade Situation changed. After 1848 the Bohemian industries were modernized. 

T H E B E G I N N I N G O F I N D U S T R I A L I Z A T I O N 

I N T H E B O H E M I A N C O U N T R I E S 

Herbert Hassinger 

The Industrialization of the Bohemian Countries which was pursued up 
tili the end of the 19th Century mainly showes features characteristic to 
those of Central Europe, making only slow progress until the middle of the 
19th Century. Since the 17th Century there was a preceding period of manu-
facturing establishments which developed from old export enterprises and, 
from the 18th Century, became known as factories. Old and modern teoh-
niques both remained in existence side by side for a considerable time. 
Bohemian countries were chiefly leading in the industrialization of the 
Hapsburg Monarchy. This was due, in the first place, to activities of the 
aristocracy and immigrated investors and, secondly, to those of German Citi-
zens. The most important textile trade, expecially the production of linen 
in the region of the surrounding highlands, became mechanized much later 
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and was pushed into the background due to the increase of production of 
the cotton-industry which employed English machinery first. (1797). About 
1850 the production of Bohemian spinning-mills surpassed that of Lower 
Austria, which was leading first. In Moravia weaving was developed relati-
vely better. The position of superiority of the Bohemian countries in the 
cntire national cotton industry was chiefly evident in their control of the 
Hungarian market and an increase of exports. 

The sheep-wool industry suffered extreme losses, as far as home resour-
ces were concerned, by the intensity of agriculture but was able to convert 
itself into a vital industry in the original centers of manufacture of woollen 
articles. Thanks to foreign conctractors Brunn was added. In Reichenberg 
native artisans introduced machines. The position of Bohemian countries in 
the woollen industry, finally also became superior, yet exports suffered 
from the competition of the German Empire. 

Other textile industries developed to a far less significant degree, yet 
Bohemian countries were also leading in these. For instance, in the silk-
industry, which was set up only just after 1850, especially in Moravia, 
following its removal from Vienna and also in the jute-, knit-wear, and 
clothing industries. After 1850, heavy industries rose to greater importance. 
too. Due to coal-deposits and the favourable Situation of communication 
(Witkowitz), the introduction of English inventions, (about 1820), Bohemian 
countries achieved an advantage, as compared to the countries of the Alps 
which, for centuries, dealt in exports of iron and hardware, so that, finally, 
they became the main-centre of heavy industry of Austro-Hungairy. Less 
apparent is their importance in the machine-industry Which, in some bran-
ches, dealt in exports, yet, generally, very much depended on imports. An 
insignificant line was copper, brass, zinc and similar metals. The ccxm-
plete Bohemian chinaware industry attained a monopoly and exported a 
large part of the production. 

The glass-ware industry, chiefly located in the hill-forests of the Sudeten, 
was developing from a medieval trade and also dealt in considerable ex-
ports. The only vital industry in which Austro-Hungary played an impor-
tant part in the world-market was the sugar-beet industry located in the 
Bohemian countries, first during the Continental embargo and finally since 
1830. The Bohemian countries produced slightly more than half of the 
entire beer-production which was exclusively reserved for 'home-consump-
tion and of no less importance. Similar was their position in the paper-
producing industry which was also based on the Middle Ages. Paper with 
cellulose represented a significant export-article already at the end of the 
19th Century. The chemical industry of the monarchy hald had its centre in 
Aussig since 1856 and was much less and later developed in comparison 
with western countries. Rubber and electric industries were not yet consi-
dered vital industries. 
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Therefore , Bohemi a was industriall y the most significant and versatile 
countr y of th e monarchy . He r degree of industrializatio n was similar 
to , tha t of th e Germa n Empire . Th e unit y of th e Bohemia n countries , 
besides th e generá l feature s of th e industrializatio n of Centra l Europe . 
also showed th e specia l one s of th e externa l siutatio n as compare d 
to less develope d area s in which she found her chief buyers. The industria l 
progress of th e Bohemia n Countrie s as compare d to thos e of th e Double -
Monarch y began to declin e after the year 1900. 

I N D U S T R I A L I Z A T I O N A N D T H E S O C I A L P R O B L E M 

Ernst Paul 

Startin g with the fact tha t much researc h is sťill to be don ě regardin g th e 
industria l histor y of th e Sudete n countries , and on the strengt h of his po-
litica l participatio n in th e Sudeten-Germa n Worker s Movement , th e autho r 
gives a series of suggestions and indications . The gradua l transitio n of th e 
Sudeten-Germa n industr y from handwor k to machin e resulte d in a long 
survival of the Publishin g systém; thu s out of a rieh traditio n of erafts-
manshi p a type develope d who was capabl e of skilled labour , and who as 
a social type survived tili the thirtie s of ouir Century . Thoug h the social 
grievance s durin g the tim e of th e industrializatio n led to uprising s of the 
workers in the region of Reichenber g in 1844, thei r povert y prevente d the m 
takin g any considerabl e par t in th e bouxgeois revoluťion of 1848. Since the 
secon d half of th e 19th Centur y the Workers ' Movemen t was supporte d 
mainl y by the craftsme n and skilled workers, Who ha d alread y acquire d 
the educatio n and experienc e necessar y for politica l Organization . The 
Worker s Movemen t can claim th e meri t for havin g fought energeticall y 
and successfully against alcoholis m and th e resultin g mora l degeneratio n 
of th e worker . The Co-operativ e Societie s also played an importan t par t in 
the fight against alcoholis m and exploitation . 

Of the utmos t importanc e for th e gradua l strengthenin g of th e Worker s 
Movement , an d its spirituá l force, were th e Worker s Educatio n Associa-
t ion , as can be seen. for example , from th e life of leader s like Josef Seliger. 
In these educatio n centre s Schiller , Heine , Herwegh , an d well-translate d 
works of foreign poets , were read . Throug h thi s ťhey becam e acquainte d with 
thei r cultura l heritag e and acquire d th e equipmen t for thei r politica l work. 
Finally , it was importan t for th e peopl e tha t th e villages and small town s 
were industrialized , thereb y avoidin g th e agglomeratio n of large indu -
strial cities as in th e Ruhrgebie t or th e Midland s of England . So evolved a 
type of worker who loved his homeland , Who lived in his own house , offen 
farmin g his own land , and who succeede d in makin g his life meaningful . 
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T H E P R O B L E M O F I N T E R N A T I O N A L I N T E G R A T I O N 

I N B O H E M I A N W O R K E R S ' M O V E M E N T S 

Hans Mommsen 

Th e two-fol d effects of th e industria l developmen t on th e nationalit y 
problé m of th e Cisleithania n par t of th e Hapsbur g empir e is reflecte d in th e 
relatio n between Germa n and Czech workers ' movement s ín Bohemia . It s 
internationa l charaete r was, in fact, reinforce d by nationa l populatio n shifts, 
motivate d by industrialisation , int o th e German-settle d areas, which were 
affected, exclušively at first, by th e proces s of industrialisation . Th e commo n 
social interest s of th e workers of both nations , alon g with th e Oppositio n 
to Germa n entrepreneurs , guarantee d an originall y orthodo x internationa -
lism, which was represente d by a social democrac y based on th e origina l 
Germa n pattern . Onl y with th e advancin g mechanisatio n of industr y did 
th e workers ' movemen t win to itself th e workin g masses, wherea s before, 
the Proletariat , in a stat ě of flux an d socially under-privilege d on accoun t of 
nationa l wage-pressures , ha d remaine d politicall y passive. In plac e of an 
internationa l workers ' élite ther e no w appeare d nationally-independein t 
socialdemocrati c organiisation s which too k the linguistic division int o con -
sideration . But no t unti l industrialisatio n moved into th e Inne r Bohemia n 
district s did th e nationa l division také on greate r importanc e and force 
Czech social-democrac y int o a federaiisaíio n of th e hitbert o internationa l 
and formally unite d Nationa l Party . 

The timie-la g between th e industrialisatio n of th e Germa n and Czech 
area s correspond s to th e shift of th e nationality-struggl e from th e mixed 
region s int o th e closed settlemen t areas , an d to th e chang e from a struggle 
of minoritie s to a "struggle of th e Austrian nation s for th e statě" . The 
internationa l Programm e of th e social^democrat s was mad e easier for the m 
by the fact tha t social an d nationa l emancipatio n went band-in-han d no t 
only for th e non-Germa n workers ' movement , but also tha t from th e poin t 
of view of th e German s too , a purposefu l social polic y len t its suppor t 
to th e reinforcemen t of th e Germa n elemen t — a fact which inspire d th e 
celeibrate d Victor Adler, originall y a meimbe r of th e „Germa n Nationalist " 
party , to go over to internationa l social-democracy . On th e othe r hand , 
however , th e internationa l Integratio n of Germa n and Czech worker s suf-
fered from th e widesprea d idea tha t Czech migratio n int o th e German -
settled area s would contiinu e unchecked , an d thu s brin g abou t a shift in th e 
language frontiers ; this , however , was only th e čase in th e early stage of 
industrialisation . At the Brun n Part y Conferenc e Czech s and German s did 
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manage to agree on a common nationality programme, but only because 
the Czech socialists, influenced by this conception of the migratory move-
ments, were not prepared to come to a fíirm decision, wishing to avoid a 
definitive Solution. This was also an important reason for their rejection 
of Bohemian „Staatsrecht" (proposals for constitutional unity of Bohemia 
and Moravia within the Hapsburg Monarchy). The difficulty underlying 
the nationality problém — that the national movement for equal rights was 
tied up with the desire to put an end to the economic predomSnance of the 
German element — was solved neither by the leading theorists, Bauer, 
Renner, and Smeral, nor by Kramar's theory concerning tax-sources. Inter-
national integration of the Austrian social-democrats ran aground not least 
because of the contradiction between the political and economic-political 
programmes, the former aiming at self-government and national autonomy, 
the latter at a centralisation of economic power through the trades-union 
Organisation. Therefore the party as a whole failed over the question of 
international or national trades-union Organisation at a period When the 
national discord took on the character of an imperialism within the State, 
by the addition of economic rivalries as well as Darwinian theories, a state 
of social transition which was not overcome by the development of a more 
Consolidated and developed capitalistic systém. 

P O S I T I O N A N D I M P O R T A N C E 

O F T H E B O H E M I A N - M O R A V I A N I N D U S T R Y 

W I T H I N T H E A U S T R I A N - H U N G A R I A N M O N A R C H Y 

Kurt Wessely 

Despite the still underdeveloped industrial statistics of the Danube Mo-
narchy the economic importance and progressive industrialization of the 
Bohemia-Moravia and Austrian-Silesia group of countries is shown by the 
fact that in 1910 the proportion of the working population occupied in 
industry was 35% while in Cisleithania it was only 23%, and in the whole 
monarchy was a still smaller proportion. This region was more thickly po-
pulated than the rest of the Monarchy, since in 1918 Czechoslovakiia took 
over approximately one quarter (27,4%) of the whole population, though 
only one fifth of the land. Through the expulsion of the Sudeten-Germans 
after 1945 however, the much more industrialized west of the C.S.R. lost so 
many people that the proportion of its population compared with that of 
the whole C.S.R. dropped from 77% (1920) to 70% (1959). By the policy 
of systematic industrialization the formerly insignificant share of Slovakia 
in the industrial output of the C.S.R. will be increased, for in the plans of 
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the "Council for reciprocal economic aid" (COMECON) important tasks are 
assdgned to Slovakia. (The construction of the foundries near Kaschau). 

As a result of the high einployment rate of industrial workers in Bohemia, 
Moravia and Silesia (43%) the pattern of employment is not so different 
from that in the German Reich, whereas the rest of the Monarchy, with 
the exception of the Eastern Alpine countries, could be called underdeve-
loped. It oan therefore be concluded that before the First World War the 
Sudeten Countries (Bohemia, Moravia and Silesia) had a share of at least 
40%—50%, perhaps even 60%, of the Whole industrial output of the whole 
monarchy. Were we to add the insignificant industrial production of Slo-
vakia the C.S.R. assumes 55%—65% of the production of the Old Monarchy. 

Within the newly formied C.S.R. the historical countries (Bohemia, Mora-
via and Silesia) held, at the founding of the New State, approxirnately 
90%—92% of its industrial capacity, but because of the growing Slovakian 
potentialities its share dropped after 1945 to 83% in 1957 and still decreases. 

Bohemia-Moravia-Silesia had a far greater share in the industrial capa-
city and the production and population (52%) of Cisleithania, than its po-
pulation suggested. These countries formed the leading industrial region 
of the monarchy, while in modem Austria industry was concentrated in the 
Eastern region around Vienna, and therefore the Alpine countries (with 
36% of the working population) were left behind in the industrialization of 
the Sudeten countries. However, the disposal of the capital working in the 
Sudeten countries was in many cases in Viennese hands, in 1912 only 20% 
of the capital of all Austrian Stock Companies was controlled by those 
with Offices in the Sudeten countries, while Vienna had 68% (Lower Au-
stria). It was only after the First World War, and in particular as a result 
of the world economic crisis, that the high percentage of Viennese capital 
and German control in the industry of Bohemia-Moravia-Silesia decreased; 
however, in the Sudeten-German region it was until the end of the Second 
World War, almost completely in German hands, 

Supported by the rieh coal supplies the industry in Bohemia-Moravia-
Silesia had been developed early and completely, though it was concen-
trated in the industrial branches known nowadays as Consumer-Goods-
Industries, and which was the particular doffiain of the German economy. 
Thus 79% of all Old Austrian textile workers (excluding homeworkers) 
were oceupied in the Sudeten countries, and 50% were employed in the 
completely German commercial districts of Reichenberg and Eger. 75%— 
90% of the productivity of the inddvidual textile branches were to be found 
in these districts, which in addition to the glass- and porcelain-manufacture 
was also predominantly in German hands. Since at least half of the Bohemia-
Moravia-Silesia exports before the First World War went to the Hungarian 
half of the monarchy, the diisolution of the „Common Market", to use an 
expression of today, meant the end of an integration and a large economi-
cally united area in which the Sudeten Countries flourished and the eco-
nomic power of Hungary was strengthened. After 1918 the position of the 
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Sudeten-Germa n Controller s and thei r workin g personne l deteriorate d no t 
only on politica l grounds , but also as a result of great economi c difficulties, 
since the y ha d to look for ne w markets . In thi s the y were onl y partl y suc-
cessful. Thu s alread y the n began a declin e of th e importanc e of Germa n 
industr y in th e C.S.R . Th e share of textile s in th e expor t of th e C.S.R. , for 
instance , droppe d from 14% in 1927 to 8% in 1937. Throug h th e expulsion 
of th e Germans , who despit e all thes e difficulties manage d tho produc e 
4 1 % of th e industria l outpu t of th e C.S.R. , whole branche s of industrie s lost 
thei r workers; accordin g to official Czech Informatio n th e numfoe r of Ger -
man s in th e C.S.R . droppe d from 3,3 million in 1930 to 163 000 in 1958. 

The expulsion of th e German s mean t a complet e chang e in th e economi c 
build-u p of th e C.S.R. , which for politica l reason s is still bein g promoted . 
Th e share of Grou p A (machine-producin g industry ) in th e tota l outpu t 
increase d from 40% to 57%. Throug h th e propose d extension s of th e steel 
and machiner y industr y it will increas e still further . As a result th e C.S.R . 
will depen d in its import s of raw miaterials , and in its exports , still mor e 
on the Soviet Unio n and th e countrie s where ther e is Soviet control . 

T H E P O L I T I C A L L E A D E R S H I P O F T H E S L O V A K I A N S 

Ludwig von Gogolák 

The autho r také s as premis e the cultura l and social independanc e of th e 
Slovakian peopl e since th e middl e ages, therb y differing with th e populä r 
Czech and Hungaria n view tha t th e Slovakian s did no t produc e indigenou s 
politica l leaders , and , being a primitiv e peasan t people , were politica l 
raw materiá l and a passive object for th e curren t centralisti c an d nationa -
listic conception s of th e Hungarian s and th e Czechs . 

Against thi s traditiona l "Herrenvolk " view of th e Hungarian s an d Czech s 
(typified by th e Czech s V. Chalupeck ý and A. Pražák ) th e autho r present s 
an independen t view of the line of developmen t of th e Slovakians . This can 
be trace d back to th e 13th Century , when th e Slovakian landed-gentr y 
of Norther n Hungar y played a decisive par t in th e developmen t of th e 
Slovakian nation . With th e inclusio n of Slovakia in th e Hungaria n System 
of Countie s (Komitat) , unde r th e last of th e Arpad Kings and th e Anjous, 
thi s Slovakian aristocrac y was Hungarianized . However , Baron Valentin 
Balassa, th e nobl e Humanis t and ma n of th e Renaissance , of Slovakian 
origin, on e of th e greates t figures of Hungaria n literatuř e of his time , 
shows distinc t feature s of Slovakian nationalit y and at th e same tim e th e 
close connectio n between th e Nort h Hungaria n class-system and the Slo-
vakian beritage . Before th e formin g of th e Slovakiian natio n th e Slovakian s 
were eclipsed by th e Hungaria n State , but remaine d ethnologicall y pure . 
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Since th e 12/13 Century , Germa n Cultur e was significant , and th e autho r 
even calls Slovakia a Germa n „Kulturlandschaft" , pointin g out th e promi -
nen t positio n of th e Germa n cities, th e influenc e of which starte d th e Luthe -
ran Reformatio n of Norther n Hungary . In thi s connectio n it is remarkabl e 
tha t th e so-calle d "Tatra-Idea " th e symbol of late r nationa l Slovakian litera -
tuř e come s originally from th e world of ideas of th e Carpathia n Germans , 
and throug h thei r educatio n systém it found its way to th e Slovakian 
educate d classes. Socially thes e were modelle d on th e Nort h Hungaria n 
System, but culturall y and confessionall y influence d by Wittenberg . The y 
gave the "Tatra-Idea " Slovakian shape , and th e 19th Centur y charge d it 
with Slovakian nationalism . Furthe r th e autho r illustrate s th e importanc e 
of th e Slovakian leading-classe s in th e Hungaria n Stat e by, th e example s 
of Coun t Geor g Thurzo , who founde d th e Slovakian Protestan t Churc h in 
1611, Princ e Fran z Rákócz i II , Coun t Nicolau s Berčzényi , Superintendan t 
Danie l Krma n a man of Old-Wittenber g conformance , Danie l Horčička -
Sinapius , Mathia s Bei an d Coun t Pete r Révay. Th e developmen t of th e Slo-
vakian natio n ha s very old root s and is no phenomeno n of th e 19th Cen-
tur y Romanti c Panslavism . Unti l 1790 th e Czech s kne w very little of th e 
Slovakians , .and Josef Dobrovský , thei r greatest Slavist, was th e first to 
show any interes t in them . 

The autho r shows th e progress of th e Slovakian natio n in th e 18th and 
19th Century , an d th e specia l politica l condition s of its awakenin g (Conser -
vatism) , Which differentiate s it from th e Czech nationa l revival; an d he 
criticise s th e attitud e of T. G. Masary k toward s th e Slovakians . Fo r Masa -
ryk, with western and democrati c ideas, himsel f of Slovakian stock from 
East Moravia , th e Slovakian s were „just raw materiál" ; he saw as th e only 
way a re-educatio n alon g th e lines of Czech western-radical , antireligiou s 
nationalism . Mila n Hodž a was of the same opinion . As a counter-movement , 
a nationa l and traditio n -  minde d group of intellectual s grew out of thi s Si-
tuatio n in th e Firs t Republic , an d alread y in 1920 Andre j Hlink a was thei r 
leader . 

S U D E T E N G E R M A N S I N T H E A U S T R I A N R E P U B L I C S 

1 9 1 8 — 1 9 59 

Nikolaus von P r e r adov ich 

As a continuatio n of his work on th e Sudete n German s in Austria, 
1848—1918, (compar e vol. I „Bohemia" ) th e autho r offers a snor t instructiv e 
survey of th e still importan t role played by Sudetenland-bor n Ger -
man s in th e two Austrian Republic s (1918—38 and 1945 tili th e present) . 
Amon g th e leader s of th e Governmen t after St. Germai n were six Sudete n 
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Germans , with Kar l Renne r als Chancello r and Foreig n Minister . Minister s 
of Stat e Igna z Seipel, Rudol f Rame k and Ritte r von Streeruwit z were also of 
Sudete n Germa n origin . 

Unde r th e Dollfuss-regim e can be seen a distinc t decreas e in th e Sudete n 
Germa n elemen t in th e Government , almos t th e same being tru e of th e 
Schuschnig g Government . Wherea s since th e foundin g of th e Secon d Re-
publik in 1945, politi cian s of Sudete n Germa n origin, Juliu s Raab , Rein -
har d Kamitz , Theodo r Koerner , Adolf Schaerf , appea r again in th e fore-
ground . As alread y before 1918, th e numibe r of Sudete n Gerrnan s in high 
militar y position s is considerable . Amon g other s Theodo r Koerner , Rudol f 
Materna , Rober t Martineck , th e invento r of th e „Zielspinne" , and Juliu s 
Ringel , Genera l of th e Mountaintroop s should be mentioned . 

T H E F O R T R E S S B O H E M I A , A P H A N T O M A N D I T S 

R E L A T I O N T O T H E S U D E T E N C O U N T R I E S 

Karl Ad. S edlmey er 

In th e opinio n of the autho r th e repeatedl y used concept s "Fortres s Bo-
hemia " and "Bohemia n Valley", althoug h based on old traditiona l descrip -
tion s — the y can be found alread y in th e secon d chapte r of the Chronicl e 
of Cosma s of Pragu e (1045—1125) — do no t correspon d to geographica l 
reality . 

The first schola r who oppose s these erroneou s ideas was C o u n t A 1 -
b r e c h t v o n R o o n (late r to becom e Prussia n Chie f of Staff), who in 1847 
stresses th e varied formatio n of th e Bohemia n and Moravia n hilly countr y 
and th e Moravia n mountains . He considere d Bohemi a as a countr y of Valleys 
only "in so far as it contain s several relatively small extende d hollo w de-
pression s divided by woode d mountai n ridges". Similarly , J. Kutze n („Da s 
deutsch e Land" , Breslau 1880), attack s th e definitio n "Valley" an d calls Bo-
hemi a mor e aptly a step like, or terrace d country , in its interio r mostl y 
uneve n an d ascendin g from the North-East , to th e South-West . 

Hug o Hassinger , mor e in accor d with the "Valley" concept , divides Bo-
hemi a in his work „Di e Tschechoslovakei " (1925), int o thre e section s — th e 
Elbe Valley in the north , th e Molda u Platea u in th e south , and alon g th e 
sides of both th e woode d mountains . With the beginnin g of a new epoch 
in moder n geograph y C a r l K o ř i s t k a and H u g o H a s s i n g e r tried 
to determin e th e natura l landscape . The concep t "Sudete n Countries " — 
appearin g in Literatuř e for the first time in 1843 — is introduce d int o geo-
graph y by A1 e x a n d e r S u p a n in 1889. H e understand s by it th e Bohe-
mian Elbe region with the Austrian granit e plateau , and exclude s the March -
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Oder region. F r a n z J e s s e r , and after him F r i t z M a c h a t s c h e k 
in his geography of the Sudeten and West Carpathian Countries (Stuttgart, 
1927), used the expression very generally for the Crown countries of Bo-
hemia, Moravia, and Silesia, while the expression "Sudeten-German", 
coined by Jesser in 1902, became known through Dr. Karl Renner in St. 
Germain as an official diplomatic conception. 

Finally the author in his turn divides the Sudeten countries — Bohemia, 
Moravia, and Silesia — into ten prinoiple areas, and points out that this 
"Physical-geographical mosaic" helped to conserve the tribal characteristics 
of the Germans in the Sudeten countries. It was only through a common 
political fate that these became, as a unity, a political concept. The tempe-
rament of the Slavs in these regions was also influenced by the geographi-
cal differences of the land, so that the geographical variety of the land-
scape created, and at the same time conserved, the mosaic of its inhabitants' 
characteristics. 

T H E C A R L S B A D S P R I N G S 

A N D T H E I R R E L A T I O N T O T H E T H E R M A L R E G I O N S 

O F N O R T H W E S T E R N B O H E M I A 

Otto Mi chl er 

After exhaustively analyzing the different older and newer theories 
dealing with the Carlsbad minerál Springs, the author states his own theory. 
The structure of the landscape belies the conclusion that the Springs of this 
region originale in a so-called thermal fissure, as tili now the conviction 
was, for the assumed direction of this fissure deviates by 20 degrees from 
the varistic main direction of the region. The author assumes the contact of 
two kinds of granite of different epochs (Hirschensprung granite and Kreuz-
berg granite). He rejects also the hypothesis of v. Hoff that a great explo-
sion oceurred on the first appearance of the spring. The well itself is a 
mixture of gas and water, not only a water spring. 

An essential clue to the origin of the thermal waters was given in 1906 
by the digging of the Marien Wells in Koenigswert near Falkenau (15 km 
west of Carlsbad) Which severely disturbed the flow of the Springs. All 
the Carlsbad Springs are of homogeneous origin, being contactsprings ori-
ginating in the zone of contact between the old Hirschensprung granite and 
the Kreuzberg granite. 
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T H E A S S I M I L A T I O N O F T H E I N D E P E N D E N T 

S P E E C H - A R E A A T K Ö L L E I N 

Hans Kux 

Through the feudal and ecclesiastical development the fate is examined 
of the German-Moravian independent speech-area at Köllein from the 14th 
Century onwards. In 1326 it belonged to the estate of Adam von Konitz, 
whose grandson sold the village of Köllein to Hecht von Schützendorf in 
1376. After changing hands several times, it came into the possession of the 
town of Olmütz, along with other villages, for the price of 8500 Schock 
Prager Groschen. The ecclesiastical patronages of Köllein were transferred 
by Adam von Konitz to the Premonstratensian foundation at Olmütz, which 
retained them until its dissolution in 1784. 

All the inhabitants of the village were farmers, and investigations of na-
mes in the registers between 1614 and 1619 show that the Community was 
predominantly German. Proof of even earlier German habitation of Köllein 
is the German inscription on the church bell, dating from 1526, and also 
numerous German local-names, which were taken over by the later Czech inha-
bitants. One of the few names from the oldest land-register of 1606 which 
survived night up to the present time (1926), was the name Krumniki, which 
appears there as Krump, but which in 1695 had already taken the form 
Krumnikel-Krumpnikl, a form Which probably originally signified the indi-
vidual peculiarity (deformation) of a villager called Nikolaus, and then 
with the close association of name and characteristic, was handed in as 
both family- and sur-name. 

T H E L O S T I S L A N D S ; A C O N T R I B U T I O N T O 

R E S E A R C H I N T O T H E N A T I O N A L I T Y D I S P U T E 

A N D T H E A S S I M I L A T I O N P R O B L E M 

I N M I D D L E M O R A V I A 

Johanna Spunda 

This is an investigation into the development of the nationality problém 
in Austro-Hungary, for the district of Middle Moravia, from the eighties to 
the First World War. Material for the investigation is supplied by German 
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an d Czechoslovakia n regiona l newspapers , electio m statistics , by th e pro -
gramme s of nationa l defensive and offensive organisation s on eithe r side, 
and by th e memoir s and report s of authoritativ e person s involved. In ad-
dition , ther e is a series of comprehensiv e these s dealin g with th e nationa l 
and politica l Situatio n of Moravia . Th e autho r exarnines , in particular , th e 
nationa l developmen t up to th e "Moravia n Settlement " of 1905, th e struggle 
for th e Chambe r of Commerce , and th e great national-politica l signincanc e 
of th e flourishin g Czechoslovakia n Savings Bank and co-operativ e organi -
sations , th e formatio n and politica l activitie s of th e Czech nationa l fighting 
Organisatio n (Národn í jednot a pro Severn í Moravu ) founde d in 1885, and 
th e activitie s of th e Germa n Organisatio n for protectio n of nationa l inter -
ests (Bun d de r Deutsche n Nordmährens) . Sne also investigate s th e effecti-
veness of Germa n and Czech educationa l organisations , whose work con -
sisted mainl y in tryin g to preven t th e assismilation of Germa n childre n int o 
Czech school s an d vice versa by buildin g school s of thei r own in area s of 
Czech or Germa n minority . 

Th e positio n of th e Ohurc h in th e nationalit y conflic t is examina d in a 
separat e section . Th e Churc h was drawn int o th e nationa l disput e throug h 
the strengt h of th e risiing generatio m of Czech priest s on th e on e hand , an d 
th e shortag e of Germa n priest s on th e other , and was capable , throug h th e 
activitie s of th e Czech countr y clergy alone , of becomin g a significant in-
strumen t of Czech nationa l poliitios . The figuře of th e Archbisho p Koh n of 
Olmüt z make s th e complexit y and ambiguit y of thi s struggle particularl y 
clear . On th e othe r hand , the section concernin g th e role of th e Jewish 
par t of th e populatio n in th e nationa l disput e make s it apparen t tha t Czech 
anti-semitisí m was provoke d by very different causes and produce d very 
different consequence s from thos e of Germa n anti-semitism . Th e Jews, 
who were originall y dosel y allied to th e Germans , found themselve s as a 
result of Germa n anti-semitism , in an isolatio n which forced them , in špite 
of Czech animosity , to join th e Slavic side, or at least to withdra w from 
Germa n sooietie s and organisations . Th e result of this , particularl y in small 
places , was a weatoenin g of th e Germa n element . 

Th e Moravia n Settlemen t of 1905 ("Mährische r Ausgleich") and th e „Lex 
Perek " of 1907, which was a supplementatio n of th e Settlemen t coverin g th e 
educationa l systém, brough t thes e nationa l dispute s to some sort of con -
clusion . But in the cours e of the dispute s numerou s isolated Germa n speech -
areas , or islands, had becom e Czech . 
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T H E Q U E S T I O N O F T H E G E R M A N E X P U L S I O N 

F R O M C Z E C H O S L O V A K I A 

Kurt Rabl 

An essay on th e histor y of th e expulsion of th e Sudete n German s publis-
hed shortr y ago by a highly qualified schola r in a well-know n Germa n 
periodica l gives rise to some critica l remark s on th e samé subject . The y 
are groupe d unte r different aspects : (a) th e Czech-Germa n generá l Situatio n 
since 1919, (b) th e origins of th e expulsion-scheme , (c) the responsibilit y of 
th e thre e leadin g Allied Power s for its effectuation . 

After a Condense d survey on th e literatuř e hithert o publishe d on th e 
subject, the essentia l problé m is stated : th e par t played by Edvar d Beneš, 
th e late Presiden t of Czechoslovakia , in th e plannin g and executio n of th e 
compulsor y mass-"transfer " of German s in and after 1945. A brief dis-
cussion of the term s "activism" und "negativism" (which played a promi -
nen t role in Sudete n Germa n and Czech politic s durin g th e years after 1919) 
is followed by an analysis of certai n pertinen t statement s which Beneš is 
alleged to have mad e with regard to basic tendencie s of Czech polic y to-
wards th e Germa n elemen t in Czechoslovakia , and especially with regard 
to th e problé m of interracia l equalit y vs. Czech preponderano e (th e so-
called "nationa l State " as an ultimat e object of Czech policy) . 

Before discussing the question s relate d to the event s after th e outbrea k 
of World War II , a remar k on th e legal admissibilit y of compulsor y mass-
migration s is inserted . This questio n is answered in th e negative . It ha s to 
be admitte d tha t such a Statement , comin g from Germa n side, ma y give 
rise to critica l comment . The writer ha s been carefu l therefor e no t to coupl e 
it with an attemp t to minimís e or even děn y Germa n transgression s of th e 
samé nátuře . 

A detaileid and documente d analysis of th e preparation s of th e expulsion -
schem e is attempted . As far as th e available record s go, th e prominen t par t 
played by Beneš does no t seem to allow doubt s abou t his intentions . I t 
is noteworth y tha t Beneš conceive d the idea of a compulsor y mass-exodu s 
of mor e tha n on e million person s as early as mid-September , 1938. Further , 
it is establishe d tha t he persue d his plan s with persistenc e an d skill durin g 
th e years of his emigration , and it doe s no t appea r tha t he ever has been 
read y to abando n his course . He planne d to rende r Czechoslovaki a a "na-
tional e State" , i. e. an ethnicall y almost homogenou s politica l entity . H e 
has achieved his aim, and he has been vividly praised by on e of his closest 
diplomati c aides. On the othe r hand , he received stron g suppor t from Czech 
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Communist quarters, and likewise there have been certain German circles 
in London who, during the winter 1944/45, professed readiness to co-operate 
with the Czechoslovak Government-in-exile even with regard to its ex-
pulsion-project. In this connection, the position and intentions of the Anglo-
Saxon leaders, their diplomats, and of the Soviet Union deserve careful 
notice and detailed analysis. These developments culminate in art. XIII of 
the Potsdam Protocol and the subsequent Control Council resolution of 
November 20, 1945, Which must not be overlooked. It constitutes a written 
agreement of the three Powers and of France with regard to the mass-
expulsion of Germans, thus opening the question of legal responsibiliity 
of these powers for this measure. 

The expulsion of the Sudeten Germans must be regarded in a greater 
historical context. It has been Hitler who, in his speech of October 6, 1939, 
publicly advocated compulsory mass-migrations as a means of "solving" 
minority problems; in substance, there is 'identity with Beneš' proposals 
made in secret one year before. The development of international Public 
Opinion during World War II is marked by a tragic change: under the 
impact of accumulating information about the National Socialist regime's 
misdeads, the idea of mass-retaliation against "the Germans" fatefully 
gained vigour, and the question whether compulsory mass-migrations be 
admissible, receded into the background, the technical modalities of mass-
migrations commanding exclušively public attention. Hence, the decisive 
issue does not appear to lile so much with Beneš' schemes or guilt, but With 
the fact that the idea of mass-expulsions, originally practised by the Na-
tional Socialist, Fascist and Soviet régimes, was allowed to spread into 
Western circles. Accepting this idea as a feasible political feature, the 
West tragically succumbed to the wrong his best heads had set out to 
fight against. 

T R E N D S I N C Z E C H H I S T O R Y - W R I T I N G T O D A Y 

Kurf Ob er do r ff e r 

The report of the investigation is only intended to cover certain areas, 
those in which German and Czech researchs Supplement each other. Those 
Czech historians born between 1871 and 1887 who had mostly begun their 
academie careers in working for the Archives and who were still represen-
ting Czech historical scholarship on International Historians Day in 1938, 
are no longer active in the decade after 1945, most of them, even, no longer 
alive. Thus, after 1950, this resulted in substantial alterations in the person-
nel of different corporate-bodies and editorial staffs. In 1952 the re-foun-
dation of the Czech Academy of Arts brougnt about the incorporation and 
remoulding of the former "State Historical Institute", and at the samé time 

566 



leadin g position s were given to mainl y younge r historian s born after 1920. 
By 1956 the Institut e ha d alread y expande d so far tha t in its seven depart -
ment s it numbere d 47 scholarl y assistants . As th e principá l team work 
of these years, a "Survey of Czech History " was published , compose d of 
thesies, togethe r with a "Synopsis", 'in 1960, Which set forth in thr.e e volume s 
th e period s of histor y of th e Bohemia n province s and of Slovakia from early 
time s up to th e years precedin g th e Firs t World War. Accordin g to th e 
words of th e Institute' s director , J . Macek , th e Institut e mus t help to forge 
"a sharpe r weapon " from the scienc e of history . 

Fro m 1953 th e "Czech Historica l Journal " was publishe d by th e Historica l 
Institut e in a ne w series, and likewise th e "Collecte d Historica l Studies" . 
Whilst th e Journa l is principall y intende d to cover mor e recen t history , th e 
annua l editio n is devote d to larger treatise s on diverse historica l questions . 
Fo r the treatmen t of problem s on which Germa n researc h is also engaged, 
th e "Commissio n of Historian s of th e DD R and CSR " has, since 1958, colla-
borate d in preparin g an d issuing publications . Amon g th e discussions , which 
take up considerabl e Space in the Journal , th e former , dealin g with que-
stion s of historica l method , led to controversie s in which representative s 
of the Communis t Part y too k up a positio n in favour of th e Institute' s view-
poin t against tha t of th e Universit y professors. In particula r new Czech 
works on colonia l histor y (F. Graus , A. Mika ) yield valuable Informatio n 
becaus e of th e meticulou s study of sources , and the y unit e thei r criticism of 
older researcbis, amon g othe r things , with an examinatio n of th e Germa n 
shar e in th e developmen t of th e Bohemia n provinces . Th e works on muni -
cipa l histor y (Fr . Kavka, J. Janáček ) in Bohemi a provide importan t Infor -
matio n on th e questio n of th e formatio n of capita l in the 16th Centur y and 
of change s in tha t structure . 

Fro m th e poin t of view of economi c structur e investigatio n is bein g mad e 
into th e histor y of th e conversio n of th e feudal economi c Systems for 
Moravia n district s in th e perio d from th e 16th to th e 17th centuries . (J. Ma-
cůrek) . In th e historica l studie s of th e Hussit e movemen t mor e recen t re-
search , in contras t to th e work of earlie r scholars , ha s emphasize d muchmor e 
strongly th e social-politica l phenomena , and has trace d connection s to 
relate d event s outsid e th e Bohemia n provinces . 

An exceptionall y large numbe r of member s are engaged on th e histor y 
of industrialiisatio n and the origin of th e working-clas s movement s at th e 
beginnin g of the 19th Century . Copiou s materiá l is available here , and 
help s to clarify in man y ways th e par t played by th e Germans . A wide 
selectio n of bibliographica l dat a offers point s of departur e for penetratio n 
int o these Czech research-projects . 
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T H E N E W C Z E C H O S L O V A K I A N C O N S T I T U T I O N AL 

C H A R T E R O F 1 9 6 0 

Kurt Rabl 

After the exampl e of North- Vietnam and Mongoli a Czechoslovaki a to-
tally revised her Constitutio n in the middl e of 1960. (Ne w Constitutiona l 
Charte r of l l t h July, 1960.) It should be pointe d out tha t th e Constitutiona l 
Charte r of 9th May, 1948, which was thereb y annulled , cam e int o bein g in 
a way which was no t beyon d question ; tha t is, it must be called unconstitu -
tional . The aim of th e Constitutiona l Charte r of 9th May, 1948 was to give 
legal form to th e positio n of th e historica l developmen t of th e Constitutio n 
as it the n stood . Th e Communist s expressed thi s by th e foimul a "The 
People s Democrac y Havin g th e Functio n of the Proletariat s Dictatorship" . 

Accordin g to th e Communis t view Constitutiona l Laws and Right s are 
no t an insurmountabl e barrie r to th e executio n of Part y and Governmen t 
decision s Which contradic t Constitutiona l precepts . Since 1948 in Czecho -
slovakia proceeding s were partl y such tha t laws were passed which neces -
sitate d a chang e in th e Constitution ; but constitutiona l change s require d 
first a majorit y vote. In man y cases, however , thi s formalit y with regard 
to th e Constitutiona l Charte r was disregarded ; laws were passed infringin g 
on th e Constitution , or decree s or othe r decision s were mad e by th e Govern -
men t Which were unconstitutional . A numbe r of example s are given. Seen 
from thi s angle ther e was no reason for th e reform of th e Constitution , tha t 
is, ther e was no reason to try to adjust th e forma l Constitutio n to th e actua l 
contradictor y practic e of th e Stat e executives. 

On th e othe r hand , it seems tha t th e real reason for a revision of th e 
Czechoslovakia n Constitutiona l Charte r can be infered from th e final 
decision reache d by th e 21st Part y meetin g of th e K.P.S.U . which too k place 
in th e spring of 1959. Ther e it was declare d tha t within th e Soviet orbit 
a statě of developmen t ha s been reache d which was describe d as "Tran -
sition from Socialism to Communism" . The distributio n of goods follows th e 
mott o "Everyone accordin g to his abilities and achievements" , and th e 
Stat e — tha t mean s th e mechanica l apparatu s of power in th e Communis t 
hand s — dies out . The dutie s of th e Stat e are increasingl y take n over by 
"Social Collectives" ; however , th e principl e whereb y all decision s are 
mad e unde r th e immediat e influenc e of th e Communis t Part y or its dogma s 
remain s untouched . At th e deman d of th e U.S.S.R . th e Satellit e State s také 
par t in thi s development . 
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The new Czechoslovakia n Constitutiona l Charte r can be understoo d 
with the backgroun d of thes e ideologica l postulates . Ho w it was prepare d 
and passed is described , and ho w it differs from th e Charte r of 1948 ex-
plained . The Czech Communist s formulate d th e Constitutiona l Charte r of 
1948 as "The Constitutio n of th e Way toward s Socialism" , while th e new 
Charte r was called "Constitutio n of the Victory of Socialism" . Fro m thi s 
poin t of view th e compariso n of certai n regulation s in th e ne w Constitutio n 
abou t the principle s of th e "Social Structure " as well as th e "Rights an d 
Dutie s of th e Citizen " with the relative principle s of th e Soviet Russian 
Constitutio n of th e 51h December , 1936 (so-calle d "Stalin Constitution" ) is 
of particula r interest . I t shows far-reacbin g actua l and partl y verbal confor -
mity. The importano e of thi s paralle l become s cleare r when it is suppli-
mente d by a secon d comparison , námel y th e decree s on certai n specific 
subjects of th e Czechoslovakia n Constitution s of 1948 and 1956. (Protectio n 
of property , fundamenta l rights of th e Citizen , nationalit y rights) . Thi s 
investigatio n is carrie d ou t by mean s of a series of specific example s — dis-
appearanc e of the sentenc e "The soil belongs to he who farms it"; freedomo f 
expression only "in conformanc e with the interesť s of the workin g people" ; 
insertio n in th e Constitutio n of th e expression s "Behavior to th e detrimen t of 
society" "adversity to th e Constitution" ; legal expression of th e characte r 
of th e Part y as "Vanguard of th e Workin g Class"; demotio n of th e Slovák 
Territoria l Autonomy , Which had its peak in 1956; inequalit y of treatmen t of 
nationa l minoritie s — no legal protectio n of nationa l rights for th e secon d 
largest group in th e Stat e (th e Germans) , thoug h th e Hungarians , Pole s 
and Ukranian s were grante d apparen t rights of thi s kind . 

Fro m th e Communis t side it is state d amon g othe r things , tha t th e neces -
sity for reshapin g constitutiona l law arises from th e fact tha t th e broa d 
masses of th e peopl e consen t in an increasin g degree to the Communis t 
reorganizatio n of Society . With referenc e to th e actua l practic e of th e 
votin g for th e Nationa l Assembly on th e 12th June , 1960, th e attemp t is 
mad e to test whiethe r thi s is really th e case. Fro m eye-witnes s accounts , 
as well as from Statement s in th e Czechoslovakia n daily press, however , a 
pictur e is given which allows some doub t tha t th e official result of th e 
vote is really in accor d with th e frame of min d and feelings of th e people . 

Finall y a questio n of th e developmen t of th e Czech . Constitutio n is raised ; 
hias it reache d th e poin t Which correspond s to th e pea k of th e Stalinisti c 
era in Russia in 1936, or doe s it anticipat e a no t too distan t Soviet Russian 
Constitutiona l reform , which will be modelle d after it? 
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R E S Ü M E E S 

H I S T O I R E D E L ' U N I V E R S I T E D E P R A G U E 

Hans Hirsch 

La fondatio n de l'Universit e de Prague . qui eut lieu en 1348, par L'Empe -
reu r Chart e IV, fut précédée , sous le regne de Wenze l II , fils de Přemys l 
Ottoka r II , de tentative s visant á institue r un e "Haut e Ecole " mai s les plan s 
de Wenze l échouěren t devan t les résistance s de la noblesse . L'Universit e 
de Pragu e recu t un statu t no n pas provincia l mais imperial ; les acte s juridi-
ques confirman t sa fondatio n furen t passés á la Chancelleri e imperial e 
d'Etat . II n'existai t ďailleurs pas de Chancelleri e royale de Boheme . 

Les onze Privileges accordé s le 7 aou t 1348, parm i lesquels le privilěge 
concernan t l'Universite , et don t le conten u est parfois remarquabl e au poin t 
de vue du droi t public , montren t clairemen t que , dan s l'esprit de l'Empereur , 
le Royaum e de Bohem e n'etai t pas mis á par t du reste de l'Empire , mai s 
plutö t considér é comm e un e parti e préféré e de celui-ci . 
L'auteu r et rédacteu r des Actes de Fondation : Le Chanoin e Nicola s Sortes , 
de Laon , se tint , quan t á la forme du documen t ä celle des acte s de fondatio n 
de l'universit e de Naple s par l'Empereu r Frédéri c II en 1224, et de la Haut e 
Ecol e de Salern e par le Roi Conra d IV. II est étonnan t de constate r que la 
participatio n pontifical e n'es t pas mentionné e dan s les Actes de Prague . 
Cependant , le Pap e Clemen t VI avait pris par t aux discussion s préliminai -
res, approuvan t l'institutio n d'un "Studiu m generale" , autremen t dit celle 
ďune universitě , et déclaran t valables dan s tout e la chrétient é les grades 
qui y seraien t acquis . 

Paris , avec sa division en facultes , et Bologne , oů les étiřdiant s étaien t 
réparti s par nation s n'on t servi qu'indirectemen t de moděle s á Prague , qui 
combinai t les deu x répartitions . Le partag e en faculta s se manifest a dan s la 
Corporatio n des maitre s que réunissai t les discipline s scientifique s (theo -
logie, médecin e droit , arts) tandi s que l'universit e prise dan s son ensembl e 
avait un e structur e de nationalités . Les dissension s religieuses et les dis-
sension s nationale s qui en éntaien t á leurs début s se reflétěren t á Pragu e 
dan s la vie universitaire . Le décre t dit de Kuttenberg , en 1409, mis fin á 
regalit é entr e les quatr e nation s jusqu'ic i représentées , la Bohém e obtin t 
troi s voix dan s les affaires concernan t 1'université , les autre s nation s un e 
seule. Un grand nombr e ďAllemand s appartenan t ä l'Universit e quittéren t 
alors Pragu e pou r aller fonde r ä Leipzig un e nouvell e Haut e Ecole . 

Aprěs l'acquisitio n de la Bohem e par les Habsbourg , un e nouvell e uni -
versitě fut fondé e en 1562 dan s le College des Jésuite s Saint-Clément , tandi s 
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nan d II I réuni t les deu x établissement s souš le nom de "Carolo-Ferdinan -
que la vieille universit ě carolinienn e étan t protestant e utraquiste . Ferdi -
dea " que 1'universit é port a jusqu'en 1918. Le latin , langue d'enseignemen t 
á rorigín e céda presqu'entieremen t ä Falleman d á parti r de 1784; la Supre -
mati e de la langue allemand e disparu t aprě s 1848; le nombr e des lecon s 
tenue s en tchěqu e augment a de plus en plus á parti r de 1860. Enfin l'univer -
site et son patrimoin e furen t séparé s en deux partie s — 1'une allemande , 
Lautr e tchěqu e — en 1882. Le no m ď "Universita s Carolina " fut donn é á 
l'etablissemen t tchěque , aprě s la fondatio n de 1'état tchécoslovaque . 

L ' H I S T O I R E D U D R O I T A L L E M A N D D A N S L E S P A Y S 

D E B O H É M E 

Hans Hirsch 

L'histoir e du droi t ne perme t pas d'affirmer lhypothěs e qu'un e populatio n 
d'origin e germaniqu e soit demeuré e das les pays de Bohem e et ait exercé 
un e influenc e juridiqu e quelconqu e sur les Slaves et sur leur Organisatio n 
politiqu e ou leur droit . II serait égalemen t faux de conclur e ä un e influenc e 
allemand e á parti r de certaine s simiilitude s offertes par les institution s 
juridique s de la Bohem e et du Reich ; les Slaves en effet, appartenan t aux 
peuple s indo-européen s partagen t avec les Germain s certain s trait s de civi-
lisation , et en particulie r en ce qui concern e le droit . On peu t le constate r en 
comparan t par exempl e l'ancie n droi t coutumie r germaniqu e et le Ruskoje 
Pravd a du 12ěmie siěcle. Ce n'es t qu'a u Moyen-Ag e avec le mouvemen t de 
colonisatio n allemand e que le droi t alleman d pénětr e dan s les pays slaves. 
Le premié r témoignag e d'u n traitemen t juridiqu e particulie r accord é aux 
Allemand s de Bohem e est la concessio n d'un e immunit é prononcé e pa r le 
Du e Sobieslau s en 1178, en vertu d'u n ancie n privílěge que remontai t á 
Wratislave II au milieu du Xlěme siěcle. L'dmmunit e garanti e aux artisan s 
et commercant s allemand s établi s dan s le faubour g de Pragu e ne constituai t 
pas encor e un véritable droi t de čité , mais eut pourtan t pou r conséquenc e 
que la communaut é allemand e devint un e commune . Les liberté s civiques 
qui y furen t intégrée s protěgěren t les ressortissant s contr e rassimilatio n 
par un milieu qui parlai t un e autr e langue , et furen t du mém e cou p les pre -
miěre s réglementation s relatives aux nationalité s sur le territoir e de Bo-
heme . Parallélemen t au droi t des citoyen s allemand s des villes, se déve-
lopp a celui qui regardai t les Colon s paysans . II pri t le no m caractéristiqu e 
de "jus teutonicum" , ou droi t des bourgs ou droi t civil. Issu de la précarit é 
il permettai t la libre transmissio n des terrain s affermés. Les obligation s du 
colon n'etaien t pas trě s importantes , se réduisan t ä des Services en nature , 
raffermage du sol étan t illimité dan s le temps . Le droi t des Colon s alle-

571 



mand s exerca avec le temp s un e influenc e heureus e sur la commun e pay-
sann e slave, en apportan t des norme s juridique s plus libres. Les fondation s 
urbaine s allemande s dan s les pays de Bohem e priren t model e sur les usages 
juridique s du Reich , de teile sorte que l'histoir e du droi t des municipalité s 
en Bohem e peu t étr e consiidéré e comrn e rentran t dan s l'histoir e du droi t alle-
mand . Les villes de la Silésie, dan s la Bohem e septentrional e et Celles du 
Nor d de la Moravie , de mém e que le faubour g de Pragu e se modeleren t sur 
le droi t municipa l de Magdebourg , tandi s que dan s le reste de la Bohem e et 
de la Moravi e ainsi que dan s le vieux Prague , c'etai t rinfluenc e de la juri-
dictio n municipal e de l'Allemagne moyenn e et de l'Allemagne méridional e 
qui dominait . Chacun e de ces villes fondé s sur un model e du Reic h avait 
sa cou r suprém e de Justic e ou son instanc e supérieur e dan s la vi He cor-
respondant e du Reich . 

Témoin s du développemen t juridiqu e des municipalité s allemande s en 
Bohem e sont les chronique s des villes, les registres des impöts , les cadast -
res, les réglement s de métier s ainsi que le registres des tribunau x concer -
nan t les peine s et les bannissements , tou s document s qui attenden t leur 
publioation . Le plus grand monumen t littérair e de Bohem e en langue alle-
mand e "Le paysan de Boheme " de Johanne s von Saaz témoign e aussi de 
l'eta t du droi t alleman d dan s ce pays. Le deba t entr e le paysan Jea n et la 
mor t se déroul e selon la proceduř e allemand e du verdic t de vie ou de moirt . 
La mém e influenc e allemand e se retrouv e dan s le droi t constitutionne l et 
féodal. Aprěs le déclin de la Constitutio n slave seigneurial e (Kastellanie -
verfassung), les baillis vassaux remplaceren t les burgraves suzerains , ce 
qui marqu e le debu t de 1'administratio n territorial e de la fin du Moyen-Age . 
Ces t ainsi par exempl e que le droi t féodal alleman d acqui t un e importanc e 
particuliěr e dan s 1'Evéché de Olmütz , au temp s de Ottoka r II , lorsqu e 
l'Evequ e Brun o en 1249 attribu a un fief pou r la premiěr e fois ä l'un de ses 
vassaux. Aprěs l'adoptio n du droi t romain , les pays de Bohem e dan s l'eta t 
autrichie n n'on t de nouvea u particip é ä l'evolutio n de droi t alleman d qu'a u 
couran t du 18ěme siěcle, sous le signe du droi t naturel , participatio n qui 
trouver a son poin t culminan t lors de la rédactio n du code civil généra l 
autrichie n en 1811. 
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LA S I T U A T I O N E T H N I Q U E D A N S L E S V I L L E S D E LA 

B O H E M E E T D E LA M O R A V I E A V A N T L E S G U E R R E S 

D E S H U S S I T E S 

Ernst Schwarz 

Des villes organisée s selon le droi t alleman d apparaissen t en Bohem e 
ä parti r de 1230 enviro n (Prague , Leitmeritz , Königsgrätz) , et se multiplien t 
aprě s le milieu du XlIIěm e siěcle. Leur naissanc e en Moravi e et dan s la 
Silésie de Troppa u se sitae autou r de 1220, concurremmen t avec des fon-
dation s de villes en Silésie propremen t dite et en Basse-Autriche . De s do-
cument s témoignen t au moin s en parti e des début s de leur existence . 
Ailleurs on peu t se servir des nom s de citoyen s et de magistrats , ainsi que 
— si les souroe s sont riche s — de ceux des artisans , ou de localité s alle-
mande s ou tcheque s mai s germanlsées , parfois des toponymes , pou r con -
clur e sans erreu r á l'existenc e d'un e populatio n allemande . On trouv e aussi 
quelquefoii s des indication s concernan t le langage populaire . Dan s les villes 
bilingues l'Eglise veillait á oe que les prédication s soien t faites dan s les 
deux langues , ce qui perme t de reconstitue r la compositio n ethniqu e de la 
population . Le sentimen t ethniqu e étai t toutefoi s moin s prononc e aux 
XIII ěme et XlVěme siěcles que de no s jours. 

La meilleur e sourc e d'informatio n est constitué e par les nom s de person -
nes (prénom s et nom s de famille) car ils distinguen t nettemen t les Alle-
mand s et les Tschěques . Dan s quelque s villes ou l'evolutio n des paronyme s 
peu t étr e suivSe jusqu'a la guerre des Hussites , on peu t observer nettemen t 
que les nom s tcheque s se multiplien t et les nom s allemand s diminuen t ou 
disparaissen t du sein du Consei l municipa l ou chez les aitoyen s mémes . Ces 
villes se différencien t de plus en plus ďautre s oú, au contraire , 1'élémen t 
alleman d continu e ä prédominer , et ceci děs la second e moiti é du XIVéme 
siěcle. A Kolin par exemple , le Consei l municipa l comporte , en 1359, 11 
nom s allemands , pas de tchěque , et un nom inclassable . A Schla n par contre , 
la proportio n est, en 1349, d e 0/10/3 . II n' y a don c pas de dout e qu'a u milieu 
du XlVěme siěcle, Kolin ait été un e ville á municipalit ě allemande , Schla n 
un e ville ä municipalit ě tchěque . Dan s la Vieille Ville de Prague , qui se 
constitu e en ville allemand e ä parti r de 1230, quelque s nom s tcheque s 
apparaissen t seulemen t un e centain e ďannée s plus tar d dan s le Consei l 
municipal . Leur nombr e est déjá plus élevé en 1373 et, aprě s 1400, 1'égalité 
entr e les nom s tcheque s et allemand s est presqu e Téalisée. Le décre t du roi 
Wenze l en 1413, selon leque l le Consei l municipa l doit étr e compos é pou r 
moiti é ďAllemand s et de Tcheque s ne fait don c qu'enterine r des faits 
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préexistants . Che z les citoyens , 1'élémen t alleman d prédomin e aussi au 
debut , mais rimmigratio n tchěqu e s'intensifi e au cour s du XlVěme siěcle, 
car la ville étai t entouré e de villages tchěques . Telle étai t la Situatio n lors 
de récliatemen t de la guerre des Hussites , qui marqu a le debu t de 1'expulsion 
des citoyen s allemand s hor s de la Vieille Ville. 

La ville fondé e en 1257 par le roi Ottoka r II sur la rive gauch e de la 
Moldav a et appelé e plus tand "Kleinseite" , avait eu ďabord un e majorit ě 
allemand e au Consei l municipal . De s nom s tchěque s apparaissen t á parti r 
de 1323. En 1358, les deu x groupe s ethnique s se valent et, aprě s 1359, les 
Tchěque s sont en majoritě . L'evolutio n ethniqu e est don c différent e pendan t 
plusieur s siěcles pou r chacun e des deu x villes. 

Dan s la nouvell e Ville, fondé e en 1343, 1'élémen t tchěqu e avait děs le 
debu t un e nett e majorit ě que s'accru t rapidement . Outr e la Vieille Ville, les 
municipalité s de Pragu e étaien t don c dějá aux main s des Tchěque s avant 
la guerre des Hussites . Cec i explique qu'ä parti r de 1420, la ville soit de-
venue le centr e des Utraquistes . 

On doit suivre pou r ohaqu e ville Ihistoir e de son sort particulier . Cer -
taine s villes on t absorbé des villages tchěque s plus anciens , les deu x natio -
nalité s y étaien t don c représentée s des le départ . Tel fut le cas de la ville 
de Beraun , qui avait un Consei l municipa l allemand , mai s oú la populatio n 
tchěqu e réclamai t ses droit s depui s qu'ell e avait appri s les rěgles de 1'auto -
gouvernement . Le TOÍ Charles , appel é comm e arbitre , déclda , en 1356, que 
la moiti é des Conseiller s devaien t étr e Tchěques . La répartitio n des nom s 
correspon d á cett e décision . 

On ne peu t parie r null e par t d'un e exclusion des tchěque s de radministra -
tion . S'ils happaraissen t pas immédiatemen t dan s le Conseil , c'est qu'i l 
s'agit de la transmissio n du pouvoi r dan s des villes organisée s selon le 
droi t allemand , et que radministratio n autonom e devait d'abor d étreapprise . 
La raison principál e de raccroissemen t de la populatio n tchěqu e dan s oer-
taine s villes réside dan s la Situatio n ethnique . Si les alentour s étaien t peup -
lés de tchěques , ces dernier s s'installaien t dan s la ville, de telle Sort e qu'o n 
peu t parie r d'un e sous-émigration . Les villes de 1'intérieu r on t affirmé 
leur caractěr e allemand , jusqu'a la guerre des Hussites , partou t oú les 
condition s étaien t favorables; on peu t cite r ici: Kolin , Kuttenberg , etc . 
De s villages allemands , entouraien t les deu x villes citées , l'exploltatio n 
des mine š étai t égalemen t aux main s des Allemands . De s villes composée s 
d'un e populatio n paysanne , au contrair e se sont "tchěquisées " depui s le 
milieu du XlVěme siěcle ou mém e depui s 1400. Sur les quatre-vingt-dix -
neuf villes étudiées , trente-neu f avaien t perd u leur majorit ě allemand e 
avan t le debu t de la guerre . Le sentimen t nationa l s'eveille chez les Tche -
ques au cour s du XlVěme siěcle, tandi s que les Allemand s sont encor e 
désintéressés . Dan s certaine s villes, les circonstance s prennen t un aspec t 
presqu e moderne . A Gross-Meseritsch , en Moravie , on ne toler e pas l'usage 
de la langue allemlandi e au Consei l municipal , bien qu'i l existe un e minorit ě 
allemande . A Iglau, qui étai t presqu e entiěremen t allemand , les fonction s 
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munioipale s et administrative s sont remplie s par des Tchěque s pou r les 
Tchěques . On rencontr e des discussion s sur le langage, un partag e des 
siěges au Consei l selon la proportio n des deu x populations , la démissio n 
des grande s f amilles, le développemen t des corporation s et par lá la promotio n 
du peupl e pauvre . Lá oú s'etai t établ i un e region linguistiqu e allemande , 
le lon g des frontiěres , á Iglau, Brunn , Olmütz , Trüba u en Moravie , la guerre 
des Hussite s ne put rien changer . L'unit e ethniqu e allemand e s'est main -
tenue . Mai s les villes de l'interieur , qui n'avaien t pas de villages allemand s 
aux environs , ou bien seulemen t de tře s petit s ilöts de langue allemande , 
furen t slaviisées. Les guerre s des Hussite s on t été surestimée s quan t ä leurs 
consequence s nationales . Dan s bien des villes, teil es que Leitmeritz , Saaz, 
Aussig, la minorit ě allemand e s'est affirmée et a constitu é le noya u d'un e 
transformatio n national e commencé e au XVIěme siěcle, et achevé e depui s 
peu . La mise en valeur récent e du pays repose súr les habitant s allemand s 
de ces régions , de teile sort e que le langage et les nom s de famille se per-
pétuen t sans discontinuit é au sein des région s nouvelles . 

C H A R L E S I V E T L E S F I E F S A L L E M A N D S D U 

R O Y A U M E D E B O H E M E 

Hanns H. Ho f mann 

L'auteu r exposé la poiitiqu e territorial e remarquablemen t avisée et lucide 
de l'Empereu r Charle s IV, en s'appuyan t sur des travau x antérieur s (entr e 
autres : Siegfried Grotefend , Kar l Wild, Pau l Schöffel) , et en dépouillan t les 
document s des Archives de Nuremberg . II abord e la questio n par un d cöt e 
particulie r et important , celui des fiefs de Boheme , Le term e designe "cett e 
énorm e aggloméraťio n de cantons , de chäteau x et de fermes" ainsi que dies 
droit s de tout e nature , réuni e par Charle s IV, afin d'etabli r ä parti r de la 
Bohem e un lien viable avec les villes d'electio n et de couronnemen t du 
Mai n et du Rhin , et avec ses terre s héréditaire s du Luxembourg . Le centr e 
de ces fiefs dépendant s de la Couronn e de Bohéme , étai t le Haut-Palatinat , 
region qui depui s le contra t de mariag e de Bacharac h en 1349 et la grand e 
saisie des gages de 1353, se développ a sur la base des Men s provenan t de 
l'Empir e et des Guelf s et qui édhuren t aux Wittelsbach . L'auteu r examin e en 
se servant d exemple s p.articulier s comment , sous que l titr e juridique , et au 
nom de qui, Charle s IV obtin t des droit s et des Privileges dan s cett e region . 
A cöt e d e la créatio n de villes, qui causěren t des désavantage s aux seig-
neur s avoisünants , de la cessatio n de droi t de haut e juridiction , d'exemp -
tion s diverses, les achat s et rachat s de gages jouěren t un röle important , 
et dan s le oas oú l'assentimen t nécéssair e de Princes-Electeur s pou r un 
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te l agrandissement , ne pouvai t étr e obten u immediatement , l'Empereu r 
Charle s IV se servit de trě s adroite s transaction s juridiques . II fit par 
exempl e achete r des biens par son fils Wenze l (chátea u de Heidingsfel d 
et Prichsendorf , immediatemen t prom u ville), qui les céda á son pere . Pou r 
dédommiage r Wenze l de la generosit ě avec laquell e il avait transform é en 
fiefs des Men s propres , on lui donna , avec l'assentimen t des Princes-Elec -
teurs , Heidingsfeli d et Mainbernhelim , gages et fiefs impériaux , ce qui 
équivalai t á un titr e de propriét é indiscutabl e et faisait de nouvea u profite r 
la politiqu e territorial e de Charles . 

L'auteu r analyse ensuite , á parti r du term e assez ambigu de Tief imperia l 
de Boheme" , l'evolutio n juridiqu e postérieur e des titre s possédé s par la 
couronn e de Bohem e en dehor s de ses frontiěres . II trait e aussi, en passant , 
des litiges qui devaien t surgir au momen t oú les terre s luxembourgeoise s 
passěren t aux main s des Habsbourg , ainsi que du iröle joué par les fiefs de 
la Bohem e dan s le Haut-Palatinat , lors de la succession de Landshu t en 1503. 
La Couronn e de Bohém e sut toujour s défendr e les droit s afférent s ä ces 
fiefs tan t qu'i l s'agissait de recrutemen t de troupe s et de remboursement s de 
contingents . Mém e apré s la "Montagn e Blanche" , la questio n de la souverai -
net é politiqu e et confessione l considerable , qui concern a surtou t la ville de 
Nuremberg . 

Ce n'es t qu'e n 1805, par l'articl e 15 de la Pai x de Presbourg , que furen t 
abolis les fiefs de la Couronn e de Bohem e au sein du Reich , et que dis-
paruren t ainsi les dernier s vestiges de la politiqu e territorial e de Charle s IV. 

D O C U M E N T S R E L A T I F S A U X R E L A T I O N S 

E N T R E LA B A V I É R E E T L A B O H E M E 

A U X A R C H I V E S D ' E T A T D E A M B E R G 

Heribert Sturm 

Les document s qu'o n peu t trouve r aux archive s d'eta t de Amberg sont la 
preuv e que, mém e de no s jours oú les souroe s looale s sont inaccessibles , 
un certai n nombr e d'acte s officiels peuven t servir aux recherche s sur 
l'histoir e de la Boheme . Le voisinage immédia t de la Bohem e et du Hau t 
Palatina t n'entrain a pas seulemen t un e suitě ďéchange s étroit s entr e les 
deu x état s et leur population , mai s aussi un contac t permanen t avec le 
Gouvernemen t de Pragu e et les administration s provinciales . Les docu -
ment s classés au x Archives d'eta t de Amberg ne reflěten t pas seulemen t 
les relation s naissan t de al proximité ' géographiqu e des deu x pays — les 
multiple s litiges de frontiěre s trainan t parfois des siěcles y jouen t un certai n 
röle — mai s aussi des liens territoriaux , comm e il pouvai t en résulte r de 
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1'existence de fiefs bohémien s en Hau t Palatina t et de fiefs du Palatina t en 
Bohéme . La langue tchěqu e n'etai t employé e qu'incidemmen t par le Gou -
vernemen t royal de Boheme , par les noble s ou les villes, des traduction s en 
alleman d étaien t alors jointe s — ä moin s qu'o n ne se servit du latin . Tou t 
ceci prouv e des efforts faits en vue ďobteni r des rapport s de bon voisinage, 
efforts soulignés ďailleurs á plusieur s reprise s et exprésisémen t par les 
correspondant s allemands . Dan s les multiple s échange s de lettre s entre : 
ďune part , le Gouvernemen t du Princ e Electeu r á Amberg, les Province s 
du Hau t Palatinat , le Gouvernemen t du Princ e de Sulzbach , le Landgravia t 
de Leuchtenber g et d'autre s institution s officielles de l'actuell e provinc e 
Hau t Palatinat , et ďautr e par t les administrations , les nobles , les Seigneur s 
locau x et les villes de Boheme , on peu t voir autan t de preuve s des multiple s 
relation s entr e les deux pays. Les document s de Amberg peuven t fourni r en 
particulie r d'utile s renseignement s sur les relation s économique s entr e Hau t 
Palatina t et Boheme , et par exempl e entr e rindustri e minier e et les forges 
située s autou r de Amberg, et les district s minier s du Nord-Oues t de la 
Boheme . On y trouv é encor e le reflet de la fonctio n du Palatina t comm e 
pays de transi t pou r le commerc e de la Boheme . Cet aspec t économiqu e 
donn a lieu á rouvertur e de dossiers capable s de jeter un e vive lumiěr e sur 
les échange s commerciaux . Ces document s sont constitué s no n seulemen t 
par les cabier s des offices de douane , mais surtou t par de multiple s dossiers 
(mai s disperses et nécéssitan t de longue s recherches ) sur la confiscatio n 
et le pillage de marchandises , l'obligatio n de droi t de péage, les escortes , 
etc . L'epoqu e de la Reform e et de la Contre-Réforme , pendan t lesquelles 
diverses partie s du Hau t Palatina t se distinguaien t par leur appartenanc e au 
luthérianisme , au catholioisme , et au calvinisme , en mém e temp s que des 
situation s varies se succódaien t dan s la Bohem e voisine vit les deux pays 
offrir successivemen t le droi t d'asile ä leurs corrélégionnaire s d'outre -
frontiěre . Tou š ces évěnement s se retrouven t dan s le archive s de Amberg, 
au mém e titr e que les trouble s des guerre s et des aprěs-guerres , avec leurs 
passages et logement s de troupes . Ces document s fournissen t de nom -
breuses source s détaillée s pou r rhistoir e des relation s entr e les deu x pays. 

L'articl e donn e en dernie r lieu un e énumératio n succint e des catalogue s 
des archive s d'eta t de Amberg qui peuven t concerne r le sujet ici traité . 
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L ' I M P O R T A N C E É C O N O M I Q U E D E LA B O H É M E E T 

D E LA M O R A V I E , V U E A T R A V E R S LA P L U S 

A N C I E N N E S T A T I S T I Q U E A U T R I C H I E N N E D U 

C O M M E R C E : 1 7 9 0 — 1 8 39 

Gusía v Otruba 

La premiér e statistiqu e relative au commerc e paru e dan s la Monarchi e 
Austro Hongrois e dat e de 1778, sous le regne de lTmpératric e Marie -
Thérěse . Cependan t eile n'exprimai t pas séparémen t 1'activité commercial e 
des deu x pays. C'est seulemen t aprě s la mor t de l'Empereu r Josep h II en 
1790 que paru t pou r la premiér e fois un e statistiqu e commercial e établi e 
par pays. Elle fut poursuivi e jusqu'en 1839. A parti r de 1840 au contrair e les 
"tableau x statistiques " imprimé s ne menťionnaien t pas la par t prise par 
chacu n des deu x pays dan s Lensembl e des importation s et exportations . 
Dan s le siěcle qui suivit la paix de Westphaliie , ce ne fut pas la Boheme , mai s 
la Silésie qui fut le pays le plus importan t en matiěr e de commerc e et 
d'industri e dan s l'Empire . C'est la pert e de la Silésie qui conduisi t ä indu -
strialiser systématiquemen t la Bohem e et la Basse-Autriche . A la mor t de 
LEmpereu r Josep h II , la Bohém e étai t á la tét e des exportation s de l'Empir e 
(5,7 mill. de florins) tandi s que la Basse-Autridh e tenai t le recor d des impor -
tation s (11,4 mill. de florins) . L'un des trait s caractéristique s de l'evolutio n 
au cour s de la period ě 1790—1839 est le suivant : la Basse-Autriche , con -
curren t le plus importan t de la Bohem e quan t á rindustrie , multipliai t par 
douz e ses exportation s tou t en ne faisant que double r ses importatio n 
tandi s que la Bohem e triplai t seulemen t ses exportation s et augmentai t ses 
importation s de la moiti é de leur valeur primitive . L'emsembl e des importa -
tion s de la Monarchi e Austro-hongrois e augment a de 325% entr e 1790 et 
1839; la paart de la Bohem e n'augment a que de 140% pendan t le mém e temps . 
L'accroissemen t fut de 569% pou r rensembl e des exportations , et de 224% 
pou r la Bohem e seule. Malgr é ce ralentissemen t dan s l'ensembl e du dévelop-
pement , la Bohem e diemeur a un post e acti f importan t dan s la balanc e du 
commerc e extérieu r et un poin t d'appu i solide dan s le développemen t de 
1 economi e autrichienne . 

En ce qui concemi e l'orientatio n économiqu e de la Boheme , les statisti -
ques douaniěre s de 1830 et 1839 montren t qu'ell e n'avai t pratiquemen t plus 
de relation s commerciale s avec la Hongri e et Siebenbur g tandi s que la 
Moravi e étai t au contrair e fortemen t liée avec ceux-ci : Va de ses importa -
tion s et 2h de ses exportations . 
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L'auteu r voit dan s le traditionalism e de l'industri e en Bohem e Tun des 
motif s de son relati f retar d économique . L'industri e de la laine étai t encor e 
suivant e ä la facon de vieilles corporations , les puissante s chute s d'ea u 
ralentissaien t rintroductio n de la machin e á vapeur . 

De plus la décisio n de Marie-Thérěse , de faire de Triest e le por t ďexpor-
tatio n de la Bohem e nuisi t aux relation s commerciale s avec le Nord-Oues t 
et Hambourg . Ce n'es t qu'apre s la constructio n de la voie ferrée Nord-su d 
en 1841 que les condition s du transi t redevinren t favorables. Aprěs 1848 
la reform e des servi tude s agraire s apport a des capitau x á la modemisatio n 
de l'industri e en Boheme . Un nouve l essor fut imprim é au pays. 

LE S D E B Ü T S D E L ' I N D U S TR I AL I S A T I O N D A N S L E S 

E T A T S D E B O H E M E 

Herbert H assing er 

L'industrialisatio n des état s de Boheme , qui est analysée au cour s du 
présen t exposé jusque vers la fin du XIXem e siěcle, présent e pou r l'essen-
tiel les trait s caractéristique s commun s ä tout e l'Europ e centrale , c'est-a -
dire qu'ell e se developp e lentemen t jusqu'a la premiér e moiti é du XIXem e 
siěcle. Le debu t du XVIIěm e siěcle coíncid e avec l'apparitio n d'un e period ě 
dite des manufactures , établissement s qui doiven t leur développemen t á 
la fabricatio n des produit s qui étaien t á la base du commerc e ďexportatio n 
traditionne l et qui, á parti r du commencemen t du XVIIěm e siěcle, furen t 
fréquemmen t désignés par le term e de fabriques . Ancienne s et nouvelle s 
technique s coexistěren t pendan t longtemps . 

Les état s de Bohém e furen t á maint s égards á la tét e du mouvemen t 
ďindustrialisatio n de la monarchi e des Habsbourg . Au debut , la partici -
patio n de la noblesse et ďentrepreneur s étranger s venus s'etabli r dan s le 
pays fut considerable , puis ce fut la bourgeoisi e allemand e qui joua un 
role décisif. 

L'industri e textile la plus importante , la productio n de la toile , surtou t 
celle située á la periphéri e du massif, a été mécanisé e particuliěremen t 
tardive , et s'est trouvé e rejetée á 1'arriěr e pian par les filature s de coton , qui 
avaien t les premiěre s employ é les machine s anglaises (1797). En ce qui 
concern e les filatures , la Bohém e dépassa en 1850 la Basse-Autrich e qui, 
jusqu'a cett e dáte , étai t á la point e de la production . En Moravi e le dévelop -
pemen t des tissages étai t relativemen t plus important . La positio n domi -
nant e occupé e par les pays de Bohém e dan s l'ensembl e de la fabricatio n 
du coto n se manifest a en particulie r par le contröl e du march é hongroi s et 
l'accroissemen t du chiffre de ses exportations . 
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Cependan t l'industri e de la laine de pays perdai t de sa matiěr e premiér e 
par suitě de rintensificatio n de la productio n agricole , mai s parvenai t toute -
fois á se transforme r en grand e industri e dan s les ancien s centre s les plus 
important s du travai l de la laine . Ces t alor s que Brun n entr a en scěne gráce 
á 1'interventio n ďentrepreneur s étrangers . A Reichenberg , ce furen t par 
contr e les artisan s du pays qui introduisiren t la mécanisation . En fin de 
compt e les pays de Bohém e continuaien t á domine r l'industri e lainiěre , mai s 
1 exportatio n luttai t difficilemen t contr e la concurrenc e allemande . 

Les autre s industrie s textiles, don t l'importanc e étai t beaucou p moin s 
considerable , tenaien t égalemen t la premiér e place dan s les pays de Bohéme ; 
ainsi par exempl e la soie qui apparu t seulemen t aprě s 1850, surtou t en 
Moravie , á la suitě ďune émigratio n venue de Vienne , le jutě , la bonne -
terie , et la confection . 

Ces t aussi aprě s 1850, que l'industri e lourd e apparu t au premié r pian . 
Les état s de Bohém e en adoptan t les découverte s anglaises en 1820, avaien t 
acqui s gráce á leur charbo n et en raison de leur Situatio n á un croisemen t 
de voies de communicatio n (Witkowitz ) un avantag e sur les pays alpin s 
qui, depui s des siěcles, exportaien t du fér et des produit s métallurgiques , et 
devenaien t ainsi finalemcn t le poin t névralgiqu e de rindustri e lourd e 
austro-hongroise . Leur Supremati e dan s le domain e de la fabricatio n des 
machine s étai t moin s marquee , quoiqu'il s aien t pu exporté r et les mettai t 
en plusieur s catégorie s de madhines , mai s ils restaien t dan s l'ensembl e 
fortemen t tributaire s de l'importation . L'industri e des métau x non-ferreu x 
étai t insiignifiante . 

La Bohém e détenai t le monopol e de la fabricatio n de la porcelain e dan s 
l'ensembl e de TEmpir e et exportai t un e grand e parti e de sa production . La 
verrerie , concentré e dan s les montagne s boisées de la chain e des Sudětes , 
remontai t ä un e industri e ancienn e dějá florissante au Moyen-Ag e et tra -
vaillait fortemen t pou r lexportation . 

La seule grand e industri e austro-hongrois e qui jouä t un röle importan t 
sur le march é mondiial , celle du sucre de betterave , étai t égalemen t con -
centré e dan s les pays de la Boheme . Elle naqui t au momen t du blocu s 
Continental , et s'etabli t définitivemen t á parti r de 1830. 

La fabricatio n de la biěre presqu e aussi important e mai s á peu pre s exclu-
sivemen t destiné e ä la consommatio n intérieure , atteignai t en Bohem e un 
peu plus de ma moiti é de la productio n globale. La fabricatio n du papier , 
qui, eile aussi, existait dejä au Moyen-Age , atteignai t sensiblemen t la 
mém e proportion . A la fin du XIXem e siěcle, le papie r et la cellulose 
étaien t des produit s d'aveni r pou r l'exportation . 

Aussig devint , á parti r de 1856, le centr e de rindustri e chimiqu e qni s e 

développ a tardivemen t dan s les territoire s de la Monarchi e et plus faible-
men t que dan s les pays ocoidentaux . L'industri e du caoutchou c et l'electro -
industri e n'appartenaien t pas encor e á la grand e industrie . 

La Bohem e étai t ainsi la region industriell e la plus important e de la 
Monarchie , sa productio n étai t la plus variée, le niveau de son industriali -
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sation atteignai t celui de l'Empir e allemand . L'ensembl e des pays de Bohém e 
présentai t á cót é des trait s commun s de rindustrialisatio n en Europ e cen-
trale ceux égalemen t des région s moin s évoluées, située s á sa periphérie , et 
qui constituaien t sa meilleur e clientěle . A parti r de 1900, l'avanc e indu -
strielle acquise par ces région s en comparalso n avec le reste de l'Empir e 
austro-hongroi s entr e en déclin . 

I N D U S T R I A L I S A T I O N E T Q U E S T I O N S O C I A L E 

Ernst Paul 

Partan t du fait que l'histoir e de rindustrialisatio n des Pays des Suděte s 
est loin ďétre achevée , I'auteu r donn e un e série ďindioation s et de point s 
de dépar t á la réflexion qui lui son t suggérés par 1'activité politiqu e qu'i l 
déploy a au sein du mouvemen t ouvrie r Suděte-allemand . Le passage pro -
gressif de l'äge des mianufacture s á celui des usine s eut pou r conséquenc e le 
maintie n assez long du systéme de distributio n de travai l ä domicil e et, 
gráce á la riebe traditio n de l'artisanat , le développemen t d'u n type de 
travailleu r apt e á fourni r un tnavai l de qualité , type que l'on retrouv e jusque 
pendan t les trent e premiěre s année s du siěcle, á cöt e des ouvrier s sur ma-
chines . Les condition s sociales contemporaine s de rindustrialisatio n euren t 
il est vrai pou r conséquenc e un soulěvetmen t ouvrie r dan s la region de 
Reichenber g en 1844, mais la classe ouvrier e Suděte-allemande , en raison 
de sa paupérisation , ne pri t aueun e par t important e ä la révolutio n bour -
geoise de 1848. Le mouvemen t ouvrie r s'appuyaiit , depui s la second e moiti é 
du XIXem e siěcle sur la couch e plus élevée des artisan s et des ouvrier s 
professionnel s qui possédaien t děs lors la maturit ě et l'instructio n nécés -
saires á un e Organisatio n politique . II peu t entr e autre s s'enorgueilli r á 
juste titr e d'avoiir entrepri s avec décision et men é avec succěs la lutt e 
contr e 1'alcoolism e et la déchéanc e morale . Les coopérative s de consom -
matio n jouěren t un röle dan s cett e lutt e et s'eleveren t égalemen t contr e 
l'exploitation . 

Les association s pou r l'instructio n des ouvriers , née s de l'initiativ e de 
certain s chefs du mouvement , comm e Josep h Seliger, euren t des répercus -
sions plus importante s encor e dan s la Constitutio n du mouvemen t et la 
formatio n intellectuell e d e ses membres . On lisait Schiller , Heine , Herwegh , 
on gagnait ainsi l'acce s á la eultur e et on s'armai t en mém e temp s pou r le 
travai l politique . 

Un autr e facteu r importan t á considére r dan s le développemen t du mouve -
men t ouvrie r Suděte-alleman d est que jamai s ne se constituěren t des agglo-
mération s industrielle s aussi enorme s que Celles de la Ruh r ou de la 
Moyenne-Angleterre . Ce qui se produisi t fut plutö t l'industrialisatio n de 
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villages ou de petite s villes, ďoú la naissanc e de oe type ď ouvrier bien 
enraciné , possédan t sa maiison , souven t encor e un morcea u de terr e qu'i l 
cultivait , avait enfin un e vie equilibé e et plein e de moralitě . 

LE P R O B L É M E D E L ' I N T E G R A T I O N 

I N T E R N A T I O N A L E D A N S LE M O U V E M E N T 

O U V R I E R D E B O H E M E 

Hans Mommsen 

Les double s effets du développemen t industrie l sur le problém e des 
nationafité s dan s la parti e cisleithan e de l'Empir e des Habsbour g se re-
flětent dan s les relation s existan t entr e les mouvement s ouvrier s allemand s 
et tchěque s en Boheme . Leur caractěr e internationa l fut accentu é par le 
fait que le développemen t de l'industri e provoqu a un mouvemen t de po-
pulatio n verš les région s habitée s par les Allemand s et sur lesquelles s'est 
concentré e en premié r lieu rindustrialisation . Les intérét s sociau x com -
mun s des ouvrier s des deu x nationalites , en mém e temp s que 1'oppositio n 
contr e le capitalism e alleman d garantiren t tou t ďabord un internationalism e 
orthodoxe , défend u par la Socialdémocratie , don t les origine s étaien t alle-
mandes . Le mouvemen t ouvrie r n e touch a la masse des travailleur s qu' 
aprě s un e mécanisatio n plus poussée des usine s tandi s qu'auparavan t la 
classe ouvriere , migratric e et maintenu e par la pression sur les salaires á 
un niveau social trě s peu élevé, étai t resté e politiquemen t passive. Un e 
aristocrati e ouvriěr e internationalist e est alors remplacé e par des orga-
nisation s socialisté s émanan t des deu x nationalite s et correspondan t aux 
communauté s linguistiques . Ces t surtou t l'industrialisatio n du centr e de la 
Bohém e qui renforc a rimportanc e de la division national e et qui poussa 
la Socialdémocrati e tchěqu e á renforce r la structur e unitair e de son part i 
par un e fédératio n ďorganisation s nationales . Le retar d dan s le développe -
men t de région s tchěque s coTncid e avec le fait que la lutt e des nationalite s 
se déplac e des région s mixte s verš les région s monoethnique s et passe 
d'un e lutt e de minorité s á la "lutte des nationalite s autrichienne s pou r la 
conquét e de 1'Etat" . Le socialisme pouvai t souscrir e ďautan t plus facile-
men t á un programm e internationalist e que pou r les ouvrier s no n allemands , 
1'émancipatio n national e e t sociale se rejoignaient . et que , pou r les ouvrier s 
allemands , un e politiqu e sociale active contribuai t á rendr e la nationalit é 
allemand e plus vigoureuse . Cett e idée amen a par exempl e Viktor Adler, 
autrefoi s notabl e nationalist e alleman d á rallier le socialisme inter -
national . D'autr e par t l'integratio n supranational e des classes ouvriěre s 
allemande s et tchěque s étai t gěnée par la perspectiv e généralemen t admis e 
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que le mouvemen t des population s tchěque s dan s les région s á prépon -
dérano e allemand e se poursuivrai t indéfiniment , entrainan t ainsi un dé-
placemen t des frontiěre s linguistiques ; pourtan t ceci n e fut le cas que 
pendan t la premiér e phase de l'industrialisation . II es vrai qu'a u Congrě s 
socialiste de Brunn , Tchěque s et Allemand s se miren t d'accor d sur un 
Programm e commu n de nationalites , mai s cet accor d n e fut possible que 
parcequ e les socialisté s tchěques , envisagean t ce mouvemen t de popula -
tions , refusěren t de prendr e nettemen t positio n et évitěren t tout e Solutio n 
definitive ; il faut inteirpréte r dan s la mém e perspectiv e le refus du droi t con -
stitutionne l á la Boheme . Le fond du problém e des nationalites , c'est á dire 
la volont e de mettr e fin á la Supremati e économiqu e des Allemands , étai t 
lié aux revendication s ďégalité entr e nationalite s et ne pu t étr e résolu ni 
par les grand s théorétiaien s socialistés: Bauer , Renne r et Sméral , ni par la 
théori e fiscale de Kramař . L'integratio n des nationalite s de la Socialdémo -
crati e de l'ancienn e Autrich e échou a en particulie r paroequ e les programme s 
politique s et économique s se contredisaient ; le premié r visant l'autonomi e 
national e avec auto-gouvernement , le secon d la centrallsatio n du pouvoi r 
économiqu e pa r l'organisatio n syndioäle . Le part i uniqu e échou a don c 
devan t 1'altemative : syndicat s internationau x ou nationaux , á un e époqu e 
oú les opposition s entr e nationalite s renforcée s par des rivalités économi -
ques et des théorie s darwiniste s prenaien t l'allure d'un imperialism e á 
1'intérieu r d'u n etat . L'Empir e Austro-hongroi s ne voir le dépassemen t de 
cett e period ě essentiellemen t transitoire , dépassemen t opér é par l'etablis-
semen t d'un regime de hau t capitalism e plus stable. 

P L A C E E T I M P O R T A N C E D E L ' I N D U S T R I E D E 

B O H É M E - M O R A V I E D A N S LE C A D R E D E L ' E M P I R E 

A U S T R O - H O N G R O I S 

Kurt Wessely 

Bien que la statistiqu e concernan t rindustri e ait été encor e peu déve-
loppé e dan s l'Empir e Austro-hongrois , l'importanc e économiqu e et l'in-
dustrialisatio n avancé e du groupe : Bohěme-Moravie-Silési e autrichienn e 
est marqué e par le fait qu'e n l'anne e 1910, 35% du tota l des travailleur s 
appartenan t á ces pays étaien t employé s dan s l'industri e et l'artisanat , 
tandi s qu'e n Autrich e cisleithan e la proportio n correspondant e n'etai t que 
de 23%, et qu'ell e étai t plus faible encor e pou r l'ensembl e de l'Empire . Ces 
région s étaien t aussi les plus peuplées ; en 1918 la Tchécoslovaqui e com -
prenai t enviro n  1/t  (27,4%) de la populatio n de 1'Empire , son sol ne repre -
sentan t que Vs de la superficie totale . Le refoulemen t des Suděte s alle-
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mand s aprě s 1945 fit perdr e ä l'Oues t de la Tchécoslovaquie , region la plus 
développé e industriellement , un si grand nombr e d'habitants , qu'ell e ne 
représentai t plus en 1959 que 70% de l'ensembl e de la populatio n contr e 
77% en 1920. 

Un e politiqu e d'industrialisatio n active est en voie d'augmente r la part , 
minim e autrefois , de la Slovaquie dan s la productio n industrielle . Les pla-
nification s du COMECO N attribuen t des täche s importante s ä cett e region 
(constructio n d'un grand ensembl e sidérurgiqu e pre s de Kaschau) . Pa r 
suitě au pourcentag e élevé des travailleur s dan s rindustri e et dan s 1'arti-
sana t en Bohěme-Moravie-Silési e (43°/o) , la structur e de la populatio n 
active n'etai t que peu différent e de celle du Reich allemand , tandi s que le 
reste de l'Empir e Austro-hongrois , ä l'exoeptio n de la bordur e est des Alpes 
méritai t le qualificati f de sous-développé . II est permi s de conclur e que les 
région s en questio n représentaien t au moin s 40% á 50%, vraisemblablemen t 
mém e 60% de la productio n industriell e dan s la parti e autrichienn e de 
l'Empire , et 38% ä 45% de celle de l'ensembl e de rEmpire . En ajoutan t la 
production , peu importante , de la Slovaquie , on obtien t un e somm e de 55% 
á 65°/o du tota l de la productio n industriell e de l'Empir e foumi e par la 
Tchécoslovaquie . Les région s ancienne s don t nou s nou s occupon s ici 
possédaien t au momen t de la fondatio n de la CSR enviro n 90 ä 92% de sa 
capacit é industrielle , mai s cett e proportio n n e fait que décroitr e depui s 
1945 en raison de l'importanc e toujour s plus grand e prise par la Slovaquie , 
et n'etai t plus que de 83% en 1957. Les pays de Bohěme-Moravie-Silési e 
avaien t don c un e par t dan s la capacit é industriell e et dan s la productio n 
supérieur e á leur tau x de populatio n relativemen t ä l'ensemble . Ils occu -
paien t ainsi la premiér e place au sein des région s industrielle s de l'Empire , 
tandi s que dan s l'Autrich e actuell e l'industri e se concentr a dan s l'Est, 
autou r de Vienne , de teile sorte que les région s alpestre s (avec 36% de la 
main ďoeuvre) restěren t derriěr e l'industrialisatio n des pays Sudětes . Pa r 
contr e c'etai t Vienn e qui détenai t le plus souven t le capita l alimentan t ces 
pays, puisqu'e n 1912 20% seulemen t du capita l appartenan t á Tensembl e 
des société s pa r action s autrichienne s étaien t sis dan s les pays Suděte s 
contr e 68% sis ä Vienn e (Basse-Autriche) . Ce n'es t qu'apre s la premiér e 
Guerr e mondial e et surtou t ä cause de la crise économiqu e general e que 
la forte proportio n du capita l viennoi s et alleman d retourn a á l'industri e de 
la Boheme-Moravie-Silesie ; eile resta cependen t jusqu'a la fin de la se-
cond e Guerr e mondial e presqu e exclusivemen t entr e les main s des Alle-
mand s dan s les pays Sudětes . 

L'industri e des pays que nou s étudion s ici, appuyé e sur les riche s res-
source s charboinniěre s se développ a de bonn e heur e et dan s des direction s 
multiples . Son centr e de gravité se situai t pourtan t dan s ce que nou s appe -
lons aujourd'hu i "industrie s des biens de consommation" , lesquelles con -
stituaien t d'ailleur s aussi un des domaine s de l'economi e allemande . C'est 
ainsi que 79% de tou š les ouvrier s des fabrique s de textile s (sans compte r 
les ouvrier s á domicile ) dan s l'Empir e Austro-hongroi s se trouvaien t dan s 
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les pays Sudětes ; 50% résidaien t exactemen t dan s le cercl e de la Chambr e 
de commerc e de Reichenber g et de Eger. Ils représentaien t 75 ä 90% de la 
capacit é de productio n des différente s branche s de l'industri e textile , la-
quelle étai t détenu e en majorit ě pa r des entrepreneur s allemands , de mém e 
que la fabricatio n de la verrerie et de la porcelaine . 

Etan t donn é que plus de la moiti é des exportation s en provenanc e de la 
Bohěme-Moravie-Silési e étai t dirigée, avant la premiér e Guerr e mondiale , 
vers la parti e hongrois e de l'Empire , la dissolutio n de ce "march é comimu n 
de l'Empire" , pou r utiliser un e expression courant e aujourďhui , signifia 
la fin d'un e Integratio n et d'un e vaste region ďéchange s qui avait fait la 
fortun ě des pays Suděte s et consolid é Téconomi e hongroise . L'anne e 1918 
marqu a pou r les pays Suděte s le debu t d'un e period ě défavorabl e no n 
seulemen t au poin t de vue politique , mais encor e au poin t de ,vue écono -
miqu e puisq'il s duren t cherche r de nouveau x débouchés , ce qui ne réussit 
qu'e n partie . 

Déjá á cett e époqu e un e certain e régression de rimportanc e de rindustri e 
allemand e se fit senti r en Tchécoslovaquie . La par t occupé e par le textile 
dan s l'ensembl e des exportation s de la Tchécoslovaqui e passa par exempl e 
de 14% ä 8% entr e 1927 et 1937. Le refoulemen t des Allemands , lesquels 
malgré toute s les difficultés produisaien t 4 1 % du tota l de rindustri e tché -
coslovaque , fit perdr e leur main d'oeuvr e ä des branche s entiěre s de l'in-
dustrie ; ďaprěs des chiffres officiels le nombr e des Allemand s résidan t en 
Tchécoslovaqui e tomb a de 3,3 million s ä 163 000. 

Le refoulemen t des Allemand s eut pou r conséquenc e un changemen t 
tota l de structur e dan s Téconomi e tchěque , changemen t encor e accentu é 
par des mesure s d'ordr e politique . La par t du group e A (industri e des 
moyen s de production ) dan s rensembl e de la productio n est passée de 40 
ä 57°/o. Le proje t ďélargissement de l'industri e sidérurgiqu e et de la con -
structio n mécaniqu e lui donner a plus d'importanc e encore . Cec i conduir a 
la Tchécoslovaqui e á dépendr e davantag e de l'Unio n Soviétiqu e en ce qui 
concem e les matiěre s premiěre s et á entre r plus étroitemen t dan s son 
orbitě . 

LA C L A S S E D I R I G E A N T E C H E Z L E S S L O V A Q U E S 

Ludwig von Gog o lák 

L'expose de l'auteu r par t de la conceptio n de l'originalit e culturell e et so-
ciale dupeupl e slovaque depui s le Moyen-Ag e et s'eleve contr e les idéeslar -
gemen t repandue s dan s la litteratur e tchěqu e et hongrois e qui dénien t au 
peupl e slovaque la presenc e d'un e classe politiqu e dirigeant e autochtone , 
le réduisen t á n'etr e qu'un e Sorte de matiěr e premiér e politique , un peupl e 
primiti f paysan , objet passif des ťhěses centraliste s et nationaliste s desHon -
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grois et des Tchěques . A cett e attitud e des historien s tchěque s et hongrois , 
don t V. Chaloupeck ý et A. Pražá k sont les plus typique s du cöt e tchěque , l'au-
teu r oppos e le développemen t origina l du peupl e slovaque, saisissable děsle 
XlIIěm e siěcle, oú la noblesse terrienn e slovaque du nor d de la Hongri e 
joua un role determinan t dan s la naissanc e ďune natio n slovaque. Lors de 
rintégratio n de la Slovaquie dan s le systéme des "Komitats " hongroi s souš 
les demier s rois Arpade s et souš les Anjou, cett e noblesse slovaque fut 
magyarisée , mai s le baro n Valentin Balassa, nobl e humanist é representan t 
parfai t de la Renaissance , ďorigine slovaque, T u n ě des plus grande s 
figures de la litteratur e magyare de son époque " offre des trait s indubi -
tables de sa nationalit é slovaque et témoign e du lien étroi t qui attachai t les 
état s de la Hongri e du Nor d et le peupl e slovaque . En ce qui concern e cett e 
period ě pré-nationale , on peu t bien parie r ďune absorbtio n de la Slovaquie 
par 1'Etat hongrois , mais guěre par le peupl e magyare . L'influenc e culturell e 
allemand e étai t important e depui s les Xllěmle et XlIIěm e siěcles; l'auteu r 
designe mém e la Slovaquie comm e un "region de cultur e allemande " et 
souligne le role prépondéran t des villes allemande s dan s la Reform e 
luthérienn e de la Hongri e du nord . II faut note r á ce propo s que le myth e 
"des Tatras" , deven u plus tar d symbole de la poesie autonomist é et nationa -
liste slovaque appartin t ä 1'origine au folklóre des Allemand s des Carpathe s 
et fut transmi s par leurs école s á la couch e instruit e slovaque. Cett e der-
niěr e faisait soclalemen t parti e de la noblesse du nor d de la Hongrie , mai s 
du poin t de vue cultare l et confessionne l étai t orienté e verš Wittenberg . Le 
myth e des Tatra s se slovaquisa en eile, et se rempli t au XlXěme siěcle ďun 
conten u national . L'auteu r illustre 1'importanc e de la couch e des Slovaque s 
dan s 1'état hongroi s par les exemple s du comt e Geor g Thurzo , qui constitu a 
en 1611 1'Église protestant e slovaque, du princ e Fran z Rákócz i II , du comt e 
Nicolau s Berčzény i du superintendan t Danie l Krman , luthérie n authentique , 
de Danie l Horčičk a Sinapius , de Mathia s Bel, ©t du comt e Pete r Révay. La 
formatio n de la natio n slovaque a de trě s vieilles racine s féodales et n'es t 
pas un épiphénoměn e de romantism e pan-slav e du XlXěme siěcle. Jusqu'e n 
1790 environ , les Tchěque s étaien t trě s peu instruit s sur les Slovaques , et 
Josep h Dobrovský , leur grand slaviste fut le premié r á s'y intéresse r dan s 
un e oertain e mesure . 

L'auteu r montr e ensuit e le sort des Slovaque s au cour s des VlIIěm e et XlXěme 
siěcles, et les condition s politique s particuliěre s de leur réveil nationa l 
(conservativisme ) qui les distingu e du renouvea u tchěque . II critiqu e á ce 
propo s 1'attitud e de T. G. Masaryk , qui, bien qu'originair e ďune famille 
slovaque de Fes t de la Moravie , démocrat e et orient e verš 1'occident,  traitai t 
les slovaques en "matiěr e premiére" ; la seule voie possible lui semblai t 
étr e un e rééducatio n des Slovaque s verš le nationalism e tchěqu e ,occidental , 
radica l et anti-religieux . II en est de mém e pou r Mila n Hodža . En réactio n 
á cett e Situatio n dan s la premiér e Républiqu e tchécoslovaque , naqui t un e 
intelligenc e conscient e de ses origine s et d e ses tradition s et don t le chef 
fut, děs 1920, Andre j Hlinka . 
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LE S A L L E M A N D S D E S S U D Ě T E S D A N S LA 

R E P U B L I Q U E A U T R I C H I E N N E E N T R E 1 9 1 8 E T 1 9 5 9 

Nikolaus von P r e r a do v i ch 

L'ariicl e continuan t 1'étude faite par l'auteu r sur les Allemand s des 
Suděte s dan s l'Empir e Austro-hongroi s de 1848 á 1918 (voir: "Bohemia " 
T. I) offre un e vue ďensemble rich e et concis e á la fois sur le role toujour s 
importan t que jouěren t les Allemand s originaire s des Suděte s souš les deu x 
Republique s autrichiennes , de 1918 á 1938 et de 1945 á no s jours. Le premié r 
Gouvernemen t qui suivit la conclusio n du Trait é de Saint-Germai n compt a 
six Allemand s des Sudětes , don t le plus éminen t fut Kar i Renner , Chancelie r 
d'Eta t et Ministř e des Affaires étrangěre s de la République . Les Chancelier s 
Fédérau x Mgr. Igna z Seipel, Rudol f Rame k et le Chevalie r de Streeruwit z 
appartenaien t á la mém e origine . L'ere de Dollfuss marqu a un ne t recu l dan s 
le role joué par les Allemand s des Suděte s dan s les plus haut s poste s de 
1'Etat . II en fut de mém e souš le gouvernemen t de Schuschnigg . Depui s la 
fondatio n de la Second e Républiqu e en 1945, des politicien s issus des 
Suděte s apparaisen t de nouvea u au premié r rang; Juliu s Raab , Reinhar d 
Kamitz , Theodo r Körner , Adolf Schär f etc . La proportio n des Allemand s des 
Suděte s occupan t un ran g élevé dan s la hierarchi e militair e fut égalemen t 
forte avan t et aprě s la proclamatio n des deu x Republiques . On doit men -
tionne r ici Erhar d Raus , Rudol f Materna , Rober t Martinek , inventeu r ďun 
fameux dispositi f de visée, et le Généra l de Chasseur s Alpins Juliu s Ringel . 

LE F A N T O M E D U B A S T I O N D E B O H É M E E T S E S 

R E L A T I O N S A V EC L E S P A Y S S U D É T E S 

Karl Ad. Sedlmeyer 

D'apre s l'opinio n de l'auteur , les expression s "bastion de Bohéme " et 
"bassin de Bohemie" , bien qu'elle s soien t fortemen t ancrée s dan s la tradi -
tion puisqu'o n les trouv e déjá au chapitr e II de la Chroniqu e de Cöm e de 
Pragu e (1045—1125) ne corresponden t aucunemen t en fait á la realit ě géogra-
phique.L e premié r auteu r sérieux qui s'oppos a á ces dénomination s erronée s 
fut le Comt e Albrech t von Roon , plus tard chef de 1'Etat-majo r prussien , 
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qui, dan s son "Esquisse general e de la géographi e des peuple s et des états " 
en 1847, ne voulai t attribue r la dénominatio n de bassin ä la configuratio n 
montagneus e de la Bohém e et de la Moravi e que seulemen t en tan t que ces 
pays "comprennen t bien quelque s děpression s peu étendue s et séparée s par 
de larges chaine s montagneuses" . J.Kutze n s'élěve égalemen t contr e 1'usage 
de la mém e expression ("Le territoir e allemand" , Breslau, 1880) et défini t la 
Bohém e de facon plus précise , comm e un e "region ďaltitud e mouvementé e 
en son centre , s'etagean t en terrasse s ou en degrés du Nord-es t au Sud-
ouest" . Hug o Hassinger , dan s son livre sur la Tchécoslovaqui e (1925), 
moin s éloigné de la notio n de "bassin", réparti t la Bohém e en troi s unité s 
géographiques : Le Bassin de l'Elbe au Nord , le Platea u de la Moldávi e au 
Sud, et les montagne s boisées á leur périphérie . Car l Kořistk a et Hug o 
Hassinge r marquěren t le debu t ďune conceptio n modem e de la géographie , 
celle de 1'étud e des région s naturelles . L'expression "pays des Sudětes " 
apparai t pou r la premiér e fois en 1843 dan s la litteratur e et est introduit e 
par Alexandr e Supa n en 1889 dan s le vocabulair e géographique . Supa n 
compren d souš ce terme : en Bohém e le bassin de l'Elbe avec le platea u 
granitiqu e autrichie n et en sépare le pays de la March e et de l'Oder . Fran z 
Jesser et aprě s lui Frit z Machatsche k dan s sa Geographi e des Suděte s et des 
Carpathe s occidentale s (Stuttgart , 1927) 1'utilisěren t pou r le Royaum e de 
Boheme , la Moravi e et la Silésie, tandi s que l'adjecti f "suděte-allemand" , 
forgé par Jesser en 1902 fut introdui t par le Dr . Kar l Renne r dan s le voca-
bulair e diplomatiqu e au cour s du Trait é de Saint-Germain . 

L'auteu r du présen t articl e apport e pou r termine r sa propr e descriptio h des 
"Pays Sudětes" , Boheme , Moravie , Silésie, divisant cet ensembl e en dix 
grande s régions , et faisant remarque r que cett e "mosaiqu e selon la géogra-
phie physique " a contribu é ä mainteni r 1'originalit é ethniqui e du group e alle-
man d dan s les Pays sudětes , group e qui ayan t d'abor d subi un e destiné e 
politiqu e commune , est deven u ensuit e un e entit ě politiqu e homogene . La 
diversité géographiqu e des pays suděte s a marqu é égalemen t les habitant s 
slaves de la Bohěme-Moravie-Silésie , de teile sort ě que la mosaiqu e géogra-
phiqu e a créé — ou mainten u selon le cas — la mosaiqu e ethnique . 
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L E S S O U R C E S T H E R M A L E S D E K A R L S B A D E T LE 

V O L C A N I S M E D U N O R D - O U E S T D E LA B O H É M E 

Otto Mi chl er 

Aprěs avoir discut é en detai l les diverses théorie s plus ou moin s récente s 
concernan t l'origine des source s thermale s de Karlsbad , l'auteu r présent e sa 
propr e théorie . La tectoniqu e de la region de Karlsba d ne justifie pas l'hypo -
thěse que les source s proviennen t d'un e faule dite thermale , comm e il a 
été affirmé jusqu' alors, car la directio n supposé e de cett e faille s'ecart e de 
20 degrés de la directio n principál e des couche s géologiques dan s la region . 
L'auteu r oppos e á cett e these celle d'un contac t entr e deu x granit s ďáge 
different : grani t de Hirschensprun g et grani t de Kreuzberg . II écart e de 
mém e lhypothěs e d'un e explosion important e au momen t du premié r jaillis-
semen t de la source . La sourc e elle-mém e n'es t pas un e simple sourc e d'eau , 
mai s un mélang e de gaz et eau . Le vidage des puit s de Mari e á Königswert , 
pres de Falkena u (15 km á l'oues t de Karlsbad) , effectué en 1906, donn a 
un e indicatio n important e quan t ä l'origin e des therme s en troublan t con -
sidérablemen t le systéme des sources . En effect toute s les source s de Karls-
bad sont d'origin e identique ; ce sont des source s de contact , qui jaillissent 
dan s la zon e oú le grani t ancie n du Hirschensprun g touch e celui plus récen t 
du Kreuzberg . 

D E LA D I S P A R I T I O N D E L T L Ö T L I N G U I S T I Q U E 

D E K Ö L L E I N 

Hans Kux 

Le sort de l'ilöt linguistiqu e germano-moravie n de Köllein est étudi é á 
parti r du 14ěme siěcle en rappor t á l'evolutio n de la dominatio n de l'Eglise 
et des Seigneur s dan s la region . Cef ilöt faisait parti e en 1326 de la Seig-
neuri e de Adam von Konitz , don t le petit-fil s vendi t le village ä Hech t von 
Schützendor f en 1376, jusqu'au momen t oú, ayan t plusieur s fois chang é 
de mains , il devin t propriét é de la ville de Olmütz , qui l'achet a en mém e 
temp s que d'autre s villages pou r 8.500 unité s de monnai e de Pragu e (8.500 
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Schoc k Prage r Grosche n (Schoc k egale soixant e unités) . Le droi t de patro -
nage ecclésiastiqu e pou r le village de Köllein fut alors transmi s de Adam 
von Konit z au Couven t des Prémontré s de Hradisc h pre s Olmütz , qui le 
conserv a jusqu'a l'abolitio n en 1784. 
Tou š les habitant s du village étaien t paysans . L'etud e des registres matricu -
laires entr e 1614—1619 prouv e que la majorit ě des habitant s étaien t alle-
mands . Un e preuv e que Köllein avait été déjá auparavan t habit e par des 
Allemand s est fourni e par l'inscriptio n daté e de 1526 sur la cloch e de 
1'Eglise, ainsi d'ailleur s que les nombreu x nom s de lieux, que les habitant s 
tchěque s on t adopté s ensuite . L'un des rare s nom s qui se soien t maintenu s 
depui s le plus ancie n cadastr e de 1606 jusqu'a no s jours (1926) est celui de 
Krumniki , qui apparai t plus to t sous la forme de Krump , mais qui en 1695 
s'ecri t "Krumniki " ou "Krumpnikl" , forme qui désignai t á l'origin e la qua-
lité particulier e d'u n paysan nomm é Nikolaus , mais qui, en lian t fortemen t 
préno m et qualit é s'est transmi s comm e nom de famille et de descendance . 

LE S I L E S P E R D U E S . C O N T R I B U T I O N A L ' E T U D E D E 

LA L U T T E D E S N A T I O N A L I T E S E T D E S A S S I M I L A -

T I O N S E T H N I Q U E S D A N S LA M O R A V I E M O Y E N N E 

Johanna Spunda 

L'objet de cett e étud e est l'evolutio n du problém e des nationalite s dan s 
la Monarchi e Austro-hongroise , autou r des année s 1880 et jusqu'a la Pre -
mier e Guerr e mondiale , étud e que l'auteu r limit e strictemen t ä la region de 
la Moravi e moyenne . Les document s utilisés son t les journau x locau x aUe -
mand s et tchěques , les statistique s électorales , le programm e des organi -
sation s de Fu n et Lautr e cöte , ainsi que les mémoire s et les relation s écrite s 
par des personnalité s largemen t impliquée s dan s tou s ces problěmes . A 
cec i s'ajoute un e série de travau x de caractěr e généra l sur la Situatio n 
politiqu e et national e en Moravie . L'auteu r étudi e en detai l le cour s de 
l'evolutio n jusqu'a la Conventio n de Moravi e de 1905 ("Mährische r Aus-
gleich"), la lutt e autou r des Chambre s de Commerce , rimportanc e de l'essor 
des Caisses ďépargne et des Coopérative s tchěques , la naissanc e et l'acti -
vité politiqu e de rorganisatio n national e tchěque , fondé e en 1885 (Národn í 
jednot a pro Severn í Moravu ) et 1'activité de l'organisatio n allemande , fon-
dée , eile, en 1886. (Bun d der Deutsche n Nordmährens) . Le but de chacun e 
de ces association s d'enseignemen t étai t ďempéche r l'assimilatio n en fon-
dan t des école s nationale s dan s les région s de minorités . 

La positio n de rEglise fait l'objet d'u n chapitr e special . Pa r suite au 
nombr e grandissan t des přetře s tchěques , et au manqu e de prétre s alle-
mands , l'Eglise fut entrainé e dan s la lutt e des nationalite s et pu t devenir , 
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du fait de l'activit e de prétre s tchěque s ruraux , un instrumen t importan t 
de politiqu e nationaliste . La personnalit é de l'Archevequ e de Olmütz , Mon -
seigneur Kohn , symbolise la complexit é et renchevétremen t des position s 
respectives . Le passage consacr é au röle joué par la populatio n juive au 
sein de la lutt e qui nou s Interess e ici montr e par contr e clairemen t que les 
antisemitisme s alleman d et tchěqu e avaien t des raison s trě s differente s et 
entrainaien t des consequence s trě s dissemblables . D'abor d étroitemen t lies 
á la communaut é allemande , les Juifs se trouvérent , du fait de 1'antisemi -
tisme allemand , rejeté s dan s un e Situatio n ďisolement , qui les poussa , en 
dépi t de 1'animosit é tchěque , á se rapproche r du cöt e slave, ou tou t au moin s 
á se retirer  des organisation s et association s allemande s ce qui, au moin s 
dan s les petite s villes affaiblit 1'élémen t allemand . La Conventio n de Mora -
vie, en 1905 et la loi Pérek , qui la complét a en 1907 sur le plan scolaire 
apport a un certai n term e á ces lütte s nationales , au cour s desquelle s main t 
ilöt de langu e allemand e subit le sort de la slavisation . 

A P R O P O S D E L ' E X P U L S I O N D E S A L L E M A N D S 

H O R S D E LA T C H É C O S L O V A Q U I E 

Kurt Rabl 

Un article , signé par un historie n trě s compétent , qui paru t récemmen t 
dan s un périodiqu e alleman d et traitai t de l'expulsion des Allemand s de la 
Tchécoslovaquie , donn e lieu ici á quelque s remarque s critique s sur le mém e 
sujet. Ces remarque s visent troi s point s particuliers : (a) les rapport s ger-
mano-tchěque s en généra l depui s 1919; (b) la genese des projet s ď expulsion ; 
(c) la responsabilit é des troi s principale s puissance s alliées quan t á leur 
execution . Aprěs avoir donn é un exposé rapid e des étude s parue s jusqu'ic i 
l'articl e défini t le problém e essentiel : ä savoir le röle joué par Beneš, alor s 
presiden t de la Tchécoslovaquie. . au momen t de la préparatio n et de 1'exé-
cutio n de l'expulsion massive des Allemand s en 1945 et plus tard . 

On fait un bref rappe l des notion s d'"activisme " et de "negativisme" (qui 
joueren t un röle importan t dan s la politiqu e tchěqu e et sudeto-allemand e 
depui s 1919) puis on procěd e ä l'analyse de quelque s déclaration s caractéri -
stique s de Beneš sur la tendanc e fondamental e de la politiqu e tchěqu e 
enver s les Allemands . II s'agit par lá de savoir si, á Linterieu r de la Tché -
coslovaquie , et sous le signe de la réalisatio n d'u n eta t national , — but de 
la politiqu e tchěqu e — un e égalité des groupe s nationau x étai t possible, ou 
s'il n'etai t pas plutö t questio n ďassurer la prépondéranc e de 1'élémen t 
tchěqu e á 1'intérieu r de 1'état . 

L'auteu r traite , avan t ďaborde r les évěnement s liés á la Second e Guerr e 
mondiale , des migration s forcées de masses d e populations , legalitě niée pa r 
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lui. Un e teile constatatio n faite par un auteu r alleman d pourrai t soulever 
les susceptibilités . On insiste par conséquen t sur le fait qu'ell e n'impliqu e 
null e tentativ e de minimise r ou de nie r les afous commi s du cot é alleman d 
dan s le mém e ordr e de choses . 

L'articl e analyse ensuit e de facon détaillée , en s'appuyan t sur un e docu -
mentatio n importante , la préparatio n des plan s d'expulsion . Dan s la mesur e 
oú les source s existante s permetten t de conclure , la responsabilité  prépon -
dérant e d e Beneš, aussi bien que les but s visés par lui, n e peuven t étr e mis 
en doute . Dě s le milieu du moi s de septembr e 1938, Beneš avait pens é á 
l'expulsion de plus d'u n million d'hommes . On peu t prouve r qu'i l a pour -
suivi ses plan s habilemen t et avec ténacit é au long de ses année s ďexil, 
sans jamai s étr e pré t ä les abandonner . II voulait faire de la Tchécoslo -
vaquie un eta t "national " c'est ä dire ethniquemen t homogene . II atteigni t 
ce but et en fut hautemen t loué par Fu n de ses plus proche s collaborateur s 
diplomatiques . II fut souten u d'autr e par t par les communiste s tchěque s 
et mém e par certain s milieu x allemand s de Londre s au cour s de 1'hiver 
1944—45, Iesquel s se déclaraien t prét s á collabore r aux projet s d'expulsio n 
établi s par le gouvernemen t tchěqu e en exil. 

II faut considére r avec soin et présente r dan s le detai l les prises de 
positio n et les intention s des homme s ďétat ou diplomate s éminent s anglo-
saxons et des dirigeant s de la politiqu e étrangěr e soviétique . L'evolutio n de 
la politiqu e alliée en cett e matiěr e trouv a son poin t culminan t dan s 
l'articl e 13 de l'Accord de Potsda m et dan s la décision consécutiv e du Con -
seil de Contröl e du 20 nov. 1945, laquell e mérit e de ne pas étr e négligée. 
Cett e décision représent e un accor d écri t des Troi s Grand s et de la France , 
et soulěve par conséquen t la questio n de la responsabilit é juridiqu e de ces 
puissances . 

L'expulsio n des Allemand s des Suděte s doi t étr e situěe dan s un context e 
juridiqu e plus vaste. Dan s son discour s du 6 octobr e 1939, Hitle r a publi-
quemen t évoqué Templo ! des migration s forcées de grande s masses de 
populatio n pou r résoudr e les question s de minorités . II y a don c compara -
bilité essentiell e entr e la positio n de Hitle r et les projet s que Beneš avaien t 
secrětemen t établi s un an auparavant . L'evolutio n suivie par l'opinio n pu-
blique international e au cour s de la Second e Guerr e mondial e est carac -
térisée par un retournemen t tragique . Souš 1'influenc e des information s de 
plus en plus nombreuse s sur les exaction s commise s pa r le regime national -
socialiste , 1'idée de représaille s massives contr e "les Allemands " pri t un e 
intensit ě dramatique . La questio n de la legalitě des explusion s massives fut 
reléguée á l'arriěre-pla n par les problěme s que soulevaien t leurs modalité s 
techniques . 

II ne faut don c pas cherche r le facteu r décisif de ces évěnement s dan s les 
projet s et la responsabilit é de Beneš, mai s dan s le fait que la conceptio n 
mém e des explusion s massives — réalisées á l'origin e pa r le national-socia -
lisme, le fachism e ou le bolchevism e — ait pu finalemen t s'introduir e dan s 
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la pensé e politiqu e de 1'occident . En acceptan t les expulsion s massives 
comm e un instrumen t politiqu e legitime , les pays occidentau x succom -
baien t au mal contr e leque l les meilleur s de ses homme s avaien t pris les 
armes . 

C E N T R E S D ' I N T E R E T D E LA S C I E N C E H I S T O R I Q U E 

T C H É Q U E A L ' H E U R E A C T U E L L E 

K. Ober dort f er 

Le compte-rend u veut seulemen t faire ressorti r certain s point s sur les-
quels les travau x allemand s et tchěque s sont capable s de se compléter . Les 
historien s tchěque s nés entr e 1871 et 1887, lesquels on t le plus souven t 
commenc é leur carriěr e scientifiqu e en tan t qu'archiviste s et qui on t encor e 
particip é au Congrě s Internationa l des Historien s en 1938, oú ils on t repré -
senté l'histoir e tchěque , se sont pou r la plupar t retiré s aprě s 1945; quelque s 
uns mém e sont décédés . De s modification s importante s sont don c inter -
venue s aprě s 1950 dan s la compositio n des équipe s de travai l et dan s l'en-
semble des membre s de cett e disciplině . L'Academi e des Science s tchéco -
slovaque fut reconstitué e en 1952, en mém e temp s que Lande n "Institu t 
d'Eta t pou r I'Histoire " étai t remani é et que des historien s relativemen t 
jeunes , né s aprě s 1920, étaien t appelé s á des fonction s importantes . L'"In -
stitut " fut si profondémen t transform é qu'i l comptai t en 1956, 47 membre s 
dan s ses sept départements . Le grand travai l collecti f fut alors la publica -
tion souš formě de thěse s des "Perspective s sur I'Histoir e tchécoslovaque" , 
en outr e un "Précis", édit é en 1960, comprenan t en troi s volume s les dif-
férente s époque s de l'histoir e des état s de la Bohém e et de la Slovaquie , 
depui s les premier s temp s jusqu'au x année s qui précédéren t la Premiér e 
Guerr e mondiale . Selon les propre s parole s du Recteur , J . Macek , l'Institu t 
"s'est forgé un e arm e plus tranchante " á parti r de la scienc e historique . 

Depui s 1953, l'Institu t ďhistoire a repri s la publicatio n du "Périodiqu e 
de I'Histoir e tchécoslovaque " (Ceskoslov . časopi s historický ) ainsi que 
celle de l'"Année historique " (Sborní k historický) . Tandi s que le 
Périodiqu e s'occup e surtou t de l'histoir e moderne , "L'Annee " offre des 
article s sur les question s ďhistoire les plus diverses. En ce qui concern e les 
problěme s auxquel s s'interessen t égalemen t les savant s allemands , la "Com -
mission des Historien s de l'Allemagne de l'Est et de la Tchécoslovaquie " a 
élabor é — puis édit é depui s 1958 — des publication s au cour s de séancescom -
munes . Parm i les discussions , qui, dan s le Périodique , occupen t un e large 
place , la questio n des méthode s en histoir e amen a les representant s du 
Part i communist e á prendr e positio n en faveur de l'Institu t contr e des Pro -
fesseurs ďUniversité . Dan s le particulier , les récent s travau x tchěque s sur 
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l'histoir e de la colonisatio n (F. Graus ; A. Mika ) apportěren t de pré-
cieuses indication s fondée s sur un e étud e attentiv e des sources , et rat -
tachen t leur critiqu e á des travau x plus anoiens , entr e autre s ä l'etud e de 
la participatio n allemand e dan s la Constitutio n des état s de Bohéme . Les 
travau x sur l'histoir e de cités (F . Kavka; J. Janáček ) en Bohem e apporten t 
des conclusion s interessante s sur la formatio n d'un e capital e au XVIěme 
siěcle et sur la questio n des modification s structurelles . Un e étud e des 
structure s économique s est fourni e par l'histoir e de 1'abolitio n de réconomi e 
féodale au couran t des XVIěme et XVIIěm e siěcle. (J. Macůrek) . Dan s 
rhistoriographi e du mouvemen t hussite , les récent s travau x de J. Mace k on t 
— en s'opposan t sur plus ďun poin t avec les étude s plus ancienne s de 
F. M. Barto š — souligné plus fortemen t les phénoměne s sociaux-politique s 
et trouv é des rapprochement s avec des phénoměne s équivalent s situés hor s 
des pays de Bohéme . (V. Husa ; P. Ratkoš ; J. Macek) . 

Un nombr e particuliěremen t importan t de collaborateur s de l'Institu t 
s'interess e ä rhistoir e de rindustrialisatio n et du mouvemen t ouvrie r au 
debu t du XlXěme siěcle (J. Purš ; J. Koralk ä entr e autres) . Un e masse de do-
cument s est présenté e sur cett e questio n et l'appor t historiqu e alleman d en 
est ainsi éclair é á plusieur s reprises . U n choi x de donnée s bibliographique s 
constitu e autan t de point s de dépar t pou r un e étud e plus approfondi e des 
domaine s oü s'exercer a la scienc e historiqu e tchěque . 

LA C O N S T I T U T I O N D E LA T C H É C O S L O V A Q U I E 

D U 11 J U I L L E T 1 9 6 0 

Kurt Rabl 

A 1'exemple du Vietnam du Nor d et de la Mongolie , la Tchécoslovaqui e 
a procédé , au milieu de 1'anné e 1960, á un e révision total e de sa Constitu -
tion . (Nouvell e Ohart e constitutionnell e du 12 juillet 1960). On doi t soulig-
ne r que la Chart ě constitutionnell e du 9 mal 1948, par lá abolie , avait vu le 
jour souš des condition s illegitimes par rappor t á la Constitutio n du 29 fév-
rier 1920. Celle diu 9 mal 1948 devait codifier l'evolutio n constitutionnell e 
alors atteinte , et qui fut caractérisé e du cöt e communist e par la formul e de 
"démocrati e populair e au service de la dictatur e du Proletariat. " 

La loi et le droi t constitutionnel s ne sont aucunement , selon la doctrin e 
communiste , un e barriěr e infranchissatol e á rapplicatio n de decision s du 
part i ou du gouvernement , qui pourraien t étr e en contradictio n avec les 
norme s constitutionnelle s en vigueur. Depui s 1948, en Tchécoslovaquie , on 
a parfois voté des lois avec la majorit ě requise pou r un e reform e consti -
tutionnelle . Mai s dan s beaucou p d'autre s cas, on n'a pas pris la pein e d'un e 
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teile formalitě , et on a voté des lois, promulgu é des décret s ou pris ď autre s 
mesure s simplemen t contraire s á la Constitution . De nombreu x exemple s en 
pourraien t étr e donnés . Cet eta t de fait ne nécéssit a pas de reform e de la 
Constitution , autrementdi t de s'efforcer d'adapte r les norme s formelle s de la 
Constitutio n ä la pratiqu e reelle du pouvoir , ces deu x ordre s étan t souven t 
en contradiction . 

II apparai t par contr e que la raison véritable de la Promulgatio n d'un e 
nouvell e Chart e constitutionnell e puisse étr e déduit e de la resolutio n finale 
du 21ěme Congrě s du Part i Communist e de lün io n Soviétiqu e au printemp s 
1959. Cett e resolutio n exprim e l'idee que le bloc dit socialiste aurai t attein t 
un Stade ďévolution oaractéris é dan s les terme s de "passage du socialisme 
au communisme" ; la distributio n des biens obéirai t au principe : "chacu n 
selon ses capacites , á ohacu n selon son effort" et l'etat , c'est á dir e l'apparei l 
de répresio n extérieu r qui se trouv e aux main s du part i communiste , com-
mencerai t á "dépérir" . Ses täche s seron t reprise s d e plus en plus pa r des 
"collectivité s sociales". Le principe , toutefois , selon leque l les decision s 
du pouvoi r sont prises dan s le sens ou sous l'influenc e immédiat e du part i 
communist e demieur e inchangé . Selon la volont e del'URSS , ses satellite s 
participen t ä cett e évolution . 

La nouvell e Constitutio n doit étr e compris e en raison de cet arriěre-fon d 
idéologique . L'auteu r explique commen t eile fut élaboré e et votée . II carac -
térise les difference s extérieure s qui la séparen t de la Constitutio n de 1948. 
Des spécialiste s coinmuniste s tchécoslovaque s définissen t ces difference s 
comm e suit : en 1948 naqui t la Constitutio n de "la march e verš le socialisme", 
en 1960 celle de "la victoir e du socialisme". 

Dan s cett e perspective , il parai t particuliěremen t interessan t de compare r 
certaine s clauses de la nouvell e Constitutio n sur les principe s de la struc -
tur e sociale avec les paragraphe s traitan t du mém e sujet dan s la Constitu -
tion soviétique du 5 décembr e 1936. (Constitutio n dite de Staline) . Cett e 
comparaiso n fait apparaitr e de larges identité s concrětes , voir mém e ter-
minologiques . La signification du parallel e apparai t plus fortemen t encor e 
lorsqu'o n le complět e par un e second e confrontation , á savoir entr e cer-
taine s disposition s particuliěre s (protectio n de la propriété , droit s fonda -
mentau x des citoyens , droi t des nationalites ) entr e les deu x constitution s 
tchécoslovaque s de 1948 et 1960. Cett e analyse est faite á la lumiěr e d'u n 
certai n nombr e d'exemples : disparitio n de la phras e "le sol appartien t á 
celui qui le travaille", garanti e de la libert é ďopinio n seulemen t "en accor d 
avec les intérét s du peupl e travailleur" , identificatio n des notion s de 
"nuisible ä la société " et de "contrair e á la Constitution" , justificatio n de la 
positio n du part i communist e en tan t que "avant-gard e de la classe ouv-
riere", rétrécissemen t de Lautonomi e territorial e slovaque, laquell e connu t 
un maximu m provisoir e en 1956, inégalit é dan s le statu t des minorité s 
nationales , á savoir aucun e garanti e spécifique accordé e ä la second e 
minoritě : les Allemands , alors que les Magyars , les Polonai s et les Ukrai -
nien s en jouissent au moin s selon la lettre . 
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Les communiste s soulignen t entr e autre s que la nécéssit é ďune reform e 
du droi t constitutionne l découl a du fait que l'attitud e de la masse de la 
populatio n en face de la révolutio n communist e serait devenu e de plus en 
plus positive. L'auteu r tent e de vérifier cett e assertio n en examinan t la 
pratiqu e des élection s legislatives qui eurentlie u le 12 janvier 1960. Certain s 
récit s de témoin s oculaires , aussi bien que des article s paru s dan s la presse 
tchécoslovaqu e mém e permetten t de doute r qu'i l existe un accor d réel entr e 
les résultat s officiels des élection s et l'attitud e ou les sentiment s de la po-
pxüation . 

Pou r finir, l'auteu r soulěve la questio n de savoir si 1'évolutio n consti -
tutionnell e tchécoslovaqu e aurai t attein t maintenan t un Stade comparabl e 
á celui de l'Unio n soviétique stalinist e de 1936, ou si la nouvell e Constitutio n 
tchécoslovaqu e n'aurai t pas 1'intentio n ďanticipe r sur un e reform e de la 
Constitutio n soviétique qui pourrai t avoir lieu dan s un avenir assez proche . 
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B U C H B E S P R E C H U N G E N 

Historica I.  Les sciences historiques en Tschécoslovaquie. 

Historica l Science s in Czechoslovakia . Historisch e Wissenschaften in der Tschecho -
slowakei. Camit é de rédaction : Josef Mace k (rédacteu r ©n cheif), Josef Dobiáš , Jan 
Filip, Jiři Horák , Zdeně k Wirtlh, Ludovit Holotík ; secretair e de la rédactio n Čest-
mír Huječek . Rédactio n Historick ý ulstav Csiav, Prah a IV. Jiřská 3. Nakladatelstv í 
Československé Aikaldsmlie Věd Prah a 1959. 

Historica II.  Les science s historique s en Tchécoslovaquie . Prah a 1960. 

Di e bisher erschienene n zwei Bände , „Historica " 1959 un d 1960, die die 
historisch e Sektio n der tschechoslovakische n Akademi e der Wissenschafte n 
zu Pra g unte r der Hauptredaktio n von Josef Mace k herausgibt , sind der 
Anfang regelmäßiger  Veröffentlichunge n historische r Arbeiten , die im 
Dienst e internationale r wissenschaftliche r Zusammenarbei t der nich t Tsche-
chisch un d Slovakisch verstehende n Welt eine n Einblic k in die historisch e 
Forschun g der CSSR von heut e geben sollen. Historiker , Archäologen , Kunst -
historiker , Ethnographe n un d Volkskundle r sollen in diesen Sammelbände n 
zu Wort e kommen . Als Sprache n sind vor allem Englisch , Russisch, Fran -
zösisch un d Deutsc h vorgesehen . Bibliographie n un d zusammenfassend e 
Bericht e über die wissenschaftliche n Leistunge n eine s ode r mehrere r Jahr e 
vervollständige n das Bild. Diese Bänd e knüpfe n an eine bewährt e un d im 
Dienst e des tschechische n Nationalismu s erfolgreich e Traditio n an , die 
jüngst Erns t Birke in dem ausgezeichnete n Buch „Frankreic h un d Ostmittel -
europ a im 19. Jahrhundert " (1960) überzeugen d klargelegt hat 1 ; diese Tra -
ditio n ist verknüpf t vor allem mit den Name n Rieger un d Pinkas , ohn e daß 
Palack ý un d Springe r zu vergessen wären , aber auch mit den Name n der 
beiden französische n Slawisten Leger und Deni s un d sie erinner t an das 
zwar kurzlebige, aber äußers t propagandistisch e Organ der Prage r „Corre -
spondenc e Slave". 

Soweit Einblick e in die Fortschritt e tschechische r historische r Wissen-
schaften in diesen Bände n geboten werden , kan n man nu r dankba r sein für 
diesen Weg der Unterrichtung . Soweit aber nationalistisch e un d politisch e 
Propagand a dami t getrieben werden soll, die nich t müd e wird, die Deut -
schen des Revanchismu s anzuklagen , obwoh l die Sudetendeutsch e Frag e 
heut e doch mit aller Brutalitä t „liquidiert " ist 2 un d soweit Denkmethode n 

1 Siehe meine Rezensio n in diesem Jahrbuc h S. 611 ff. 
2 K u r t G l a s e r , Czecho-iSlovakia . A critica l history. The Caxton Printer s Ltd. 
Caldwell. Idah o (1961). 
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angewand t werden , die ma n trot z Übersetzun g in westliche Sprache n nich t 
meh r versteht , soweit vor allem ideologisch e Wertunge n des Geschiichts -
ablaufs un d der geschichtliche n Mensche n vollzogen werden , bleibt nu r der 
Rückzu g auf Ma x Weber' s große Forderun g eine r wert-  un d ideologiefreie n 
Wissenschaft fernab von allen Ismen , die der einzige Boden für die Ver-
ständigun g der Wissenschaftle r aller Nationen , Konfessionen , Kulture n un d 
Gesellschafte n ist. Dami t will de r Rezensen t zweierlei ausdrücken . Er wird 
einma l alles übergehen , was ideologisch un d für ihn nich t verstellbar ist, 
weil er sich unte r allen Umstände n der Wahrhei t verpflichte t fühlt ; er wird 
feststellen , wo Ideologi e der Wahrhei t un d historische n Wirklichkei t ins 
Gesich t schlägt. Zum ander n gibt er gerne zu, daß in der angewandte n Ideo -
logie ein Mange l westlicher Geschichtsforschun g un d Geschichtsschreibun g 
zum Ausdruck kommt , den die ideologisch e Geschichtschreibun g Ostmittel -
europa s un d Rußland s auch aufgespür t ha t un d den sie mit staunenswerte m 
Eifer auszufüllen unternimmt . Ich mein e die Sozial-  un d Wirtschaftsge-
schichte , aber auch die politisch e Geschicht e der Arbeite r un d Bauern , die 
man im Westen Viel zu wenig beachte t un d behandel t hat , obwoh l gerade 
die demokratisch e Welt, die alle als Staatsbürge r gleichen Recht s aner -
kennt , auch der Traditio n un d des Geschichtsbewußtsein s aller Klassen un d 
Schichte n des Volkes bedarf, um leben un d wirken zu können . Soweit ge-
rad e diese Themati k in diesen Salmmelbände n aufklingt , wird sie gerade 
vom Rezensente n mit aller Aufmerksamkei t verfolgt, da er sich selber für 
solche Gegenständ e lebhaft interessiert . 

1. Band 
Da ß der Berich t von J o s e f P o u l i k , dem im Westen wohlbekannte n 

Archäologen , über die letzte n Ausgrabungen aus der Period e des Groß -
mährische n Reiche s allem Interess e begegnet , bedar f keine r Begründung . 
De r Verfasser beton t die kulturell e Selbständigkei t des Großmährische n 
Reiche s un d der Slawen un d polemisier t gegen Abhängigkeit von der west-
lich-germanischen , wie von der awarische n un d byzantinische n Kultur ; er 
lehn t die Annahm e eine r Unterlegenhei t der slawischen Kultu r als Nazi -
geschichisschreibun g ab. Ich nehm e aber an, daß Pouli k für die Frage -
stellun g zugänglich ist, ob es überhaup t eine selbständige Kultu r gibt; den n 
es gilt ja auch für die Franke n die Feststellung , die eine große Unter -
suchun g von Fr . Prin z erhärte n wird, daß sie auf dem Boden des romani -
sierten Gallie n wesentlich e Element e antike r Kultu r un d Bildun g übernah -
men , eigenem Wesen einschmolze n un d so eine neu e Kultu r begründeten , 
dere n Geburtsstund e im entscheidende n 7. Jahrhunder t liegt. In dem Buch 
des Engländer s R. W. Souther n „Th e makin g of th e middl e ages", das die 
Gebur t de s Mittelalter s in da s 11. Jahrhunder t setzt , ist nich t einma l von 
Deutschlan d die Rede . Diese r allgemein e Einwan d will nich t darübe r hin -
wegreden , daß die bedeutende n Fund e von Star é Město , Uhersk é Hradiště , 
vor allem von Welehrad , dem Zentru m des Großmährische n Reiches , auf 
gesamtabendländische r Grundlag e von europäische n Archäologe n diskutier t 
un d gedeute t werden müssen un d daß dadurc h unser e Geschichtsauffassun g 
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in einigen Punkte n zu korrigiere n ist, besonder s wenn die Chronologi e 
dieser Fund e erörter t werden wird. Wenn Pouli k mit Cibulk a annimmt , daß 
die dritt e Kirch e von Mährisch-Altstad t (ca. 4 km südlich ) auf iroschottisch e 
Mission in Mähre n hindeute n könnte , die von Bayern ausgegangen sein 
müßte , [Virgil-Salzburg , Sidonius-Passau , Niederaltaich , Kremsmünster] , so 
fußt er auf den Überschätzunge n des iroschottische n Einflusses durc h J. Zi-
bermayer . Da s kunstgeschichtlich e Argumen t ist nich t durchschlagend , da 
die Schreibschule n irische Formelement e weitertradierten , ohn e daß Ire n 
persönlic h dabe i beteiligt waren . Umgekehr t finden wir im iroschottische n 
Luxeui l weder irische Schreibgewohnheite n noc h Kunsteigentümlichkeiten . 
De r besitzgeschichtlich e Einfluß von Kremsmünste r auf Mähre n ist nich t zu 
leugnen , aber für die Chronologi e der 3. Kirch e un d andere r Dokument e 
scheide n die Ire n aus. Da s angekündigt e Buch von F. Prin z wird entschei -
dend e Argument e dagegen vorlegen. Die höchs t bedeutsame n Ausgrabun-
gen in der Bergfestung Valy bei Mikulčic e Bez. Gödin g geben weitreichend e 
Frage n der Chronologie , de r Beziehunge n un d der städtische n Frühentwick -
lung auf. Die Gürtelschnalle n und Spore n mit Menschenmaske n sind ein 
einmalige r Fun d im slawischen Raum , den Pouli k einheimische n Werkstätte n 
der Valy-Bergfestun g zuschreibt : Ähnlichkei t mit Schmuc k vom sogenannte n 
BlatniCa-Ty p weist auf Parallele n in Neutra , dem Sitz des Fürste n Pribina . 
Die Kirch e A häng t mit de r westlichen Mission Salzburgs un d Regensburg s 
(nich t Passaus) zusammen , die Ratisla w zu seiner Botschaf t an den byzanti -
nische n Kaiser Michae l III . veranlaß t habe n kann . Di e Folgerungen , die 
Pouli k aus den Grabungsergebnisse n von Mikulčice , dessen Akropoli s über 
eine r alten slawischen Siedlun g des 7./8 . Jhdts . liegt, zieht , bringen ihn in 
Gegensat z zu H. Preide l [Die vor- un d frühgeschichtlich e Besiedlun g Böh-
men s un d Mährens ; Di e Anfänge der slawischen Besiedlun g Böhmens -
Mähren s (1954/7) ] un d H. Dannenbauer , un d dere n These von der Adels-
herrschaf t (nich t Stammesherrschaft ) un d dem awarische n Grundcharakte r 
des Großmährische n Reiches . Pouli k deute t die Grabungsergebniss e von 
Theben-Neudorf f bei Preßbur g auf Symbiose von Slawen un d Awaren, nich t 
auf awarische ü b e r h e r r s c h u n g der Slawen. Hie r stellt sich ent -
scheiden d die Frag e nach den Grenze n archäologische r Aussage. Ein e über -
wiegende Mehrhei t kleine r Slawengräbe r nebe n einigen Awarengräber n 
könnt e mit guten Gründe n auch als Herrschaf t eine r awarische n Minderhei t 
über Slawen verstande n werden , wie das ja auch bei andere n Völkern so 
häufig der Fal l ist. Zu warne n ist jedenfalls vor allzu weitgehende n eth -
nische n un d soziologische n Schlüssen der Archäologie , auch bei den Hacken -
sporen , die nich t nu r auf ein autochtho n slawisches Fürstengefolg e hin -
weisen müssen . De r Silbeirschatzfun d von Zemiansk ý Vrbovok in der West-
slowakei, den Svoboda 1953 veröffentlich t hat , un d die darau s gefolgerte 
frühzeitig e Differenzierun g eine r slawischen Klassengesellschaf t bedürfe n 
noc h eingehende r Diskussion . Die Frag e der Stammesbildung , die Pouli k in 
Zusammenhan g mit Samo stellt, ist zur Zei t in Fluß . Aufschlüsse großen 
Stils versprich t eine Marburge r Habilitationsschrif t von Wenskus, die bald 
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erscheine n wird. Die Ergebnisse von zwei Reichenautagunge n stehe n eben -
falls noch im Druc k aus. Es ist z. B. rech t naheliegen d anzunehmen , daß der 
bayerisch e Stam m sich überhaup t erst zwischen 550 un d 780 unte r eine m 
fränkisch-gesetzte n königsgleiche n Herzo g un d seiner Politi k ausgeform t 
habe . Da ß es praeurbane , nichtagrarisch e Siedlungen , Vorforme n der voll-
entwickelte n hochmittelalterliche n Stad t bei Germane n un d Slawen gegeben 
hat , habe n Jankuh n un d Luda t wie Schlesinge r schon ausgeführt . Da s Pri -
mär e erschein t auch bei Mikulčic e der Herrschaftssit z gewesen zu sein, um 
den sich ein e praeurban e Siedlun g legte, selbst wenn Mähre n damal s 
schon relati v dich t besiedel t war, wie mir Jankuh n berichtete . Ein e Parallel e 
zur Valy-Bergfestun g könnt e das hessische Bürabur g sein, das jetzt ausge-
graben wird. Pouli k wende t die russischen Stadtentstehungstheorie n [B. D. 
Grekov , S. V. Juškov, M. M. Tichomirov ] auf die Bergfestungen des Groß -
mährische n Reiche s an, wobei er die Bergfestun g des Pribin a südwestlich des 
Plattensees , Mosaburc , (castrum , urbs) , mit einbezieht ; er unterscheide t im 
Sinn e von Tichomiro v in Mikulčic e zwischen der Akropoli s (7./8 . Jh. ) — dem 
Sitz von Fürs t un d Gefolge , un d dem umwallte n Außenbezir k (seit 9. Jhdt.) . 
Wenn die Valy-Bergfestun g die beherrschend e Burg eine r größeren , frucht -
baren Region war, so verma g ich die Polemi k Poulik' s gegen Preidel s Her -
renburge n nich t einzusehen , besonder s da erstere r Novotni' s Definitio n für 
Mähre n zustimmt , wonac h Burg un d von ihr beherrschte s Territoriu m eine 
administrativ e Einhei t bilden . De n Unterschie d zwischen Welehrad-Altstad t 
un d Mikulčic e sieht Pouli k darin , daß die zahlreiche n Gräber , Siedlunge n 
Kirche n mit geringer Befestigung das älter e Adelszentru m eine s mährische n 
Fürste n in Welehra d darstellen , währen d das stark befestigte Mikulčic e 
eine n höhe r entwickelte n Feudalismu s anzeige . Nac h der Feudalismustheori e 
von F. Grau s sind beide Zeuge n eine r erst sich entwickelnde n Feudalgesell -
schaft. Mir scheint , daß hie r über den Begriff de r „Stadt " erst eine einhel -
lige Meinun g erarbeite t wenden muß . Soviel Fragezeiche n naturgemä ß auch 
die bedeutende n Ausgrabungen in Mähre n gesetzt haben , so unbestreitba r 
ist ihr wissenschaftliche s Verdienst , so entscheiden d könne n die Folgerunge n 
sein, die Verfassungs-, Sozial-  un d Wirtschaftsgeschicht e darau s ziehen müs-
sen, wenn einma l die Gesamtergebniss e vorliegen, vorausgesetzt , daß die 
Archäologi e sich der Grenze n ihre r Erkenntni s bewußt bleibt un d die For -
schun g offen bleibt für j e d e s Ergebnis , da s der Boden anbietet . Ich hätt e 
ein historische s Verständni s dafür , müßt e es aber um der Wahrhei t willen 
bedauern , wenn z. B. bei der heftigen Polemi k Poulik' s gegen Preidel s 
Herrenburge n bewußt ode r unbewuß t noc h die auf J. G. Herde r zurückge -
hend e „Slawenlegende " die so bereitwillig aufgenomme n wurde un d die 
die friedlich-idyllisch e Harmoni e der slawischen Welt der barbarische n 
Aggression der „Teutonen " un d „Pangermanen " gegenüberstellte , mit im 
Spiele wäre. Wie schwierig es ist, alte Ideologie n un d festgefahren e Mei -
nunge n zu überwinden , weiß die modern e deutsch e Verfassungsgeschicht e 
aus ihre r Auseinandersetzun g mit dem liberal-romantische n Geschichtsbil d 
des 19. Jahrhundert s selber allzu gut. Dem Rezensente n liegt mit dieser 
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Bemerkun g jeder erhoben e Zeigefinger , jede Schulmeisteire d un d Beckmes-
serei fern. Es geht ihm hie r genau so wie der tschechische n Wissenschaft 
um die sachgerecht e Deutun g un d die historisch e Einordnun g eine s hochbe -
deutsame n Grabungsbefundes . Die mährische n Grabunge n sind jedenfalls 
eine der erregendste n wissenschaftliche n Untersuchunge n der tschechische n 
Geschichtswissenschaft . 

De r Präge r Mediävis t F r a n t i š e k G r a u s beschäftigt sich in eine m 
kritische n Aufsatz mit der sogenannte n „Germanische n Treue" . So sehr ich 
die Method e der Untersuchun g anerkenn e un d sogar den Schlußfolgerunge n 
bis zu einem gewissen Grad e zustimmte , bedauer e ich doch das Mißverstehe n 
der bedeutende n Bemühunge n Ott o Brunner s un d Walter Schlesinger s um 
eine neu e Auffassung des Geschichtliche n überhaupt , das in dieser Studi e 
zum Ausdruck kommt . Grau s hätt e stärke r betone n sollen, daß der Kieler 
Germanis t Kuh n durc h seine Untersuchunge n über Dienst , Gefolgschaf t un d 
Sozialstrukta r bei Kelte n un d Germane n vor un d nach Christ i Gebur t den 
historische n Geltungsbereic h der Gefolgschaf t m. E. mit Grun d auf die rela-
tiv kurzen Periode n der Wanderun g eingeschränk t hat , was an sich den Er-
gebnissen der Studi e Schlesinger s über Herrschaf t un d Gefolgschaf t nich t 
grundlegen d widerspricht . Ich selber hab e darau s in einigen Studie n Folge-
runge n über die frühe Gesellschaftsentwicklun g bei den westgermanische n 
Stämmen , besonder s bei Franke n und Deutsche n gezogen. Wenn noc h H. 
Mittei s in seinem bedeutende n Buch „De r Staa t des hohe n Mittelalters " das 
Treueelemen t des Lehnswesen s aus der germanische n Gefolgschaftstreu e ab-
leitete , so kan n ma n das nach W. Ebels umwälzende n Aufsatz über „De n 
Leihegedanke n in der deutsche n Rechtsgeschichte " (in „Studie n zum mittel -
alterliche n Lehnswesen " [1960] S. 11—36) nich t meh r sagen; den n es scheint , 
daß diese ethische n Element e dem fränkische n Königtu m Christentu m un d 
Kirch e (Gottesgnadentum , Dienstgedanke ) beigesteuer t haben . Vom Treue -
gedanke n im mittelalterliche n Lehenswese n ha t aber der Rechtshistorike r 
Claudiu s von Schwerin den entscheidende n Satz geprägt, daß dem deut -
schen Lehnrech t die recht e Treu e gefehlt habe . Tatsächlic h ha t das nor -
mannisch-französisch e Lehnrech t den Treuegedanke n als staatsrechtlich e 
Nor m un d Bindun g allein in der Mgěsse entwickel t un d so das Lehnrech t 
zum Ran g eine s Staatsrechte s erhoben , überdie s hatt e schon Mitteii s in 
seinem großen Buch „Lehnrech t un d Staatsgewalt " geschrieben , daß der 
Dienstgedank e im französische n Lehnrech t aus keltische r Wurzel stärke r 
entwickel t war; er hätt e auch sagen können , der christlich e Treuegedank e 
fränkische r Prägung . De r genannt e Kieler Altgermanis t ha t diese Ansichte n 
philologisch begründet . Zu r richtige n These von F. Graus , daß die Helden -
sage nich t Volks-, sonder n Adelspoesie war, ist zu vergleichen de r eben 
erschienene , von Kar l Hane k herausgegeben e Band „Zu r Germanisch-deut -
schen Heldensage" . Sechzeh n Aufsätze zum neue n Forschungsstan d (1961) 
[Wege der Forschun g Bd. XIV]. Hie r ist auch zum Proble m des alten Kern s 
un d der spätere n Zutate n vielfach von verschiedene n Forscher n Stellun g 
genommen . Han s Kuh n ha t auch die Frag e früher christliche r Element e im 
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Sagenstoff aus dem 5. Jahrhundert, der Zeit der Zuwendung der Westgoten 
zum Christentum, aufgeworfen. Graus geht es vor allem um den Nachweis, 
daß das Treuemotiv im Nibelungenlied nicht dem „alten Kern" zuzuweisen 
sei. Jedoch haben bislang fast alle Interpreten das Verhältnis Hagen-Gun-
ther als Ausdruck der Gefolgschaftstreue den vorchristlichen Elementen 
zugezählt. Graus scheint einen modernen personal-ethischen Treuebegriff 
gegen den sachlichen altgermanischen auszuspielen, bei dem die Gabe des 
Gefolgsherrn durchaus zur Treue gehört (Beowulf); das Gabenmotiv wider-
spricht nicht dem Treuemotiv. Graus untersucht die frühe germanische Lite-
raturgeschichte und die Geschichtsquellen auf ihre Treueideologie hin und 
stellt in der Hagiographie das Eindringen des Treuegedankens und in der 
Blüte des Rittertums die Herrschaft eines Treuekults fest. Der Hauptge-
danke sedner Studie liegt in der Erforschung einer a u f s t e i g e n d e n 
L i n i e d e s T r e u e m o t i v s , die ihren Höhepunkt im französischen 
Ritterroman erreicht (im Gegensatz zur germanischen Heldensage). Im 
„Fides-Begriff" der lateinischen Quellen des Hochmittelalters verbergen 
sich verschiedene' Treuebegriffe, die weder durch eine Analyse der lateini-
schen noch der jüngeren deutschen Terminologie geklärt werden können. 
Graus leitet den Fidesbegriff aus der kirchlichen Tradition ab. Es geht ihm 
dabei darum, den speziell germanischen Charakter der „Treue" zu wider-
legen und ihn als unvereinbar mit den primitiven Verhältnissen der ger-
manischen Frühzieit zu erweisen. Es ist gar kein Zweifel, daß die deutsche 
Romantik in die germanische Frühzeit ebenso viele Werte und Wünsche 
hineingelegt hat, wie Herder und die Slawenlegende in die slawische Früh-
zeit. Beide „Ideologien" sind unhistorisch und müssen auf ihren Wirklich-
keitsgehalt hin geprüft werden. Damit sind moderne Verfassungs- und So-
zialgeschichte eben beschäftigt. Hier sollten slawische und deutsche Ge-
schichtsforschung eine gleiche Verpflichtung sehen. Graus findet in den 
germanischen Quellen keinen ausgeprägten Treuebegriff, während ihn die 
kirchlichen Quellen begrifflich fest umreißen. Dieser kirchliche Treuebegriff 
unterscheidet sich aber auch vom hochmittelalterlichen Fides-Begriff der 
entwickelten Feudalgesellschaft; diese Differenzierung erfolgte bei der 
Umwandlung des Gefolges in den Lehensverband. Nach Graus war das „an-
gebliche" germanische Prinzip der Gegenseitigkeit der Treue auch im kirch-
lichen Bereich vorhanden (Berechtigung des Tyrannenmordes). Zweifellos 
schätzt Graus das germanische Erbe im mittelalterlichen Abendland zu ge-
ring ein. Germanentum und Christentum haben als Kulturerscheinungen 
eine so enge Verbindung eingegangen, daß man es schwer hat, sie säuber-
lich von einander zu scheiden. Hier kann man nicht mit Graus den Weg zu 
Ende gehen, wenn man nicht unhiistorisch werden und den Vorgang kultu-
reller Neubildung aus verschiedenen Elementen als chemischen Vorgang in 
der Retorte auffaßt, dessen Produkt durch Analyse wieder säuberlich in die 
Urteile zu zerlegen wäre. Der Hinweis auf die Entdeckung des römischen 
Vulgarrechts zieht da nicht, wenn wir auch heute wissen, daß in den ger-
manischen Volksrechten Elemente des römischen Rechts verarbeitet sind. 
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Aber gab es daneben nicht auch ungeschriebenes germanisches Recht, be-
sonders wenn wir den Anteil der Königsgesetzgebung an den sogenannten 
Stammesrechten sehr hoch einschätzen? Die Frage nach den germanischen 
Grundelementen unserer abendländischen Kultur ist legitim und sollte von 
Graus nicht als „nazistisch" abgewürdigt werden. Abgesehen von solchen 
Überspitzungen verlangt die kritische Untersuchung von Graus ernsthafte 
Erwägung, wiewohl sie eigentlich in die alte, zu einseitig humanistisch-
kirchliche Interpretation der europäischen Kultur zurücklenkt und moderne 
Forschungsergebnisse ignoriert. 

P. R a t k o š macht auf ein ungarisches, kommentiertes Formelbuch aus 
der Mitte des 14. Jahrhunderts aufmerksam, das für die Rechtsgeschichte 
Ungarns bedeutsam ist und darum nach einer kritischen Ausgabe und einer 
gründlichen Analyse verlangte. Das Formelbuch, dessen Vorbilder zweifel-
los italienische Nachschlagebücher der „Ars notaria" sind, die in den Händen 
der in den Kapitelschulen .ausgebildeten Notare waren, die mit der Ent-
wicklung der Städte und Komitate an Bedeutung gewinnen, ist textlich in 
zwei Fragmenten der Wiener Nationalbibliothek erhalten (Abschrift des 
15. Jhdts.). Formelbücher (ohne Kommentar) sind in Böhmen unter Karl IV. 
entstanden. Der Verfasser unseres Erlauer Formelbuches war feudaler un-
garischer Patriot, Parteigänger der Anjous, der die von der Kurie nach 
Ungarn entsandten lombardischen Finanzspekulanten haßte. Als Verfasser 
kommen Johann von Uzsa, Johann von Tothsolymos und der Erlauer Dom-
herr Gotthard (Deutscher) in Frage. Das Formelbuch stellt der Politik des 
Adels vor dem Landtag von 1351 nahe, auf dem sich der Niederadel Gleich-
berechtigung (una eademque nobilitas) erkämpfte. Es spiegelt das Eindrin-
gen des römischen und kanonischen Rechts auf die ungarische Gesetzge-
bung und das Gewohnheitsrecht des städtischen deutschen Patriziats wieder. 

J o s e f M a c e k , der Hauptherausgeber des Sammelbandes, beschäftigt 
sich sowohl im 1. wie im 2. Band mit dem Tiroler Bauernkrieg des 16. Jahr-
hunderts. Während er den Meraner Bauernlandtag und die sogenannten 
Meraner Artikel 1959 neu behandelt, untersucht er 1960 das revolutionäre 
Programm des deutschen Bauernkrieges von 1526 und stellt dessen Ver-
fasser Michael Gaismair als die zentrale geistige Figur der Bauernrevolu-
tion in den Vordergrund. Während er sich für die erste Studie auf die 
Quellen stützt, die H. Wopfner [Der Innsbrucker Landtag vom 12. Juni bis 
21. Juli 1525, Zs. Ferd. III (1900) 85—151] und G, Franz [Der deutsche Bauern-
krieg I (1933) 265 ff.] verarbeitet haben, und dazu noch eine Briefsammlung 
aus dem Besitz der Grafen Thun auf Schloß Tetschen mit wertvollen Auf-
schlüssen über Regierungsmaßnahmen verwerten kann, konnte er für die 
zweite Untersuchung an A. Hollaender [Michael Gaismairs Landesordnung 
1526, Schiern XIII (1932)] und O. Vasella [Bauernkrieg und Reformation in 
Graubünden, Zs. Schweiz. G. XX (1940); Ulrich Zwingli und Michael Gais-
mair, der Tiroler Bauernführer ebda. XXIV (1944)] anknüpfen. Macek, der 
sein Thema dynamisch behandelt, unterscheidet im Anschluß an seine Ar-
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beite n über den Hussitenkrie g zwei Gruppe n un d Tendenze n der revolu-
tionäre n Bewegung a) die führend e un d b) die treibend e Kraft ; es besteh t 
also eine klassenmäßig e Unterscheidun g zwischen konservative r Führungs -
gruppe und radikale n Massen . De r Tirole r Bauernkrie g richtet e sich gegen 
Kirch e u n d Adel un d sucht e mit Gewal t eine gründlich e Reform der Unter -
tanenverhältniss e mit Abschaffung aller Zinsen , auße r der an den Landes -
herrn , zu erzwingen . Mace k will vor allem die bürgerlich-konservativ e Ge -
genbewegun g innerhal b der revolutionäre n Fron t herausschälen . Aus den 
Tetschene r Quelle n ergab sich neu eine Teiltagun g von Brixen-Neustif t vom 
20. Ma i 1525 mit dem radikalste n Program m des ganzen Aufstandes ; Ver-
handlungsführe r war Michae l Gaismair . Di e Merane r Artikel, die schritt -
weise entstande n sein müssen , erhebe n den Anspruc h Landesordnun g = 
Landesgrundgeset z zu sein; sie sind beseelt vom reformatorische n Glauben . 
Ziel war eine Reform der Gesellschaf t in Übereinkunf t mit dem Landesherrn , 
in dessen Kasse alle bisherigen Zahlunge n an die Prälate n fließen sollen. 
Die Merane r Artikel wollen der breite n Masse des Volkes, de r Hörigen , 
der Bauer n dienen , sie umgreifen auch die Handwerke r in den Städten . Sie 
versuche n ein Gleichgewich t zwischen landesherrliche r Mach t un d gemeind -
licher Selbstverwaltun g herzustelle n un d vertrete n den Landespatriotismu s 
bei der Besetzun g der Regierungsstellen ; das richtete  sich gegen den Spa-
nie r Gabrie l Salamanca , den Ratgebe r des Erzherzog s Ferdinand . Im Gegen -
satz zu G. Fran z sieht Mace k in den Merane r Artikeln kein Revolutions- , 
sonder n ein Reformationsprogramm . Er bestreitet , die Bauer n hätte n die 
Beseitigun g der Grundherrschaft , d. h eine n freien Bauernstan d angestrebt . 
Mace k vergleicht die Merane r Artikel mit den Forderunge n der Bauer n aus 
der Umgebun g Meran s vom 15. V. 1523 un d mit den Forderunge n der Stad t 
Mera n und bestreite t Wopfner s Feststellung , daß die Landesordnun g Fer -
dinand s von 1526 auf den Merane r Artikeln aufgebau t habe . Da s eigentlic h 
revolutionär e Program m der ganzen Bewegung ha t Michae l Gaismai r in 
seiner Landesordnun g im Schweizer Exil in geistiger Näh e zu Zwingli, aber 
aus eigenem Impul s entworfen . Er forder t völlige Abschaffung der Vorherr -
schaft der kirchliche n un d weltliche n Feudalherrn . Mace k lehn t G' s Einfluß 
auf die Entstehun g der Merane r Artikel ab. An Gaismair s Landesordnun g 
un d seinen Zielen will er den Idealty p des Revolutionär s und der revolutio -
näre n Bewegung zeichnen . Sicherlic h wird manche s durc h Aufpfropfen mo-
derne r Denkschemat a auf historisc h andersgeartet e Verhältniss e verzeich-
ne t — jede Zei t un d jede Bewegung ha t ihre eigenen Voraussetzunge n und 
innere n Gesetz e — aber gerade diese beiden Studie n bieten so viele inter -
essant e Aspekte, ganz gleich ob man zustimm t ode r nicht , daß ma n wünschte , 
es würde eine umfassend e Behandlun g der Bauernbewegun g nu n diese 
Problem e nochmal s in größere m Rahme n durchdenke n un d dabe i auch prü -
fen, wie weit die sehr heftigen Vorwürfe Macek' s gegen die Fuggerfor -
schun g von Pöllnit z berechtig t sind. 

Daß in einem repräsentative n Sammelban d der Prage r Akademi e auch 
Comeniu s mit eine r Studi e bedach t ist, erwarte t man . Ja n Patočk a legt einen 
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umfangreichen Aufsatz über den gegenwärtigen Stand der Comeniusfor-
schung vor, dessen Würdigung einem Pädagogen überlassen bleiben muß. 

Von erheblichem Gewicht für eine politisch akzentuierte Gegenwarts-
geschichte ist der Aufsatz von A. Šnejdárek über die Beteiligung der sudeten-
deutschen Nazi an der „Tragödie" von München in englischer Sprache. Der 
Verfasser stellt zwei Gesichtspunkte besonders heraus. Einmal betont er, 
daß die deutsche Minderheit von ihren eng mit Hitler zusammenarbeitenden 
Führern als Werkzeug zur Zerstörung der tschechoslovakischen Unabhängig-
keit mißbraucht wurde; dies sollte weiter der Unterjochung Europas unter 
den deutschen Imperialismus dienen. Ich finde da allerdings einen Gegensatz 
zum Schlußurteil, das erklärt, daß die nationalsozialistische Politik „mit Zu-
stimmung der Sudetendeutschen" betrieben worden sei und der deutschen 
Aggression Tür und Tor geöffnet habe. Freilich möchte Šnejdárek diese Fest-
stellung dann auf die sudetendeutsche Bourgeoisie 'eingeschränkt wissen. 
Zum Zweiten wird der deutschen Führung der Vorwurf gemacht, sie habe im 
Klasseninteresse der deutschen Bourgeoisie zu beiden Seiten der Grenze (!) 
gehandelt, der es primär auf Ausbeutung der billigen tschechischen Arbeits-
kraft ankam. Zwar anerkennt der Verfasser die ungünstige wirtschaftliche 
Lage des Grenzgebietes, schiebt aber die Schuld daran dem existentiellen 
Unvermögen des kapitalistischen Systems in die Schuhe, Arbeit zu schaffen. 
Henlein, der von den nationalsozialistischen Führern Karg und Kaiina auf 
Vorschlag des HJ-Führeirs Franz May zum Führer der SdP bestellt worden 
wäre, habe von Anfang an die „Liquidation" der CSR angestrebt, für die der 
Verfasser 3 taktische Abschnitte postuliert [1933—1936, 1936—1938 ein-
schließend den tschechoslovakisch-sowjetrussischen Pakt vom 16. Mai 1935 
und das darauf gründende Staatsverteidigungsgesetz, 1938—1939 m.d.Karls-
bader Erklärung]. Šnejdárek sieht im Fehlen einer Einheitsfront der „fort-
schrittlichen" Kräfte innerhalb des deutschen Lagers den Grund und Anlaß 
für die ganze Entwicklung. Ein Zusammengehen von deutschen Sozial-
demokraten und Kommunisten hätte diesen Ablauf verhindern können. 
Wichtig sind die beiden Feststellungen des Verfassers, daß die Besprechung 
Hitlers mit Henlein vom 28. März 1938 und die dabei verwendete vielzitierte 
Formel „Wir müssen also immer soviel verlangen, daß wir nicht zufrieden-
gestellt werden können", den Regierungseintritt der SdP betreffen, aber 
nicht die Grundprinzipien der kommenden Nationalitätenregelung, wie 
Celovský meinte, und daß Beneš seiinen „IL Plan" niemals veröffentlicht hat. 
Dem Verfasser wird von seiner ideologischen Position her nicht bewußt, daß 
die CSR von damals ebenfalls ein bourgeoiser Staat war und deshalb auch 
kapitalistisch. „Die Völker der CSR haben aus der bitteren Erfahrung zweier 
Jahrzehnte die Folgerung gezogen und sich auf immer von jenen Elementen 
befreit, die die Münchener Tragödie vorbereitet haben. Sie haben die Partei 
der sozialistischen Länder ergriffen, deren Einheit und Stärke die Gewähr 
dafür bieten, daß die Münchener Tragödie des Jahres 1938 sich nie mehr 
wiederholen wird." Šnejdárek wird eine objektive Darstellung der Gegen-
position z. T. in Aufsätzen dieses Jahrbuches, vor allem aber in den Gesam-
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melten Vorträgen über das Münchener Abkommen finden, die das CC heraus-
gibt. Nicht vergessen sei der Hinweis auf die umfassende Darstellung des 
ganzen Fragenkomplexes, die jetzt Honnefarth vorgelegt hat. Damit kommt 
die Diskussion über ein Grundereignis in Fluß, das zur Besetzung des 
Protektorates führte, mit dem die politische Katastrophe ihren Anfang nahm. 
Da der Verfasser sich vor allem an die englisch sprechende Welt wendet, 
deren Unterhändler ja so maßgeblich an dem Verhütungsversuch einer 
Katastrophe damals, beteiligt waren, sei mit dem Hinweis auf die Antritts-
rede über „History, Ethics, Politics" geschlossen, die G. Barraclough als 
Präsident des Londoner Royal Institute for Foreign Affairs gehalten hat. 
Hier hat ein bewußter Hitlergegner Grundsätze eines historischen, wissen-
schaftlichen Urteils auch über Hitler und das Dritte Reich entwickelt, die 
einer ernsthaften Erwägung bedürfen, will man ergründen, wie es wirklich 
war und wie es dazu kam,. Dies aber erstrebt jede Geschichte, soweit sie 
Wissenschaft sein will. 

J. V. Polišenský macht in einer Studie über „Archive in der CSR und das 
Studium der Weltgeschichte" auf die Sammlung des Archivgutes der böh-
misch-mährischen Herrensitze nach 1945 aufmerksam und die Entwick-
lung vorher. Nach 1948 wurden die Archive der Domstifte und Klöster 
unter die Aufsicht des Zentralstaatsarchivs gestellt und die Kloster- und 
Schloßbibliotheken dem Ministerium für Unterricht und Kultus und der 
Bibliothek des Nationalmuseums in Prag unterstellt. Seit 1956 werden alle 
Archive im ganzen Land von der Archivabteilung des Innenministeriums 
kontrolliert bzw. von den Archivabteilungen der nachgeordneten lokalen 
Instanzen (kraje). Die Zentralstaatsarchive in Prag und Preßburg werden 
direkt von der Ministerialabteilung geleitet, im Lande wurden Staatsarchive 
neu organisiert oder errichtet, wie in Brunn, Troppau, Olmütz, Pilsen usw. Es 
wurden bei der Neuorganisation des Archivwesens der CSSR 1600 Orte in-
spiziert, die vor 1848 unabhängige Herrschafts- und Verwaltungseinheiten 
waren; an 750 Plätzen fand man noch Archivgut, das in 35 Regionalarchiven 
konzentriert wurde. Diese späte Archivorganisation erklärt das Fehlen einer 
sauberen Entstehungsgeschichte der Grundherrschaften und damit auch einer 
Verwaltungs- und Sozialgeschichte des Landes bis 1848. Diese Materialien 
erhellen den mitunter sehr aktiven Anteil böhmischer Herren an der euro-
päischen Politik. Der Verfasser weist auf die Ergiebigkeit für Detailfor-
schung z. B. aus der Zeit des Dreißigjährigen Krieges oder der Revolution 
von 1848/9 oder für diplomatisch-militärische Geschichte des spanischen und 
österreichischen Erbfolgekrieges, der Türkenkriege, des Krieges gegen das 
revolutionäre Frankreich und der Heiligen Allianz sowie auf die Bedeutung 
dieser Archivalien für Sozial- und Wirtschaftsgeschichte einiger Länder Eu-
ropas hin. Als Fragen, für die Material zur Verfügung steht, nennt er die 
Geschichte des deutschen Bauernkrieges, der österreichischen Bauernun-
ruhen .im 16. und 17. Jahrhundert, der Geschäfte der Fugger, der Masaniello-
Erhebung in Neapel, mit der sich Polišenský schon selber befaßt hat, der 
Vereinigten Niederlande. Besonders dankbar wird der Hinweis auf einzelne 
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Adelsarchive , wie die Chotek-Frag e un d ihre Beziehun g zur Diplomatie -
geschicht e der ersten Hälft e des 19. Jhdts . aufgenommen . Offenbar fühlt 
sich der Verfasser dem zweifellos bedeutende n französische n Historike r un d 
Mediäviste n Mar c Bloch besonder s verpflichtet . 

De r im Gegensat z zum englische n Aufsatz Polisensky' s französisch ge-
schrieben e Berich t von Zdeně k Wdrth über Grundsätz e der historische n 
Denkmalpfleg e in der ČSSR unterrichte t darüber , daß ganze Städt e denkmal -
pflegerisch betreu t werden ; dabe i sollen der historisch e Grundri ß wieder-
hergestell t un d die historische n Baute n instandgesetzt , vor allem eine har -
monisch e Überleitun g zu den neue n Wohnviertel n un d Stadtteile n gefunde n 
werden . Zu diesen betreute n Städte n zählen nebe n Pra g vor allem Kutten -
berg, Leitmeritz , Eger, Elbogen , Austerlitz , Plan , Kaaden , Bischofteinitz , 
Taus , Prachatitz , Budweis, Krumau , Wittingau , Neuhaus , Pardubitz , Leito -
mischl , Neustadtl , Iglau, Mährisch-Trübau , Olmütz , Kremsier , Stramberg , 
Teltsch , Zlabings , Znaim , Nikolsburg , Preßburg , Leutschau , Prešov, Schem -
nit z un d Bardejov. 

Der erste Band der Historic a wirft eine Füll e interessante r un d wichtiger 
Problem e auf, die fernab aller Ideologi e wissenschaftlich diskutier t 
un d geklärt werden müssen . Da ß die tschechisch e Geschichtsforschun g hie r 
vorangeht , ist selbstverständlich , daß die deutsch e un d europäisch e sich 
dara n beteiligt un d lebhaft interessiert , ist aus Gründe n des geschicht -
lichen Zusammenhang s ebenso selbstverständlich . Da ß sich die sudetendeut -
schen Historike r aus Interess e an ihre r alten verlorene n Heima t ganz be-
sonder s aufgeschlossen für alle neue n Frage n un d Ergebnisse zeigen, ist 
ein Zeiche n natürliche n un d humane n Bedürfnisse s un d nich t des Revanchis -
mus, wie zu oft beton t wird. 

De r 2. Band der Historic a wird durc h eine Studi e von B o h u m i l 
S o u d s k ý über die jungsteinzeitlich e Siedlun g von Bylany eingeleitet , in der 
er vorallemauc h an methodisc h sehr belehrende n zahlreiche n Pläne n undBil -
dern die vorläufigen historische n Ergebnisse de r sechs ersten Ausgrabungs-
kampagne n vorlegt. De r Verfasser ist der Hoffnung , daß nach Lösun g der 
hier aufgeworfenen Frage n die jungsteinzeitlich e Epoche , die erste Hälft e 
des 3. un d vermutlic h auch die 2. Hälft e des 4. Jahrtausend s kein e prä-
historischen , sonder n historisch e Periode n sein werden , in dene n die erste 
Ackerbaukultu r begegnet . Nachde m die Markomannenfrag e in der Forschun g 
wieder im Komme n ist un d man von dem angekündigte n Langobardenbuc h 
Joachi m Werner s erwarte n darf, daß dami t auch das Proble m der Baju-
waren wieder aufgerollt werden wird, das mit den Markomanne n über ein 
Jahrhunder t in Zusammenhan g gebrach t wurde , empfinde t ma n es als sehr 
nützlich , daß J o s e f D o b i á š nochmal s alle Quellenaussage n über die 
Wohnsitz e der Markomanne n nac h ihre m Auszug aus de r Maingegen d unte r 
Marbo d kritisch zusammenstell t un d untersucht , wobei er auch sich Gedan -
ken über die zahlenmäßig e Stärk e der Markomanne n macht . Sein Ergebni s 
ist dies, daß die Wohnsitz e der Markomanne n vom 1.—3. Jahrhunder t nich t 
nu r im Norddonaugebie t Ober - un d Niederösterreich s lagen, wohin sie die 
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neuere Auffassung verlegte. Marbods Zeitgenossen Velleius Paterculus 
und Strabon lokalisierten sie zwingend in das heutige Böhmen, ebenso 
auch Taciitus und Cassius Dio wenigstens bis in den Anfang des 3. Jahr-
hunderts, und der Hauptkronzeuge der neuen These, Ptolemaios, könne in 
einem Sinne interpretiert werden, der der Meinung von Dobiáš nicht wider-
spreche. Es scheint mir, daß die Deutung der zahlreichen Gräberfelder nord-
westlich Prag, die vielleicht auch eine Ausbeute für das Bajuwarenproblem 
ergeben, auch für die Markomannenfrage von Belang sein werde. 

Für die historischen Beziehungen zwischen Böhmen/Mähren und Bayern/ 
Österreich im Spätmittelalter ist die als bescheidene Skizze genannte gründ-
liche Untersuchung von F r a n t i š e k G r a u s über „Die Handelsbeziehungen 
Böhmens zu Deutschland und Österreich im 14. und zu Beginn des 15. Jahr-
hunderts" von erheblichem Belang; denn sie stößt auch wissenschaftlich ein 
Tor auf, das bisher nur wenig offen stand, und das für eine höchst bedeut-
same Epoche. Die Studie verarbeitet neben Archivalien der städtischen Ar-
chive in Prag und Brunn auch solche des Hauptstaatsarchivs und Geheimen 
Staatsarchivs in München. Daß neben Nürnberg, Frankfurt und dem fränki-
schen Kreis ganz besonders intensive Handelsbeziehungen zu Regensburg 
und seinem Umkreis bestanden und daß auch starke personale Beziehungen 
zwischen Prag und der Donaumetropole vorhanden waren, wußte man kaum. 
Von hohem Interesse sind auch die Untersuchungen über die Art des Han-
dels und die Handelswege, über Umfang und Kapazität des Warenverkehrs 
und Warenaustausches, über die Eigenart der böhmischen Handelssituation 
und den passiven Charaikter der böhmischen Handelsbilanz. Jedenfalls regt 
diese interessante Studie dazu an, endlich einmal auch eine bayerisch-frän-
kische Handels-, Verkehrs- und Wirtschaftsgeschichte im Spätmittelalter 
in Angriff zu nehmen. Die Studie von J o s e f M a c e k über das revolutio-
näre Programm des Tiroler Bauernkrieges von 1526 ist zusammen mit der 
dem gleichen Gegenstand gewidmeten Untersuchung des 1. Bandes bereits 
gewürdigt. Die Probleme des Bauernstandes und die Bauernbewegungen 
im Bayerisch-österreichischen Raum zu Beginn der Neuzeit verdienen eine 
große zusammenfassende Untersuchung. Die Volkskunde kommt in diesem 
2. Band mit einer Untersuchung von Jiri Horák über feudale Relikte in der 
slowakischen Volksballade zu Wort. Es ist anzunehmen, daß sich die deut-
schen Volkskundler zu diesen Fragen noch äußern werden, die ja wie 
Schier/Münster und Hanika/München in der Slowakei einst intensive Feld-
forschung betrieben haben. M i k u l á š T e i c h macht in seinem Aufsatz 
über die Königlich-Böhmische Gesellschaft der Wissenschaft und die erste 
Phase eines organisierten wissenschaftlichen Fortschritts in Böhmen mit 
Recht auf die Leistungen von Naturwissenschaftlern von Rang aufmerksam, 
deren Bedeutung vielleicht noch zu wenig untersucht ist; doch hätte er die 
geisteswissenschaftlichen Bemühungen nicht so gering einschätzen sollen, 
nachdem wir durch die interessanten Untersuchungen L. Hammermayers, 
eines Mitarbeiters der Bayerischen Akademie der Wissenschaften, wissen, 
daß es eine gesamteuropäische Akademiebewegung im 18. Jahrhundert gab, 
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in die zusammen mit dem ganzen süddeutschen Raum auch Böhmen mit 
den österreichischen Ländern eingespannt war und für die auch eine ita-
lienische Bewegung sehr maßgeblich war. 

Ein höchst wichtiges Thema, das auch Gegenstand von Hassinger/Wien 
und einer wissenschaftlichen Tagung des Collegium Carolinum war, 
deren wesentliche Referate in diesem Jahrbuch abgedruckt sind, 
schlägt J a r o s l a v P u r š mit seiner umfangreichen Studie über „Die in-
dustrielle Revolution in den tschechischen Landen" an; er geht dabei von 
einer ausführlichen englischen, französischen, russischen, tschechischen und 
polnischen Bibliographie zu diesem Gegenstand aus und zeigt vor allem 
die Entwicklung in den wichtigsten Industriezweigen auf. Wie in England 
begann die industrielle Revolution hier in der Textilbranche und dehnte sich 
dann später auf die Zuckerindustrie und die Schwerindustrie aus. Purš sieht 
drei Phasen der Entfaltung der industriellen Revolution in den „tschechischen 
Landen": Die erste beginnt mit der Jahrhundertwende und reicht bis in die 
20iger Jahre des 19. Jhdts; Böhmen war das Ursprungsland für den Einsatz 
von Maschinen; die zweite Phase reicht von ca. 1830 bis 1848; es ist die 
Entwicklungsphase der industriellen Revolution mit dem Bau neuer Ma-
schinen und neuer Produktionsmethoden in der Eisen- und Papierindustrie; 
von 1849 bis in die Anfänge der 1870er Jahre reicht die Ausdehnung und 
Vollendung der industriellen Revolution. In der Folgezeit wurde Fabrik-
erzeugung bereits ein entscheidender Faktor in der Nationalwirtschaft und 
ließ die alten Methoden der Manufaktur und des Handwerks zurücktreten. 
Die Frage der industriellen Revolution in der Slowakei ist noch nicht gelöst; 
vermutlich fällt dort ihr Anfang in die 80iger Jahre des 18. Jhdts. und zwar 
in Preßburg, soweit man dies überhaupt schon als Morgen der technischen 
Kultur ansehen darf. Im Zusammenhang des Themas beschäftigt den Ver-
fasser die Ausbildung des Proletariats und die Erstarkung des industriellen 
Großbürgertums; er interessiert sich vergleichend für den Aufstieg einer 
unabhängigen politischen Arbeiterbewegung in den verschiedenen Ländern. 
Es fällt auf, daß zu den grundlegenden Bemerkungen der Einleitung, von 
Engels abgesehen, keine deutsche Literatur zitiert ist, während die wich-
tigen Detailkapitel über die einzelnen Industriezweige zum guten Teil auf 
deutschen Untersuchungen und Darstellungen aufbauen, mit Ausnahme 
der Zuckerindustrie und eines Teils der Schwerindustrie. Jedenfalls besitzt 
man gerne diese fleißige und interessante Bibliographie für weiterführende 
Studien. Eine wesentliche Grundlage der Untersuchungen bieten die Tafel 
zur Statistik der österreichischen Monarchie, die Statistischen Tafeln zur 
Währungsfrage und die Nachrichten über Industrie, Handel und Verkehr. 
In den Anfangszeiten der industriellen Revolution hatte das deutsche bür-
gerliche Unternehmertum das Übergewicht; in den folgenden Phasen bildete 
sich im Zusammenhang mit der Landwirtschaft besonders in der Nährmittel-
industrie (Mehl, Brauerei, Zucker) ein tschechisches Großbürgertum. Hand 
in Hand mit der Entfaltung der industriellen Revolution und der Ausbildung 
eines bürgerlichen Unternehmertums (bourgeoisie) verschärfen sich die na-

609 



tionalen Gegensätze in den tschechischen Landen. Auf dem Höhepunkt der 
„Revolution" nahm die tschechische demokratische Nationalbewegung ihren 
Aufschwung und bekam neuen Wind nach dem Ungarischen Ausgleich zwi-
schen 1868 und 1871. Im Zusammenhang mit der Internationalen Arbeiter-
bewegung, die unter dem Einfluß der Ersten Internationale und der Pariser 
Commune stand, erhob sich in tschechischen Landen eine deutsche und eine 
tschechische unabhängige politische Arbeiterbewegung. 

Für seine Darstellung der gewaltsamen Germanisierungspolitik des Hitler-
Reiches in Böhmen und Mähren während des zweiten Weltkrieges schöpft 
V á c l a v K r á l , Verfasser eines zweibändigen Werkes über „Probleme der 
wirtschaftlichen und sozialen Entwicklung in Böhmen und Mähren während 
der Jahre 1938 bis 1945" (1957 und 1958) eine reiche und belastende hochoffi-
zielle Quellengruppe aus, die in den Ministerialarchiven Prags dafür zur 
Verfügung steht. Darunter werden vor allem die Prozeßakten gegen K. H. 
Frank des Justizministeriumls, dann der Fond des Reichs-Protektoramtes im 
Innenministerium [das Memorandum des Generals Friderici vom 12, VIII. 
1939 „Das tschechische Problem"], der Fond des Protektoramtes im Zentral-
archiv [König-Beyer-Denkschrift über die rassenpolitischen Verhältnisse des 
böhmisch-mährischen Raumes und dessen Neugestaltung vom 23. X. 1940], 
das Archiv des Amtes des Präsidenten der Republik, dazu Akten des Wohl-
fahrts-, Innen-, Industrie-, Ackerbau- und Forst-, Unterrichts-, Außenmini-
steriums sowie der Nationalbank, die meist im Staatlichen Zentralarchiv 
aufbewahrt sind, für Beweisführung und Beleg herangezogen. Das Ergebnis 
faßt Král in dde Sätze zusammen, die ich aus dem englischen Text übersetze: 
„Die Germanisierungspolitik zeigte sich in den tschechischen Ackerbau-
distrikten vor allem in Landenteignungen für militärische Zwecke (was in 
Deutschland auch im großen Stil geschah, Rez.), in der Einsetzung von 
Zwangsbewirtschaftern auf tschechischen Bauernhöfen und in der Massen-
angliederung des tschechischen Landadels an deutsche Nationalität. Alle 
diese Maßnahmen hatten das Ergebnis, daß die Eigentumsverhältnisse in 
der Landwirtschaft sich zu Ungunsten der tschechischen Nation entwickelten. 
Anspruch und Zweck all dieser Maßnahmen war, den Grund zu legen für 
die folgende Besiedlung der tschechischen Landdistrikte mit Nationaldeut-
schen. Nur die Tatsache, daß sich Deutschland im Krieg befand, hinderte die 
deutschen Behörden ein Kolonisationsprogramm großen Stils schon in den 
Jahren der Besetzung durchzuführen." Der Verfasser sieht in der Germani-
sierungspolitik der deutschen Besatzungsmacht den gefährlichsten Versuch 
einer Entwurzelung der tschechischen Nation durch die deutsche Herren-
klasse. Das Münchener Abkommen, das den Weltfrieden retten sollte, sei 
der erste Schritt zur völligen Beseitigung der politischen Unabhängig-
keit und nationalen Existenz eines Volkes gewesen, das sich in der Ge-
schichte des 20. Jhdts. als entschiedener und furchtloser Gegner des aggres-
siven deutschen Militarismus erwiesen habe. Die wirtschaftlichen und 
sozialen Ergebnisse der Germanisierungspolitik aber führten wesentlich 
eine revolutionäre Situation in Böhmen und Mähren herbei, die am Ende 
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des Krieges sich zu eine r nationale n und demokratische n Revolutio n stei-
gerte, die die Frage n der nationale n un d sozialen Befreiun g lösten . Gege n 
die sudetendeutsch e Auffassung, daß die Henleinbewegun g nu r eine na-
tional e Befreiungsbewegun g für Selbstbestimmun g ohn e Zusammenhan g 
mit der aggressiven Politi k Hitler s war un d sein wollte, führ t der Verfasser 
die Grundplanun g OA, die vor dem Septembe r 1938 im Büro Henlein s in 
Asch ausgearbeite t wurde , ins Feld ; dieses Aktenstüc k liegt bei den Prozeß -
akten gegen K. H. Fran k im Archiv des Prage r Justizministeriums . Fü r eine 
notwendig e Bewältigun g der Vergangenhei t stellen die hie r verarbeitete n 
Akten eine n wichtigen Beitra g dar . übe r die wissenschaftlich e Interpretatio n 
im einzelne n ist da s letzt e Wort noc h nich t gesprochen . Di e Wahrhei t wird 
gerade hie r heilen . De n Reigen der Aufsätze un d Studie n beschließ t eine 
kunsthistorisch e Arbeit in russischer Sprach e über romanisch e un d gotische 
Buchmalere i mit reiche r Bebilderung , die sich meine n Sprachkenntnisse n 
leider verschließt . Am Schluß e des inhaltsreiche n un d anregen d interessante n 
Bande s biete t der Chroniktei l eine n Berich t von J. Mace k über die tschecho -
slovakische Geschichtsschreibun g 1958 in französische r Sprache , in der die 
Veröffentlichunge n zum 40. Jahresta g der Gründun g der tschechoslovaki -
schen Republi k un d über die Sozial-  un d Wirtschaftsgeschicht e des 19. Jahr -
hundert s eine n breite n Rau m einnehmen . Dara n reihe n sich eine kunst -
historisch e Bibliographi e des Jahre s 1958, ein Nachru f auf den Prage r Sla-
visten Jiř i Polívka 1858—1958 von Jiř i Horá k sowie ein Berich t über das 
wissenschaftlich e Leben in der CSR im Jahr e 1958. 

K a r l B o s l , Münche n 

Ernst Birke,  Frankreich und Ostmitteleuropa im 19. Jahrhundert. 
Beiträge zur Politik und Geistesgeschichte. 

Bd. 6 der Reih e Ostmitteleurop a in Vergangenhei t un d Gegenwart , herausgegebe n 
vom Johan n Gottfrie d Herde r Forschungsrat . 1960. Böhlau Verlag Köln-Graz . X un d 
527 S. un d 3 Karten . 42,— DM . 

Da s hie r anzuzeigend e Buch von E. Birke muß nich t nu r der gelesen haben , 
der sich für die französisch e Ostmitteleuropapoliti k im 19. Jahrhunder t leb-
haft interessiert , sonder n es geht vor allem auch den an, der das national e 
Erwache n der ostmitteleuropäische n Völker selber, der West-  un d Süd-
slawen, un d ihr e national e un d politisch e Ideologi e verstehe n un d ihre n 
sieghaften politische n Aufstieg von 1914 bzw. 1919 bis 1939 begreifen will. 
Da s Werk füllt nich t nu r eine bisher bestehend e Lücke der wissenschaft-
lichen Forschun g un d Publizisti k erfolgreich aus; inde m es besonder s die 
Nachläss e bedeutende r Westslawen, vorab Pole n un d Tschechen , auswerte t 
un d sie mit de r französische n Publizistik , vornehmlic h der slawistischen un d 
slawophilen , aber auch mit diplomatische n un d Ministerialakte n des Qua i 
d'Orsa y konfrontiert , entsteh t das dynamische , erregend e Bild eine s geisti-
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gen, politische n Ringen s um die Gestal t eine s neue n Ostmitteleuropabilde s 
und eine r nationalslawische n Staatenwel t auf dem Boden der alten Habs -
burger Monarchi e sowie der russischen un d preußische n Interessensphären , 
das den Historike r von 1960/61 mit erschreckende r Deutlichkei t erkenne n 
läßt , wie un d warum es so komme n mußte . Di e tiefgreifende n un d umfas-
sende n Studie n Birkes lüften gar oft den Schleie r über den Untergründe n 
un d erhelle n das Zwielicht , in das gerade die zwischenmenschliche n Bezie-
hunge n zwischen Ost un d West, das Terrai n zwischen nationalpolitische m 
Wollen un d bestehende r staatliche r Ordnun g getauch t sind; dadurc h werden 
Erkenntniss e geboten , die dem bloßen Studiu m amtliche r Akten oder des 
Schrifttum s un d der Literatu r versagt sind, da man oft schwer zwischen den 
Zeilen zu lesen vermag, was verdeck t werden sollte. De m Buch Birkes, dem 
ein zweiter Band folgen soll, kan n ma n als höchste s Lob nachsagen , daß es 
ein umfassende s Handbuc h für den Gesamtkomple x der Ostmitteleuropa -
politi k Frankreich s un d seiner geistigen Beziehunge n zu den West- un d Süd-
slawen im 19. Jahrhunder t geworden ist. Un d nich t nu r das! Sein Tite l 
könnt e ebenso lauten : Die ostmitteleuropäisch e Emigratio n im Frankreic h 
des 19. Jahrhundert s un d ihr nationalpolitische s Wirken für den Aufbau 
eine r slawischen Staatenwel t zwischen Habsbur g — Preuße n un d Rußland . 
Dadurc h wird es auch ein praktische s Nachschlagewer k für das historisch -
politisch e Studiu m der Methode n un d Ziele von Emigranten - un d Emissärs -
zirkel, dere n Aufgabe es imme r war un d ist, bestehend e ode r neugeworden e 
politisch-staatlich e Ordnun g zu untergrabe n un d eine neu e Welt geistig un d 
politisch vorzubereiten . Es gilt den historische n Typ des Mensche n in der 
äußere n un d innere n Emigration , sowie den des idealistische n wie gedun -
genen Agenten un d Emissär s herauszuarbeiten : den n seit den Tagen 
Ludwigs des Bayern , in dene n Münche n Zentru m eine s Agentennetze s gegen 
Avignon war un d so gewaltige Genie s wie William Occa m un d Marsiliu s 
von Padu a in der Zentral e wirkten , vor allem aber seit der Konfessions -
politi k des 16./17 . Jahrhundert s un d vor allem seit der Schlach t am Weißen 
Berg gibt es auch die Geschicht e eine r hochpolitische n un d hochgeistige n 
Emigratio n in Europa , ja die Geschicht e Europa s ist zum Teil die Geschicht e 
seiner Emigration . Gerad e dazu aber liefert Birke eine n wesentliche n Bei-
trag. Besonder s eindrücklic h wird der Sachverhal t am Sonderfal l der Be-
mühunge n um eine n tschechische n Nationalstaa t gezeigt; den n dieser ist das 
Ergebni s eine r hartnäcki g verfolgten, gar nich t sehr originelle n politische n 
Propaganda , die mit den Alttscheche n Palacký , Springe r un d Rieger beginn t 
un d über Pinka s in die Politi k von Kramař , dan n Masary k un d Beneš wäh-
ren d ihre r Emigratio n im erste n Weltkrieg einmündet . 

Da s Buch des Schlesier s Birke, der den Dinge n schon sehr lange un d aus 
innere r Anteilnahm e nahesteht , ist mit absolute r Objektivitä t geschrieben ; 
es vermeide t Wertungen , auch wo sie brennen d sind, un d überläß t mit vor-
sichtiger Han d das Urtei l wie das Ressentimen t un d Sentimen t dem ergrif-
fenen Leser. Besondere s Lob verdien t die aus großer Kenntni s der Probleme , 
aus langen Studie n un d intensive r Vorbereitun g gewachsen e un d gereifte 
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Einfühlungsgabe des Autors, der meisterhaft auch die feinsten Nuancen des 
Wandels der Auffassungen seiner „Helden", so z. B. der politischen Auf-
fassungen und des Deutschlandbildes des angesehenen Bewunderers deut-
scher Kultur Saint René Thaillandier oder Renan's (Briefwechsel mit David 
Friedrich Strauß) nachzuzeichnen oder auf der Gegenseite die verschiedenen 
Phasen der Entwicklung der französischen Slawisten und Slawophilen vom 
Schlage eines Louis Leger oder eines Ernest Denis aufzuspüren weiß. Be-
sonders eindrucksvoll rückt das mit französischen Quellenstellen reich be-
legte Buch, das jeder Ostexperte der westlichen Welt und besonders Deutsch-
lands zur Hand nehmen sollte — es ist ja nicht nur geschichtliche Remi-
niszenz, sondern mit höchster Aktualität geladen — die Politik des pol-
nischen Fürsten Czartoryski und seines Kreises in den Mittelpunkt der Dar-
stellung, jenes Hocharistokraten, der lange Jahre von seinem Hauptquartier 
in Paris aus, dem, Hotel Lambert, über ganz Europa bis nach Rußland und 
in die Türkei das Netz seiner antirussischen Politik spann und jede Möglich-
keit wahrnahm, die Franzosen zu einer aktiven Befreiungspolitik für Polen 
anzustacheln sowie im Rahmen einer scharf antirussischen Kampagne die 
Errichtung eines großpolnischen Nationalstaates vorzubereiten. Birke konnte 
sich dabei auf die nachgelassene dreibändige Czartoryski-Biographie des 
berühmten polnischen Historikers Marceli Handelsman und seine zahl-
reichen Studien zu diesem Thema stützen. Nach der Zentrale im Hotel 
Lambert treten noch andere politische Zirkel und Salons der französischen 
Metropole hervor, so der Kreis um den „roten" Prinzen Napoleon, die Salons 
von Hortense Cornu, der russischen Fürstin Trubeckoj und der Juliette 
Adam. Die Fülle aller großen und mittleren Figuren unter den französischen 
Publizisten und der slawischen Akteure sowie ihrer Organe, die dieses Buch 
auf die Bühne bringt, macht es zu einer Prosopographie im besten Sinn, die 
uns französische und slawische Europa- und Osteuropaideologie des 19. Jahr-
hunderts personal erleben läßt; sie zeigt die geistigen Kräfte und Tradi-
tionen, die für die slawischen Nationalstaaten des 20. Jahrhunderts angelegt 
sind und in ihnen wirken, auch unter der Decke des dialektischen Materialis-
mus. 

Das bisher Gesagte würde allein schon genügen, um die Bedeutung des 
Buches gebührend zu würdigen. Doch weit darüber hinaus zeigt es auch die 
ganze Entwicklung des Deutschlandbildes im Frankreich der Jahre 1815 bis 
1870, dem Frankreich, das die Demütigung und Verkleinerung von 1815 nicht 
verwindet, das unter dem Eindruck der polnischen Propaganda russenfeind-
lich ist und deren Vordringen nach dem Westen mit allen Mitteln verhindern 
will, das sich selber noch als europäische Ordnungsmacht fühlt, nach alter 
Tradition zum Rhein drängt, darum im Reich interveniert, damit dieses kein 
Nationalstaat werde, sondern ein schwacher, loser Staatenbund bleibe, das 
deshalb seit Jahrhunderten das von Habsburg geführte alte Reich einkreist 
und mit Türken, Ungarn, Polen, Schweden sich verbündet. Nach 1815 galt 
Rußland als der große Feind des Abendlandes und der westlichen Kultur. 
Vieles, was damals geschrieben wurde, hat heute höchste Aktualität. Aber 
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nebe n dem russischen Gespens t steigt imme r bedrohliche r für dieses fran-
zösische Denke n die „Gefahr " der nationale n Einigungsbewegun g Deutsch -
land s auf, die den Weststaa t zu imme r behutsamere r Rücksichtnahm e auf 
den Habsburge r Vielvölkerstaat treibt , den man sich allmählic h als slawische 
Föderatio n vorzustelle n wünscht . Habsbur g aber soll im französische n Spiel 
gegen das sich einigend e Deutschlan d die alte Rolle von Türkei , Ungarn , 
Pole n übernehmen . Besonder s einleuchten d wird die französisch e Deutsch -
landauffassun g vor 1848 an Sain t MarcGirardi n gezeigt, dessen Äußerunge n 
über eine deutsch e Entscheidun g zwischen Ost un d West un s Heutige n als 
schrecksam e Propheti e dünken . Da s Buch Birkes ist ein höchs t wirkungs-
voller Beitra g zur Beurteilun g der deutsche n National - un d Einigungs -
bewegung in Frankreic h auf dem Hintergrun d eine r un s heut e leichte r ver-
stehbare n Russophobie , der eine weitverbreitet e Auffassung der allgemei-
nen politische n un d kulturelle n Rückständigkei t der Slawen zugrundeliegt . 
Bei Ernes t Charriěr e schlägt diese erstmal s in eine besonder e französisch e 
Slawophili e um . 

De r Slawophili e liegt das Herdersch e Bild der friedvollen un d geknech -
tete n Slawen zugrunde , die der russische Koloß , die kommend e Großmacht , 
un d das kriegerisch-aggresiv e Deutschlan d unterdrücke n un d in ihre r idyl-
lischen Friedsamkei t stören . Wie stark wird das in der russischen Propa -
ganda der Mitt e des 20. Jahrhundert s noch nachwirken ! Besonder s stark 
wurde der säkulare Gegensat z der slawischen Harmoni e zu den Deutsche n 
herausgearbeitet , die die slawische Welt ihre r Freihei t un d Eigenständig -
keit beraubte n un d ihr den europäische n Feudalismu s aufnötigten . Kein 
Wort fällt da meh r über deutsch e Pionierleistun g un d deutsche n Kultur -
b ringerdienst . Diese bis heut e äußers t wirksame „slawische Legende" , die 
eine modern e Verfassungs-, Wirtschafts - un d Sozialgeschicht e auf Schrit t 
un d Trit t widerlegt, ha t Charriěr e von dem Pole n Surowieck i un d dem tsche-
chische n Slowaken Šafařík übernommen . Ma n findet  sie bei der Mehrzah l 
der slawischen Erwecke r jener Zeit , beim Slowaken Kollár , dem Tscheche n 
Wenze l Hanka , dem berüchtigte n Fälsche r der Königinhofe r Handschrift , 
beim Vater des tschechische n Geschichtsbilde s un d Dogmatike r des böhmi -
schen Staatsrecht s Fran z Palacký , bei den Pole n W. A. Maciejowski , 
J. Sžujsky un d W. Bogulawski sowie bei dem großen polnische n Dichte r 
Adam Mickiewicz , der die Reih e der großen Pole n in der Parise r Emigratio n 
eröffnet . Die Werke dieser Erwecke r sind vielfach in deutsche r Sprach e ge-
schriebe n un d dies ha t ihne n die Wege in die westliche Welt eröffnet . Sie 
alle bekennen , daß diese slawische Legende , die so große Geschicht e gemach t 
hat , in dem Ostpreuße n Johan n Gottfrie d Herde r ihre n Vater hat . Gewiß , 
ma n wußte diese Ding e bislang alle schon ; aber Birke ha t sie in eine n 
großen politische n un d ideologische n Zusammenhan g gehoben , de r un s ihre 
Wirkun g bis heut e so überraschen d sehen läßt . Dari n liegt die Aktualitä t 
dieses Werkes. 

Aus dieser Legend e erwächs t die Vorstellun g vom alternde n Abendland , 
das müd e ist, un d dem jungen Slawentum , das neu geboren wird, aufsteigt 
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und im liberalen Slawenbild Frankreichs, das aus den Ideen von 1789 ge-
speist ist, durch föderativen Zusammenschluß zum Bollwerk gegen russische 
und deutsche Autokratie werden soll. Der Gedanke des westslawischen 
Föderalismus ist geboren aus der europäischen und französischen Furcht vor 
dem Panslawismus, den man gerne in einen liberalen, im Habsburger Staat 
zu verwirklichenden und in einen von Rußland beherrschten Panslawismus 
aufsplittern möchte. Föderalismus und nationale Gleichberechtigung wurden 
die Formeln für die zukünftige Organisation des nichtdeutschen Ostmittel-
europa, die in der von Frankreich inspirierten Kleinen Entente nach 1919 
ihre politische Verwirklichung finden sollte. Diese Wendung zum Slawen-
tum kontrastiert zwischen 1848 und 1870 mit einer stufenweisen Entfrem-
dung, ja Feindseligkeit zwischen Deutschland und Frankreich. Schon seit 
1813/15 wurde das Wort „Teutonismus" zur französischen Formel für das 
übersteigerte deutsche Nationalgefühl; es Wird abgelöst vom Begriff „Pan-
germanismus" als einem Symbol der auf sprachliche Einheit gegründeten 
Ansprüche der Deutschen. Der „Deutsche Bund" ist in diesen Jahren für 
französisches Denken die ideale Staatsform Deutschlands; denn Frankreich 
kann sich nur eine passive Rolle seines östlichen Nachbarn im europäischen 
Kräftespiel denken. In diesem Zusammenhang spielt die französische Unter-
scheidung zwischen race und nationalité im politischen Denken eine wichtige 
Rolle; das staatliche Denken prägt ohne Rücksicht auf Sprachen den Begriff 
der nationalité; diese Auffassung beherrscht lange zum Leidwesen der 
Tschechen die offizielle französische Politik und Diplomatie. In solchem 
Denken sind Böhmen und Mähren Teil Deutschlands (s. S. 108/9 und An-
merkung 5!). Das will nicht besagen, daß man die Sprachenbewegung nicht 
gesehen hätte. Die interessanten Berichte des französischen Gesandten in 
München Baron de Bourgoing sind Zeugnis dafür („Denkschrift über die 
gegenwärtige Lage Deutschlands", Studie über Ungarn). Napoleon III. hat 
1859 an einer Stelle (Italien) mit der Durchführung des Nationalitäten-
prinzips ernst gemacht; doch zeigte sich dabei sofort die ganze Fragwürdig-
keit dieser Aktion mit ihren grotesken Plänen von Länderschacher; auch 
Bayern sollte im Zuge eines großzügigen napoleonischen Planes einer Um-
gestaltung Europas wieder verkleinert werden. Die ungarische wie die pol-
nische Frage wurden dabei zur taktischen Waffe, zum Druckmittel; im letzten 
waren sie kein ernstgemeintes Ziel. Die ideologischen Hintergründe dieses 
politischen Spiels beleuchtet eine Erkenntnis Quinets, daß in dem Maße, 
wie die religiösen Bande schwächer werden, sich das Band der Völker 
offenbare. 

Es ist unmöglich, das ungeheuer reiche und differenzierte Detail des fran-
zösischen und europäischen Rußland-, Deutschland-, Habsburg-, Mittel-
europa- und Europabildes auch nur in groben Strichen nachzuzeichnen, wie 
es dieses Buch entfaltet. Man spürt das stete Anschwellen des Stromes von 
Ideen und Ideologien im 19. Jahrhundert, der im 20. über die Ufer tritt und 
neue Staaten und Machtkonstellationen gebiert, vor deren Bewältigung die 
Politik von heute und gestern oft machtlos und ratlos stand und steht. 
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Namentlic h zu erinner n ist an Tocqueville' s Ansichte n über Deutschlan d und 
Rußland , an Victor Hugo' s Vorstellunge n über „Vereinigt e Staate n von 
Europa" , an Rieger' s Memoir e sur la questio n Bohém e un d die ausgezeich -
net e Gegendenkschrif t des französische n Gesandte n in Wien, Baron de Ring, 
die hier mit Rech t der Vergessenhei t entrisse n ist. 

Die große Wend e in der Deutschlandeinstellun g Frankreich s bracht e 
naturgemä ß der Krieg von 1870/71 . Er ha t den deutsche n Wunsch eine s 
Nationalstaate s erfüllt, er nah m aber auch von Frankreic h das Odiu m des 
revolutionäre n Störenfried s in Europa ; anstat t dessen wurde je länger desto 
mehr , besonder s nach Bismarck s Rücktritt , das preußisch e Deutschlan d mit 
seinen befürchtete n Aggressionsabsichten der schreckhaft e Popanz . Frank -
reich aber entwickelt e trot z Niederlag e eine n sehr kraftvollen Revanchis -
mus, in dessen Sog nach der Schwächun g der Donaumonarchi e un d dem 
ungarische n Ausgleich von 1867 die tschechisch e Nationalpoliti k sich imme r 
stärke r entfaltete . So beschäftigt sich der letzt e Teil dieses Buche s besonder s 
mit dieser Frage , dere n Vorgeschicht e un s die ganze Entwicklun g im 20. Jahr -
hunder t begreifen lehrt . Es ist ein sehr eigenartige r Weg, der von der Fäl -
schun g der Königinhofe r Handschrif t über Palacky' s Böhmische s Staatsrech t 
un d die drei-  un d viergleisiige Politi k der tschechische n Nationaliste n beson-
ders seit Rieger un d Pinka s zwischen „Paris- " un d „Moskauwallfahrt" , zwi-
schen liberalem un d autokratische m Panslawismus , zwischen Loyalitä t zum 
Habsburgerstaa t un d zwielichtigen selbständige n Unternehmunge n führt bis 
zur Tätigkei t von Kramař , sowie von Masary k un d Beneš in der Emigratio n 
des ersten Weltkrieges un d zur Errichtun g der CSR. 

Dabe i wurde n für diesen kommende n Vielvölkerstaat im Kleine n die 
deutsche n Staatsbürge r in entscheidende n Stunde n weggedacht , verschwie-
gen ode r bagatellisiert . Ga b es aber ein föderative s Prinzi p im ostmittel -
europäische n Rau m überhaupt , wenn es nich t konsequen t durchgeführ t 
wurde , wenn im Inner n der neue n föderative n Körpe r wieder die Autokra -
tie herrschte ? Frankreic h ha t nach 1870 eine Wendun g in seiner Auffassung 
über Rußlan d vollzogen, das ihm nu n als stärkste r Helfe r gegen das geeint e 
Deutschlan d unte r preußische r Führun g erschien . De r tschechisch e Natio -
nalismu s ha t hie r Wege ebne n helfen un d ist selber diesen Weg bis zum 
Sieg des Kommunismu s östliche r Prägun g un d zur Eingliederun g in das 
sowjetische Machtsyste m gegangen. Nac h der Gründun g des deutsche n Rei-
ches un d der innerpolitische n Enttäuschun g über die Entlassun g des öster -
reichische n Ministerium s Hohenwar t steigerte sich zusehend s die Erbit -
terun g der Tschechen . Ma n ging mit den Deutsche n sehr har t ins Gericht . 
Sie un d die Madjare n wurden wegen ihre r „Herrschsucht " vom alten Palack ý 
als Totengräbe r Österreich s angeprangert . Eine n Einblic k in diese Psycho -
logie vermittel t un s die mehrjährig e Ausgabe der Correspondenc e Slave in 
Prag, dere n erste r bedeutende r Schriftleite r der französisch e Slawist Leger 
seit 1871 war. Hie r habe n wir den getreue n Spiegel des tschechische n Ge -
schichtsbildes , zu dem der Besitz-un d Herrschaftsanspruc h der Tscheche n über 
alle Lände r der Wenzelskron e sowie die Verteidigun g gegen deutsch e Ex-
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pansion ebenso gehören wie die Legende vom tausendjährigen deutsch-
slawischen Gegensatz, die Lehre von der immerwährenden Loyalität der 
Tschechen gegen das Haus Habsburg und dessen oft bewiesenen Undank. 
Das waren auch die Hauptthesen der tschechischen Propaganda, die in Sache 
und Form nicht gerade wählerisch war. Die Verunglimpfungen der Deut-
schen schwellen nach 1870/71 zu wahren Haßgesängen an; sie werden als 
Teutonen, Pangermanisten, Barbaren, ja auch als Hunnen vor der Welt ge-
geißelt. Nachdem die polnische Befreiung als taktisches Mittel französischer 
Ostmitteleuropapolitik ausschied, bieten jetzt die Tschechen die zum Denk-
klischee werdende „Böhmische Festung" im Zusammenhang mit der kür-
zesten Mainlinie den Franzosen an und betonen ihre europäische Mission; 
dabei kämpfen sie gegen die antirussische Einstellung des Westens wie auch 
gegen die deutsche Armee, den deutschen Zentralismus und die deutsche 
Bürokratie. Als Träger und Zentrum der Slawophilie tritt in Paris der sla-
wistische Lehrstuhl Leger's, einer der größten Wegbereiter des französisrh-
russiischen Bündnisses, in den Vordergrund; jetzt setzt die tiefe Wirkung 
der freien Pariser Hochschule für politische Wissenschaften ein; ErnestDenis 
aber knüpft die Beziehungen zwischen Frankreich und den Tschechen immer 
enger, die am Ende des Jahrhunderts schon auf Kongressen und Sokolfeiern 
sichtbar werden. Man hat mit allem Recht ihm in Prag nicht nur ein großes 
Denkmal gesetzt, sondern auch einen der großen Bahnhöfe nach ihm be-
nannt. 

Es ist unmöglich, die große Fülle von Tatsachen und Zusammenhängen, 
von Fragen und Einsichten auch nur annähernd anzudeuten, die dieses mit 
reichen Literaturangaben und Quellenbelegen sowie einem Personenregister 
ausgestattete Buch bietet, das unterrichtet und klärt, aber auch zu weiterer 
Forschung auf diesem sehr komplexen Gebiet anregt. Birke hat eine wahre 
Fundgrube der Belehrung und Anregung auf getan und dies mit einer Objek-
tivität einem heißen Eisen gegenüber, die die leidenschaftliche Anteilnahme 
am Forschungsgegenstand beherrscht meistert. 

Das Buch ist nicht immer leicht zu lesen. Dazu trägt auch der stete Wech-
sel von deutschem Text und langen französischen Zitaten bei, obwohl ge-
rade diese Zweisprachigkeit auch den besonderen Reiz und Wert des Wer-
kes ausmacht. Zwei Wünsche darf der Rezensent noch anmelden, ohne in 
den Verdacht einer Wörtchenschusterei und Beckmesserei zu geraten. Be-
wußt drängt der Verfasser den Zusammenhang mit dem Fluß der großen 
politischen Ereignisse zurück; ich meine, daß es dem Verständnis der hier 
aufgeworfenen Probleme zugute gekommen wäre, wenn die Verbindung 
mit dem Fluß der Ereignisse sichtbarer zutage träte. Dann meine ich, hätte 
es der Charakteristik der verschiedenen nationalen Emigrantengruppen und 
Nationalistenführer, ja Nationalismen sehr gedient, wenn man stärker ihre 
soziologische Herkunft herausgearbeitet hätte. Wir sehen wohl den Gegen-
satz zwischen dem demokratischen und konservativen Flügel der polnischen 
Emigration. Aber es hätte noch manche Möglichkeiten tieferer Deutung er-
geben, hätte man die Schichten aufgezeigt, aus denen die polnischen, tschechi-
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sehen , ungarische n un d kroatische n Emigrante n un d Nationaliste n kommen . 
Da steh t die aristokratisch e Gestal t des Pole n Czartorysk i nebe n dem kroa-
tischen Bischof un d Abt. In dieser Umgebun g aber stellen die tschechische n 
Nationaliste n von Šafařík, Kollár , Palack ý bis Masary k un d Beneš ein 
eigenes Genr e mit charakteristische m geistigen Hintergrun d un d eigener 
Method e dar . Un d schließlich ist es mir zwar aus dem Untertite l des Buche s 
verständlich , wenn auch nich t gerechtfertigt , daß Birke oft so beton t das 
Wort „Ideologie " vermeidet , das auf so viele Sachverhalt e seines Buche s 
besser paß t als ander e Begriffe. Diese kritische n Gedanke n am Rand e aber 
wollen un d könne n nich t die große Leistun g verkleinern , die Birke in diesem 
Werk geboten hat . Es bleibt nu r der Wunsch , daß nac h dieser Grundlegun g 
auch der zweite Band bald folgen werde : den n in seiner Nüchternhei t un d 
Objektivitä t schafft dieses Werk Grundlage n eine s echte n Gespräche s zwi-
schen Franzosen , Tscheche n un d Deutschen , das an den „Wahrheiten " auf 
allen Seiten nich t vorbeiredet . Ideologie n un d Gefühl e beherrsche n zwar 
die Welt un d zwar die gleichen oft Sehr lange; aber am End e räch t es sich, 
wenn sie die Tatsache n übersehe n un d die Wahrhei t knechten . Die hart e 
Wahrhei t ist aber imme r auch die beste Medizin . 

K a r l B o s l , M ü n c h e n 

Ernst Schwarz, Sprache und Siedlung in Nordostbayern. 

Erlanger Beiträge zur Sprach - und Kunstwissenschaf t Bd. IV. Verlag Han s Carl , 
Nürnber g 1960. XX -und 496 S. Mit 13 Text-Abbildungen , 1 Gmndkart e und 15 Deck-
blätter . Leinen 48.50 DM. 

Da s hier anzuzeigend e Werk des frühe r in Prag, jetzt in Erlange n wir-
kende n Germaniste n Erns t Schwarz , der durc h sein jetzt in 2. Auflage er-
scheinende s Werk „Di e Ortsname n der Sudetenlände r als Geschichtsquelie " 
weit über den Rahme n des engere n Fachkreise s bekann t geworden ist, geht 
durc h seine erregende n und weitgreifende n Ergebnisse vielleicht weniger 
die Philologen , also Germaniste n un d Slawisten an, die sich dami t gesonder t 
auseinandersetze n müssen , als vielmeh r die bayerisch e un d ostdeutsch e 
Landesgeschichte , vor allem Herrschafts - un d Siedlungsgeschichte , ja in 
ganz besondere m Maß e die westslawische, vor allem tschechisch e un d sor-
bische Herrschafts - und Siedlungsgeschichte , die die Ergebnisse des Buche s 
mit hohe m Interess e zur Kenntni s nehme n kann . Dem Rezensente n 
geht es hie r vor allem um ein e Kennzeichnun g des historische n Ertrage s 
dieses stattlichen , problemgesättigte n un d nich t bloß anregende n Bandes , 
sowie um das Aufzeigen der wichtigsten Problem e und Kontroverspunkte . 
Eine ausführlich e Beschäftigun g mit Haupt - un d Einzelprobleme n ha t er den 
Blätter n für deutsch e Landesgeschicht e zur Verfügung gestellt, worauf hier 
verwiesen sei. Mi t dem philologische n Ertra g dieser Untersuchungen , die 
die Summ e aus eine r stattliche n Zah l von Einzelstudie n zu Teilprobleme n 
zieht , sich auseinanderzusetzen , muß der Germanisti k und Slawistik über-
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lassen bleiben. Der Historiker aber ist nicht nur durch die Ergebnisse des 
Buches auf den Plan gerufen, sondern er wird durch den Verfasser so auf-
fallend oft apostrophiert, auch in manchen Punkten der Rückständigkeit ge-
scholten, daß er sich auch nolens volens rühren muß. 

Das Hauptergebnis des Werkes, wirksam verdeutlicht durch Karten, vor 
allem durch Deckblatt 13, ist trotz vieler Abstriche und Vereinfachungen, 
die der Verfasser selber am Schlüsse wieder vornimmt, in nüchternen Wor-
ten dies, daß der größte Teil von Oberfranken, die regio Egire, die östliche 
Hälfte der Oberpfalz und auch das Chamer Becken mit seinen zahlreichen 
slawischen, unechten ing-Orten nach dem Ausweis der slawisch gedeuteten 
Ortsnamen vom 8.—12. Jhdt. überwiegend slawisches Siedlungsgebiet war, 
das erst seitdem 11./12. Jhdt. eingedeutscht worden sei. Diese Slawen seien 
erst seit dem 8. Jhdt. nach der Aussage der Lautgesetze eingewandert, ein-
gesickert und vor allem als „freie" Siedler geholt worden, sie seien vor 
allem an den Westrändern, im Gebiet der Winden-Orte als „Reichswenden" 
angesetzt, d. h. als freie Gäste zur Siedlung auf fränkischem Reichsboden 
eingeladen worden. Dieser Befund wird noch vom Verfasser verdeutlicht 
durch die methodische Anweisung in den Schlußkapiteln, daß Oberpfalz 
und Obermainlande in der Forschung wie ein ostdeutsches Kolonialland 
behandelt werden müßten mit der einen Maßgabe allerdings, daß hier die 
deutsche Besiedlung um einige Jahrhunderte früher erfolgte und daß einige 
kleine germanische Altsiedelgaue (besser Siedlungsenklaven im ringsum 
slawischen Gebiet) den Übergang zum deutschen Altsiedelland herstellten, 
daß schließlich die treibenden Kräfte in der Siedlungsgeschichte gesucht 
werden müßten, die hier der Mundartgeschichte näher sei als im übrigen 
Deutschland (S. 435/6), was der Historiker nicht ohne weiteres zugestehen 
kann. Es besteht kein Zweifel, daß damit eine neue Situation nicht nur sach-
lich in der bayerischen und ostmitteldeutschen Landesgeschichte, sondern 
wegen der Methoden und ihrer Konsequenzen in der Historie überhaupt 
entsteht; denn der Verfasser erhebt den Anspruch, daß für die Lösung der 
hier verhandelten Fragen vor allem der Mundarthistoriker, der Germanist 
und Slawist, zuständig sei. Da Schwarz weithin begründete und begründ-
bare Ergebnisse und Thesen der Historie nicht zur Kenntnis nimmt oder 
von vorne herein ablehnt, muß die Frage der Zuständigkeiten erörtert 
werden, stehen Aussagewert und Grenzen der philologischen Aussage für 
ausgesprochen historische Vorgänge und Phänomene zur Diskussion. 

Diese Feststellung soll nicht verdecken, daß der Rezensent im Gegensatz 
zu vielen Zunftgenossen im Wort, in der Sprache eine historische Quelle, 
wenn auch nicht die einzige und aussagekräftigste, aber eine wesentliche 
sekundäre sieht; er ist also für das Ergebnis dieses Buches aufgeschlossen 
und bejaht es unumwunden, wenn die Tragfähigkeit der Schlüsse allseitig, 
d. h. von allen beteiligten Disziplinen geprüft ist. Er freut sich auch, daß 
hier der Erlanger Untersuchung von Margarethe Bachmann eine späte 
Ehrenrettung zuteil wurde, da die frühere Ablehnung einseitig und nicht 
voll begründbar war. Der Rezensent macht den Vorbehalt, daß die vom Ver-

619 



fasser gemachten h i s t o r i s c h e n Voraussetzungen über germanische 
Vorbesiedlung der Untersuchungsräume, die Wirkung der Völkerwande-
rung in ihnen und vor allem die Annahmen über Siedlungsdichte bzw. 
Siedlungsleere in dem dunklen Zeitraum vom 6.—8. Jahrhundert im Lichte 
der gesamten bisherigen historischen Forschung und nicht nur einer Aus-
wahl gesichert und bedacht werden. Es werden da die dem Verfasser schon 
bekannten Ergebnisse des im Erscheinen begriffenen Buches von Wenskus 
über Stammesbildung bei den Germanen heranzuziehen sein, gerade weil 
der Verfasser selber eine Germanische Stammeskunde (1956) vorgelegt 
hat, deren Ergebnisse in diesem Buch die Voraussetzungen bilden. Es wird 
das angekündigte Langobardenbuch von J. Werner mit seinen archäolo-
gisch-urkundlich begründeten Aussagen auch über Markomannen und 
Bayern ausgewertet werden müssen. Es muß eine Auseinandersetzung mit 
H. Bengtson erfolgen, der mit seinem Hinweis auf eine neue römische In-
schrift von Diana Veteranorum in Algier der Schwarzsehen These von der 
„naristischen" Besiedlung der Oberpfalz in germanischer Zeit den Boden 
entzieht. Es ist im Lichte aller Urkunden zu prüfen, ob überhaupt über eine 
relative Siedlungsdichte Ostfrankens und der Oberpfalz vom 6.—8. Jhdt. 
etwas ausgesagt werden kann, ob nicht eine Ausleerung dieser Räume viel 
wahrscheinlicher ist, ob die Tatsache der Staatskolonisation im 778. Jhdt. 
in verschiedenen Formen und Methoden, die historisch wohl begründbar ist, 
einfach mit der philologischen Feststellung abgetan werden kann, daß dafür 
keine sprachlichen Belege vorlägen. Solche Feststellungen sind nicht ge-
eignet, eine fruchtbare Zusammenarbeit zwischen skeptischer Historie und 
vorwärtsdrängender ON- und Mundartphilologie anzubahnen, obwohl und 
weil gerade hier der Verfasser ein anerkannter Bahnbrecher ist, der Tore 
von der reinen Philologie zur Geschichte aufgetan hat. 

Es ist keine Frage, daß vor allem der Versuch, die Chronologie der Laut-
gesetze für eine historische, vor allem siedlungsgeschichtliche Chronologie 
anzubieten und auszuwerten, höchste Beachtung der Geschichtswissenschaft, 
der Mediävistik verdient. Doch wird der Verfasser verstehen, daß der Hi-
storiker die Frage der Anwendbarkeit so verschiedenartiger Chronologien 
und Chronologiesysteme geklärt und abgesichert sehen möchte, bevor er 
rein statische, mechanisch wirkende „Gesetze" in sein dynamisches System 
als Belege übernimmt; denn der größte Teil der Aussagen von Schwarz über 
Tatsache und Phasen der slawischen Siedlung am Obermain und in der 
Oberpfalz beruht gerade auf einer Anwendung von Lautgesetzen auf histo-
rische Tatbestände, die anders strukturiert sind. Daß nach den weitreichen-
den neuen Untersuchungen und Ergebnissen der modernen Verfassungs-
und Sozialgeschichte Schwarz nicht nur von der quellenmäßig belegten 
Tatsache der Staatskolonisation keine Notiz nehmen will, obwohl er viele 
andere rein historische Annahmen trifft, sondern von der Herrschaft als 
der initiativen Kraft der Siedlung und Staatsbildung, vor allem, von der 
gesellschafts-, Staats-, rechts- und siedlungsbildenden Kraft des fränkisch-
deutschen Königtums keine Kenntnis nimmt, trotz des Königtum-Buches und 
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der Konstanzer Vorträge und Forschungen Theodor Mayers, daß er in der 
Oberpfalz keine herrschafts- und siedlungsbildenden deutschen Kräfte vom 
8.—10./11. Jhdt. wirksam sieht, sei hier besonders festgestellt. Für den 
Historiker gilt heute die ausgezeichnete Studie von H. Dachs über den Um-
fang der kolonisatorischen Erschließung der Oberpfalz weit mehr als die 
unhaltbare These von M. Döberl über eine karolingische Markgrafschaft 
auf dem Nordgau und die älteren Auffassungen über Gau im allgemeinen, 
über Nordgau und Grenzen im besonderen. 

Damit sei nicht gesagt, daß es nicht die Pflicht des Philologen sei, primär 
seine Quelle, Wort und Sprache, zum Sprechen zu bringen. Wo aber die 
Aussage über die Grenzen der philologischen Feststellung der Tatbestände 
auf das Gebiet der historischen Quellen und ihrer Interpretation hinüber-
spielt, entsteht die Frage, ob man die begründete historische Aussage auch 
dann noch ablehnen oder negieren kann, wenn der philologische Befund 
dafür nichts ergibt. Der Verfasser äußert sich z. B. über die ständische Qua-
lität der slawischen Siedler und die Wege der Besiedlung, obwohl seine 
Quellen darüber ebensowenig aussagen wie etwa über Staatskolonisation 
oder über Freiheit und Unfreiheit der Siedler. Das wichtige Buch hat be-
deutsame Probleme der Zusammenarbeit zwischen verschiedenen Diszipli-
nen, des Zusammenwirkens ihrer Aussagen und der Beachtung der Grenzen 
ihrer Aussagen aufgeworfen. Es ist mit allem Recht vom Verfasser verlangt 
worden, daß philologisch ungeschulte Historiker sich nicht mit den philolo-
gischen Fragen der Siedlungsgeschichte beschäftigen sollten. Es wird aber 
auch vom Historiker verlangt werden müssen, daß der Philologe das von 
ihm gesichtete, gedeutete Namenmaterial der historischen Auswertung 
des Historikers überläßt und für dessen Interpretation ebenso offen ist, 
wie er es für sich verlangt. 

Das Buch von Schwarz legt zwar den Hauptakzent auf die slawische Be-
siedlung, es sucht aber durch eine ebenso gründliche Behandlung der Pro-
bleme der vorgermanischen und germanischen Besiedlung des Unter-
suchungsraumes am Ortsnamenbestand seine historischen Schlüsse für die 
Slawensiedlung in die rechte Ordnung zu bringen. Es fällt besonders die 
innere Konsequenz auf, mit der der Verfasser seinen Stoff ordnet und kraft-
voll zusammenschaut, selbst wenn man dem Gesamtsystem nicht zustimmt. 
Dabei werden sowohl von der Slawistik wie der indogermanischen und ger-
manischen Philologie her zahllose Einzelprobleme von historischer Rele-
vanz aufgeworfen, die hier nicht angesprochen werden können. Doch sei 
dies mit aufrichtigem Dank von der Geschichte her gesagt, daß der Verfasser 
hier eine wahre Fundgrube von Tatsachen, Problemen und Lösungen an 
Hand des mit aller Umsicht kritisch eingeordneten Namenbestandes einer 
ganzen Landschaft aufgetan und ein Kompendium der Orts- und Gewässer-
namen geschaffen hat, das nicht nur der bayerischen Landes- und Siedlungs-
geschichte entscheidendes Hilfsmittel, wichtige Anregung und Aufforderung 
zur Neubesinnung auf Fakten, Zusammenhänge, Probleme und Lösungs-
möglichkeiten ist, sondern auch die ostmitteldeutsche und slawische Ge-
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schichte , besonder s Siedlungsgeschicht e entscheiden d anspricht . Er ha t ein 
Tor zur tschechische n un d sorbische n Forschung , aber auch von der Philolo -
gie he r zur Geschicht e hin weit aufgetan , selbst wenn die Grundproblem e 
noc h zu überdenke n un d zu erörter n sind. Schon wegen der Füll e des ge-
botene n Namenstoffe s un d der wohlüberlegte n Interpretatio n desselben 
wird das Werk lange in den Hände n dankbare r Historiker , Heimatforsche r 
un d auch politisch interessierte r Leser aus vielen Richtunge n sein un d sein 
müssen . Ma n kan n gespann t sein, wie die westslawische Forschung , die 
stark angesproche n ist, darau f reagiere n wird, welche Schlüsse sie, aber auch 
die deutsch e Forschun g z. B. in der Frag e des Egerlande s ohn e fränkisch e 
Herrschaft , Staatskolonisation , Herrschaftskräft e der Siedlun g ziehen wird. 
Möge es Anregun g zu einem vielseitigen sachliche n Gespräc h ohn e alte 
un d neu e Ideologie n sein. 

K a r l B o s l , M ü n c h e n 

Školní atlas československých dějin. Schulatlas der tschechoslowakischen 
Geschichte. 

Kartografick ý a reprodukčn í ústav. Prag 1959. 45 Haupt- , 31 Nebenkarten , 24 Schau-
bilder und statistisch e Tafeln auf 44 Seiten , Ortsregister auf 18 Seiten . 

Seine r geschmackvolle n kartographische n Ausstattun g nach häl t der neu e 
Schulatla s der tschechoslowakische n Geschicht e eine n Vergleich mit west-
deutsche n historische n Schulatlante n durchau s aus. De n Einban d ziert das 
Kartenbil d der „Regn i Bohemia e nova et exact a descriptio " des Paulu s 
Aretinu s von Ehrenfel d aus dem Jah r 1619 bzw. 1632 mit dem Reichsadle r 
in der linken , dem böhmische n Löwen in der rechte n obere n Ecke. Die No -
menklatu r dieser Karte , auf welcher zu beiden Seiten je sechs Vertrete r der 
böhmische n Ständ e abgebildet sind, ist lateinisch , deutsc h un d tschechisch . 
Die Atlaskarte n selbst zeichne n sich durc h eine ansprechend e Farbgebun g 
un d eindrucksvoll e Symbole aus. Nützlic h erweist sich ferner der Gelände -
unterdruc k auf vielen Karten -

Freilic h leiden Übersich t un d Durchschaubarkei t vieler Karte n unte r der 
übergroße n Zah l der Zeichen . Manch e Karte n wären , schon um der Über -
schrift gerech t zu werden , besser auf mehrer e aufgeteilt worden . Dan n hätt e 
es allerding s meh r Karte n kulturgeschichtliche n Inhalt s gegeben. Eine Reih e 
Karte n kan n als abschreckende s Beispiel für die Verwendun g von Pfeilen 
in einem Werk mit wissenschaftliche m Ehrgei z verwende t werden . 

Wie alle andere n Werke der jüngere n tschechoslowakische n Geschichts -
schreibung , so befolgt auch der Schulatla s die Anweisung der kommunisti -
schen Parteiführun g un d komm t den „These n zur tschechoslowakische n 
Geschichte " des Prage r Historische n Institute s nach , wenn er das Schwer-
gewicht der Stoffbehandlun g auf die jüngste Zei t un d auf die Sozial-  un d 
Wirtschaftsgeschicht e verlagert . Die Zei t von den Anfängen geschichtliche n 
Leben s bis zum 15. Jh . stellen 29 Karten , die folgende Period e bis 1917 
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35 Karte n und die Zei t von 1917 bis 1945 (28 Jahre! ) 31 Karte n und Schau -
bilder dar . De r politische n Geschicht e un d der Wirtschafts - un d Sozialge-
schicht e wurden je 27 Karte n gewidmet . Mi t Kriegshandlungen , vor allem 
mit dem Hussitenkrie g un d dem 2. Weltkrieg, beschäftigen sich 15, mit aus-
gesprochene n Klassenkampftheme n 12 Karten . Die siedlungs- un d kultur -
geschichtlich e Entwicklun g wird von je 7 Karte n erläutert . In dieser Bezie-
hun g ist fast nu r das Mittelalte r als betrachtenswer t erschienen . Da ß die 
ausführlicher e Darstellun g auf das Gebie t der heutige n CSR beschränk t ge-
blieben ist (selbst im 3. Jh . v. Chr.!) un d die Nachbarländer , abgesehen 
von der zeitweiligen Verbindun g Böhmen-Schlesie n un d Slowakei-Ungarn , 
nu r in groben Andeutunge n in das Kartenbil d einbezoge n worden sind, 
entsprich t allerding s nich t der sonst übliche n Hervorhebun g der engen Be-
ziehunge n zu den slawischen Nachbarvölkern . Jedenfall s wird den Schülern , 
für die dieser Atlas bestimm t ist, jede Vergleichsmöglichkei t verwehrt , sie 
werden falschen Vorstellunge n ausgeliefert . 

Dre i kleine Karte n (S. 1-a, b, c) über die Besiedlun g der Tschechoslowake i 
von den älteste n Zeite n bis ins 4. Jh . n. Chr . versuche n das nu r bis zu den 
Grenze n des heutige n Staate s eingezeichnet e Altsiedeilan d mit seinen 
Fundorte n zu veranschaulichen . Pfeile zeigen die Einwanderun g der Ger -
manen , Slawen un d Kelte n ohn e zeitlich e Unterscheidun g (Zeitraum : 1. Jh . 
v. Chr . — 4. Jh . n. Chr.) . 

Mi t dem frühen un d hohe n Mittelalte r beschäftigen sich vier Karten . In 
der Kart e des slawischen Siedlungsgebiete s im 6. Jht . (S. 2-a) ist die genau e 
Abgrenzun g zwischen den einzelne n „Stammes"-Gebieten , den Fürsten -
tümer n (?) Tuhoš ť un d Záhvoz d sowie den unbesiedelte n Gebiete n in Ost-
böhmen , Nordostmähre n und Ostschlesie n nich t vertretbar . Wie dieses Pro -
blem angegange n werden kann , zeigt der „Atlas östliche s Mitteleuropa" . 
Nebe n andere n Stämme n sind die „Chebané " im historische n Egerland , 
„mährisch e Slowenen " in Südmähre n un d „Naab-Sorben " in der Oberpfal z 
eingezeichnet . Abgesehen von den sorbische n Pschowane n un d Miltschane n 
in Nordböhme n un d den südmährische n Slowene n wäre der Rau m des heu -
tigen Staate s un d noc h meh r von tschechische n un d slowakischen Stämme n 
bewohn t gewesen. 

Da s Großmährisch e Reich nah m „wahrscheinlich " die Gebiet e zwischen 
Saale un d Pannonie n ein (S. 2-b) . Diese Kart e heb t die Kernlandschafte n 
des Mährerreiche s hervo r (Welehrad , Prag, Neutra , Saaz, Libitz, Libuschi n 
u. a.). Als Ort e im Reich werden nebe n andere n Pressalauspurch , Mosaburg , 
Zate c un d Wrolaw genannt . Da s Regnu m Teutonicu m selbst erschein t nicht , 
nu r seine Ostmark , Thüringe n un d eine sorbische Mar k westlich (?) der 
Saale. 

Genaus o wird es in der Kart e des Přemyslidenreiche s gehalte n (S. 3-c) , 
nu r erschein t hie r noc h der Stam m der Baiern . Ander s als die vorerwähn -
ten Karte n zeigt die Kart e der Slowakei im 10./11 Jh . (S. 3-d) auch Gren -
zen fremde r Herrschaftsgebiete , nämlic h diejenigen Ungarn s und des Reiche s 
Boleslaws des Kühne n von Polen , nich t aber die des Deutsche n Reiches . 
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Hie r geht man vor allem auf die politisch e und kirchlich e Organisatio n 
Ungarn s ein. Von eine r Eingliederun g („začlenění" ) der Slowakei in das 
Arpadenreic h kan n aber kein e Red e sein. 

Die Karte n zur Blütezei t der böhmische n Lände r vor den Hussitenkriegen , 
je eine große zur politische n un d wirtschaftlichen , eine kleine zur kulturel -
len Entwicklun g (S. 4—-7), sind mit Symbole n überlade n un d selbst Zeiche n 
für unbewältigt e „bourgeoise " Überlieferungen . Mancherle i Einwänd e un d 
Kriti k könnte n gegen diese Karte n über den „Böhmische n Staa t zur Zei t der 
letzte n Přemyslide n un d unte r den Luxemburgern " un d über die „Wirt -
schaftliche n Verhältniss e auf dem Gebie t der CSR im 13. un d 14. Jh." , be-
sonder s was Ortsbenennung , Grenze n un d Verfassungsfragen anlangt , er-
hobe n werden . In bezeichnende r un d ebenfalls traditionelle r Weise wird 
z. B. die deutsch e Vergangenhei t der oberungarische n un d Zipse r Berg-
städt e unterschlagen , inde m lateinisch e Ortsname n vorgezogen oder , wenn 
es solche nich t gegeben hat , die erst Jahrhundert e späte r aufkommende n 
slowakischen Name n (in eckiger Klamme r ausdrücklic h als später e Bildun -
gen gekennzeichnet! ) verwende t werden . 

Die Entwicklun g der Landeshauptstad t in dieser Zei t zeigen zwei Plän e 
vom romanische n un d gotische n Pra g (S. 5-a, b). Bescheide n sind die Kärt -
chen zur Siedlungsgeschicht e (S. 6-a, b, c): „Siedlunge n in Böhme n nach 
Fundorte n 950—1200", die „Königlich e Stad t Klattau " un d der Plan eine s 
Waldhufendorfe s in Innerböhmen . 

Bei den ihre r Konzeptio n nach rech t eindrucksvolle n Wirtschaftskarte n 
(S. 6—7, 12—13) wirkt sich die Beschränkun g auf das Gebie t des heutige n 
Staate s besonder s ungünsti g aus, wenn auch nebe n den Höhenunterschiede n 
noc h der Bewaldungsstan d angegeben wird. Auf eine r weitere n Kart e zur 
Landes - un d Herrschaftsgeschicht e wäre die Bedeutun g der hie r in die Wirt-
schaftsgeschicht e versetzte n Burgen un d Landestore , Klöste r un d Bistüme r 
augenscheinliche r geworden . Dafü r hätte n in die Wirtschaftskarte n der Lan-
desausba u im Inner n un d im Grenzgebiet , ihre r Bedeutun g gemäß abgestuft 
wiedergegeben e Verkehrswege, Handelsstraße n un d Pässe aufgenomme n 
werden können . Da auch die für die böhmische n Lände r wichtigen Messe-
und Bergstädt e im „Ausland " samt ihre m Einzugsbereic h (Breslau , Krakau , 
Leipzig, Linz, Nürnberg , Freiber g i. Sa.) nich t hervorgehobe n werden , sind 
größer e wirtschaftlich e Zusammenhäng e un d Verflechtunge n nich t ersichtlich . 

Mi t traditionelle r Ausführlichkei t sind die Karte n zur Hussitenzei t ge-
arbeitet . 

Revolutionär e Umtriebe , hussitisch e Aufstände un d Kriegszüge samt Bei-
spielen hussitische r Kriegskuns t werden im einzelne n verzeichne t (S. 8—10). 
Die Grenzgebiet e sind als der „Reaktion " höri g geblieben dargestellt , 
andererseit s hab e die revolutionär e hussitisch e Aktivität in zahlreich e Städt e 
un d Landschafte n im Ausland ausgestrahlt . So werden als Widerhal l der 
hussitische n Revolutio n die sozialen Unruhe n in Magdeburg , Worms , Bam-
berg, Passau , Breslau, Preßburg , Tschenstochau , Kujawien , Tyrnau , Fünf -
kirchen , Agram, in Siebenbürge n un d der Picardi e bezeichnet . 
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Züge und Stützpunkt e der Heer e des Dreißigjährige n Krieges, Aufstands-
gebiete der Bauern , Städte r un d Heimatlose n in den böhmische n Länder n un d 
in Oberösterreic h wie auch die wirtschaftliche n un d gesellschaftliche n Ver-
änderunge n nach den Verheerunge n werden breit dargestell t (S. 18, 19). Die 
Name n der großen Geschlechter , die sich durc h Erwerb konfiszierte r Güte r 
nach 1620 bereicher t hatten , sind vermerkt . An diesem Ort (S. 19) ist es auch 
für passend gehalte n worden , die Nationalitätengrenze n in den böhmische n 
Länder n zum ersten un d einzigen Ma l „in der Zei t der weitesten deutsche n 
Expansion " ohn e näher e Zeitangab e anzugebe n un d das Vordringe n der 
Deutsche n durc h zahlreich e Pfeile zu markieren . Es ist eine vergebliche 
Mühe , diese Sprachgrenze , bei der die Iglaue r Sprachinse l nu r als kleine r 
Bezirk nördlic h der Stad t un d der Böhmerwal d vollständi g besiedel t er-
scheint , datiere n zu wollen, übe r die Wirkungs- un d Zufluchtsstätte n der 
böhmische n bzw. der tschechische n Emigrante n hätt e meh r als die bloße An-
gabe der Auswanderungsrichtun g ausgesagt werden können . Schaubilde r 
(S. 19-a) wollen die Verelendun g nach der Schlach t am Weißen Berg illu-
strieren , die beigebrachte n Vergleichszahle n über Robotforderunge n sind 
jedenfalls sehr fragwürdig. 

Mi t dem politische n un d militärische n Geschehe n bis 1918 beschäftigen 
sich die Kartenseite n 16, 17, 21, 24, 28, 29, 34. Sie sind im allgemeine n in der 
herkömmliche n Weise gefertigt. Thematisc h sind die Karte n zu den ständi -
schen Erhebunge n in Ungar n un d Siebenbürgen , zur Vertreibun g der Türke n 
aus der Slowakei, die Plän e un d Karte n zu den Revolutionskundgebunge n 
un d -kämpfe n in Prag, den böhmische n Ländern , der Slowakei un d Ungar n 
1848/49 interessant . — Anzumerke n wäre, daß Luxembur g nich t erst 1839 
von Österreic h an Belgien abgetreten , sonder n schon 1815 dem Königreic h 
der Niederland e überlassen wurde . 

De r Geschicht e der Verwaltungsorganisatio n wurde eine Hauptkart e ge-
widmet (S. 22). Sie zeigt die Entwicklun g der Kreiseinteilun g in Böhme n 
(seit 1654), in Mähre n un d Schlesien (seit 1669) un d der Komitat e in der 
Slowakei (seit 14. Jh.) . Wenig anschaulic h un d zu dürftig wirkt nebe n ihr die 
Kart e über die herrschaftlich e Aufsplitterun g des Lande s (Tei l des Kouřime r 
Kreises 1654; S. 22-a) . 

Zu r kulturelle n Entwicklun g in neuere r Zei t gibt es nu r eine größer e 
Kart e (S. 39) un d diese behandel t allein die slowakischen Verhältnisse . Da 
nebe n Bildungs- un d Kulturinstitutione n wie Theater , Museen , Hoch - un d 
Mittelschule n auch die Verbreitun g der "Matic e slovenská" eingetrage n ist, 
fällt auf, daß eine entsprechend e Kart e über die böhmische n Lände r zum 
Bildungs- un d Schutzvereinswese n fehlt. 

De r Grundkonzeptio n entsprechen d nehme n Karten , Schaubilde r un d 
Statistike n zur Wirtschafts - un d Sozialgeschicht e der jüngsten Zei t eine n 
breite n Rau m ein. 

Von den Manufakture n am End e des 18. Jh . (S. 23) bis zum Zustan d der 
Industri e Mitt e 19. Jh . un d vor 1914 (S. 27, 30—31) reich t die ausführlich e 
Darstellung . Die Verhältniss e in der ersten Republi k wurden allerding s nich t 

625 



mehr berücksichtigt. Zwei größere Karten zeigen den Ausbau des Verkehrs-
netzes von 1780 bis 1956 (S. 25, 26). Die Industriekarten illustrieren den 
Industrialisierungsstand durch in Sektoren aufgeteilte, verschieden große 
Kreise. Die erste Karte bezieht sich auf die Kreis-, die andere auf die Be-
zirkseinteilung. Dadurch erscheint in der älteren die Industrie im Landes-
innern konzentriert, in der jüngeren aber in die Grenzgebiete verlagert. 

Die „revolutionäre Tradition", den dauernden Kampf der Landesbewohner 
gegen Unterdrückung jeder Art, sucht man, abgesehen von den Karten zur 
Hussitenzeit, auf den Seiten 14 (Slowakei seit Ende 12. Jh.), 15 (Böhmische 
Länder im 15. bis 17. Jh), 18 Dreißigjähriger Krieg), 20 Böhmische Länder 
1648—1781), 21 (Tököly- und Rakóczy-Aufstand), 28 (1848), 29 (Slo-
wakei 1848/49), 32 (Kampf der Arbeiterschaft bis 1917), 33 (Widerhall der 
russischen Oktoberrevolution), 35 (Streik im Dezember 1920), 36 (Klassen-
kampf 1921—1929), 37 (dasselbe 1930—1934), und 38 (Kampf gegen den 
Faschismus 1935—1938) nachzuweisen. In dieses Schema werden die Land-
stände einbezogen und nach dem Karteninhalt auch die deutschen Bewohner 
des Sudeten- und Karpatengebietes. Zwischen diesen und der slawischen 
Bevölkerung gibt es abgesehen von den Hussitenkriegen und dem „Wider-
hall der russischen Oktober-Revolution" keinen Unterschied in der Reak-
tion auf „feudale", „kapitalistische" oder „faschistische Bedrückung" und 
„Bedrohung". Daß die sehr verschiedenen Dimensionen des Widerstandes 
und Aufruhrs nicht angezeigt oder absichtlich unterdrückt werden, ergibt 
ein verzerrtes Bild sozialgeschichtlicher Vorgänge. Dieses im einzelnen zu 
korrigieren wäre die Arbeit eines Fachmannes und als solche einer beson-
deren Abhandlung wert. 

Die Karten über die Tschechoslowakei nach dem „Münchener Verrat" 
(S. 40) und den Freiheitskampf im Zweiten Weltkrieg (S. 41—44) werden er-
gänzt durch Schaubilder über den Verlust an Bevölkerung, Boden und Wirt-
schaftsgütern (S. 40-a, b). 

Warum dieser Verlust eingetreten ist, wie sich die an die Nachbarstaaten 
angeschlossenen Menschen ihrer Volkszugehörigkeit nach zusammensetz-
ten, wird nicht gezeigt, überhaupt erscheint die deutsche Volksgruppe — wie 
auch die anderen Nationalitäten auf dem Gebiet der Tschechoslowakei — 
nicht in den Karten oder nur am Rande in Statistiken versteckt (Wahl-
statistik zu den Jahren 1920, 1925, 1935 — S. 35, 36; Schulstatistik der Slowa-
kei — S. 39) oder wird um Jahrhunderte in die Vergangenheit zurückver-
setzt („Deutsche Expansion" in der Karte „Folgen des Dreißigjährigen Krie-
ges — S. 19; deutsche Namen ausgegangener Glashütten und Papiermühlen 
in der Manufakturkarte — S. 23). 

Den Abschluß bilden Karten zu den Kampfhandlungen am Ende des Zwei-
ten Weltkrieges, welche durch aufdringliche Betonung des sowjetischen und 
übergehen des angloamerikanischen Vorgehens auffallen. 

Hierzulande hält man es für die Aufgabe der Geschichtskarten, historische 
Zustände zu versinnbildlichen und historische Vorgänge zu erläutern, nicht 
aber, durch Hervorheben und Verschweigen ein Geschichtsbild im Nach-

626 



hinein zu fabrizieren. Der Inhalt des „Schulatlas der tschechoslowakischen 
Geschichte" mit diesem Maßstab gemessen ist enttäuschend, besonders wenn 
man Aufwand und Ergebnis vergleicht. Von der Arbeit der 32 Autoren und 
21 Rezensenten (unter ihnen der Leiter des Mitarbeiterteams Prof. Fr. Roubík, 
die Professoren und Dozenten J. Polišenský, M. Gosiorovský, A. Klíma, 
J. Poulik, Z. Solle, J. Hons, L. Hosák, Fr. Kavka, J. Macek und P. Ratkoš) 
hätte man mehr erwartet. Es ist ein Zwitterbild der böhmischen Geschichte 
angefertigt worden, in dessen älterem Teil die alten „bourgeoisen" Züge 
dominieren, die mit ihrer nationalistischen Enge und ihrem Geltungsbedürf-
nis auch auf die jüngere Zeit übergreifen, in welcher sonst die Darstellung 
in marxistischem Sinn vorherrscht. Als Ausgleich scheint es, wurde die Rück-
projizierung klassenkämpferischer Vorgänge und Begriffe in die Vergangen-
heit hingenommen. 

Sollte dieser Schulatlas zu eingehenderer Beschäftigung mit der bisher 
wenig beachteten Sozialgeschichte der böhmischen Länder anregen, so würde 
er in dieser einen Beziehung mittelbaren Wert erlangen. 

K a r l R i c h t e r , M ü n c h e n 

Heribert Sturm, Egerer Reliefintarsien. 
Veröffentlichungan dies Collegium Carolinum: Band 13. München 1961. 
280 Seiten mit 112, teils farbigen Abbildungen. 36.— DM. 

In dem in Lieferungen erscheinenden Reallexikon zur deutschen Kunst-
geschichte ist im Artikel „Einlegearbeit" erwähnt, daß die Anfertigung von 
Reliefintarsien sich in Eger während des 17. und 18. Jahrhunderts „zu einer 
Spezialarbeit von hervorragender Qualität" entwickelt habe, und im Ar-
tikel „Brettspiel" ist zu lesen: „Um die Mitte des 17. Jahrhunderts tauchen 
die Bildschnitzer Adam Eck (i 1664) und Johann Georg Fischer, beide aus 
Eger, als Verfertiger von Spielbrettern auf." Solche allgemein und knapp 
gehaltene Hinweise sind auch in anderen einschlägigen Handbüchern zu 
finden; sonst aber vermag man meist nicht viel mehr über die Art der ein-
zelnen Werkstücke und über ihre Meister, von denen allenfalls die Namen 
Adam Eck, Johann Georg Fischer sowie gelegentlich auch Karl Haber-
stumpf genannt werden, auszusagen. Demgegenüber ist die Zusammen-
fassung eines weitschichtigen archivalischen Quellenmaterials über die 
Egerer Kunsttischler, die sich auf ein solches Kunsthandwerk spezialisierten, 
und ihrer in zahlreichen Museen und auch Privatsammlungen des In- und 
Auslandes als eindrucksvolle Schaustücke barocker Kleinkunst verstreut 
verwahrten Werkstücke das Hauptanliegen des Buches über „Egerer Re-
liefintarsien". 

In der Zeitspanne von etwa 1640 bis 1720 sind in Eger zahlreiche Kabinett-
schränke, Schreibtische, Kästchen, Brettspiele und Kassetten gefertigt wor-
den, deren Füllungen mit Bilddarstellungen mannigfacher Motive in Relief-
intarsia geschmückt sind; außerdem wurden derartige Reliefintarsia-Dar-
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Stellungen, die sich in der Verschmelzung der Techniken der Einlegearbeit 
und der Flachreliefschnitzerei aus verschiedenfarbigen Hölzern zusammen-
setzen, auch als selbständige Bilder ausgeführt. Sie wurden sowohl als mo-
dische Luxusgegenstände für vermögende Liebhaber wie auch vor allem zu 
Geschenkzwecken an hochgestellte Persönlichkeiten verwendet. 

Die Stadt Eger, ehedem eine freie Reichsstadt und seit 1322 an die Krone 
Böhmen verpfändet, war durch die Ereignisse des 30jährigen Krieges nicht 
nur stark in Mitleidenschaft gezogen, sondern hatte nach dem Friedensschluß-
in ihrer und ihres Landes staatsrechtlicher Sonderstellung als autonomes 
Pfandland erhebliche politische Einbußen erlitten. Um sich weiterhin gegen 
die gerade in der zweiten Hälfte des 17. Jahrhunderts zunehmend in Er-
scheinung tretende faktische Einbeziehung in die innere Verwaltung des 
Königreiches Böhmen zur Wehr zu setzen und die bisherige autonome Un-
abhängigkeit von Böhmen zu verteidigen, waren wiederholt und eigentlich 
unausgesetzt langwierige Verhandlungen mit der Landesregierung des 
Königreichs Böhmen und dem Böhmischen Landtag wie auch mit dem Kaiser 
und den Reichsbehörden erforderlich. Zahlreiche Werkstücke der Egerer 
Kunsttischler sind deshalb •— archivalisch im einzelnen nachweisbar — von 
der Stadt Eger geschenkweise an einflußreiche Persönlichkeiten in Prag und 
Wien, selbst an den Kaiser, gegeben worden, um deren Gunst und Einfluß 
für die Durchsetzung der Egerer Forderungen um die Erhaltung ihrer Unab-
hängigkeit zu gewinnen und zu erhalten. 

Aufgrund sowohl der archivalischen Überlieferung wie auch des Über-
blickes über die heute erfaßbaren Werkstücke, von denen immerhin gegen 
180 nachgewiesen werden können, während bisher kaum ein Dutzend be-
kannt war, läßt sich ein größerer Personenkreis feststellen, der für die Er-
mittlung der jenes Kunsthandwerk repräsentierenden Meister in Betracht 
kommt, als nur das Dreigestirn Hans Georg Fischer, Adam Eck und Karl 
Haberstumpf. Und zwar treten Meister in Erscheinung, deren Schaffen vor-
erst allein archivalisch nachgewiesen werden kann, ohne daß Werkstücke 
von ihnen identifiziert sind, so Lorenz Eck, Bernhard Drechsler, Hans Kaspar 
Bauer; daneben erscheinen solche, für die lediglich ihre zum Teil bezeich-
neten Reliefintarsien zeugen, ohne daß ihre Tätigkeit archivalisch belegbar 
wäre, wie der nach der Qualität seiner Arbeiten als der hervorragendste 
Meister dieser Egerer Kleinkunst zu wertende Hans Georg Fischer, der 
mit vollem, Namen oder mit HGF und dem Zusatz EGRA signierte, und 
Georg Mathes Eck; ferner sind Meister sowohl archivalisch wie gegenständ-
lich nachweisbar, wie Adam Eck, Karl Haberstumpf und Niklas Haber-
stumpf, und schließlich dürften Meister in Betracht zu ziehen sein, die we-
der archivalisch noch durch erhaltene Werkstücke vorerst zu erfassen sind, 
aber in den zeitgenössischen Quellen mit der Berufsbezeichnung Kunst-
tischler genannt werden, wie Hans Adam Bauer, Paul Eck oder Wolfgang 
Eck. Jedenfalls handelt es sich hier um einen Personenkreis, der sich durch 
Verwandtschaft, durch Werkgemeinschaft und durch gegenseitig freund-
schaftliche Beziehungen eng zusammenschloß. 
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Die heute in vielen bedeutenden Museen des In- und Auslandes sowie 
in Privatbesitz verstreut verwahrten Werkstücke der Meister der Egerer 
Reliefintarsien runden nicht nur das Gesamtbild ihres Schaffens ab, sondern 
vermögen überhaupt erst ihre Leistung und die Besonderheit ihrer kunst-
handwerklichen Arbeiten darzutun. Deshalb enthält das Buch, das noch 
keine abgerundete Darstellung über die Egerer Kunsttischler des 17. und 
18. Jahrhunderts sein kann, vielmehr eine zusammenfassende Darbietung 
der archivalischen und gegenständlichen Überlieferung zu diesem Thema 
sein will, neben der Beschreibung der erfaßten Werkstücke einen umfang-
reichen Bilderteil, der vielleicht auch einer ergänzenden Erfassung noch nicht 
ermittelter Werkstücke und vor allem für eine weiterführende kunstge-
schichtliche Auswertung dienlich sein kann. Bisher sind nur an einem ein-
zigen Werkstück, einem Kabinett im Nationalmuseum in Krakau, in einer 
Doktordissertation (Jan Stankiewicz, Sekretarzyk z r. 1648 w zbiordach 
Czartoryskich) kunstgeschüchtliche Untersuchungen mit aufschlußreichen 
Ergebnissen durchgeführt worden. Sie weiter fortzusetzen, soll dem Kunst-
historiker vorbehalten sein, dem der Archivar das hier zusammengefaßte 
Material als Anregung und Grundlage für seine Spezialforschungen bieten 
möchte. Denn immerhin handelt es sich bei den Egerer Reliefintarsien um 
eine beachtliche Leistung des deutschen Kunsthandwerks in der Barockzeit. 

Selbstanzeige des Verfassers 

Die Acht-. Verbots- und Fehdebücher Nürnbergs von 1285—1400. 
Mit einer Einführung in die Rechts- und Sozialgeschichte und das Kanzlei- und 

Urkundenwesen Nürnbergls ilm 13. und 14. Jahrhundert. Bearb. von W e r n e r 
S c h u l t h e i ß . Nürnberg 1960, Selbstverlag des Stadtrats. In: Quellen und For-
schungen zur Geschichte der Stadt Nürnberg. Hrsg. im Auftrage des Stadtrats zu 
Nürnberg vom Stadtarchiv. 2. Bd.: RechtsqueMen der Reichsstadt, Lief. 1/2. 240 S. 
Ein!., 290 S. Text, 10 Tafeln. 

Die Nürnberger Geschichtsforschung hat in den letzten Jahren einen 
neuen, sehr erfreulichen Aufschwung genommen, wobei insbesondere die 
Rechtsgeschichte der Reichsstadt eine liebevolle Pflege erfährt. Von 1956 
stammt die fleißige Arbeit von Ernst P i t z über die Entstehung der Rats-
herrschaft in Nürnberg im 13. und 14. Jh. (Schriftenreihe z. bayer. Landes-
gesch, Bd. 55). 1957 erschien als Heft 5 der Nürnb. rechts- und sozial-
wissensch. Vorträge und Schriften die Untersuchung von Andreas G e -
d e o n zur Rezeption des röm. Privatrechts in Nürnberg. Im selben Jahre 
schenkte uns Werner S c h u l t h e i ß eine kurze Geschichte des Nürnberger 
Ortsrechts. 

Der Schwerpunkt der wissenschaftlichen Tätigkeit lag seit 1951 anschei-
nend wieder beim Nürnberger Stadtarchiv, dessen Direktor Gerhard P fe i f -
f e r nach jahrelanger Arbeit 1959 das Nürnberger Urkundenbuch für die 
Zeit bis 1300 zum Abschluß bringen konnte. Es bildet den 1. Band der 
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„Quellen und Forschungen zur Geschichte der Stadt Nürnberg". Mit der 
Herausgabe der Rechtsquellen wurde Oberarchivrat Dr. jur. Werner 
S c h u l t h e i ß betraut. Es sollten zuerst die älteren strafrechtlichen Quel-
len veröffentlicht werden und darauf die städtischen Satzungsbücher und 
übrigen einschlägigen Aufzeichnungen (S. 10 *) folgen. Man wird diese Aus-
gabe als „Nürnberger Rechtsquellen" bezeichnen dürfen, was auch auf dem 
Umschlag der angezeigten Lieferung 1/2 zu lesen steht; auch der Bearbeiter 
gebraucht in der Einleitung diese Bezeichnung. Leider steht sie weder auf 
dem ersten Titelblatt der „Quellen und Forschungen" noch auf dem zweiten 
Titelblatt der angezeigten Lieierung 1/2. Diese Doppellieferung bildet den 
zweiten Band der „Quellen und Forschungen" und der Sache, aber nicht 
der Bezeichnung nach den ersten Band der „Rechtsquellen"; die dritte 
Lieferung wird also vermutlich im dritten Band der „Quellen und Forschun-
gen" und im zweiten Bande der „Rechtsquellen" stehen, eine Komplikation, 
die bei derartigen Werken schwer vermeidbar ist und eine crux für alle 
bildet, welche daraus zitieren müssen. 

Die Einleitung enthält eine Einführung in die Rechts- und Sozialgeschichte 
und das Kanzlei- und Urkundenwesen Nürnbergs im 13. und 14. Jh. sowie 
Vorbemerkungen zu den veröffentlichten Quellen. Diese Einleitung ist nur 
um 50 Seiten kürzer als der Quellentext, eine Abweichung vom sonstigen 
Editionsgebrauch der Gegenwart, die wir aber nur freudig begrüßen kön-
nen. In weitausgreifender rechtsvergleichender Behandlung wird die Stel-
lung der Nürnberger Achtbücher innerhalb der strafrechtlichen Quellen 
Deutschlands geklärt. Ausgangspunkt bleibt dafür der Mainzer Reichsland-
friede und die erst kürzlich aufgetauchte Proskriptionsliste4 von 1235. Bald 
folgen die Städte, zuerst Lübeck, dann Iglau, später u. a. auch Eger, Leit-
meritz, Olmütz, die Altstadt Prag. Ausführlich (S. 27 * ff.) ist die Entwicklung 
der Verfassung und Gerichtsbarkeit Nürnbergs bis 1400 dargestellt, die als 
Überblick von großem Wert ist, wenn sie natürlich auch nicht alle Rätsel 
lösen kann. Die „rechtsgeschichtlichen Forschungsergebnisse" werden 
S. 41 *ff. zusammengefaßt: Acht, Selbstverbannung und Stadtverbot (Nr. 495 
ist wohl auch ein solches), Urfehden und Sühnverträge, Verweigerung und 
Entziehung des Bürgerrechts, Leumunds- und Inquisitionsverfahren, alles 
in sorgfältig abwägender Untersuchung. Auf Einzelheiten kann hier frei-
lich nicht eingegangen werden. Nur hingewiesen sei auf die überaus mühe-
volle Untersuchung der einzelnen Schreiberhände und ihre Identifizierung 
mit bestimmten (amtlich bestellten und privaten) Schreibern sowie auf die 
Beiträge zur Nürnberger Schriftkunde und über die (noch nicht ganz ge-
klärten) Randzeichen und Schreiberzeichen. Den zweiten Teil der Einleitung 
bilden die Vorbemerkungen zu den veröffentlichten Quellen, die wieder-

1 Martin W e l l m e r in: Aus Verf. u. Landesgesch. Festschr. z. 70. Geburtstag v. 
Theodor Mayer II, S. 105ff. Der witzige Setzerteufel hat im Kopf der Seiten dieses 
Aufsatzes aus der Proskriptions- eine Subskriptionsliste gemacht. 

630 



um von besonderem rechtsgeschichtlichen Gehalt sind. Das Acht- und Ver-
bannungsbuch von 1285—1337 macht den Versuch einer Scheidung der Ein-
tragungen nach Achtfällen und Selbstverbannungen. Aber die gute Absicht 
wird bald nicht mehr eingehalten, und es werden auch (befristete und un-
befristete) Selbstverbannungen und Stadtverbote mit den Achten wahllos 
durcheinander eingetragen. Das städt. Verbotsbuch von 1337-45 war ursprüng-
lich für Spiel- und Wirtshausverbote bestimmt, eine kulturgeschichtlich reiz-
volle Kategorie; aber auch hier werden Stadtverbote mit eingefügt. Aus 
dem Satzungsbuch IIA, das mit seinem Hauptteil in die 3. Lieferung gehört, 
werden der Bestimmung der Lieferung 1/2 gemäß nur die Stadtverbote ab-
gedruckt; aus dem verlorenen Satzungsbuch II/B ein anderwärts erhaltenes 
Stadtverbot; aus dem Satzungsbuch III/C ein Strafurteil und einige Stadt-
verbote; aus dem verlorenen2 Achtbuch II von 1308—1359 die anderwärts 
erhaltenen Teile. Das Acht-, Stadtverbots- und Strafbuch von 1381—1403 
ist nach den Amtszeiten der „Frager" (Bürgermeister) gegliedert. Das Fehde-
und Urfehdebuch von 1380—1418 ist nur als Bruchstück erhalten und wird 
(der Zeitgrenze der Lieferung 1/2 nach) nur bis 1398 abgedruckt. Es folgen 
noch Auszüge aus Müllners Annalen von 1618/23 für die Jahre 1362—1400, 
wodurch verlorene Einträge rekonstruiert werden. 

Es bedarf kaum der Erwähnung, daß die Ausgabe, soweit die bloße Lek-
türe und der Vergleich mit den beigefügten Tafeln ein Urteil ermöglichen, 
von musterhafter Genauigkeit zeugt. Zweckmäßig für leichtes Zitieren ist 
die Durchnummerierung sämtlicher Einträge durch alle abgedruckten Quel-
len. Die Genauigkeit geht so weit, daß selbst offenbare Schreibversehen 
der Vorlage (unter Verweis in einer Anmerkung) in den Text aufgenom-
men sind; Ref. hätte sich mit einer Anführung in der Anmerkung begnügt. 
Wo der Text einer Eintragung einer jüngeren Quelle (in deren Sprachform) 
entnommen ist, hätte Ref. eine abweichende Drucktype gewünscht. Beson-
ders rühmenswert ist noch das sehr sorgfältige Register: Personen- und 
Ortsregister, Sachregister und Glossar, das letztere läßt den Leser nach 
vielen Proben kaum jemals im Stich. Die Tafeln geben gut lesbare Proben 
der verschiedenen Quellen und ihrer Schreiber. 

Wir freuen uns des ausgezeichneten Hilfsmittels und empfehlen seine 
sorgfältige Benützung auch den Historikern des Sudetenraumes mit Rück-
sicht auf die innige Verbindung Nürnbergs besonders mit Eger und Prag. 
Da die deutsche Sprache in den Eintragungen seit den Dreißigerjahren des 
14. Jahrhunderts die Herrschaft erlangt, ist auch für die Rechtssprache die 
Ausbeute nicht gering. Hoffentlich können wir uns bald der Fortsetzung 
erfreuen. 

W i l h e l m W e i z s ä c k e r , H e i d e l b e r g 

2 S. S. 208*, Anm. 1155 die Bemerkung über die unheilvolle Tätigkeit des Archivars 
Roth in den Fünfzigerjahren des vorigen Jahrhunderts. 
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GEDENKTAGE UND N A C H R U F E 

P r o f . Dr. E r n s t S c h w a r z z u m 65. G e b u r t s t a g 

Vom Rande des geschlossenen deutschen Sprachgebietes, aus dem 
Raum des Ostens, in dem Sprachen und Völker sich verzahnen und über-
schneiden, wuchs der deutschen Gegenwartsgermanistik und Frühgeschichts-
forschung eine ihrer stärksten Kräfte zu: E r n s t S c h w a r z , der am 19. Juni 
1960 sein 65. Lebensjahr erfüllte. Geboren 1895 in dem nordböhmischen 
Städtchen Haida, nahm er, zuletzt im Rang eines Oberleutnants, an mehreren 
Fronten ausgezeichnet und verwundet, am ersten Weltkrieg teil. Das ger-
manistische Studium, das der Krieg unterbrochen hatte, schloß er an der 
deutschen Karls-Universität in Prag ab. Dann wirkte er als Professor an der 
Handelsakademie in Gablonz, seit 1923 zugleich als Privatdozent an der 
Prager Deutschen Universität. Als Schüler Primus Lessiaks wandte er seine 
Aufmerksamkeit früh der deutschen Mundartforschung und Namenkunde 
zu, vor allem dem Gebiet der deutsch-slawischen Sprachberührungen. Da-
neben beteiligte er sich an dem Aufbau des eigenständigen deutschen For-
schungswesens in der tschechoslowakischen Republik. Aus beidem ergab 
sich, daß Probleme des sudetendeutschen Schrifttums, seiner mittelalterlichen 
Siedlungsgeschichte, der Namenforschung, Flurnamen, Flußnamen, Mund-
arten im Mittelpunkt seines Forschungsinteresses standen. Von dem Strahl-
punkt sudetendeutscher Thematik aus führten die Verbindungslinien räum-
lich-zeitlich-geistiger Art in die Nachbarräume. Die Bretholz-These der ger-
manischen Kontinuität im böhmisch-mährischen Raum, die Siedlungs-
schichtung des Mittelalters im Berührungsgebiet und das Wechselverhältnis 
slawisch-deutschen Volkstums, Beziehungen zum Obersächsischen, Schlesi-
schen, österreichischen, Fragen der Mundartmischung und des Mundarten-
ausgleichs, Herkunft der Siedler, ihrer Wanderwege, Gruppenbildungen und 
Verkehrsgemeinschaften boten reichen Anlaß zu Untersuchungen und Ver-
öffentlichungen, unter denen „Die Ortsnamen der Sudetenländer als Ge-
schichtsquelle" (1931) und die „Sudetendeutschen Sprachräume" (1935) die 
Aufmerksamkeit der Fachforscher auf ihren Verfasser lenkten. Es müssen 
daneben wegen der Fruchtbarkeit ihrer Ansatzpunkte aber auch Arbeiten 
kleineren Umfanges hervorgehoben werden, so im besonderen die an Er-
gebnissen gewichtige Untersuchung „Die germanischen Reibelaute s, f, ch im 
Deutschen" (1926). Hier zeichnete sich schon um die Mitte der Zwanziger-
jahre eine Forschungsrichtung ab, die Schwarz drei Jahrzehnte später zur 
Meisterschaft entwickeln sollte: aus sprachlichen Beobachtungen an der 
Nahtstelle von Germanisch und Deutsch auf sprach- und volksgeschichtliche 
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Großbewegungen zurückzuschließen. Entscheidende Wichtigkeit für Schwar-
zens wissenschaftliches Wachstum ist weiterhin seiner Mithilfe an der Her-
ausgabe von Primus Lessiaks „Beiträgen zur Geschichte des deutschen Kon-
sonantismus" zuzumessen (14. Bd. der Schriften der Philosophischen Fakultät 
der Deutschen Universität in Prag, 1933). Da konnte Schwarz noch zu Leb-
zeiten Lessiaks, gewissermaßen unter den Augen seines durch heimtückische 
Krankheit an der Vollendung der Arbeit verhinderten alten Lehrers, indem 
er die mühselige Arbeit der Entzifferung und Ergänzung eines als Konzept 
entworfenen fremden Stenogramms auf sich nahm, von einer wichtigen An-
satzsteile, dem mundartlichen Konsonantismus des Deutschen her, methodisch 
fruchtbare Einblicke in den Gesamtaufbau der gesamtdeutschen Dialekt-
landschaften tun. Mit dieser Veröffentlichung berührte sich seine eigene 
ältere Schrift über die germanischen Reibelaute. In Zusammenschau und 
Fortbildung der damals erarbeiteten Grundlagen schuf er zwanzig Jahre 
später seine „Deutschen Mundarten" (1950). 

Die beiden oben genannten Werke, mit denen Schwarz die Aufmerksam-
keit der internationalen Forschung auf sich lenkte, betrafen „Die Ortsnamen 
der Sudetenländer als Geschichtsquelle" (1931) und die „Sudetendeutschen 
Sprachräume" (1935). Zum ersten bemerkte ein auf dem gleichen Gebiet 
wie Schwarz sprach-, namen- und geschichtsvergleichend arbeitender bedeu-
tender Linguist (Gustav Kisch in Klausenburg): in der Absicht, das Orts-
namenmaterial einer großen Landschaft geschichtlich auszuwerten und die 
im Mittelalter begonnene Auseinandersetzung deutschen und slawischen 
Volkstums im böhmisch-mährischen Raum aufzuhellen, stelle Schwarz „an 
Gründlichkeit und Gediegenheit alles in den Schatten, was bisher auf diesem 
modernsten und aussichtsreichsten Gebiet dieses Wissenschaftszweiges 
geleistet worden ist." Durch Einbeziehung der Zips, der ungarländischen 
Bergstädte, ja Siebenbürgens griffen die Arbeiten, die selbstverständlich von 
allem auch die schlesische, obersächsische, österreichische Nachbarschaft 
miteinbezogen hatten, über den im Titel namhaft gemachten Kernraum des 
Sudetendeutschtums weit hinaus. Dazu war die mittelalterliche Ostsiedlung: 
von Flandern und den Rheingegenden über Mitteldeutschland, Obersachsen, 
Schlesien bis an den Rand der transsylvanischen Alpen in der Betrachtung 
erhellend mitberücksichtigt. Auch hier werden Ansatzpunkte der Forschung 
sichtbar, auf die Schwarz in unseren Tagen, sie ausweitend und vertiefend, 
zurückgegriffen hat. Als kennzeichnende methodische Benennung dürfte man 
wohl „Sprachliche Volksforschung" darüber schreiben, wie die von Reichen-
berg und Prag aus betreute Schriftenreihe wertvoller Schülerarbeiten Schwar-
zens hieß. Es ist — in Jakob Grimmschem Sinn —• eine Verfahrensweise, 
welche die linguistische Forschung erfolgreich in den Dienst geschichtlicher 
Erkenntnis stellt. 

1935 vertauschte Schwarz seinen Lehrstuhl an der Gablonzer Handels-
akademie mit dem altgermanistischen Ordinariat der Universität Prag, das 
durch Erich Gierachs Berufung nach München frei geworden war. Es hätte 
keinem Würdigeren anvertraut werden können. In zwei schweren Kriegs-
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Jahren hat Schwarz der Philosophischen Fakultät auch als Dekan gedient. 
Neben der Verwaltung eines verantwortungsvollen Lehrstuhls liefen in 
seiner Hand die organisatorischen Fäden der Erstellung des „Sudetendeut-
schen Sprachatlasses" und des „Sudetendeutschen Wörterbuches" zusam-
men. Knapp vor seiner Vollendung wurde das letztere in den Wirren des 
Zusammenbruchs und der Austreibung der Deutschen aus dem Sudetenland 
ein Opfer der Zeit. Auch Schwarz mußte das harte Schicksal der Vertreibung 
auf sich nehmen und seine forscherliche, wissenschaftliche und akademische 
Existenz nach 1945 von Grund auf neu aufbauen. Es mutet wie ein Wunder 
an, in welchem Ausmaß ihm das gelungen ist. Traten doch zur Wahrung 
des sudetendeutschen Heimat- und Wissenschaftserbes die aus den Auffang-
räumen und dem Vertreibungsvorgang selbst entstandenen Forscherpflichten 
zu den alten hinzu. Nach vorübergehender Tätigkeit an der theologischen 
Hochschule in Regensburg übernahm Schwarz 1955 das Ordinariat der 
älteren deutschen Philologie an der bayerischen Universität Erlangen. 
Grundlegende Untersuchungen über die nordbayerischen (oberpfälzischen) 
Mundarten und die Siedlungsgeschichte der Oberpfalz ergänzten sich mit 
der Fortführung der an die alte Heimat gebundenen Forschung. Sie gipfelt 
in der Veröffentlichung dreier, mit ungeheurer Energie geschaffener Bände 
des „Sudetendeutschen Wortatlasses" (1954/58). Als eine Nebenfrucht dieser 
Arbeit sei das 1957 erschienene Buch „Die Herkunft der Siebenbürger und 
Zipser Sachsen" erwähnt; der Untertitel „Siebenbürger und Zipser Sachsen, 
Ostmitteldeutsche, Rheinländer im Spiegel ihrer Mundarten" deutet die 
Weite der Stellungnahme Schwarzens in diesen seit Jahrhunderten umstrit-
tenen wissenschaftlichen Fragen an. 

Noch weiter führten Untersuchungen, die Schwarz aus der Fülle seines 
Wissens und gereifter forschlicher Erfahrung aus dem Gesamtgebiet der 
älteren Germanistik bot. Es ist nicht nur die Ernte, die jeder Gelehrte vor 
Torschluß einbringen möchte, sondern Ausweitung und Auswertung jener 
methodischen Grundsätze und Erfahrungen, die Schwarz in seiner Gablonzer 
und Prager Zeit in dem sprachlich-volklichen Zwischengebiet von Deutschen 
und Slawen gesammelt und nun auf die noch älteren, noch weniger durch-
sichtigen, noch mehr umstrittenen Fragengebiete der germanischen und 
deutschen Frühgeschichte übertragen hat. Eine schulmäßig abgefaßte 
„Kurze althochdeutsche Grammatik" (1949) gab gewissermaßen den Auftakt 
zu weit ausgreifenden Handbüchern über „Deutsche Namenforschung" 
(2 Bände, 1949), „Deutsche Wortgeschichte" (1949); auch die Abschnitte über 
Orts- und Personennamen im „Aufriß der deutschen Philologie" von Wolf-
gang Stammler, der an die Stelle des Hermann Paul'schen Grundrisses der 
deutschen Philologie zu treten berufen ist, stammen aus Schwarzens Feder. 
Sein Handbuch der „Deutschen Mundarten" 1950 ergänzt die westliche und 
südliche Perspektive, aus der heraus die deutschen Mundartgebiete tra-
ditionsgemäß meist behandelt worden sind, durch die heute mehr denn 
je notwendige Sicht vom Osten her und verbindet beide zur Synthese. 
Die Übertragung seiner methodischen Einsichten in die deutsche und ger-

634 



manische Frühzeit verwickelte Schwarz (seinem angeborenen polemischen 
Temperament entsprechend) in die aktuelle Auseinandersetzung um die 
Fragen der Ausgliederung der germanischen Sprachen. Landnahme der 
Angelsachsen, der Bayern, Rheinländer und Flamen im Osten, germanische 
Stämme im pannonischen Raum: Schwarzens scharfer Forscherblick hat viele 
Dunkelheiten der Frühzeit aufgehellt. Das Fazit zog er in einer der germani-
stischen Forschung seit Jahrzehnten fehlenden „Deutschen Stammeskunde". 
Noch weiter zurück in die volkshaften Gruppenbildungen der indogermani-
schen Zeit, die hypothetische räumliche Verteilung von Italikem, Kelten, 
Germanen, Illyrern hat sich der Forscher Schwarz mit Erfolg gewagt. Das 
Rüstzeug des Linguisten wird in seinen Händen, wie Jakob Grimm das vor 
Zeiten gewünscht hatte, zum Fernrohr der Einsicht in älteste Vergangen-
heiten, die Sprachgeographie mit den von Schwarz meisterhaft gehandhab-
ten Sprachatlasmethoden zum Werkzeug der Umsetzung der aus kartographi-
schen Entwürfen gewonnenen Raumbilder in geschichtliche Werte, das heißt 
zu „sprachlicher Volksforschung" im besten Sinne des Wortes. Der kühnste 
Versuch auf diesem Gebiet ist wohl Schwarzens 1951 erschienenes Buch über 
„Goten, Nordgermanen, Angelsachsen". Es erschließt die goto-nordische 
Sprachgemeinsamkeit Skandinaviens um und vor der Zeitenwende und be-
stätigt den alten Ruhm der nordischen Länder, Urquelle germanischer 
Stämme und Sprachen, Strahlpunkt ihrer Aufsplitterungen und Ausbrei-
tungen gewesen zu sein. 

über diesen glänzenden Forschungsergebnissen sollen Schwarzens Ver-
dienste als Lehrer nicht unterschätzt werden. In dem für Studenten geschrie-
benen Handbuch „Deutsche und germanische Philologie" (Winters Studien-
führer 1951) werden die Gesamtprobleme altgermanischer Wissenschaft 
nach dem Stand unserer Zeit in einfacher und verständlicher Sprache zusam-
mengefaßt und, mit den wichtigsten Schrifttumsnachweisen versehen, dem 
Suchenden nahegebracht. So reicht er die Fackel seiner Erkenntnisse weiter 
und erfüllt eine der schönsten und zugleich schwierigsten Aufgaben des 
akademischen Lehrers. 

Möge es ihm vergönnt sein, uns auf der Höhe seines Lebens und seiner 
wissenschaftlichen Erkenntnis noch vieler Früchte neuer, tiefgründiger For-
scherarbeit teilhaftig werden zu lassen! 

I n n s b r u c k K a r l K u r t K l e i n 

P r o f . D r . J o s e f H a n i k a z u m 6 0 . G e b u r t s t a g 

Für die Ausprägung der geistigen Führungsschichten im Sudetenraum 
bedeutet der Generationswechsel um die letzte Jahrhundertwende einen 
wichtigen Einschnitt. Die vor 1900 Geborenen haben die räumliche Weite 
und liberale Großzügigkeit des alten Österreich noch aus eigener An-
schauung kennen gelernt und fühlten sich von ihr zeitlebens angezogen. 
Die nach 1900 Geborenen besuchten bei Ausbruch des ersten Weltkrieges 
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noch die Volksschule und wuchsen nach der Begründung der Tschechoslo-
wakischen Republik durch die neue staatsbürgerliche Erziehung viel ent-
schiedener in die Neuordnung Mitteleuropas hinein, die gegen den Willen 
ihrer Väter entstanden war. Sie gaben sich vorbehaltloser dem Studium 
der deutsch-slawischen Nachbarschaft hin, als dies das Zeitalter der hem-
mungslosen Nationalitätenkämpfe erlaubt hätte. Wenn der Aufbau eines 
neuen böhmischen Staatsbewußtseins dennoch scheiterte, so ist dies nicht 
ihre Schuld. 

Zu den Forschern, welche aus dem Wissen um das Neben- und Miteinander 
von Deutschen und Slawen ihre wertvollsten geistigen Antriebe empfingen, 
gehört auch Josef Hanika. Am 30. Oktober 1900 in der deutschen Bergstadt 
Mies am Rande eines deutsch-tschechischen Mischgebietes geboren, lernte er 
von Jugend an die kulturelle Auseinandersetzung der beiden Nachbar-
völker mit eigenen Augen kennen. Diese Anschauung wurde seit 1919 durch 
das Studium der Germanistik, Slawistik und Volkskunde an der Deutschen 
Universität in Prag wissenschaftlich unterbaut, wo unter den Germanisten 
Primus Lessiak, August Sauer und Erich Gierach, unter den Slawisten Rein-
hold Trautmann, Franz Spina und Gerhard Gesemann, schließlich unter den 
Volkskundlern Adolf Hauffen und Gustav Jungbauer die deutsch-slawischen 
Wechselbeziehungen immer gründlicher studiert wurden. Dabei ergaben 
sich auch Brücken zu den Vertretern der tschechischen Wissenschaft. Als 
ein Erbe aus altösterreichischer Zeit faßte die Tschechoslowakische Staats-
anstalt für das Volkslied Deutsche, Tschechen und Slowaken zu gemein-
samer Arbeit zusammen. Von deutscher Seite gehörten ihr seit Anbeginn 
Rietsch und Hauffen an, zu denen später noch Jungbauer, Hanika und Schier 
traten, die gleichzeitig Mitglieder der Tschechoslowakischen Volkskunst-
kommission bei der CIAP des Völkerbundes waren. 

Zu diesen Anregungen aus staatlicher Zusammenarbeit gesellte sich ein 
einzigartiges volksgeschichtliches Erlebnis: Bei allem nationalen Leid, das 
dem Sudetendeutschtum jener Jahre durch die Entnationalisierungsmaßnah-
men der Tschechen widerfuhr, erlebte die deutsche Jugend bei ihren Wander-
fahrten durch die Slowakei doch den Heimfall der karpatendeutschen Sprach-
inseln, die beim Fortbestand des alten Ungarn sehr bald im magyarischen 
Meer versunken wären. Bei dieser praktischen Volkstumsarbeit, die von ei-
nem hohen volksbildnerischen Ethos getragen war, ging dem Studenten Josef 
Hanika der große wissenschaftliche Wert der Sprachinseln auf, die alte Ent-
wicklungsstufen und Erscheinungsformen der deutschen Volkskultur viel 
treuer und beharrlicher festgehalten haben, als dies im Mutterlande der Fall 
war. Mit ihrer bewahrten oder schon halb versunkenen Sprachinselflur glich 
die Slowakei damals auf weite Strecken hin einem großen Freilichtmuseum; 
durch diesen Reliktcharakter wurde sie einer ganzen Generation junger 
Forscher aus Prag und Wien zurhohen Schule der Volkskunde. 

Dieses Erlebnis, das bei Hanika bereits im Jahre 1922 mit den Ferien-
fahrten jugendbewegter Gruppen einsetzte, war so nachhaltig, daß es einem 
großen Teil seiner wissenschaftlichen Lebensarbeit Inhalt und Gepräge gab. 
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Als Ergebnis immer tiefer dringender Studien läßt er seit 1923 zahlreiche 
Aufsätze über Entstehung, Geschichte und Eigenart der Kremnitzer Sprach-
insel, ihrer Mundarten und ihrer Namenwelt, ihres Brauchtums und ihrer 
Trachten erscheinen. Zahlreiche Einzeluntersuchungen dieser Art finden 
später in der wertvollen Vierteljahresschrift „Karpatenland" Aufnahme, die 
er gemeinsam mit Erich Gierach und Friedrich Repp zehn Jahre lang (1928 
bis 1938) im Verlag der Anstalt für sudetendeutsche Heimatforschung zu 
Reichenberg herausgibt. Seine selbständig erschienene Dissertation über 
die „Hochzeitsbräuche der Kremnitzer Sprachinsel", Reichenberg 1927, ist 
ein Musterbeispiel für die entwicklungsgeschichtlich-vergleichende Betrach-
tungsweise eines Brauchtumskreises, und sein Buch „ Ostmitteldeutsch -
bairische Volkstumsmischung im westkarpatischen Bergbaugebiet", Mün-
ster/Westfalen 1933, zieht aus Herkunft und Besiedlung, aus Mundart und 
Recht grundlegende Erkenntnisse über die Entstehung des Sprachinselvolks-
tums im Hauerland. Durch die Erweiterung der stofflichen Grundlage und 
durch die Verfeinerung der Methode kam das Buch „Siedlungsgeschichte 
und Lautgeographie des deutschen Haulandes in der Mittelslowakei" zu-
stande, welches das Inferno des Zusammenbruches von 1945 in einem Um-
bruchexemplar überdauerte und im Jahre 1952 zu München neu erscheinen 
konnte. Nach der grausamen Vertreibung der Deutschen ist dieses Buch zum 
letzten sprachwissenschaftlichen Denkmal einer Volksinsel geworden, die 
nach fast 700jährigem Bestehen vorsätzlich zerstört wurde. 

Zur Sprachinselforschung gesellt sich frühzeitig als zweites Hauptarbeits-
gebiet Hanikas die Volkstrachtenforschung. Vom Erlebnis seines Heimat-
raumes ausgehend, schenkt er uns bereits 1929 die richtungweisende Ab-
handlung über „Die Erforschung der westböhmischen Volkstrachten" in 
der „Sudetendeutschen Zeitschrift für Volkskunde" und in den „Schriften 
des Böhmerwaldmuseums zu Oberplan". Aus Einzelstudien über Trachten-
bestandteile, die in verschiedenen Aufsätzen veröffentlicht sind, geht nach 
geschichtlicher Vertiefung und räumlicher Ausweitung das grundlegende 
Werk „Sudetendeutsche Volkstrachten", Reichenberg 1937, hervor, das in 
seinem ersten Bande die entwicklungsgeschichtliche und kulturgeographi-
sche Zergliederung der weiblichen Tracht bietet und uns in weltweitem 
Ausgriff die Kopftracht als Wesensausdruck der Artung begreifen lehrt. Es 
bedeutet einen schweren Verlust für die gesamteuropäische Trachtenfor-
schung, daß das z. T. druckfertige Manuskript für den 2. Band des Werkes 
mit zahlreichen Schnittzeichnungen und Stickereimustern, mit vielen 
Schwarzweiß- und Farbfotos bei der Ausweisung Hanikas in Eger bleiben 
mußte, aber hoffentlich auch heute noch im dortigen Stadtarchiv verwahrt 
wird. Immerhin konnte Hanika noch die Einführung zu dem Tafelwerk von 
Fritzi Mally „Deutsche Trachten aus den Sudetenländern", Prag 1943, schrei-
ben, das einige Haupttypen unseres ehemaligen Trachtenreichtums in ein-
drucksvollen Aquarellen festhält. 

Obwohl fast alle Arbeiten Hanikas in den Sprach- und Kulturgrenzver-
hältnissen der deutsch-slawischen Kontaktzone wurzeln, so kann doch ge-
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rade diesem entscheidenden Grunderlebnis aller Ostdeutschen noch eine 
weitere Gruppe seiner Aufsätze und Abhandlungen zugeordnet werden. 
Neben der intimen Kenntnis aller sprachlichen und kulturellen Eigenarten 
des slawischen Nachbarn kommt in ihnen so recht das Heimatgefühl des 
Ostdeutschen zum Ausdruck, dessen Wesen ja auch durch das Bewußtsein 
der slawischen Nachbarschaft geprägt wurde. Dieses wiederholte Nehmen 
und Geben zwischen Germanen, Slawen und Deutschen, diese jahrhunderte-
lange wechselseitige Durchdringung und Uberschichtung im deutsch-sla-
wischen Berührungsraum wird uns nicht nur in der einleuchtenden volks-
kundlichen Interpretation bewußt, die Hanika der Masarykschen Gegen-
überstellung von deutscher und slawischer Art widmet (Volk an der Arbeit 
18, 1937, S. 279ff.), sondern sie steht auch im Vordergrunde der Arbeiten, 
die er unter dem Titel „Volkskundliche Wanderungen zu den Choden-
bauern", Reichenberg 1943, und „Sippennamen und völkische Herkunft im 
böhmisch-mährischen Raum", Prag 1943, veröffentlicht hat. Von diesen 
Sprachgrenzerscheinungen führte dann nur noch ein kleiner Schritt zur 
Volkskunde der Sudeten- und karpatenslawischen Stämme und Landschaften 
selbst, unter denen sich Hanika in mehreren Aufsätzen vor allem mit den 
Hannaken und Walachen beschäftigt hat. Auch nach der Aussiedlung wirkt 
dieses rein slawistische Interesse in mehreren Aufsätzen zur tschechischen 
und gesamtslawischen Volkskunde sowie in der Tatsache weiter, daß Ha-
nika seit 1956 Mitherausgeber der slawistischen Vierteljahrsschrift „Die 
Welt der Slawen" ist. 

Nach der Austreibung hat sich Hanika mit bewundernswerter Energie in 
die volkskundlichen Probleme seiner neuen Heimat eingearbeitet. Dabei 
hat er nicht nur seine bisherigen Hauptarbeitsgebiete in zahlreichen Auf-
sätzen an Beispielen aus dem bayerischen Raum weiter gepflegt, sondern 
er konnte auch noch neue Schwerpunkte seiner weiteren Forschungsarbeit 
entwickeln. In wissenschaftliches Neuland beginnt Hanika mit seiner Be-
handlung der Rufe einzudringen, indem er in zwei Aufsätzen über den 
„R-Laut in Fruchtbarkeitsriten und das Schwirrholz" (Bayr. JfV 1952) und 
„Funktionelle Lautbedeutung eines Tiroler Maskenrufes" (ZfV 53, 1956) 
versucht, solchen „geisterhaften" Lauten, bzw. Rufen eine Bedeutung, einen 
Sinn zuzuerkennen, „der in der Sprechgestik der Lauthervorbringung grün-
det und durch die Situationseinbettung näher bestimmt wird". Es leuchtet 
ein, daß diese elementaren Rufe einer archaischen Sprachschicht angehören, 
die wie unentfaltete Urelemente der Wortbildung aussehen und dadurch 
den sprachwissenschaftlich erschlossenen „Wurzeln" ähneln. Aus diesem 
Grunde kann der von Hanika eingeleiteten Erforschung der Rufe einmal 
eine große Bedeutung für die Sprachgeschichte zukommen. 

Abgesehen von diesem kühnen Vorstoß in eine wissenschaftliche terra 
incognita hat sich Hanika auch mit seinen jüngsten Beiträgen zur Erzähl-
forschung ein von ihm bislang kaum gepflegtes Arbeitsgebiet neu erschlos-
sen. Neben Aufsätzen über Einzelmotive im deutschen und slawischen Erzähl-
gut hat er eben als Beitrag zu einer groß angelegten Volkskunde des Fichtel-

638 



gebirges den stattlichen Band „Die Volkssage im Fichtelgebirge und seinem 
Umland", Bayreuth 1960, veröffentlicht, welcher in vorbildlicher Weise 
strenge Wissenschaftlichkeit mit echtem Volkston verbindet und daher 
auch ein Volksbuch zu werden verspricht. 

Daneben aber ist Hanika seinem ostdeutschen Arbeitsgebiet keineswegs 
untreu geworden. Er setzt nicht nur seine Erörterungen zur Trachtenfor-
schung und Trachtenpflege wie auch seine Einzelbeiträge zur slawischen 
Volkskunde planmäßig fort, sondern er hat uns auch eine kleine „Volks-
kunde der Sudetendeutschen", Kitzingen 1955, geschenkt, die eine weite 
Verbreitung gefunden hat. Besondere Verdienste um den Ausbau unserer 
Wissenschaft hat sich Hanika dadurch erworben, daß er einer der Haupt-
initiatoren für die „Volkskunde der Heimatvertriebenen" geworden ist. 
Sein Vortrag über „Volkskunde und Heimatverwiesene" auf dem Deut-
schen Volkskundetag 1949 zu Freiburg im Breisgau gab die Anregung zur 
Bildung einer „Kommission für Volkskunde der Heimatvertriebenen" beim 
Verband deutscher Vereine für Volkskunde und zu dem Plan einer zen-
tralen Forschungsstelle für diese Aufgabe, welcher inzwischen in dem „In-
stitut für ostdeutsche Volkskunde" in Freiburg im Breisgau unter der Lei-
tung von Prof. Dr. Johannes Künzig mit einer Zweigstelle in Berchtesgaden 
unter der Leitung von Dipl.-Ing. Alfred Karásek verwirklicht wurde. Im 
Auftrage der genannten Kommission gibt Prof. Dr. Alfons Perlick unter 
Mitwirkung von Hanika das „Jahrbuch für Volkskunde der Heimatvertrie-
benen", Salzburg 1955 ff., heraus, das es inzwischen auf fünf gehaltvolle 
Bände gebracht hat. 

Den organisatorischen Rahmen für seine vielseitigen Bemühungen um 
die Volkskunde der Heimatvertriebenen schuf sich Hanika in dem „Insti-
tut für Kultur- und Sozialforschung" in München, das aus einer termino-
logischen Schwierigkeit heraus zu diesem anspruchsvollen Namen kam, 
aber seiner Bestimmung gemäß als eine volkskundliche Forschungsstätte 
zu betrachten ist. Es wurde am 17. Jänner 1950 als eingetragener Verein 
gegründet und sieht seine Hauptaufgabe 1) in dem sozial-kulturellen, 
d. h. volkskundlichen Studium der fortschreitenden Eingliederung der Ost-
vertriebenen in die neue Heimat, und 2) in der Pflege der vergleichenden 
ostdeutsch-westslawischen Volkskunde in den alten Heimatgebieten der 
Ostvertriebenen. Der Veröffentlichung dieser Forschungsergebnisse dienen 
mehrere Schriftenreihen, von denen die älteste durch eine Sammelarbeit 
von Eugen Lemberg und Lothar Krecker mit dem programmatischen Titel 
„Die Entstehung eines neuen Volkes aus Binnendeutschen und Ostvertrie-
benen", Marburg/Lahn 1950, eröffnet wurde. 

In langjähriger Vorbereitung und enger Zusammenarbeit mit Alfred 
Karásek hat Josef Hanika uns schließlich unter dem Titel „Volkskundliche 
Wandlungen durch Heimatverlust und Zwangswanderung", Salzburg 1957, 
ein methodisches Lehrbuch der Vertriebenenforschung geschenkt, das seine 
Brauchbarkeit bereits mannigfach bewährt hat. Durch den Vorgang der Ver-
treibung sind der überkommenen Volkskunde eine Fülle neuer Aufgaben 
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zugewachsen, die Hanika hier erstmalig systematisch dargestellt hat. Es 
handelt sich dabei nicht um die Sammlung und entwidclungsgeschichtliche 
Untersuchung der sachlichen und geistigen Volksgüter, die Aufgabe einer 
kulturhistorisch ausgerichteten Forschung wäre; hier geht es vielmehr um 
die Funktion dieser Erscheinungen im Volksleben oder, wie Hanika sagt, 
„um den Aussagewert der systematisch beobachteten und gesammelten 
Fakten, die als Indizien für Lebensvorgänge betrachtet und gedeutet wer-
den" (S. 11). Durch die energische Ausrichtung auf diese funktionalistischen 
Gesichtspunkte hat Hanika mit diesem Lehrbuch gleichzeitig einen wich-
tigen Beitrag zu dem Ringen um eine neue Problematik und Methodik der 
Volkskunde erbracht. 

Unser Jubilar kann an seinem 60. Geburtstage als Ernte seiner bishe-
rigen Lebensarbeit nicht weniger als 12 Bücher und Broschüren, sowie 108 
Abhandlungen und Aufsätze vorlegen, die unsere Wissenschaft in sach-
licher wie methodischer Hinsicht sehr bereichert haben; außerdem ist er 
an fünf Zeitschriften und Schriftenreihen als Herausgeber und Schriftleiter 
beteiligt. Schließlich hat er an den Aufbau und die Verwaltung des Volks-
kundlichen Seminars der Deutschen Universität in Prag, des Museums für 
Volkskunde in Eger und der volkskundlichen Forschungseinrichtungen in 
München sehr viel Zeit und Kraft gewandt. Diese Arbeitsleistung flößt 
uns umso größere Hochachtung ein, weil sie zum Teil neben fachfremder 
Berufstätigkeit erbracht werden mußte, und weil Hanika durch die Ver-
treibung alle wissenschaftlichen Hilfsmittel und Stoffsammlungen, sämtliche 
Vorarbeiten und Skripten sowie einen Teil seiner Lebenskraft eingebüßt 
hat. Wenn aber unser Jubilar allen Anfechtungen unseres drangvollen 
Zeitalters zum Trotz ein so stattliches Lebenswerk vollbringen konnte, so 
beseelt uns an der Schwelle seines siebenten Lebensjahrzehnts die zu-
versichtliche Hoffnung, daß ihm noch sehr viele Jahre erfolgreichen Wir-
kens bei bester Gesundheit beschieden sein werden, ihm und den Seinen 
zur Freude, unserer Wissenschaft und dem ganzen deutschen Volke zu 
Nutz und Frommen. 

M ü n s t e r / W e s t f . B r u n o S c h i e r 

K u r t O b e r d o r f f e r z u m 6 0 . G e b u r t s t a g 

Geschichte ist wesenhaft rückwärtsgewandt als Wissenschaft, als Dar-
stellung, als Haltung und Wille. Aber kein Mensch der Gegenwart, der in 
die Zukunft bewußt schreitet, lebt und wirkt ohne Geschichte, ohne Ver-
gangenheit. Sie ist seine Substanz, die dem Wandel, der Anreicherung und 
Entleerung in Gegenwart und Zukunft ständig ausgesetzt ist. Was für das 
Individuum gültig, ist dem Volk, der Gesellschaft, dem Staate, kurz allen 
Zusammenschlüssen von Individuen recht. Ja Traditionen, geschichtlich ge-
wordene, sind das Einmaleins aller Kultur. Geschichte kann Ballast sein. 
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sie hat aber auch wesenprägende Kraft in langen Epochen des ruhig dahin-
fließenden Lebens der Einzelmenschen wie der Völker. Nicht allzu häufig 
drängen sich die entscheidenden Augenblicke der Tat, die der Entschluß 
oder die Erleuchtung beflügelt, die dem Jetzt und der Ewigkeit verbunden 
sind. Im Alltag der Menschen und der Gruppen spielen die Bewahrer und 
Lehrer, die Prediger und Deuter eine wesentliche Rolle; denn sie sind das 
historische Gewissen, sie müssen es in tiefgreifenden Zeiten entleerender 
Umbrüche sein, in denen oft allzuviel Ballast abgeworfen wird, so daß gar 
leicht die Substanz angebrochen erscheint. 

Typ des Bewahrers und Deuters ist der Mann, dem das Collegium Caro-
linum mit diesen Zeilen Glück zum 60. Geburtstag wünschen und Dank für 
aufopfernde Tätigkeit im Dienste der Erhaltung geschichtlichen Kerns sagen 
will. Er steht zwischen der Geschichte als Wissenschaft und dem Volk mit 
seiner geschichtlichen Vergangenheit und Leistung, deren Bewußtsein er 
lebendig machen und kräftigen will. Mit seiner Ausbildung, seinen Erkennt-
nissen und Zielen gehört er beiden an. Die Wissenschaft der Geschichte 
braucht erfüllte und kenntnisreiche Deuter und Vermittler ihrer Forschungs-
ergebnisse an die Menschen, die in der Geschichte sich selber, ihr Wesen 
sehen wollen. Das tut der Jubilar und hat es vom Anfang seiner Laufbahn 
an getan. 

Kurt Oberdorffer, seit 1. April 1953 Archivar und Museumsleiter der Stadt 
Lüdwigshafen am Rhein, der heute der Historischen Kommission der 
Sudetenländer vorsteht, ist am 28. April 1900 im böhmischen Schluckenau 
als Sproß einer Beamtenfamilie geboren. Er ist Schüler des Prager Staats-
gymnasiums und der Universitäten Prag und Wien und des österreichischen 
Instituts für Geschichtsforschung, wo er sich 1924 der großen Staatsprüfung 
für den Archiv- und Museumsdienst unterzog. Er hat das sich wandelnde 
und erregende Prag, über das noch immer ein eigenartig-romantischer 
Schimmer lag, und das von seiner Kaiserherrlichkeit herabsteigende gol-
dene Wien erlebt und sich von beiden packen lassen. Er lernte bei Steinherz, 
Hirsch, Wostry, bei v. Srbik, Redlich, Dopsch, bei Sauer, Hauffen, Schlosser 
und bei Spann. Mit einer Arbeit über „Die Chronik des Benesch von Weit-
mil" wurde er 1922 in Prag promoviert zum Dr. phil., mit „Studien zur Pri-
vilegierung der Zisterzienser in Böhmen und Mähren" beschloß der begabte 
junge Historiker 1924 seine Tätigkeit am Wiener Institut. 

Am 1. Juli 1924 trat er die Stelle eines Archivars und Museumsleiters 
der nordböhmischen Stadt Brüx an, die er bis zum November 1938 be-
kleidete. Dort widmete sich seine dynamische Kraft nicht nur der Ordnung 
der Archivbestände und der Erweiterung des Stadtmuseums, bald sah man 
ihn als Vertreter der sudetendeutschen Archivare auf den deutschen Ar-
chivtagen, als Geschäftsführer der gesamtstaatlichen Lehrgänge für Ar-
chivpflege in Eger und Mährisch-Trübau, als städtischen Theaterreferenten, 
und bewunderte sein Können und Organisationstalent — 1927 und 1928 bei 
den Brüxer Ausstellungen „Barock- und Rokokoplastik Nordwestböhmens", 
„Gotische Malerei und Plastik Nordwestböhmens" und „Renaissancekunst 
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Nordwestböhmens". Daneben hatte er noch Zeit in einer Vielzahl kleinerer 
Aufsätze und Studien von seinen Kenntnissen und Erfahrungen der inter-
essierten Fachwelt und einem breiten historisch ansprechbaren Publikum 
mitzuteilen. Oberdorffer verfiel dabei nicht der Wirkkraft der „Slawischen 
Legende", so daß er von Geisteskampf und Völkerringen geschrieben hätte; 
er suchte die Tiefenschichten aufzuspüren. Es liegt etwas vom Überschwang 
des weltlichen Humanismus eines Hütten oder vom lutherischen Eifer in 
der Gemeinde darin, wenn er die Welt der Dernschwam, Creuth und Hayl-
mann zeichnet, wenn er von den Leistungen der Fugger und ihrer Faktoren 
in den blühenden Handelsstädten schreibt. Heimatgesctiichte lag ihm in be-
sonderer Weise am Herzen; doch war diese auch in Weiten und Tiefen des 
Reichsgedankens Volksdeutscher Prägung beheimatet, wie es damals vor 
den bitteren Enttäuschungen selbstverständlich und genuin war. Ein Feind 
des starren Historismus und der Gegenwart verpflichtet, bemühte er sich 
um die schöpferische Verbindung von Volkskunst und Kunsthandwerk; er 
trat mit ganzer Kraft für Volkskunde, aber auch für eine volksverbundene 
Musik-, Kunst- und Gemeinschaftspflege ein. 

Im Jahre 1938 tat Oberdorffer den Schritt in die Kulturpolitik, getragen 
vom Vertrauen seiner engeren und weiteren Kollegen, die ihm heute noch 
in Verehrung zugetan sind. Der unterdessen zum gesuchten Fachmann her-
angereifte Historiker und Archivar hat von Reichenberg aus eine kulturelle 
Selbstverwaltung organisiert und eine Anstalt für Landes- und Volksfor-
schung aufgebaut; er besaß genug Ansehen, um auch namhafte Fachvertreter 
aus den verschiedenen Kulturbereichen zu gemeinsamem Wirken zu ver-
einen; denn seiner Leitung unterstanden Denkmals- und Museumspflege, 
Natur-, Heimatschutz, Heimatpflege, Volksbüchereien, Landes- und Archiv-
pflege, Förderung von Kunst und Wissenschaft im Gau bzw. der Landes-
verwaltung Sudetenland, über die Kulturabteilung hat Oberdorffer im 
Stifter-Jahrbuch 1950 berichtet. Diese Tätigkeit steht zwar heute im Schatten 
der Katastrophe, aber man weiß, daß Oberdorffer kein Kulturdiktator 
wurde, sondern Kulturpfleger war und trotz allem dem Weg treu blieb, auf 
dem er in Prag und Wien antrat. 
Daß diese höchst aktive und dynamische Persönlichkeit mit dem Gespür für 
aktuelle und wesentliche Fragen und mit einem hohen Verantwortungs-
bewußtsein auch die schweren Schicksals jähre unmittelbar nach der Ver-
treibung standhaft und ungebrochen ertrug und daß er überall helfend und 
ratend eingriff, wo man ihn brauchte, daß er in Geschichte und Kunst Trost 
fand und zu seinem alten Beruf zurückkehrte und darüber hinaus in den 
Instituten und Kommissionen, denen die Erforschung Ostmitteleuropas, der 
Heimat der Westslawen und der Deutschen, aufgetragen wurde, als Be-
wahrer und Hüter der Traditionen und des geschichtlichen Erbes der alten 
Heimat eine äußerst fruchtbare Tätigkeit entfaltete, wundert den nicht, der 
ihn kennt und der seinen Lebensweg verfolgt. Vita activa! 

Das Bild des weitgreifenden Wirkens des verdienten Sechzigers, rundet 
sich, wenn man seine Tätigkeit in Gesellschaften und seine Ehrenämter 
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überblickt. Oberdorffer war korrespondierendes Mitglied der deutschen 
Akademie der Wissenschaften in Prag und ist ordentliches Mitglied des 
österreichischen Instituts für Geschichtsforschung in Wien gewesen. Heute 
ist er ordentliches Mitglied des Herder-Forschungsrates, Mitglied des Colle-
gium Carolinum und Vorstand der Historischen Kommission der Sudeten-
länder. Das einstige Vorstandsmitglied des Vereins für Geschichte der 
Deutschen in Böhmen, das ehemalige ordentliche Mitglied der Gesellschaft 
für deutsche Volksbildung in der CSR, der alte Obmann und Mitarbeiter 
des Verbandes der deutschen Heimatmuseen und des Verbandes für Hei-
matforschung in der Tschechoslowakischen Republik hat sich auch in der 
neuen Heimat geschichtlich angesiedelt. Er hat dem bayerischen Landkreis 
Traunstein als Kreisarchiv- und Kreisheimatpfleger gedient und seine Ver-
wurzelung in der alten bayerischen Pfalz kommt darin zum Ausdruck, daß 
ihn auch die Pfälzische Gesellschaft zur Förderung der Wissenschaften zu 
ihrem außerordentlichen Mitglied wählte. 

Ihm wünschen wir eine rüstige Gesundheit in einem verdienten otium cum 
dignitate, dem Collegium Carolinum seine tatkräftige wissenschaftliche 
Mitarbeit und seinen lebendigen Rat ad multos annos. 
M ü n c h e n K a r l B o s l 

E r n s t K l e b e l — z u m G e d e n k e n 
24. 2. 1896 — 21. 1. 1961 

Am 21. Jänner 1961 starb unerwartet der Professor für allgemeine und 
bayerische Landes-Geschichte an der Hochschule von Regensburg — Ernst 
K l e b e l . Er war geboren am 24. Feber 1896 in Klagenfurt, als Sohn des 
späteren Bezirkshauptmannes von Völkermarkt. Während Klebel so von 
den Vorfahren väterlicherseits im deutschen Grenzraum gegen Slowenien 
wurzelte (wobei ein Ahnenstamm in den Raum von Regensburg führt), 
stammten die mütterlichen Vorfahren aus Nord- und Mittelböhmen. Nicht 
zuletzt daher rührt es wohl, daß sich K. immer wieder mit der deutschen 
Volksgeschichte, mit den Beziehungen zwischen deutschem Volkstum und 
deutscher Siedlung und mit den angrenzenden slavischen und ungarischen 
Nachbarräumen beschäftigte, ganz allgemein: mit dem Problem der „Grenze" 
und des Grenzlandes und daß er „Grenzlandschicksal" besonders darzu-
stellen wußte. (Am Kärtner Abwehrkampf 1919 hat er aktiv teilgenommen.) 
Aber noch ein anderes Erbe hat K. mitbekommen; der Bruder seiner Mut-
ter war der bedeutende Grazer Historiker Wilhelm Erben, zu dessen Schü-
lern K. gehörte und bei dem er die organische Verbindung und Beziehung 
zwischen allgemeiner Geschichte und Quellenkunde einerseits, Landes-
geschichte andererseits kennenlernte. K, der im Spätherbst 1918 nach Wien 
gekommen war, hat hier das „Institut für österreichische Geschichtsfor-
schung" besucht und sich damals bereits den Problemen österreichischer und 
bayerischer Verfassungsgeschichte zugewendet (seine Institutsarbeit war 
diesem Thema gewidmet). Daneben hat er sich besonders der Kunstge-
schichte verschrieben, aus welchem Fachgebiet er auch seine Doktorarbeit 
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gewählt hat. Er hat auch späterhin niemals die Beziehung zur Kunstge-
schichte aufgegeben. 

Aber Klebel war ein Forscher, für den es kein Gebiet der Geschichts-
wissenschaft gab, das nicht von ihm gepflegt und wesentlich bereichert 
wurde. Neben der Verfassungsgeschichte war es von Anfang an die QueUen-
kunde, zunächst jene der annalistischen Quellen (die österreichische Kloster-
annalistik, Johann von Viktring); seit 1927 war er Mitarbeiter an der Aus-
gabe des Schwabenspiegels, dem er auch weiterhin seine Forschungen wid-
mete. Von Kindheit an so zu sagen war ihm Genealogie und Wappenkunde 
eine Lieblingsbeschäftigung; am Aufbau einer wissenschaftlichen Genealogie 
in Verbindung mit Besitz- und Herrschaftsgeschichte kommt ihm ein ganz 
hervorragender Anteil zu. Vielleicht hat ihn am stärksten die Erforschung 
der Herrschaften und Gerichte in Verbindung mit der Siedlungsgeschichte 
angezogen, wofür er in immer tieferer Erkenntnis und mit einer bewunderns-
werten Gabe der Zusammenschau seit 1930 — man darf wohl sagen in Pro-
blemstellung und Methode völlig neue Wege erschloß und so zu ungeahnten 
Ergebnissen gelangte (Stilgeschichte nach Entwicklungsgeschichten und Ty-
pen!). Eine vorläufige Zusammenfassung dieser Forschungen legte er 1940 in 
seiner „Siedlungsgeschichte des deutschen Südostens" vor, an deren in sach-
lichem und räumlichem Umfang wesentlich erweiterter und umgearbeiteter 
2. Auflage er tätig war. Von hier aus sind auch seine Arbeiten auf demGebiet 
der historischen Geographie und Kartographie zu verstehen. Das gilt grund-
sätzlich für alle seine Arbeiten, denen er fast immer zumindest herrschaftsge-
schichtliche bzw. siedlungsgeschichtliche Skizzen beizugeben wußte. Er hat 
frühzeitig an dem von der österr. Akademie der Wissenschaften herausgege-
benen „Atlas der österr. Alpenländer" (Landgerichtskarte, Vorarbeiten zu 
einer Grafschafts- und Herrschaftskarte), im besondern aber seit Jahr-
zehnten an dem von der „Historischen Kommission für bayerische Landes-
geschichte" herausgegebenen „Historischen Atlas von Bayern" mitgearbei-
tet, dem eine Reihe seiner besten Arbeiten zugehören. Klebel hat es wie 
selten einer verstanden, von verschiedenen Seiten ein Problem zu beleuch-
ten und es in Zusammenschau verschiedenster Disziplinen, von der Sied-
lungs- und Anthropogeographie bis zur Kunst- und Literaturgeschichte (be-
sonders Sagen- und Epenforschung) zur Lösung zu bringen. Daß hieher auch 
Kirchengeschichte, besonders Pfarr- und Patrozinienforschung (der seine 
frühen Kärntner Arbeiten gewidmet sind), gehörte, ist selbstverständlich. 

Wie Klebel in großartiger, fachlicher synthetischer Schau zu forschen ver-
stand, so auch in räumlicher. Wohl darf man mit Recht K. einen „bayerischen 
Geschichtsforscher" nennen, freilich im Sinne des alt-bairischen Stammes-
gebietes, aber man muß ebenso sagen, daß ihm kein Gebiet des germanisch-
deutschen Siedlungs- und Kulturraumes verschlossen blieb. Das gilt zu-
nächst für die österreichischen Länder, von denen er seinen Ausgangs-
punkt genommen hatte, und deren „historische Individualitäten" er immer 
wieder untersucht und zur Diskussion gestellt hat. Das gilt für die an-
schließenden romanischen, slavischen und ungarischen Grenzgebiete (Friaul, 
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Istrien, Krain, Burgenland, Böhmen und Mähren); das gilt von Alt-Bayern 
aus für Franken und Schwaben, gilt dann für den Ober- und den Niederrhein, 
das gilt aber auch für so manche Gebiete in Mittel- und Ostdeutschland und 
gilt zuletzt besonders auch für gewisse Probleme der nordischen Länder 
(besonders Heldensage und Rechtsgeschichte). So konnte K. fruchtbare 
„Vergleichsforschung" leisten, nämlich in jenem höchsten Sinn, daß das 
Ganze und seine Teile, die große Gemeinschaft und ihre kleineren Glieder 
wechselseitig sich bedingten, daß das Einzelne, das Unterscheidende und 
Arteigene des einen Raumes jenes eines anderen Raumes erst recht ver-
stehen lehrte und in der Vielfalt dieses Arteigenen das Gemeinsame erst 
richtig erkannt wurde. In der Landesgeschichte wurde die Reichsgeschichte 
erst verständlich, durch die Landschaftsforschung Probleme der allgemeinen 
deutschen Rechts- und Verfassungsgeschichte erst gelöst. 

Daß Klebel dabei sein Wirken an verschiedenen Orten als Lehrer, Ar-
chivar und Forscher besonders zugute kam, ist selbstverständlich (seit 1931 
Dozent in Wien, von 1934—37 Substitut an den Universitäten Frankfurt, 
Berlin und Würzburg, 1939—45 Stadtarchivar in St. Polten, Niederösterreich, 
1949—53 Stadtarchivar in Regensburg, seit 1953 ord. Professor an der phiL-
theol. Hochschule in Regensburg). Was K. in der Forschung erkannte und 
darlegte, das vertrat er auch im Leben; die organische Schau von Ganzheit 
und Teil, von Gemeinschaft und Gliedschaft bedingte auch seine politische 
Einstellung. Im besondern aber galt das für sein Ringen um die Vereinbar-
keit von katholischem Glauben und deutschem Volkstum. K. war in seinei 
tiefen Gelehrsamkeit, mit seinem umfassenden Wissen und seinem stu-
penden Gedächtnis, besonders aber in seinem temperamentvollen, dyna-
mischen Forschungstrieb auch ein hochgeehrter und beliebter Lehrer, der 
es verstand, seine Schüler, denen er so eigentlich kameradschaftlich gegen-
überstand, mitzureißen. Bei aller Eigenart und Eigenwilligkeit erkannten 
sie das Ethos des echten Wissenschaftlers und Lehrers und nähmen viel 
davon auf. 

Daß diese stark profilierte Forscher- und Lehrerpersönlichkeit allen Ver-
bänden, in denen er stand oder die ihn als Vortragenden und Exkursions-
führer, als Debattenredner etc. gewannen, reichsten Gewinn bot, ist selbst-
verständlich. 

Dazu gehört in besonderem Maße die von Theodor Mayer in Konstanz 
geschaffene „Arbeitsgemeinschaft für mittelalterliche Geschichte Deutsch-
lands" und nicht zuletzt das „Collegium Carolinum". Wir sagten schon, 
daß K. sich immer mit Problemen des deutschen Volks- und Kulturbodens 
an der Ostgrenze, mit den deutsch-slavischen Grenzgebieten auseinander-
setzte, daß er in seiner Vergleichs- und Stilforschung den südslavischen 
und nordslavischen Nachbargebieten, vor allem aber dem Einfluß und der 
Wirksamkeit des deutschen Rechts- und Kulturlebens dort besonderes 
Augenmerk schenkte. Wir wollen hier nur noch an einige diesbezügliche 
Arbeiten erinnern: Die Ostgrenze des karolingischen Reiches (Jahrb. f. d. 
Lkde v. N. ö . 1928), Gedanken über den Volksaufbau im Südosten während 
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des Mittelalters (Dtsch. Archiv f. Landes- u. Volksforschung H/4, 1938), 
Kirchliche Verfassungsfragen und die deutsche Siedlung in Südmähren 
(Jahrbuch d. Verbandes f. d. kath. Auslanddeutschtum 1935), Siedlungsge-
schichte des deutschen Südosten (Veröffentl. d. SO-Inst. München 14, 1940), 
Langobarden, Bajuvaren und Slaven (Mitt. d. Anthrop. Gesellschaft Wien 
69, 1939), Die mittelalterl. deutsche Besiedlung im deutsch-magyarischen 
und deutsch-slowenischen Grenzraum („Volk u. Reich" 10, 1934), Zur Frage 
der Eindeutschung der Tschechen im Mittelalter („Heimat und Volkstum", 
16, 1935) u. a. In verschiedenen, zum größten Teil ungedruckten Vorträgen 
und Diskussionsbeiträgen hat er die Probleme Siedlung, Mission, Recht, 
Sozial- und Wirtschaftsstruktur im bayerisch-österreichisch-böhmischen 
Grenzraum, im besondern das Verhältnis „Bayern und Böhmen" behandelt. 
(Ein Großteil seiner bedeutendsten Arbeiten sind in einer von der „Kom-
mission für bayerische Landesgeschichte" herausgegebenen Festschrift zum 
60. Geburtstag E. Klebels, 1957, wieder abgedruckt.) 

So trauert mit der gesamten deutschen, im besonderen bayerischen und 
österreichischen Geschichtswissenschaft auch das Collegium Carolinum um 
einen wahrhaften Freund und Berater, um einen liebenswerten, bei allen 
temperamentvollen Ausbrüchen eines geradezu fanatischen Wahrhaftig-
keits- und Gerechtigkeitssinnes zutiefst und wesenhaft kameradschaft-
lichen, treuen und gütigen Menschen, um einen großen deutschen Gelehrten 
und Forscher. 

W i e n K a r l L e c h n e r 

H a n s K o c h 

7. 7. 1894 — 9. 4. 1959 

Mit Hans Koch, der am 9. April 1959 ganz unerwartet in München ver-
starb, hat die deutsche Ostwissenschaft einen schweren, kaum ersetzbaren 
Verlust erlitten. Experten kann man heranbilden, aber Menschen, die in 
solchem Maße in ihr Lebenswerk hineingeboren werden wie Hans Koch, 
sind immer selten. Osteuropa war dem aus galiziendeutscher Familie pfäl-
zischer Herkunft stammenden Lemberger nicht nur Forschungsgegenstand, 
sondern zutiefst erlebte erste Heimat. Schon dem Gymnasiasten wurden 
die drei nichtdeutschen Sprachen seiner Heimatstadt — Ukrainisch, Polnisch, 
Jiddisch — bis zur Vollkommenheit vertraut, eine unschätzbare Voraus-
setzung für seine spätere wissenschaftliche Tätigkeit. Das Galizien, in dem 
Koch heranwuchs, war freilich trotz aller nationalen Vielfalt seiner Bewoh-
ner und trotz allen an Schärfe zunehmenden nationalen Gegensätzen noch 
geborgen im übernationalen Staat der Habsburgermonarchie. Sie war Hans 
Kochs größere Heimat, und ihr Zusammenbruch im Ersten Weltkrieg ist für 
den Theologiestudenten und Kriegsfreiwilligen zum schmerzlich bestimmen-
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den Erlebnis gewo/den. Wenn die alte Ordnung übernationalen Zusammen-
lebens sich auflöste, an den nationalen Gegensätzen zerbrach, dann mußte 
die neue Ordnung nach dem nationalen Prinzip aufgebaut werden. Hans 
Koch hat das tragische Scheitern der Ukrainer bei diesem Versuch von An-
fang bis zu Ende miterlebt; er mußte zusehen, wie seine Heimat im neuen 
Polen Teil eines Staates wurde, der Nationalstaat sein wollte, ohne es sein 
zu können; er hat schließlich an den nationalen Illusionen der deutschen 
Österreicher bis zum bitteren Ende teilgenommen. Nur auf diesem Hinter-
grund ist auch sein wissenschaftliches Werk zu verstehen. 

Hans Koch begann als Theologe und sein Weg zur Wissenschaft führte 
über zwölf Jahre kirchlichen Dienstes. Sein wissenschaftliches Fragen galt 
von Anfang an jenem Osten Europas, den er als persönliches Schicksal er-
lebt hatte und in dem er die große politische Aufgabe der Zukunft erkannte. 
Daß Geschichte und Gestalten der christlichen Kirchen Osteuropas dabei im 
Vordergrund standen, ergab sich für den Theologen von selbst. Mit einer 
Arbeit über „die Slawisierung der griechischen Kirche im Moskauer Staate 
als bodenständige Voraussetzung des Raskol" erwarb Koch 1924 den philo-
sophischen, mit einer Untersuchung über „die russische Orthodoxie im 
Petrinischen Zeitalter" drei Jahre später den theologischen Doktorgrad. 
Weitere „Studien zur Kirchengeschichte Rußlands" führten 1929 zur Habi-
litation an der theologischen Fakultät der Wiener Universität. Um die wis-
senschaftliche Antwort auf die Frage nach dem Wesen der russischen Ortho-
doxie hat Koch sein Leben lang in Forschung und Lehre gerungen, nicht zu-
letzt deshalb, weil er die tödliche Bedrohung der russischen orthodoxen 
Kirche durch den kommunistischen Sowjetstaat in ihren Anfängen mit-
erlebt hatte und als sachkundiger Berichterstatter laufend verfolgte. Von 
den Mönchen des Athos bis zu den Philipponen in Ostpreußen kannte und 
liebte er die Vertreter orthodoxer Frömmigkeit. Aber Koch war nicht der 
Mann, sich an einen isolierten Forschungsgegenstand zu verlieren. So wie 
sein Interesse nicht nur der Geschichte der orthodoxen Kirche, sondern auch 
deren Existenzkampf in der Gegenwart galt, verlor er auch niemals die 
anderen kirchlichen Gemeinschaften im östlichen Europa aus dem Auge. 
Das ergab ein zweites Hauptthema seiner Forschung — den Protestantis-
mus in Osteuropa. Dem deutschen Protestantismus in Osteuropa entstammte 
Koch selbst: Der enge Zusammenhang zwischen Bewahrung des deutschen 
Volkstums und Bewahrung des evangelischen Glaubens, all das, was man 
mit dem Begriff „Volkskirche" zu umschreiben versucht hat, war ihm nicht 
theoretische Erkenntnis, sondern von den Vätern ererbte Selbstverständ-
lichkeit. Aber er hat über der nationalen Schutzfunktion, die christliche 
Kirchen in der Geschichte immer wieder erfüllt haben, niemals den über-
nationalen Auftrag der Kirche gering geschätzt. Daher rührt wohl die An-
ziehungskraft, die das Thema „Protestantismus bei den Slawen" auf Koch 
ausübte. Ihm hat er zahlreiche Studien gewidmet und vor allem den Beweis 
zu führen gesucht, daß Reformation und Protestantismus in Geschichte und 
Gegenwart auch an den orthodoxen Ostslawen eine Aufgabe zu erfüllen 
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hatten und haben. Die Beweise reichen vom protestantischen Einfluß auf die 
Kirchenreform Peters des Großen bis zu der 1925 entstehenden „Evange-
lischen Ukrainischen Kirche von Kleinpolen". Nicht nur in eigener For-
schung, sondern auch in fruchtbarer Anregung und systematischer Zusam-
menfassung der Arbeit anderer hat Koch auf dem Gebiet der osteuropäi-
schen Kirchen- und Geistesgeschichte Bleibendes geleistet, als akademischer 
Lehrer in Königsberg, Breslau, Wien und München, vor allem auch durch 
Herausgabe der bis heute nicht ersetzten Zeitschrift „Kyrios" in den Jahren 
1936—1943. 

In dem wissenschaftlichen Werk Kochs, das in einer großen Zahl schwer 
zugänglicher Publikationen verstreut ist und der Sammlung bedürfte, stehen 
Kirchengeschichte und Konfessionskunde im Vordergrund, in seinem Leben 
hielt der politische Denker dem Theologen die Waage, ohne daß eine Tren-
nung möglich wäre oder gar ein Gegensatz bestünde. Osteuropa, das be-
deutet eben in der Gegenwart Machtbereich des russischen Kommunismus, 
und den Problemen der Gegenwart war der Historiker Koch stets nicht nur 
aufgeschlossen, sondern innerlich verpflichtet. Dem unaufhörlichen Ringen 
nach Erkenntnis dessen, was er als „Strategie und Taktik des Bolschewis-
mus" zu umschreiben pflegte, stand das Verantwortungsbewußtsein zur 
Seite, Erkanntes mitzuteilen, notwendiges politisches Wissen zu vermitteln, 
Rat zu geben, wo man ihn forderte. Das Osteuropa-Institut in München, 
dessen Aufbau Koch seit 1952 anvertraut war, die Publikationen dieses In-
stitutes mit den „Jahrbüchern für Geschichte Osteuropas" (seit 1953) an der 
Spitze, die Hochschule für politische Wissenschaften in München, deren Pro-
rektor Koch 1954 wurde, die Lehrtätigkeit an der Universität München, zu-
letzt als ordentlicher Professor für Gesellschaft und Politik Osteuropas in 
der Staatswirtschaftlichen Fakultät boten in beiden Richtungen, der For-
schung wie der Lehre, reiche Wirkungsmöglichkeiten. Koch hat den poli-
tischen Gegner mit aller Schärfe seiner Urteilskraft immer wieder gestellt 
und er ist niemals der Illusion erlegen, man könne Geisteswissenschaft in 
einem geschützten Raum ohne klare politische Entscheidung treiben. Aber 
er ist auch niemals in den so häufigen Fehler verfallen, die Völker mit den 
politischen Systemen, unter denen sie leiden, zu verwechseln. Denen, die 
leiden, galt seine Liebe: der verfolgten russischen Kirche ebenso wie den 
Ukrainern, deren Lyrik er meisterhaft übersetzte, und den vertriebenen 
Landsleuten, denen er sich als Sprecher zur Verfügung stellte. Konfessionelle 
und nationale Diaspora, das Leben in der Zerstreuung unter Menschen an-
deren Glaubens und anderer Zunge steht selten in den Versuchungen der 
Macht; es ist immer dem Schicksalserleiden näher als dem Schicksalsgestal-
ten, und sein Reichtum liegt nicht in den Träumen von einer Aufhebung des 
Zerstreutseins, sondern in der Bewährung, in der Begegnung mit anderen, 
in der geschärften Erfahrung von Recht und Unrecht. Leben und Werk von 
Hans Koch bezeugen das sinnbildlich. 

K ö l n G ü n t h e r S t ö k l 
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F r i t z V a l j a v e c 
26. 5. 1909 — 10. 2. 1960 

Es war um die Mitte der Dreißiger jähre im Wiener Hofkammerarchiv, 
wo mir Fritz Valjavec zum erstenmal gegenübertrat, an jener Stelle, die 
so reiche Quellen zur Geschichte der Länder des europäischen Südostens 
birgt, soweit sie vorübergehend oder dauernd in den Bereich der habs-
burgischen Donaumonarchie eingegliedert wurden. Valjavec stand damals 
noch in seinen frühen Anfängen, zeigte aber doch bereits jene Prägung 
seiner wissenschaftlichen Persönlichkeit, die dann seinem vielgestaltigen 
Werk seine einmalige Eigenart gab: er war beherrscht von einer unbeirr-
baren Zielsicherheit, die in dem frühzeitig erfaßten, ihm vorbestimmten 
Arbeitsauftrag ihren festen Grund hatte. Er war bemüht um die möglichste 
Vollständigkeit aller Quellen und ihre restlose Ausschöpfung, und er 
strebte, geborener Historiker, leidenschaftlich und ernsthaft „sine ira et 
studio" nach der Wahrheit, nach der Erkenntnis, „wie es wirklich war". 

Valjavec erfüllte aber auch die vielfachen Voraussetzungen, die seine 
Lebensaufgabe, die geschichtliche Erforschung des europäischen Südost-
raumes, stellte, in ganz seltener Vollkommenheit. Als Sohn eines öster-
reichischen Staatsbeamten in Wien von einer donauschwäbischen Mutter 
geboren, absolvierte er die Oberschule der reichsdeutschen Kolonie in 
Budapest und gewann bereits zu Ende der Dreißigerjahre Fühlung mit den 
geistigen Führern der deutschen Volksgruppe in Ungarn, Edmund Stein-
acker und Jakob Bleyer, deren Leben und Wirken Valjavec auf jenen Weg 
verwies, den erfolgreich zu beschreiten ihm die mit einer erstaunlich viel-
seitigen Aufgeschlossenheit in München aufgenommenen und auch abge-
schlossenen Hochschulstudien die Grundlage liefern sollten. Wesentliches 
hat er blutmäßig von der Mutter ererbt, die das friedliche Zusammenleben 
der verschiedenen ungarländischen Nationalitäten im donauschwäbischen 
Dorf als unverlierbare Jugenderinnerung in sich trug. Dazu trat in der 
ungarischen Hauptstadt der Verkehr mit der vielfältig schillernden deut-
schen Intelligenz, deren Wurzeln vielfach nicht mehr in den Mutterboden 
bäuerlichen Volkstums hinabreichten, wie überhaupt das unmittelbare 
Erleben der nationalpolitisch und kulturell ganz einmaligen Atmosphäre des 
ungarischen Raumes, dessen verschiedene Sprachen Valjavec weitgehend 
beherrschte, das meiste zur Ausformung seines Arbeitsstiles beigetragen 
hat. jenes Stiles, der vor allen noch so einwandfreien, aber bloß auf archi-
valischen und literarischen Quellen fundierten Studien das eine voraus hat, 
daß ei stets die tiefe innere Verbundenheit des Autors mit seinem Gegen-
stand durchfühlen läßt. Dabei war Valjavec weit entfernt davon, ein Ro-
mantiker zu sein, er war Realist, immer bestrebt, die Dinge ganz unpar-
teiisch in ihrer nüchternen Wirklichkeit zu sehen, ja, er hatte manches von 
einem Rationalisten an sich — aber er war, so widerspruchsvoll das auch 
klingen mag, ein Rationalist mit Herz, und er war das nicht nur, weil er 
überhaupt ein gütiger Mensch war, sondern vor allem, weil er einen uner-
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schöpflichen Brunnen lebendigster Kraft in seiner Seele trug, der sein ganzes 
Schaffen befruchtete und ihm erst seinen höheren Sinn gab: die von ein-
seitigem Fanatismus völlig freie, geläuterte Liebe zu seinem deutschen 
Volk, die ihn gleichwohl auch die Leistungen der anderen Südostvölker 
gerecht werten ließ. Und das unterscheidet eben seine Arbeiten so sehr 
von jenen, die Gelehrte nichtdeutscher Südostvölker zu Verfassern haben, 
weil diesen zu allermeist das eigene Volkstum das Blickfeld einengt. 

Sein literarisches Werk zeigt den weit gespannten Bogen seiner wissen-
schaftlichen Interessen, die, wenn auch vorwiegend, so doch nicht ausschließ-
lich, dem Südosten galten. Da stehen neben der vier Bände umfassenden 
„Geschichte der deutschen Kulturbeziehungen zu Südosteuropa" — der 
vierte Band wird aus dem Nachlaß des Verfassers veröffentlicht werden —, 
bei der man immer wieder staunt, daß eine solche Materialfülle überhaupt 
bewältigt und überschaubar gemacht werden konnte, die Bücher über den 
„Josephinismus", über „Die Entstehung der politischen Strömungen in 
Deutschland 1770—1815" und ein im Erscheinen begriffenes großes Werk 
über die Aufklärung, Arbeiten, die aber nicht, wie es scheinen könnte, 
bloß geistesgeschichtlich ausgerichtet sind, sondern stets die Komplexität 
dieser geistigen Vorgänge mit allen ihren Wurzeln und ihrer ganzen Aus-
strahlung in Politik und Wirtschaft, Religion und Kunst zu erfassen suchen. 
Es ist ja mit Recht die ganz persönliche Note des wissenschaftlichen Schaf-
fens Valjavec' damit gekennzeichnet worden, daß er nicht Geistesgeschichte 
im Sinne von Troeltsch und Meinecke betrieben hat, sondern die „allge-
meine" Kulturgeschichte zu neuem Leben erwecken wollte. Und im Nach-
laß gefundene Materialsammlungen und Torsi verschiedener Arbeitsvor-
haben, darunter eine geplante Kulturmorphologie, lassen mit besonderer 
Bitterkeit empfinden, was die Geschichtswissenschaft von Valjavec noch 
hätte erwarten dürfen, welche Kraft ihr durch den Tod dieses begnadeten 
Forschers, der auch eine ausgezeichnete Feder führte, entrissen wurde. 

Nun stellt aber die literarische Hervorbringung nur einen Teil des Lebens-
werkes Valjavec' dar, mindestens gleichgewichtig steht daneben seine große 
organisatorische Leistung. Südost-Institut, Südostdeutsches Kulturwerk, 
Südosteuropa-Gesellschaft, Südostdeutsche Historische Kommission, alle 
diese Organisationen verdanken zum Teil ihre Gründung der Initiative 
Valjavec' oder sind wenigstens in der Gestaltung ihres Tätigkeitsbereichs 
und ihrer Publikationsreihen sein Werk geworden. Auf den ersten Blick 
fast verwirrend, erweist sich diese Gliederung doch als kluge, ja not-
wendige Aufteilung der so vielfältigen Südostarbeit, die dadurch, daß alle 
Fäden in Valjavec' Händen zusammenliefen, zu einer geschlossenen Ein-
heit erwuchs. Freilich, es gehörte ein so hohes Maß von Geschick und vor 
allem eine solche auf ausgebreiteter Sachkenntnis beruhende Autorität 
dazu, wie sie Valjavec eignete, um zu verhüten, daß aus dem sinnvollen 
Neben- und Miteinander ein der Sache abträgliches Gegeneinander wurde. 
Wie sehr diese Organisation auf die Person Valjavec' zugeschnitten war, 
zeigte sich, als sein jäher Tod dieses ganze Geflecht verschiedenster, trotz 
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Zielgleichheit nicht immer gleichlaufender Interessen plötzlich der sicher 
leitenden Hand beraubte. 

Wenn auch durch äußere Umstände zuzeiten an der vollen Entfaltung 
seiner lehrhaften Begabung einigermaßen verhindert, hat Valjavec auch 
als akademischer Lehrer ansehnlichen Erfolg gehabt. Zahlreich sind die von 
ihm angeregten Arbeiten zur Geschichte des Südostens, die er, wenn sie 
druckreif waren, auch gleich in den ihm zur Verfügung stehenden Pub-
likationsreihen veröffentlichte. Er beriet seine Schüler nicht nur bei der 
Wahl der zu bearbeitenden Themen, sondern führte sie auch zu den dafür 
ergiebigsten Quellen und verfolgte das Fortschreiten der Arbeiten mit nie 
erlahmendem Interesse. Gerade im Verhältnis zu seinen Schülern brach 
die Valjavec' eigene herzenswarme Güte, die sonst oft durch eine zur 
Schau getragene kühle Zurückhaltung verdeckt wurde, voll durch, so sehr, 
daß er mitunter sogar über bedenkliche Schwächen hinwegzusehen geneigt 
war. Und auch dieser Zug gehört zum Bild dieses ungewöhnlichen Menschen. 

Daß Valjavec neben seiner eigenen wissenschaftlichen Forschung, neben 
seiner organisatorischen Wirksamkeit und seinem Lehramt noch die Zeit 
und die Kraft fand, die Unsumme von Mühe und Arbeit auf sich zu nehmen, 
die sich mit der Herausgabe eines so großen Werkes, wie es die „Historia 
mundi" ist, verbindet, grenzt an das Unglaubliche. Indes, Valjavec hat auch 
noch diese Aufgabe, ein Vermächtnis des ihm nahestehenden Initiators 
Fritz Kern, bewältigt, — allerdings, das Übermaß der auf ihm liegenden 
Belastung hat, ohne daß er je eine Klage über seine schon erschütterte Ge-
sundheit hätte laut werden lassen, seine Lebenskraft aufgezehrt. 

Man muß alle Strahlungen des vielschichtigen Wesens Valjavec' erlebt 
haben, um sagen zu können, man habe ihn gekannt. Er war ein anderer als 
Forscher, ein anderer als verantwortungsbewußter Institutsleiter und wie-
der ein anderer als akademischer Lehrer; sein Innerstes aber enthüllte er 
auch in vertrautem Gespräch nur gleichsam unabsichtlich und bloß auf 
kurze Augenblicke, die aber genügten, um verständlich zu machen, daß 
diese ungemein empfindsame Seele einer schützenden Rüstung bedurfte. 

Fritz Valjavec ist nicht mehr: wir werden dem toten Freund, ganz in 
seinem Sinne, den schönsten Dank bekunden, wenn wir, jeder an seinem 
Orte, sein Werk, das er unvollendet zurücklassen mußte, weiterführen, 
ihm zur Ehre und der Südostforschung, der er sein Leben geweiht, zum 
Nutzen. 
W i e n F r i e d r i c h W a l t e r 

L i t e r a t u r : F. v. Schroeder, Fritz Valjavec (1909—1960), Jahrbücher für die 
Geschichte Osteuropas 8 (1960), S. 117—119. — K. A. Fischer, Fritz Valjavec, Süd-
ostforschungen, 19, S. 1 ff. Mit einem von F. v. Schroeder zusammengestellten 
Schriftenverzeichnis. — H. Ddpldch, Fritz Valjavec, Südostdeutsche Vierteljahrs-
blätter 9 (1960), S. 57—59. — H. Steiinacker, Der Kulturhistoriker Fritz Valjavec 
(1909—1960). Ein Lebensbild. Südostdeutsches Archiv. 3. Band (1960), Seite 3—13. 
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E i n T r ä g e r d e r B ö h m e r 1 ä n d i s c h e n 

He i m a t b e w e g u n g — J o s e f B l a u ' 

12. 8. 1872 — 22. 10. 1960 

In den „Erinnerungen an Hans Watzllk" blickte Josef Blau als Mann, der 
sein achtes Lebensjahrzehnt abzuschließen sich anschickte, auf jenen ersten 
deutschen Volksbildner-Lehrgang zurück, den er in der neugegründeten 
Tschechoslowakischen Republik zusammen mit dem Dichter und Lehrer im 
Sommer 1920 in Neuern vorbereitet und geleitet hatte1. Mit gutem Recht 
konnte er 1950 feststellen, daß von dieser Arbeitswoche die durch die neuen 
Gesetze möglich gewordenen Bildungsausschüsse für Orte und Bezirke 
(= Kreise) damals in den deutschen Landschaften Böhmens, Mährens und 
des zugehörigen Schlesiens ihren inneren Anstoß gewonnen halben. 180 Teil-
nehmer waren es, die aus allen stammlichen Gebieten der Sudetenländer 
gekommen waren und aus den Vorträgen, heimatkundlich bestimmten Wan-
derungen, Abendveranstaltungen und vielfältigen Gesprächen derart leben-
dige Vorstellungen vom Wesen einer Bildungspflege, die von einem bewußt 
erfaßten Heimatbegriff ausging, mitnahmen, daß dieses Geschehnis kaum 
überschätzt werden kann. Im Jahr zuvor hatte Josef Blau auf der ersten 
„Böhmerlandwoche", die in dem Mittelgebirgsdörfchen Triebsch unter dem 
Geltschberg im Sommer stattgefunden hatte, mit seinem Vortrag „Heimat 
und Volkstum in unserem Schul- und Bildungswesen" die Teilnehmer aus 
Lehrer- wie Professorenkreisen, der kleinstädtischen wie der Industrie-An-
gestelltenschaft aufhorchen lassen. Vor allem hatte der damals 47jährige 
„Dorfschulmeister" aus dem Böhmerwald Bauernjugend und Studenten 
ebenso wie die zahlreichen Älteren aus den Wandervogelgruppen mitgeris-
sen. Es waren Richtlinien, wie inmitten der politischen Wirrsale wertbestän-
dige Volksbildung wirken könne. Im tieferen, noch undeutlichen Sinn dieser 
Bewegung, für die der Name „Böhmerland" den Aufbauwillen innerhalb 
eines neuen Staates bedeutet, lag es, daß sich verantwortungsbereite Men-
schen aus allen Schichten über die Landschaftsgrenzen hinweg suchten. 
Neben dem politisch auftretenden tschechischen Volk hatte zunächst den 
Deutschböhmen, Deutschmährern, Schlesien! oder etwa Egerländern, Böh-
merwäldlem, Schönhengstern und anderen die übergreifende Einheit ge-
fehlt. Gemeinsam mit dem um 8 Jahre jüngeren Gymnasialprofessor Dr. 
Emil Lehmann in Landskron und dem Iglauer Bürgerschullehrer Ignaz 
Göth, der als Schwerkriegsversehrter den Schuldienst eben erst aufgenom-
men hatte, entwarf Blau unter dem Eindruck der begeisterten Anteilnahme 

1 In: Stifter-Jahrbuch II E. Gansveriag Gräfelfing/München 1951 S. 82—94. 
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noch in Triebsch die Zeitschrift, für die Emil Lehmann den programmatischen 
Namen „Heimatbilduing" fand2. 1920 brachte Josef Blau noch seine Schrift 
aus dem Jahre 1915 „Der Lehrer als Heimatforscher" in 2. „umgearbeiteter 
und bedeutend erweiterter" Auflage unter dem Titel „Der Heimatforscher" 
im alten Schulwissenschaftlichen Verlag A. Haase in Prag heraus s. Es wurde 
zu einem Handbuch in des Wortes schönster Bedeutung und half den jungen 
Historikern wie den Lehrern auch in entlegenen Schulgemeinden beim Auf-
suchen der Quellen und Denkmale, die Geschichte und volkskundliche wie 
handwerkliche Prägung der Landschaften anschaulich machen konnten und 
die betreffende Heimat in die Mitte des Bewußtseins rücken half. Das Buch 
wurde seither Muster für manch anderes Land und hat seinen Wert nicht 
nur als Nachschlagebehelf zur Literatur vor 1920 behalten, sondern ist heute 
geradezu die reichhaltigste Quelle für die geistige Situation jenes Aufbruchs 
um die Jahrhundertwende, der mit den Bewegungen um den „Kunstwart" 
und Dresden-Heller.au, mit den Begriffen Jugendstil und Jugendbewegung 
nur angedeutet werden kann. Alles dies holte der belesene Oberlehrer Blau 
in den Dienst für die Schule heran und machte es der in das Dorf und die 
Landschaft ausstrahlenden Kulturpflege dienstbar. Er hat das Buch dem 
Prager UniversitätsprofessoT Dr. Adolf Hauffen gewidmet, „der zuerst die 
Lehrerschaft Deutschböhmens zur planmäßigen Arbeit auf dem Gebiet der 
Volks- und Heimatkunde angeleitet" habe. Damit öffnet Blau zugleich einen 
weiteren Einblick in jene Jähre vor und innerhalb des Krieges, denen er 
seine Prägung zu verdanken glaubt. Einem gütigen Wissenschaftler zollt er 
hier Anerkennung, der als erster Inhaber einer deutschen Lehrkanzel für 
Volkskunde, mit der herzlichen Impulsivität des Laibacher Sprachinseldeut-
schen, die engere Verbindung der Universität mit den deutschen Landschaf-
ten knüpfte. Im Herbst desselben Jahres 1920 feierten die Familien Blau 
und Watzlik in Neuern Richtfeste, denn sie bauten nebeneinander ihre Ein-
familienhäuser. Für Josef Blau hatte sich damit ein Lebensabschnitt von 
mehr als 2 Jahrzehnten zu einem Ring geschlossen. Der gebürtige Neuerner 
war als junger Lehrer 1897—1907 in verschiedenen deutschen Dörfern des 
Chodengebietes im nördlichen Böhmerwald tätig gewesen4 und hatte 1899 
hier (in Rothenbaum) in einer glücklichen Ehe auch den einzigen Sohn Karl 
geschenkt erhalten. Mit 35 Jahren zum Oberlehrer in Freihöls bei Neuern 
bestellt, setzte er seine „Wanderjahre" im Böhmerwald erst recht fort. Nun-
mehr mauerte er mit den Grundsteinen zum Haus in Neuern die Kriegsjahre 
ab, die ihm wenige Wochen vor dem Waffenstillstand 1918 seinen Söhn ge-
raubt hatten und schuf sich einen neuen Torbau aus den Arbeiten der ersten 
Jahrzehnte. 

2 Monatsblätter für heimatliches Volksbildungswesen. Verlag Fr. Krams Reichen-
ber.g 1919—1932. 

3 Eine Anleitung zu heimatkundlicher Arbeit. Band 6 der „Schriften für Lehrerfort-
bildung" 1915, 220 S., 2. Aufl. 1920, 250 S., 3. Aufl. 1922, 264 S. 

4 In: Blau Jos., Geschichte der deutschen Siedlungen im GhodenwaLd, bes. der zehn 
deutschen privilegierten Dorfschaften auf der Herrschaft Kauth und Chodenschloß 
Pilsen 1936, 360 S., 18 Bilder, 2 Karten (bes. S. 5). 
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Seit 1899 hat te er in der Zeitschrift für österreichische Volkskunde Be-
obachtungen und knappe Forschungsberichte niedergelegt5 , in der Fest-
schrift für das neue Rathaus in Neuern sich 1907 als Ortshistoriker mit einer 
kleinen Häusergeschichte und einer wei te ren Skizze „Aus Neuerns Vergan-
genheit" zu W o r t gemeldet. Seit 1899 waren auch seine Beiträge in den 
„Mitteilungen des Vereins für Geschichte der Deutschen in Böhmen" über 
einzelne Aktenfunde wie soziale und wirtschaftliche Verhältnisse im nörd-
lichen Böhmerwald nach 1600, so der „Böhmerwald im spanischen Erb-
folgekrieg", erschienen und wiederum in einer Festschrift für Neuern 
„Neuern heute und vor Zeiten" 6. Ein erstes Heft in der „Sammlung gemein-
nütziger Vort räge" des Vereines für Verbrei tung gemeinnütziger Kenntnisse 
in Prag bot un ter dem Titel „St. Leonhard und sein Dachreiter" eine Aus-
beute aus jahrelangen Studien am Beispiel dieser Bauernkirche bei Neuern 7 . 
In der gleichen „Sammlung" folgten 1913 „Viehweiden in al ter und neuer 
Zeit" und zu gleicher Zeit scheint Blau die Verbindung mit der fernen Haupt-
stadt Prag durch seine preisgekrönte Arbeit „Naturgemäßer Sprachunter-
richt, die Mundart als Grundlage des Schriftdeutschen" 8 verbrei ter t zu haben. 
In dem bereits oben erwähnten 3 , kulturpolitisch verdienstlichen Prager 
Verlag h a t t e unter A. Herget, dem Professor an der Lehrerbildungsanstalt 
Komotau, ein tatkräftiger Kreis deutscher Lehrer um die Zeitschrift „Schaf-
fende Arbei t und Kunst in de r Schule" erneuerungsbewußte Mitarbei ter 
gesammelt, und brachte in den „Beiheften" geschlossene Arbei ten heraus, 
die über Fragen der Lehrerfortbildung weit hinausgriffen. Josef Blau hat 
daran auch den Krieg hindurch sein gut Teil mitgearbeitet . Mitten aus die-
ser zu Reformen entschlossenenen Lehrerschaft sprach er daher, wenn er in 
Triebsch 1919 bekannte, „Heimat und Volk, das sind die beiden Pole der 
neuen Welt, die wir Deutschen an Stelle der zertrümmerten alten uns werden 
bauen müssen." Lehrer Robert Herzog hat te zu einer Schrift gleichen Ge-
dankenganges wie der Vor t r ag 9 das Nachwort geschrieben. Ein Aufruf an 

5 In den Jahrgängen 5, 7, 10, 12, 18. 
6 Verlag der Stadtgemeiinde. In den „Mitteilungen" erschien bis 1916: Jg. 37, 1899, 
S. 16—9. Ein Capitel vom Geld. — 43, 1903, 130 ff. E. Beschwerde d. Bistritzer Unter-
tanen 1758. — 44, 1906, 504—17 E. Beitrag z. Gesch. d. Kameralen d. Böhmerwaldes. 
— 46, 1980, 67—84 D. Niauerner Bettfedernihandel. — 48, 1910, 346—55 E. Beitrag z. 
Gesch. d. Glasindustrie d. Böihmarwialdes (Eisenstein). —• 451—488 D. Böhmerwald 
im span. Erlbfolgakriege. — 52, 1914, 238—62 Kreuz u. Keldi, Beiträge z. Gesch. d. 
pfarrlichen u. rel'igiö.sen Zustände d. Böhmerwaldes um 1600. — 54, 1916, 94—113 
Alt-Nauerner Zunftwiesen. 

7 Nr. 408 Verl. Fr. Kraus Re.ichenb.erg 1912. 
»Beiheft 17, 1913, 2. Aufl. 1921. Vgl. auch Josef Blau „Hebe Deine Augen auf!" In: 

Schaffende Arbeit 1917. Zum neuzeitlichen Sprachunterricht. In: Schaffende 
Arbeit 1918. Die Eroberung des schriftdautschen Wortschatzes (Unterstufe in 
43 Sachgebieten). In: Schaffende Arbeit, 1919. Die Mehrzahlbildung des Haupt-
wortes, behandelt mit Rücksicht auf die bayerisch-oberpfälziscbe Mundart. In: 
Schaffende Arbeit, 1919. 

• Heimat und Volkstum, Gedanken und Vorschläge zur Erneuerung unseres Schul-
wesens. Beiheft 88 zur Zeitschrift „Schaffende Arbeit und Kunst in der Schule", 
2. Aufl. 1921,60 5. 

654 

http://Re.ichenb.erg


die Lehrer aller Schulgattungen war ihr beigefügt, der die Unterschriften 
der führenden Germanisten der Präger Deutschen Universität und auch die 
maßgebender deutscher Schulmänner aus Böhmen trug. „Die Schule als das 
höchste Volksgut" und die Arbeit an ihr „als edelste Arbeit im, Staate" 
waren Forderungen, die damals aus diesen Kreisen erhoben wurden, von 
denen die einen als links und andere als rechts stehend galten. Josef Blau 
ist Zeit seines Lebens dafür bekannt gewesen, daß er an Schulen wirkte, in 
denen neben den Kindern aus den Waldbauernhöfen die Kinder der sozial 
gedrückten Forstarbeiterfamilien und wirtschaftlich schwachen Leute10 

saßen, die er in aufrichtigem Mitgefühl gegen jeglichen bürgerlichen Natio-
nalegoismus in Schutz nahm. Was „Volkstum" bedeutete, hatte er auf seinen 
Wanderungen erfaßt. In seinen eingangs erwähnten „Erinnerungen" ist von 
den Waldsteigen die er Hans Watzlik, Professor Wagner und andere geführt 
habe, die Rede und sein „Wanderbuch für den Böhmer- und Bayemwald" n 

ist das eindringlichste Zeugnis dieser Erkundungen „nach allen Richtungen". 
Der k. k. Archivrat in Wien hatte Josef Blau 1913 zum ehrenamtlichen 

Konservator und die deutsche Sektion des Landesdenkmalamtes in Prag 1914 
zum Korrespondenten ernannt, nachdem schon 1910 das Museum für öster-
reichische Volkskunde ihm die Ehrenmitgliedschaft verliehen hatte. Vor 
1917 lieferte der Oberlehrer in Freihöls ein Manuskript bei der Deutschen 
Gesellschaft der Wissenschaften und Künste in Prag ab, dessen I. Teil „Böh-
merwälder Hausindustrie und Volkskunst, Wald- und Holzarbeit" als 
Band 14 der Beiträge zur deutschböhmischen Volkskunde herausgegeben 
werden konnte und dem im folgenden Jahre der IL Teil „Frauenhauswerk 
und Volkskunst" folgen konnte12. Sorgsam beobachtet, gesellschaftskritisch 
gekennzeichnet, legte er einen Stoff vor, der heute noch nicht ausgeschöpft, 
dem rastlos schaffenden Mann wie der ferngerückten Böhmerwaldheimat 
zum Denkmal geworden ist. Es wurde zum ersten der 6 Bücher, die inmitten 
zahlloser Beiträge und Aufsätze die Pfeiler seines Werkes als Forscher ge-
worden sind. Dieser Weg bis 1919 erklärt aber auch, welch Wissen und 
Erfahrungsgut Josef Blau bereit liegen hatte, als die politische Grenz-
ziehung von 1919/20 die deutschen Böhmerwaldtäler mit den anderen deut-
schen Landschaften Böhmens und Mährens einem neuerrichteten Staate 
zuwies. 

Die fünf Jahre bis 1924 nützte er intensiv zur Niederschrift von Publika-
tionen, wobei er zu einem Teil ältere Arbeiten umgearbeitet neu auflegte, 
oder Arbeitsbehelfe verfaßte13. Es drängte den 50jährigen Mann und Volks-

10 Waldleute, Arbeitergestallten, mit Abbildungen von Georg Achtelstettar, SOIIOTS 
Verl. Reichenberg 1922 bzw. 1925, 122 S. 

11 Maas'sche Buchhandlung, Pilsen 1921 (wiederaufgelegt 1925) mit Uibensichts- und 
7 Wegekarten, 223 S. 

12 XIX und 424 S. mit 150 Bildern u. Zeichnungen, VIII und 302 S. mit 150 Bildern 
und Zeichnungen. (Verlag Franz Krauls Reichenberg.) 

13 Unsere Gemeindegedenkbücher. In: Sammlung gemeinnütziger Vorträge Nr. 517, 
Franz Kraus Reichenberg 1922. Osserland, Heft 3 der Sudetendeutschen Heimat-
gaue, Fr. Kraus Reichenberg 1920, 16 S. (mit Univ.-Prof. O. Bail) Familienforschung, 
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bildner zu einem rechtschaffenen Ausgleich mit dem tschechischen Nach-
barn, dessen Volkstum er in seiner Landschaft ebenso studiert hat te , und er 
suchte mit seiner „Landes- und Volkskunde der Tschechoslowakischen 
Republik" schon 192114 se inen deutschen Landsleuten einen W e g in das 
neue Staatsgefüge zu er läutern. Von Einigen wurde er mißvers tanden und 
bisweilen herb kritisiert, — zumal er fernab von den großen Bibliotheken 
und Instituten in N e u e m die Daten zusammengestell t hat te, — ohne von den 
verantwortlichen Tschechen in seiner inneren Not vers tanden zu werden und 
dort weitblickende Partner zu erleben. Daß er den Mut zu so einem Buch 
fand, verdient volle Anerkennung und beweist die tiefe Verantwortung, die 
in der hinter ihm stehenden Heimatbewegung herrschte. Viel Fleiß hat er 
an das Buch gewandt, das nicht nur dem Schulunterricht dienen wollte, 
sondern, wie er es im „Wanderbuch" formuliert hatte, auch forderte „so sei 
unser Wandern Dienst an Volk und Heimat!" 

1919 hat te ihn die Deutsche Gesellschaft zur Förderung der Wissenschaf-
ten und Künste, die spätere Deutsche Akademie der Wissenschaften in 
Prag zum korrespondierenden Mitglied ernannt. 

Nun gewähr te der Landesschulrat für Böhmen in Prag, über Drängen 
Prager Hochschullehrer dem 53jährigen Forscher einen bezahlten Arbeits-
urlaub, so daß er im Herbst 1925 das quellenreiche Buch „Georg Leopold 
Weisel : Aus dem Neumarker Landestor. Die Volkskunde eines Aufklärers" l ä 

herausgeben konnte, zu der jüngst A. Ernstberger einen Aktenfund in Wien 
beitrug1 6 . Eine erste sorgsame Biographie dieses jüdischen Arztes und 
Philanthropen (1806—1873), an dessen Kalendergeschichten sich Blau aus 
der Jugendzei t er innern konnte, erschloß die Wei te des Wirkens dieser Per-
sönlichkeit. In fleißiger Sammelarbeit brachte Blau Viele als Zeitungsauf-
sätze vers t reute Abhandlungen zur bayerischen wie zur böhmischen Land-
schaft um Neumark zusammen und konnte aus dem handschriftlichen Nach-
laß des Arztes manches ergänzen. Durch Zusammenarbeit mit tschechischen 

eine Einführimg. Böhmeriandverlag, Eger 1920. Heimatbüchlein für den Böhmer-
wald, Rolandvieflag, Prag, 48 S. 1921. Abc der Heimatkunde. A. Haase Verlag 
Prag 1921. Bin sudetendeutsdies Weihnaditsspiel. Nach der Volksüberlieferung, 
mit 19 alten Krippenlieldern. A. Haase Verl. Prag 1921, 36 S. Alte Bauernkunst 
vom Standpunkt des Heimatschutzes. Band 2 der Böhmerwälldlar Dorfbücher, 
Moidauverlag Budweis 1920. Alte Bauemkiunst in deutscher Schul- und Volkis-
erziebung, Heimatechutz und Wohlfahrtspflege. 2. Aufl. A. Haase Verl. Prag 1922, 
82 S. und 50 Bilder. (Dieses Buch, das er dem Gedächtnis seines Sohnes .gewidmet 
hat, war ihm von besonderem Gewicht Jür den „neuen Weg" .um die (deutsche 
Schule „zu isiiner wirklichen Pflegestätte deutscher Bildung" .auszubauen.) 

14 In 2. erweiterter Auflage 1927. Verl. Sollors Reichenberg, 400 S., 5 Karten, 45 Ab-
bildungen und Zeichnungen. 

15 Band 17 der „Beiträge zur sudetendeutschen Volkskunde" im Auftrag der Deut-
schen Gesellschaft der Wissenschaften und Künste für die Tsch.Sl.Rep. geleitet 
von Prof. Dr. A. Hauffen und Prof. Dr. Jungbauer, Sudetendeutscher Verlag Fr. 
Kraus, Reichenberg 1926. X und 241 S. 

16 Vgl. dazu A. Eirnstber.ger „Georg Leopold Weisels Autobiographie". In: A. Ernst-
berger „Franken — Böhmen — Europa, Gesammelte Aufsätze" II. Kallmünz 1959 
S. 645—653. 
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Forschern und Schriftstellern der Chodengebiete gewann er Hinweise, unter 
anderem für die Bedeutung die L. Weisels „Chodenprozeß, ein kleiner Bei-
trag zur Vaterlandsgeschichte" — der 1848 im „Panorama des Universums" 
(Band 15) erschienen war — für Alois Jiráseks „Psohlavci" besessen hat. 
Blau nimmt ihn wie auch jene Beiträge mit auf, die zur Volkskunde der 
jüdischen Gemeinde in Prag erschienen waren, aber nicht in dem vierbändi-
gen Sammelwerk „Sippurim" Aufnahme gefunden hatten, das in den Jahren 
vor 1858 von W. Pascheies herausgegeben worden war. Es wird all der 
Fleiß bei Blau von einer tiefen Liebe zu dieser Heimat getragen, wie er dies 
1955 in der Widmungszeile in einem Exemplar dieses Buches an einen jün-
geren Forscher bekennt: „Wohl dem der seiner Heimat gern gedenkt!" Noch 
zwei seiner größeren Werke gelten diesem Gebiet, in dem er seine jungen 
Lehrerjähre verbracht hat: 1934 erscheint die „Geschichte der klinischen 
Freibauern im Böhmerwalde"17 und 1936 die „Geschichte der deutschen 
Siedlungen im Chodenwald"4. Wiederum sind volkskundliche und geschicht-
liche Aufzeichnungen — als Ausbeute von Wanderungen — mit Aktenver-
öffentlichungen aus Herrschafts- und Staatsarchiven zusammengefaßt zu 
einem breiten Quellenbestand geworden, der seinen Darstellungen einge-
baut erscheint. Der hohe Wert dieser Quellenwerke zur Geschichte des 
Böhmerwaldes rechtfertigt die von Josef Blau noch vorgesehene und nun 
in Arbeit genommene Neuherausgabe. Dazu sei hier auch ein Bändchen 
gestellt, das er mit 86 Jahren noch 1958 herausgegeben hat: „Baiern in 
Brasilien, Chronik der im Jahre 1873 begonnenen Besiedlung von Sao Bento 
in Brasilien durch arme Leute aus dem Böhmerwald"18. 

Denn hier sind Aufzeichnungen eines der Auswanderer und Briefe an 
Blau mit Veröffentlichungen aus diesen Siedlungen im südbrasilianischen 
Staate Santa Catharina veröffentlicht, die 1933 und 1938 entstanden und vom 
Forscher durch den Krieg gerettet, — das Leben jener ehemaligen Inleute 
in aller Vielfalt spiegeln, die aus Rothenbaum und anderen Böhmerwald-
dörfern bei Neumark stammten. Ein Abgesang einer Familiensaga, die wie-
derum nicht nur den Volkskundler fesselt 

Neben dieser konzentrierten Arbeit, die Josef Blau in dem Jahrzehnt 
nach 1926 an die Geschichte seiner Heimat wandte, schrieb er lehrhaftes 
Rüstzeug für die Gemeindeverwaltung19 und die ersten Erzählungen und 

17 „Ein Beitrag zur heimischen Rechts-, Wirtschafts-, Familien- und Besiedlungs-
geschichte" herausgegeben mit Unterstützung der Deutschen Gesellschaft der 
Wissenschaften und Künste in Prag. Verlag der Westböhm. Druckindustrie Pilsen, 
661 S., 16 Abb. 

18 Band 3 der Veröffentlichungen der Wissenschaftl. Abteilung des Adalbert-Stifter-
Vereines. iBd. Gans-Verlag München-Gräfelfing, 107 S., 8 Tafeln, 2 Karten. 

19 Vom richtigen Gemeindevorsteher. Sammlung gemeinnütziger Vorträge Nr. 591/2 
Prag 1928, 31 S. Der Gemeindedironist und seine Aufgaben. Staatl. Verlag Prag 
1931, 188 S. 
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Laienspiele20, um diesen Reichtum an überliefertem Erzählgut, das er seinem 
Freund Hans Watzlik wiederholt zur Verfügung gestellt hatte, aus seinen 
Mappen und Heften weiterzugeben. 1928 hatte er die Versetzung in den 
Ruhestand zugebilligt erhalten und damit seine schriftlichen Arbeiten stei-
gern können. Außer der Mitarbeit in Neuern und im Ausschuß des Vereines 
für Geschichte der Deutschen in Böhmen beschäftigten ihn die Archivpflege 
sowie das staatliche Denkmalamt, die Deutsche Gesellschaft für Volksbil-
dung und der Verband für Heimatforschung in Ehrenämtern. Damit im Zu-
sammenhang stehen nun die Beiträge in den „Mitteilungen des Vereins für 
Geschichte", in der „Heimatbildung" und in heimatkundlichen Blättern an-
derer Nachbarlandschaften. Die „Geschichte der Burg Bayereck" schließt er 
ab und die geschichtliche Darstellung von „Böhmens Kampfheide", die der 
Neumarker Senke galt21. Unbeeinflußt von der Steigerung der nationalen 
Erregung jener Jahre bereitete er seine Sammlung der Westslawischen 
Märchen für eine Herausgabe vor und blieb Forschern wie Lehrern ein Rück-
halt in der „böhmerländischen" Gesinnung als Heimatforscher wie Volks-
bildner. 

Josef Blau mußte daher von den harten Haussuchungen und schließlich 
von dem Ausweisungsbefehl im Jahre 1946 in seinem tiefsten Wesen ge-
troffen werden. Wohl billigten ihm die Machthaber zu, daß er als „unbe-
lastet" gelte; so konnte er seinem verhafteten Freund und Nachbarn Hans 
Watzlik beistehen. Aber die Not der zahllosen gleich ihm unbelasteten 
„armen Leute" seiner Heimat konnte er nicht lindern. Doch selbst in diesen 
letzten Monaten daheim ruhte seine Arbeit nicht, er schrieb an geschicht-
lichen Romanen der Menschen und Höfe dieser Landschaft aus dem Jahr-
hundert des 30jährigen Krieges („Die Wildnus", „Mein Schatz ist ein Rei-
ter"). In Dörfern des Bayerischen Waldes, in Schachten, dann Neuhausen 
unweit Metten, in Deggendorf und schließlich in Straubing fand der Witwer 
eine Heimstätte bei Verwandten. Als Mitglieder der einstigen Geschichts-
vereine aus den Sudetenländern zu Pfingsten in Bayreuth auf einer Tagung 
des Adalbert-Stifter-Vereines erstmals wieder zusammentrafen, war Josef 
Blau mit am Werk und half so am Aufbau der seit 1950 als „Historische 
Kommission der Sudetenländer" konstituierten Forschergruppe. 1952 be-
grüßten ihn der Bayerische-Wald-Verein in Straubing als Ehrenmitglied 
und ebenso der Bayerische Landesverein für Heimatpflege. Es war, als wäre 
mit dem 80. Geburtstag Josef Blau in neuer Entschlossenheit an die alt-
vertraute Arbeit zurückgekehrt. Zwei Jahre später erschien der erste Band 
„Die Glasmacher im Böhmer- und Bayerwald in Volkskunde und Kultur-

20 Von Räubern, Wildschützen und Waldbrüdern. Oberplan, Böhmerwaldmuseum 
1928, 64 S. — Deutsche Art treu bewahrt, Bilder aus dam Volksleben der Deut-
schen in Böhmen, A. Pichler Verl. Wien 1929, 196 S. — Die künischen Freibauern, 
ein histor. Festspiel, Neuern, Waldbühne 1934. —Der Schatz im alten Schloß, ein 
Sagenspiel, Neuem, WaLdbühne 1935. — Der Honigbaum, Sollors Verl. Reichen-
berg 1939. — Der tapfere Lenz, geschichtliche Jugendschrift, Sollors Verl. Reichen-
berg 1939. — Sudetendeutsche Sagen (f. d. Jugend) 1929, 180 S. 

21 Neuern 1931, 29 S. — Westböhm. Druckindustrie Verlag Pilsen 1939, 120 S. 
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geschichie", dem — wiederum zwei Jahre später — der 2. Band mit der 
umfangreichen „Familienkunde" der Glasmachergeschlechter folgte22. Der 
„Auftrag" der Bayerischen Landesstelle für Volkskunde und die Förderung 
durch den Adalbert-Stifter-Verein in München hatten ihm geholfen, seine 
geretteten Aufzeichnungen wieder zu ordnen und dieses unerschöpfliche 
Material aus Archiven Böhmens und Bayerns zu sichten. Damit hat die 
Geschichte des Böhmischen Glases schlechthin ein neues Fundament ge-
wonnen und die „Holz-Arbeit" nach fast einem halben Jahrhundert die ihr 
entsprechende Darstellung beigesellt erhalten. Die „Großen" und die „Klei-
nen" Leute werden sozialgeschichtlich und in ihren handwerklichen und 
unternehmerischen Fähigkeiten gezeichnet, wie dies Blau in allen seinen 
Studien und Büchern stets getan hat. Wenn er in dem „Roman einer 
Bäuerin — Die goldene Säule" schließlich anschaulich das 19. Jahrhundert 
erstehen ließ und in einem anderen („Der Richter") das 17. Jh. im Böhmer-
wald schilderte23, trieb ihn Heimweh. Und wenn er in kleinen Erzählungen 
in der Zeitschrift „Oberpfalz" immer wieder seine Heimat, nach deren Wald-
kämmen er von dem Fenster stundenlang Ausschau hielt, beschwor, schien 
es, daß sie den Nimmermüden aus der Arbeit nicht entlassen wolle. Hohe 
Ehrungen erreichten ihn, die ihn sehr freuten und er folgte kritisch mit-
denkend den Tagungen zur Geschichte der Bayerisch-Böhmischen Grenz-
landschaft noch 1959 in Straubing, bis ihn der Tod aller Arbeit enthob. 

Sein geistiger und sein schriftlicher Nachlaß harren der jungen Forscher, 
die in ihm selbst den wahrhaften „Konservator" dieser geschichtlichen 
Landschaft entdecken werden. Sie weiterhin zu erschließen bleibt eine 
redliche Aufgabe. 

Ludwigshafen/Rh. K u r t O b e r d o r f f e r 

~ Laßleben, Kalimünz, 1954 XX und 305 S. — Laßlefoen, Kalimünz 1956, 278 S., 
12 Taf. (Band 9 der Beiträge zur Volkstumsforschung München). 

23 Erschienen im Jos. Habbel Verlag, Regensburg bzw. im Verlag Michael Laßleben 
Kallmünz/Opf. 
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Hrubý , Frant iše k (1887—1943) 
tschech . His tor ike r 493, 
Huelber , Anton , 
österr . Gewerkschaftsführe r 205, 
Hurba n Vajanský, Svetoza r 
(1847—1916) 252 A. 269, 274 f., 278, 280, 
Hus , J o h a n n e s (1369—1415) 
14, 191, 506, 
Husa , Václav (geb. 1906) 
tschech . His tor ike r 494, 498 ff., 506, 

Jaksch , Wenze l (geb. 1896) 
sudetendeutsche r sozialdam . Poli t ike r 
416, 438 A. 75, 440,ff., 509, 
Jakubec , J a n (1862—1936) 
Literaturwissenschaftle r 258, 
Janáček , Jose f 
tschech . Histor ike r 503 f., 
Je i t te les , Andrea s (1799—1878) 
sudetend . Abg. d. Paulskirch e 362, 
Jesenlius , Johanne s (1566—1621) 
Arzt u n d Humanis t 257, 
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Ješek, 1337 Richte r in Bösig 57, 
Jesser, Fran z (1869—1937) 
sudetendeutsche r Politike r 292, 
Jodok , Jost (1375—1411) 
Markgra f v. Mähre n 347, 
Johan n v. Mühlheim , Stifter der 
Präge r Biethlehamskapell e (1391) 37, 
Johan n von Saaz (um 1400) 
Verf. d. „Ackerman n aus Böhmen " 
25, 36, 68, 111, 
Johannes , 1375, praedicato r 
Teutonicoru m in Kruma u 80, 
Johan n d. Beständig e (1525—1532) 
Kurfürs t v. Sachsen 146 A. 67, 
Johanne s de Chýle n (1386) 
Generalvika r d. Olmütze r Bischofs 348, 
Jordan , Sylvester (1792—1861) 
Staatsrechtle r 123, 
Josep h II . (1765—1790), Kaiser 
155, 161, 183, 185, 267, 347, 
Justinia n (527—565), 
Kaiser von Byzanz 10, 
Jury , Hug o (1887—1945) 
österr . Ministe r 284, 

Kafka, Brun o (geb. 1881) 
sudetendeutsche r Politike r 428, 
Kalousek , Josef (1838—1915) 
Hauptvertrete r d. „Böhm . Staatsrechts " 
123, 
Kamitz , Reinhar d (geb. 1907) 
österr . Ministe r 286, 
Kardel j Edvar d (geb. 1910) 
juigosl. Politike r 524, 
Kar l IV. (1346—1378) Kaiser 
9 ff., 14, 26, 37, 38 f., 49, 112, 130, 133 A. 
29, 142, 152, 
Kar l VI. (1711—1740) Kaiser 133 A. 27, 
Karl XII . (1697—1718) 
Köni g v. Schwede n 267, 
Katz , Fran z (1887—1955) 
sudetend . sozialdem . Politike r 474, 
Kautsky , Kar l (1854—1938) 
Sozialist . Theoretike r 205, 
Kavka, Františe k (geb. 1920) 
tschech . Historike r 503, 
Kaivuljak, Andre j 
slowak. Historike r 259 f., 
Kebling, Asmus, 
böhmische r Kaufman n um 1500 142, 

Klecanda , Vladimir (1838—1946) 
tschech . Historike r 493, 
Klíma , Arnošt 
tschech . Historike r 505, 
Kiopistock , Friedric h Göttlic h 
(1724—1803) Dichte r 259, 
Kohn , Theodo r (1845—1915) 
Erz/bisdio f v. Olmüt z 369, 377, 402 ff., 
Kolejka , Josef (geb. 1924) 
tschech . Historike r 5081., 
Kollá r Jan (1793—1852) 
slowalk. Dichte r u. nationale r Erwecker 
273 f., 277, 
Konra d IV. (1237—1254) 
deutsche r Köni g 12, 
Köpstein , Hors t 506, 
Kořalka , Jiř í 
tschech . Historike r 495 f., 508 f., 
Körtoer , Erns t v. (1850—1919) 
österr . Ministerpräsiden t 203, 206, 
Kořistka , Kar l Fran z (1825—1906) 
Geograp h 294, 
Körner , Theodo r (1873—1957) 
österr . Bundespräsiden t 284, 
Kossuth , Ludwig (1802—1894) 
ungar . Revolutionä r un d Politike r 280, 
Kötzschke , Rudol f (1867—1949) 
deutsche r Historike r 502, 
Kramař , Kare l (1860—1937) 
tschech . Politike r 202 f., 361, 433 f., 
Kreibich , Kar l (gab. 1883) 
sudetendeutsche r Kommunis t 468, 
Krman , Danie l (1063—1740) 
slowakischer Lutherane r 267 f., 
Kutnár , Františe k (geb. 1903) 
tschech . Historike r 494, 
Kutzen , Johan n 
Geograp h 291 ff., 

Láni , Elias (1570—1618) 
slowak. Schriftstelle r 268, 
Lasalle, Ferdinan d (1825—1864) 
Sozialist 191, 
Leitenberger , Johan n Jos. (1730—1802) 
sudetendeiutschei r Textilindustrielle r 
167, 181, 
Lenin , Wladimi r lljitsch (1870—1924) 
russ. revolut . Staatsman n 497, 504, 
Lettrich , Josef 
tschech . Exilpolitike r 421, 490 A. 259, 
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Leuchtenberg , Ulric h u . J o h a n n 
Landgrafe n (1528) 133 A. 29, 
Liebig, J o h a n n (1802—1870) 
Textillindustrielle r 169, 187, 
Liechtenstein , Alois v. (1846—1020) 
österr . Abgeordnete r 389, 

Liechtenstein , M a x v. (1578—1645) 
österr . Fe ldher r 358, 
Lisický, Karel , 
tschech . Diploma t 484, 487, 
Logdma n v. Auen , Rudol f (geb. 1877) 
sudetendeutsche r Poli t ike r 427, 

Lo w (Leo ) v. Rothentha i Sdeně k 
Oberst-Burggra f von Pra g (seit 1507) 129, 
Lübke , Heinric h (gab. 1894) 
Bundespräsiden t 435, 
Ludwi g IL (1516—1526) Köni g v. 
Ungar n u . Böhme n 122, 132 A. 27, 
Ludwi g V. d. Friedfertig e (1508—1544) 
Kurfürs t v. d. Pfalz 
130 A. 19, 136 A. 34, A. 35, 
Ludwi g X. (1514—1545) 
Herzo g v. Bayern-Landshu t 146 A. 65, 

Lustig-Prean , Kar l (geb. 1892) 
sudetendeutsche r Publizis t 469, 

Ludwi g IL Jagifello (1516—1526) 
Köni g v. Böhme n iu. Ungar n 253, 

Luther , Mar t i n (1483—1546) 269, 
Luxemburge r (Dynastie ) 
11, 26, 113, 

Macek , Jose f (geb. 1922) 
tschedi . Histor ike r 498 f., 506 
Machatsdiek , Frit z (1876—1951) 
Geograp h 292, 

Mackenzie , Compto n 
Biograp h iE. Benes' s 431 A. 48, 478, 
Macurek , Jose f (geb. 1901) 
tschedi . His tor ike r 260 A. 16, 494, 505, 

Magin , J á n Balthasa r 
slowak. Schriftstelle r de s 18. Jh . 266, 

Mari a Theres i a (1740—1780) 
Königi n von Ungar n u . Böhmen , 
Gemahli n Kaise r Fran z I . 
15, 154, 161, 170, 

Mariässy , Andrea s Freiher r v. 
(1759—1846) 259, 

Martinek , Rober t 
Erfinde r d. „Zielspinne " 285, 

Marx , Kar l (1818—1883) 
204 f., 504, 
Masaryk , J a n (1886—1948) 
tlsdiech . Außenminis te r 441, 458, 462, 
476, 477, 489, 
Masaryk , Thoma s G . (1850—1937) 
tschech . S taa t spräs iden t 278 f., 361, 417, 
425, 427, 429, 438 A. 75, 446 A. 102, 497, 
Masnik , Tobia s (1650—1700) 
slowak. Schriftstelle r 268, 
Materna , Rudol f u . Friedric h 285, 
Mat th ia s (1612—1619) 
Kaiser , 132, 
Mat th ia s Corvinu s (1458—1490) 
ungar . Köni g 253, 
Matthisson , Friedric h v. (1761—1831) 
Dichte r 259, 
Maximil ia n I. (1493—1519) 
Kaise r 113, 121 f., 
Maximilia n II . (1564—1576) 
Kaise r 257, 261, 
Mayer , Theodo r (geb. 1883) 
deutsche r Histor ike r 507, 
Mayr-Hart ing , Rober t 
sudetend . christl.-soz . Poli t ike r 427, 
McAliste r Brown , amerik . 
Staatswissensdiaftl . u . Publizis t 419 ff., 

Meissner , Alfred 
tschech . sozialdem . Polit ike r 204, 
Melanchthon , Philip p (1497—1560) 
269, 289 
Metho d (Í 885) Slawenaposte l 266, 
Mik a Alois 
tschech . His tor ike r 502, 
Mickiiewicz , Adam (1798—1855) 
polnische r Dichte r u. Emigran t 
251 A. 1, 
Modráček , Frant iše k (1871—1960) 
tschech . sozialdem . Polit ike r 204, 
Molotow , Wjatschesla w (geb. 1890) 
sowjetische r Außenministe r 478, 490, 
Münster , Sebast ia n (1489—1552) 
Theolog e u . Kosmograp h 288, 
Münaer , Thoma s (1489/90—1525) 
Reformato r u . Revolut ionä r 506, 

Nádasdy , Gra f Fran z (1625—1671) 269, 
Nečas , Ja romí r (1888—1943) 
tschech . Sozialministe r 438, 448, 
Nejedlý , Zdeně k (geb. 1878) 
tschech . Historike r 494, 499, 
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Niklas , 1389 
praedicato r Bohém o rum in Kruma u 80, 
Nicolau s v. Kues (Cusa ) (1401—1464) 
Kardina l u. Wissenschaftle r 288, 
Novotn ý Antoní n (geb. 1904) 
Präsiden t d. CSSR 519 A. 30, 538, 540, 

Obermann , Kar l 
deutsche r Historiker , 498, 
Off ermann , Johan n Heinric h 169, 
Odehnal , Fran z (1870—1928) 
österr . Ministe r 283, 
Ollenhauier , Erich  (geb. 1901) deutsche r 
sozialdem . Parteivorsitzende r 450 A. 111, 
Osuský Stefan (gab. 1889) 
tschech . Gesandte r in Pari s (1938) 438, 
Ott o I. d. Gr . (936—973) 
Kaiser 18, 
Ott o II . Pfalzgraf bei Rhei n (1467) 141, 
Ottoka r I. II . s. Přemys l Ottokar , 

Palacký , Františe k (1798—1876) 
tschech . Historike r un d Politike r 
123, 381, 493 A. 1, 
Pallavicini , österr . Adelsgeschlech t 364, 
Paul , Erns t (geb. 1897) 
sudetendeutsche r soziaLdam . Politike r 
182, 197, 459, 467, 476, 
Pázmany , Pet r de Panas z (1570—1637) 
Kardina l 266, 
Pecka-Strahovsky , Josef B. (1849—1896) 
tschech . sozialdem . Politike r 199, 
Pekař , Josef (1870—1937) 
tschech . Historike r 493 A. 1, 497, 
Pěšina , Jarosla v (geb. 1012) 
tschech . Kunsthistorike r 494, 
Peterka , Ott o (1876—1945) 
Rechtsthistorike r 18, 
Petru s de Vinea, Kanzle r Kaiser 
Friedrich s II . (f 1249) 12, 
Philip p v. Hesse n (1518—1567) 
Landgra f 136 A. 35, 
Polišenský , Josef (geb. 1915) 
tschedi . Historike r 498 ff., 
Politiis , griech. Gesandte r in Pari s 
(bis 1940) 456, 
Pražák , Albert (1880—1956) 
tschedi . Literaturhistorike r 256 ff., 280, 
Přemys l Ottoka r I. (1197—1230) 
Herzo g un d Köni g v. Böhme n 19, 

Přemys l Ottoka r II . (1253—1278) 
Köni g von Böhme n 9, 25, 35, 39, 42, 47, 
53, 57, 63, 68, 70, 73 f., 77, 80, 98, 116, 
Přemysliden , böhmische s Herrscher -
geschlech t 9, 18, 23, 26, 113, 115 f., 358, 
Procházka , Vladimir (geb. 1895) 
tschech . Staatsrechtle r 522, 524 f., 
Prokeš , Jarosla v (1895—1951) 
tschech . Historike r 493, 
Ptolemäus , Claudiu s (Ť 180) 
antike r Geograp h 287 f., 289, 
Pufendorf , Samue l Fr.eih . v. (1632—1694) 
Juris t und Historike r 123, 
Purš , Jaroslav, 
tschech . Historike r 507, 

Raab , Juliu s (geb. 1891) 
österr . Bundeskanzle r 286, 
Rákócz i IL, Fürs t Fran z (1676—1735) 
267, 
Rakovský, Marti n (1537—1562) 
Humanis t 257, 
Ramek , Rudol f (1881—1941) 
österr . Bundeskanzle r 283, 
Ratkoš , Pet r 
slowak. Historike r 499, 506 f., 
Ratze l Friedric h (1844—1904) 
Geograp h 292, 
Raus , Erhard , Generalobers t 285, 
Reichenberger , Emanue l (gab. 1888) 
sudetendeutsche r Politike r 441 A. 83, 469, 
Reitzne r Richar d (geb. 1893) 
sudetendeutsche r sozialdem . Politike r 
449 A. 108, 476 f., 
Rejnuš , Micha l 
tschech . Historike r 505, 
Renner , Kar i (1870—1950) 
sozialdem . österr . Politike r 
199, 203, 206, 282, 292, 
Révay, Gra f Pete r (1568—1622) 
uogar . Staatsman n 268 f., 
Rfbbentrop , Joachi m v. (1893—1946) 
deutscha r Außenministe r 429, 
Richar d v. Cornwal l (1257—1272) 
deutsche r Köni g 26, 
Ringel , Juliu s 
Gebirgsjägergenera l 285, 
Ripka , Hulber t (1895—1960) 
tschech . Exilpolitike r 418 A. 10, 421, 448 
A. 107, 452, 455 A. 137, 457, 495 A. 151, 
462, 465, 467 ff., 477 ff., 
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Roon , Albrech t v. (1803—1879) 
preuß . Kriegsiministe r 288 ff., 
Roosevelt , Frankl i n D . (1882—1945) 
amierik . Präsiden t 478 ff., 
Rothschild , Bainíkterfamili e 172, 
Roubík , Frant iše k (geb. 1890) 
tschech . Histor ike r 495, 499, 
Rudnay , Alexande r v. (1760—1831) 
Kardina l — Erzbischo f 271, 
Rudol f II . (1576—1612) 
Kaise r 257f., 
Rudol f v. Biberstei n (1278) 
Her r v. Fr iedlan d 57, 
Rupprech t v d. Pfalz (1481—1504) 
122, 
Ruprech t v. Theii n (1578) 145, 
Rutha , Han s (1898—1937) 
sudetendeutsche r Poli t ike r 430, 

Sasínlek , Frant i še k (1830—1914) 
slowak. His tor ike r 259, 269, 
Šafařík , Pave l Jose f (1795—1861) 
Slawist 259, 2731, 277, 359, 
Sdiallter , Jose f Fran z (1738—1809) 
Topograp h 293, 
Schärf , Adolf (geb. 1890) 
österr . Bundespräsiden t 2851'., 
Šebánek , Jindřic h (gab. 1900) 
tschech . His tor ike r 494, 
Schilläwsky v. Bahnibrüc k 284, 
Šimák , Jose f Vítězslav (1870—1941) 
tschech . His tor ike r 502, 
Šimek , Emanue l 
tschech . Siedlungsforsche r 501 f., 
Šindelář , Bedřic h 
tschech . His tor ike r 508, 
Schiller , Friedric h (1759—1805) 191, 
Škultéty , Jose f (1853—1945) 
slowak. Histor ike r 269, 275, 
Schmidl , Adolf (1802—1863) 291, 
Schmitz , Richar d (1885—1954) 
österr . Ministe r 283, 
Šnejdárek , Antoní n (geb. 1914) 
tschech . Histor ike r 495, 

Schönborn , Friedric h Gra f (1841—1907) 
österr . hohe r Staatsbeamte r 364, 
Schönerer , Geor g v. (1842—1921) 
österr . Polit ike r 197, 367, 388, 
Šrámek , J a n (geb. 1870) 
tschech . Polit ike r 455, 

Schramm , Perc y Erns t (geb. 1894) 
deutsche r His tor ike r 500, 
Schuhmacher , Kur t (1895-1952 ) deutsche r 
sozialdem . Par te ivors i tzende r 460 A. 154, 
Schumpeter , Jose f (1883—1950) 
Nat iona lökono m u . österr . Ministe r 
207, 282, 
Schuschnigg , Kur t v. (geb. 1897) 
österr . Poli t ike r 283, 
Šusta , Jose f (1874—1945) 
tschech . His tor ike r 493, 
Schwarz , Erns t (geb. 1895) 
deutsche r Sprachwissenschaftle r 501, 

Seidlier-Fieuditenagg , Erns t v. (1862-1918 ) 
österr . Minis terpräs iden t 446 A. 100, 
Seipel , Igna z (1876—1932) 
österr . Bundeskanzle r 282 f., 
Seyß-InquaTt , Ar thu r (1892—1946) 
österr . Ministe r 283 f., 
Seitz , Kar l (1869—1934) 
österr . Abgeordne te r 446 A. 100, 
Seliger , Jose f (1870—1920) sudetend . 
sozialdem . Poli t ike r 191, 440, 
Siegimum d (Sigismund) , (1410—1457) 
Kaise r 51, 60, 121, 
Silván — Silvanus , J a n (Ť 1572) 
Humanis t u . Dichte r 257, 
Skoda , Emi l Ritte r von 
Großindustr iel le r 174, 
Slama , Fran z (1885—1938) 
österr . Ministe r 283, 
Slavik, Juria j (geb. 1890) Innenminis te r 
d. tschedi . Exilregierun g 448, 455 A. 137, 
Smutn ý Ja romi r 
tschech . Polit ike r 466 f., 490 A. 259, 
Sobiesla v (Sobieslaus ) II . (1173—1179, 
Ť 1180) Herzo g von Böhme n 19 ff., 
Sommer , J o h a n n Gottfr ie d (1782—1848) 
Topograp h 293, 
Sortes , Nikolau s (1347—1349) 
Sekretä r Kaise r Karl s IV. 11 f., 
Souku p Frant iše k (1871—1939) 
tschech . Abgeordnete r 204, 446 A. 100, 

Sperfogel , Konra d (1516—37) 
Ratsher r von Leutscha u 507, 
Spina , Fran z (1868—1938) 
sudetendeutsche r Polit ike r (Bun d d. 
Landwirte ) 424, 427f., 
Stalin , Jose f (1879—1953) 
sowjet. S taa tsman n 519, 
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Stauffenberg , Clau s Gra f Schen k v. 
(1907—1944) deutsche r Widerstands -
kämpfe r 450 A. 111, 
Steinacker , Harol d (gab. 1875) 
österr . Historike r 193, 
Stepha n d. Heilige (997—1038) 
Köni g von Ungar n 261, 280, 
Stettinius , Edvar d R. 
amerik . Außenministe r 481, 485, 
Stloukal , Kare l (1887—1957) 
tschech . Historike r 493, 500, 
Stöckel , Leonlhlari d (1510—1560) 
Reformato r da r Karpatendeutsche n 269, 
Stránský , Jarosla v (geb. 1884) 
tschech . Exülpolitike r 433, 466 A. 171, 
Stránský , Pavel (1583—1657) 
Verf. von „Ra s public a Bohemiae " 123, 
Strauß , Emil 
Historike r 187, 189 A. 509, 
Stree r v. Streeruwitz , Erns t Ritte r v. 
(1874—1952) österr . Bundeskanzle r 283, 
Stur , Ludovi t (1815—1856) 
252 A. 1, 259, 274, 277, 280, 
Supan , Alexande r (1847—1920) 
Geograp h 2911, 
Sviták, Ivan 
Lekto r f. Philosophiegasdiicht e 500 f., 
Sydow, Emi l v. (1812—1873) 
Kartograp h 290 

Táborský , Edvar d 
Sekretä r Benes' s 456, 479, 
Tandler , Juliu s (1869—1936) 
österr . Ministe r 282, 
Tbun-Hohenstein , Gra f Leo v. 
österr . Unterrichtsminista r (1849—60) 
15, 251 A. 1, 
Thurzo , Gra f Geor g (1611) 
Palati n v. Ungar n 264, 366, 268, 
Třanovský , Jiř i (1591—1637) 
slowak. Dichte r 268, 
Trčka , Mikulá š (1516) 
tschech . Adliger 60, 
Truman , Harr y S. (geb. 1884) 
amerik . Präsiden t 480, 
Tuček , Josef (1845—1900) 
tschech . Abgeordnete r 404, 

Urba n v. Uťbanstedt , Nikolau s 
Stadtarchiva r v. Eger (1860) 126 f., 
Urbánek , Rudol f (geb. 1887) 
tschedi . Historike r 494, 499, 

Vaněček , Václav (geb. 1905) 
tschedi . Rechtshistorike r 494, 
Varsik, Branisla v 
slowak. Historike r 259, 
Vojtíšek, Václav (gab. 1883) 
tschech . Historike r 494, 498 f., 

Waber, Leopol d (1875—1945) 
österr . Ministe r 283, 
Wächter , Ott o Gusta v v. (geb. 1901) 
österr . Ministe r 284, 
WaLdstein , Gra f Johan n Josef v. 
(1684—1731) 155, 169, 174, 
Waillenstein , Albrecht v., (1583—1634) 
Herzo g v. Friedlan d 
138, 155 A. 18, 180 A., 
Weinreich , Max , Direkto r d. Jiddische n 
Wiss. Institute . (Ne w York) 458, 
Weizsäcker , Wilhelm (1886—1961) 
deutsche r Reditshistorike r 502, 
Wenze l (Í 929) 
tschech . Natiomalheilige r 381, 
Wenze l IL (1278—1305) 
Köni g von Böhme n 9, 39, 41, 70, 
Wentae l (1378—1400, Ť 1419)) 
König , Sohn Karl s IV. 
14, 33, 37, 120, 122, 123, 142, 
Werböczy, Stefan (1458—1541) 
ungar . Gesetzgebe r 255, 
Weyr, Františe k (1879—1954) 
tschech . StaatswissenschafÜe T 433, 
Wiclif, Joh n (1320/30—1384) 
englische r Kirchenreforme r 14, 
Wilhelm IV. (1503—1550) 
Herzo g v. Bayern 146 A. 65, 
Wilhelm v. Meiße n (1379—1407) 
Markgra f 63, 65, 
Wilson, Woodroi w (1856—1924) 
ainerifc . Präsiden t 438, 
Windischgrätz , Alfred Fürs t 
(1787—1862) österr . Feldmarschal l 361, 
Winfeiier, Fran z (gab. 1890) 
österr . Vizekanzler 283, 
Wiskemiann , Bsiziabeth 
engl. Pulhllizisti n 361, 413, 4171 A. 10, 
421, 441 A. 85, 446 A. 100, 451 A. 118, 
454 A. 127, 458 f., 460, 479 A. 219, 484 
A. 240 u. 243, 
de Witte , Eugen 1882—1952) 
sudetend . sozialdem . Politike r 
442, 461, 474, 
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Wladislav V. (1471/90—1516) 
König v. Böhmen u. Ungarn 
122, 130 A. 19, 253, 
Wolfgang Wilhelm (1614—1653) 
Pfalzgraf v. Neubupg 132, 
Wolny, Gregor Thomas (1793—1871) 
Topograph 293, 358, 
Wratislaw I. (1061—92) 
Herzog von Böhmen 19 f., 115, 

Zápotocký, Ladislav (1852—1917) 
tschech. sozialdem. Politiker 199, 

Zdenko v. Schwanberg (Schwamberg) 
1518/28 146 A. 65, 
Zenkl, Retr (geb. 1884) 
tschech. Exilpolitiker 
418 A. 10, 421, 490 A. 259. 
Zerdik, Johann (geb. 1878) 
österr. Staatssekretär 282, 
Zerotin, böhm. Adelsgeschlecht 358, 
Zinner, Josef (geb. 1894) 
sudetendeutscher Gewerkschaftler 
448 ff., 468, 469 A. 184, 470 ff., 
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S T I C H W O R T R E G I S T E R 

D E R A B H A N D L U N G E N D I E S E S B A N D E S 

Nicht in das Register aufgenommen wurden Begriffe wie deutsch, sudetendeutsch, 
tschechisch 

Adel 
257 ff., 272, 285, 364, 402, 502, 
Adel in de r Industrie 
155, 160, 165, 167, 169 ff., 172, 176, 180, 
„Aktivismus" (d. Sudetendeutschen) 
421 ff., 
Alkoholismus 
1881, 
Antisemitismus s. Juden 
Arbei terbewegung, Arbeiterfrage, 
171, 186ff., 103ff., 207f., 370, 471, 501, 
508 f., 518, 
Arbeiterbildungsivereine 
191, 205, 370, 386, 
Arbeitslosigkeit 
161, 186, 212, 
Assimilation (völkische) 
s. Umvolkung 
Auswanderung, Abwande rung 
195, 236, 276, 
Außenhandel , Ausfuhr (Export) 
154 ff., 170, 177, 235 ff., 243, 249, 
Autonomie s. Seibstbestiinrniungsrecht, 
Selbs tverwal tung 

Bauernbefreiung, Bauerntum, bäuer l . 
Siedlung u. Geschichte 
2 2 1 , 161, 183, 502, 504, 506, 508, 
B auimwallindustrie 
166 ff., 224, 229, 239, 
Bergbau, Bergarbeiter 
23, 37, 45, 81, 85, 160 A. 165, 172ff., 178, 
184, 2031 , 235, 239, 506, 533 A. 66, 
Berufszugdhörigkeit (Anteil von Deut-
schen u. Tschechen), Berufsgliederung 
214 ff., 231 ff., 
Bevölkerungsdichte, -Zuwachs, 
-Verschiebung 
196 ff., 2121, 

Biererzeugung, Brauereiwesen 
176, 224f., 371, 
Bodenreform 
230, 373 f., 
Böhmisches Staatsrecht 
200 f., 364, 367, 
Brünner Nat ional i tä tenprogramm (1899) 
201 ff., 
Bürgertum, Bürgerschaft, Bürger 
23, 27, 3 5 1 , 47, 49, 54, 59 f., 63 ff., 71 ff., 
85, 9 0 1 , 95ff., 1651, 190, 194, 196, 516, 
524, 

Chemie, chemische Industr ie 
177, 239, 508, 
ChristlictHsoziale Partei 
193, 389, 

Deutsch-nationale Partei 
193, 363, 389, 
deutsche Siedlung s. Landesausbau 

Einwanderung (nach Böhmen) 
93, 108, 147, 
Eisenindustrie, Stahlindustrie, 
172 ff., 226 f., 239, 248, 
Elektroindustr ie 
178, 233, 239, 

Föderalismus, Föderation 
206, 441, 539, 
Freiheit (politische) 
531, 534 ff., 

Gegenreformation 
145, 268, 
Genossenschaftswesen 
180, 191, 204, 276, 371f., 527, 529f., 536, 
543, 
Geographie (d. böhm. Länder) 
287 ff., 

670 



German is i e run g 
419, 
Geschichtsforschung, Ges chichtsbiId 
125 ff., 251 ff., 493ff., 
Gewerkschaften 
190, 19:5 ff., 204 ff., 517, 527, 536, 
Glasindustrie 
155, 1601, 166, 1751, 2231, 231, 233, 235, 
246, 
Grenzbeziehungen, Grenzregelungen, 
Grenzveränderungen 
132 ff., 189, 438 ff., 451 461, 
Grundherrschaft, Großgrundbesi tz 
161, 170, 260, 280, 370, 502, 504 f., 
Gummiindusitrie 
178, 223, 

Handelss t raßen, Handelsbeziehungen, 
Handelspolit ik, Handelshäuser 
138 ff., 142, 144, 504, 507, 
Handel , Handelsbilanz, Handels-
kammern 
154, 156 ff., 374 ff., 
Hausmachtpolit ik 
113 ff., 
Heilquel len s. Kurbäder 
Heimarbeit 
168, 184 f., 2161 , 235, 
„ Herranviolk-Theorie" 
2541 , 
Humanismus 
257 ff., 
Hussiten, Hussit ismus 
14, 24, 27—111, 252 A . l , 721, 273 A. 36, 
280, 358, 361, 497, 502, 506, 

Immunität 
20, 
Imperialismus 
207, 
Industrie, Industrialisierung, induistr. 
Revolution 
153, 155ff., 161, 164ff., 172, 178f., 182ff., 
194 ff., 199, 209 ff., 236, 273, 276, 
Jesui ten 
266, 402, 407, 
Juden, (Antisemitismus) 
160, 166, 180, 195, 234 f., 366 f., 371, 3761, 
386, 388, 408 ff., 

Kapitalismus, Kapitalbildung, 
s. a. Wiener Großkapital 
118, 180, 185 f., 195 ff., 230 f., 236, 370 ff., 
5031, 507 f., 
Kastel ianieverfassung 
18, 25 
Katholizismus, kathol. Kirche 
2801 , 400 ff., 
Kinderarbeit 
1851, 192, 516, 
Kohlenförderung 
2271, 
Kollektivschuld 
417, 419, 452, 
Kommunismus, komm. Partei 
242, 415, 425, 436 A. 70, 449 f., 467 f., 
471 ff., 491, 511 ff., 
Konfektion 
171, 2.16, 239, 243, 245 f., 
Kont inentalsperre 
156, 160, 
Konzerne 
1731, 508, 
Kurbäder (Karlsbad, Marienbad, 
Franzeosibad) 
151, 297 ff., 
Kut tenberger Dekret (1409) 
14, 37, 45, 

Landesaushau, deutsche Siedlung 
17 f., 19, 22 ff., 86, 111, 1951, 264, 
Landwirtschaft 
2141, 224, 519, 
Lederwarenerzeugung 
176, 223, 239, 
Lehen, Lehnswasen 
112 ff., 149 ff., 
Leinenindustrie 
1701, 223, 239, 

Madjaren, Madjaris ierung 
252 A. 1, 261 ff., 270 ff., 5381 , 
Magdeburger Recht, s. a. Stadtrechte, 
24, 35, 38, 41 f., 62, 90, 98, 
Mährischer Ausgleich (1905) 
358 ff., 
Manufaktur 
164 ff., 
Maschineraindustrie 
174, 246 ff., 
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Maschinenstur m 
1861, 190, 
Matic e Školská s. Schulv-erei n 
Mechanisierun g 
160, 1681, 1861,224 , 
Minderhei ten , Minderhe i tenrech t e tc . 
21, 195 ff., 2021 , 373, 420 A. 21, 4271 , 
431 ff., 445ff., 4611, 464, 4741 , 480ft, 
537 ff., 
Münchne r Abkomme n (1938) 
420, 438, 443, 451, 462, 466, 468, 475, 499, 

Name n (Personen- , Orts- ) 
27 ff., 349 ff., 
Nation , Nat iona ls taa t 
131, 113, 250ft, 431 ff., 4391, 447, 4641, 
470, 
Nat ional ismus , Nat iona lbewußtse i n 
27 fl, 84, 108 fl, 250 fl, 270, 357 fl, 497, 
National i tätenfragen , Nat ional i tä ten -
recht , Niationalitätenkampf , 
s. a. Volkstu m 
27 ff., 1791, 193 ff., 2001, 250 ff., 357 fl, 
415, 422fl, 441, 461, 4631, 474, 508, 533, 
537 fl, 
Na t iona l e Kampf - un d Schutzorganisia< -
t ione n (Národn í jednota , Bun d d. Deut -
schan , Böhmerwaldlbund , Nordmar k etc. ) 
366, 378 ff., 383 ff., 
„Negat ivismus " (d . Sudetendeutschen ) 
421 ff., 
Neoabsolut ismu s 
274, 
Neoslawismu s 
2781, 

Panslawisimui s 
251 f. A. 1, 2671, 2691, 2711, 
Papiererzeugun g 
177, 239, 
PorzeUanerzeuguin g 
175, 223, 
Presse , Pressewese n 
364, 382, 531, 534, 
Proletaria t s. Arbe i te rbewegun g 
Protes tanten , Protestant ismus , 
Kalvinismus , s. a. Reformatio n 
169, 257, 264 ff., 273 A. 35, 4011, 

Recht , Rechtsauffassung , Rechtsentwiick -
lung , Rechtsfor m 
17 ff., 511 ff., 

Reformatio n 
14, 145, 149, 151, 258 fl, 267, 5061, 
Röichsvolksscbu l g e s etz 
Österreich s (1869) 190, 390 f., 
Revolutio n (1848) 
161, 183, 274, 359, 361 ff., 499, 
Romanti k 
252,258 , 269 ff., 
Rüstungsindustr i e 
222, 224, 241, 248, 

Sieidenindustri e 
171, 239, 
Schaifwollindustri e 
168, 239, 
Schulwesen , Schutverein , Schulkamp f 
(Matic e Školská , Lex Perek ) 
1961, 200, 361, 365 ff., 3791, 390 ff., 
395 ff., 464, 539, 
Seibstbestiminunlgsreeht , Selbstver -
wal tun g 
191, 201, 2741 , 427, 430, 432 A. 55, 443 ff., 
457, 460, 465, 470, 
Slawisierun g (Tschechisierung ) 
91, 1961, 200ff., 270ff., 380, 
Slovensk á Matio a 
2751 , 

Slowaken , Slowake i 
209, 2131 , 2481 , 250ff., 515, 526, 538, 
5391, 
Soziäldamokratlie , Sozialismus , soziale 
Frage , 
182 ff., 189, 193 ff., 199, 201, 2031 , 2071, 
363, 389, 423 ff., 446 fl, 5081, 520, 5281 , 

Sprachgrenze , Spradi inse l 
93, 1091, 1941, 344 fl, 

Sprachenrech t u . Sprachenstrei t 
15, 37, 39, 62, 71, 76, 821 , 105, 108, 362, 
4331 , 
Stadtgründung , Staldtgeschicht e 
23ff„ 27 ff., 104, 1181, 507, 

Stadtrech t (Präger , Iglauer , Leobschützer ) 
s. a. Magdeburge r Rech t 
20, 23fl, 47, 91, 103, 105, 1181, 
Statisti k (Wirtschafts - u . Handels- ) 
153ff., 166, 178, 181, 209ff., 
Stahlproduktion , Stahl industr i e 
s. Eisenindustr i e 

Steuerträgerthieori e (v. Kramař ) 
2021, 
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Sudeten, Sudetenländer (geograph.) 
289 ff., 
Sudetendeutsche Partei (SdP) 
4241, 428 ff., 
Sudetendeutsche Wirtschaft 
222, 229 ff., 

Verelendung d. Arbeiter 
183, 187, 1891, 
Verfassung, Verfassunigsänderunig 
511 ff., 

Verlagssystem 
166, 170, 1831, 
Verstaatlichung, Volkseigentum 
529 f., 
Vertreibung (Massanzwangs-
wanderungen) 
85, 101, 104, 213, 235, 244, 414 ff., 434 ff., 
455 ff., 
Völkerrecht (Genfer Konvention, 
Atlantic Charta etc.) 
435 ff., 
Volkstum, Volkstumsgedahkie, 
Volkstumszusaminienisetzung 
27 ff., 105, 107 ff., 190, 251, 361 ff., 446, 

Wahlrecht 
3641, 366, 374 ff., 423, 515, 541 ff., 
Wiener (Großkapital 
2061, 210, 220, 230, 
Wirtschaft 
118, 153 ff., 209 ff., 366, 5291, 
Wirtschaftsbeziehungen 
s. Handelsbeziehungen etc. 
Wirts chaf tsbrise 
171, 241 ff., 530, 
Wirtschaftsstatistlk s. Statistik 
WitkowitzeT Eisenwerke 
173, 188, 230, 

Zentralismus 
255, 2741, 281, 536, 
Živnostenská banka 
180, 230, 371, 
Zollpolitik, Zollschutz, Zollverein 
157, 2351, 240, 
Z uckerindus trie 
176, 223, 225, 508. 

Tatra-Idee 
2581, 
Textilindustrie 
164 ff., 178, 2231, 2281, 231, 233, 235, 
242, 246, 
Tsdiechoslowakismus 
253 ff., 

Umvolkung (Entnationalisierung, 
Assimilierung) 
351, 45, 56, 631, 811, 90, 931, 97, 101, 
104, 1951, 1971, 2001, 257, 272, 2761, 
357 ff., 409, 441, 539, 
Universität (Brunn) 
494, 
Universität (Olmütz) 
363, 369, 402, 
Universität (Prag) 
9 ff., 2531, 257, 263, 359, 361, 369, 4931, 
Unternehmertum 
1651, 169, 185, 1951, 3711, 533, 
U rangawlinnung 
2251, 533 A. 66, 
Utraquisten (Calixtiner) 
hussitische Partei s. a. Hussiten 
37, 39, 42, 44, 65, 71, 85, 90, 109 f., 




